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Zur Theorie der doppelten Brechung; Gleich¬ 

berechtigung des Strahles und der Normalen 

als Ausgangsbegriffes1). 

Von 

Professor E. Ketteier. 

Zinn Erweise des in der Uebersclirift ausgesprochenen 
Satzes, welchen meines Wissens bisher bloss Stefan2) ver¬ 
treten hat, vergegenwärtige man sich die möglichen ein¬ 
fachsten Vorstellungen, auf denen eine Theorie der dop¬ 
pelten Brechung sich auf bauen lässt. Wenn zunächst 
Fresnel die Annahme machte, dass die natürlichen dop¬ 
pelt brechenden Mittel in ihrerWirkungsweise ersetzt werden 
können durch ein Aggregat von Aethertheilchen, in welchem 
die Masseneinheit nach drei aufeinander senkrechten Haupt¬ 
richtungen durch verschieden grosse Elasticitätskräfte be¬ 
wegt wird, so ist diese Anschauung, obwohl gegenwärtig 
unhaltbar geworden, doch anscheinend erst von Wenigen 
aufgegeben. Wenn freilich Fresnel selbst sich auf die 
Betrachtung derjenigen Kraft beschränkte, welche ein ver¬ 
schobenes einzelnes Theilchen in seine Gleichgewichtslage 
zurückzuführen sucht, so ging man später von der parallelen 
Verschiebung von Wellebenen aus. Ebenso leitet man ge¬ 
wöhnlich die Gesetze der Fortpflanzung nicht mehr aus 
der resultirenden Gesammtbewegung ab, sondern entwickelt 
lieber die Bewegungscomponenten nach den drei Haupt- 
axen selbständig. In diesem Fall ordnen sich den Trans¬ 
versalkräften sofort gewisse Longitudinalkräfte zu. 

1) Zugleich als Vorwort zu dem folgenden Aufsatz. 

2) Wien. Ber. L (2) 505. 

Verh. d. nat. Ver. Jahrg. XXXVI. 4. Folge. VI. Bd. 1 
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Behandelt man die drei erwähnten Bewegungsgiei- 
chungen unbekümmert um die Natur dieser letzteren Kräfte, 
aber unter Ausschluss von Dichtigkeitsänderungen des 
Mittels, so lassen sich dieselben mit v. Lang1) ohne Wei¬ 
teres in der Form von Integralgleichungen hinschreiben. Die 
nähere Untersuchung charakterisirt dann diese Kräfte als 
hydrodynamische Druckkräfte. Nennen wir m die Aetlier- 
masse der Yolumeinheit, ex, ey, ez die Deformationscon- 
stanten für die drei Axenrichtungen, ferner g, rj, £ die 
Sckwdngungscomponenten zur Zeit t undp den entsprechenden 
Druck, so gestalten sich die in Rede stehenden Gleichungen 

allgemeiner wie folgt: 

wo zur Abkürzung gesetzt ist: 

*=£+ 
d2 , d2 

+ dx2 dy2 dz2 
Sollen diese Gleichungen für transversale Schwin¬ 

gungen auf die Fresnel’sche Fläche der Fortpflanzung 
führen2), so muss bezüglich p angenommen werden, dass 
bei jeder kleinen Verschiebung die totale Arbeit des Druckes 
verschwindet, dass also: 

^21* +^5Iy +^3tz =0, 
dx dy * dz J 

unter $lx, 3ty, 31 z $ie den entsprechenden kleinen Wegpro- 
jectionen proportionalen axialen Amplituden verstanden. 
Geht man nämlich durch resp. Multiplication mit denselben 

1) Einleitung in die theor. Physik. Braunschweig 1868. — 

2. Heft, S. 330. 

2) Ich darf hier wohl die Meinung äussern, dass alle künstli¬ 

cheren Theorien, welche sogenannte quasitransversale Schwingungen 

ergeben, gegenüber den einfachen Fresnel’ sehen Gesetzen kaum auf 

reale Wahrheit Anspruch haben. Andererseits erachte ich auch den 

Beweis, dass die Schwingungsebne auf der Polarisationsebne senk¬ 

recht steht, als thatsächlich erbracht. 
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und Addition obiger Gleichungen von den bewegenden 
Kräften zu den Arbeiten über, so erhält man unter vor¬ 
stehender Bedingung: 

'd2£( 
1) m ( dt2 

St X 
-j. 3( + 

dt2 y dt2 z )- Cx ^2 £ + Cy 51y z/2 ^ 

+ 0Z 5IZ Z/2K, 
welche Gleichung durch Einsetzung der Integralausdrücke: 

§ = 51 x cos cp, rj = %y cos cp, £ — 2IZ cos cp 

2) /1 ux + vy + wz\ 
y=2?rlf+—1—)> 

worin T die Schwingungsdauer, 1 = co T die Wellenlänge 
und u, v, w die Cosinus der Winkel zwichen Wellennor¬ 
male und Axen bedeuten, übergeht in: 

+ ey V + ez 5lz2 
rp2 ^ J2 

oder: 
mw2 = cxU2 4- eyV2 + ezW2, 

sofern man entsprechend unter U, V,* W die Cosinus der 
Winkel zwischen Schwingung und Axen versteht. 

Dem hierdurch ausgesprochenen Gesetze wird unbe¬ 
schadet der specielleren Form der Function p seitens der 
Gleichungen I. genügt, wenn man in der Erwägung, dass 
der^Druck im Momente des Durchgangs durch die Gleich¬ 
gewichtslage verschwindet, sonst aber ähnlich verläuft wie 
die Ausschläge, die Annahme macht: 

p = c sin cp, 

unter c eine von x, y, z; t unabhängige neue Variable ver¬ 
standen. Dies eingesetzt, gibt bei Einführung der axialen 
Fortpflanzungsgeschwindigkeiten: 

W.(wx2—w2)ü = Cw2u 
3) (wy2-w2)V = Cw2v 

(ü)z2—co2)W = Cco2w, 

worin noch Cco2= — cl geschrieben ist. Aus diesen Glei¬ 
chungen leitet man durch bekannte Behandlung ab: 

CO2 — COx2 U2 + Wy2V2 + Wz2 W2 
U“ 

+ 
V2 

+ 
w- 

0. 4) ___ __ 
tüx2 — CO2 Wy2— to2 T coz2— ~ 

Multiplizirt man dieselben noch resp. mit u, v, w und ad- 

dirt, so kommt: 
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Cw2 = Wz2 Uu 4- coy2 Vy 4- coz2 Ww, 
so dass man erhält: 
5) C = tang d, 

wo 6 den Winkel zwischen Strahl und Normale bedeutet. 
Der vorstehende Ausdruck berechtigt dann schliesslich, dem 
Druck p mit v. Lang J) von vornherein die Form zu geben: 

6) 
dg , di? d£ 

p-as+bd^+c^ 
wo a, 5, c Constanten bedeuten, deren Werthe sich sonach 

als: 
Q = Wi2, b — co y2, c = coz2 

herausstellen. 
Sofern die c und m gegebene Grössen sind, so ist die 

Fortpflanzungsgeschwindigkeit co von T und 1 unabhängig, 
d. h. das vorausgesetzte Mittel ist dispersionslos. 

Zu beachten bleibt endlich, dass bei der Totalver¬ 
schiebung der Wellep keine longitudinale Druckarbeit ge¬ 
leistet wird, dass also die gesammte Arbeit der bewegen¬ 
den Kräfte sich in Arbeit der Beschleunigung umsetzt. 

Um zufolge dieser Theorie von der Geschwindigkeits¬ 
fläche der Normalen (Gl. 4 b) zu der der Strahlen, d. h. 
zur Wellenfläche fortzuschreiten, soll man bekanntlich diese 
als die Enveloppe der ersteren deuten. 

Das bisher besprochene anisotrope Idealmittel Fres- 
nel’s mit drei aufeinander senkrechten verschiedenen De- 
formationsconstanten lässt sich gegenwärtig den realen 
doppelt brechenden Mitteln als Aggregaten von Aether- und 
Körpertheilchen nicht mehr substituiren; es führt weder 
ohne neue Annahmen zu den Intensitätsformeln der Spie¬ 
gelung und Brechung noch auch anscheinend zu einer Er¬ 
klärung der (anomalen) Dispersion. — Man kann indess 
dem FresneTschen Typus einen zweiten gegenüberstellen. 

Man denke sich die Theilchen eines isotrop geord¬ 
neten unzusammendrückbaren Aethers mit den allseitig 
gleichen Elementen e und m noch mit fremden Massen 
beschwert, und zwar möge bei einer Verschiebung parallel 
der X-Axe per Volumeinheit die Gesammtmasse m4-mx 

1) Wien. Ber. LXXIII (2), Mai-Heft 1876. 
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bewegt werden. Die Masse mx soll dabei so mit m ver¬ 
bunden sein, dass sie bloss nach der X-Richtung mitge¬ 
nommen wird, nach allen übrigen Richtungen aber ruhend 
bleibt. Ebenso möge bei der Verschiebung parallel der 
Y-Axe eine ähnlich verbundene Masse my mitgenommen, 
also die Gesammtmasse ni-fniy und parallel der Z-Axe 
endlich die Gesammtmasse m + mz bewegt werden. Man 
hätte sonach ein Idealmittel, in welchem bei einer gleichen 
Verschiebung des Aethers nach beliebiger Richtung seitens 
einer constant bleibenden Elastieität fort und fort andere 
Massen in Schwingungen versetzt werden. Da offenbar 
der Effect zunächst für die Axenrichtungen der gleiche 
bleibt, mag man bei Gleichheit der Quotienten aus Elasti- 
cität und Masse die Zähler oder Nenner veränderlich 
nehmen, so werden, so lange: 

9     £ 
COx , 

m m -f mx 
beide Idealmittel auch für alle übrigen Richtungen bezüg¬ 
lich der Schwingungslage und Fortpflanzungsgeschwindig¬ 
keit übereinstimmende Gesetze ergeben. Man wird daher 
für diesen zweiten Typus die Differentialgleichungen 
haben: 

(m+mx)(M+S)=e^ 
H. •(m+my)(g + g’) = ez% 

(m+m^(3+dz)='e^' 
Sie unterscheiden sich von den Gl. I. vornehmlich 

dadurch, dass bei Aufwendung einer gewissen Arbeit zur 
Totalverschiebung der Wellebnen die bewegenden Kräfte 
sich nicht mehr einfach in beschleunigende umsetzen, son¬ 
dern ausserdem auch longitudinale Druckarbeit verrichten. 
Um von diesen Gleichungen zur Wellenfläche zu gelangen, 
dazu bedarf es natürlich gleichfalls der Vornahme der Um¬ 
hüllung. 

Wenn man bisher, wie namentlich Stokes1) entwickelt 

1) Rep. Brit. Assoc. (1862). 
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hat, etwas kühn die Gleichung (4 a) in dem Sinne als das 
thatsächliche Gesetz der Lichtbewegung in Krystallen be¬ 
trachtet hat, dass dieselbe auf die Geschwindigkeit der 
Normalen und die verwandte, aus ihr ableitbare (s. u.) 
Gl. (12 a) auf die der Strahlen bezogen werden [soll, so 
haben zum Glück die entsprechenden, von Stokes ausdrück¬ 
lich zum Zweck der Entscheidung angesteilten Versuche1) 
diese Zweifel beseitigt. Wir werden daher wenigstens den 
Gleichungen II. die ihnen bisher zugelegte Bedeutung lassen 
und heben überhaupt bezüglich des zweiten Typus hervor, 
dass derselbe zu der richtigen von der Reflexionstheorie 
verlangten Gleichung der lebendigen Kräfte hinführt, und 
dass hier die Erklärung der Dispersion auf eine Abhängig¬ 
keit der Massen mx, my, mz von der Wellenlänge hinaus¬ 
kommt, welche Grössen allerdings in den natürlich gege¬ 
benen Mitteln der Beweglichkeit der Körpertkeilchen pro¬ 
portional sind. Die drei Gl. II. enthalten dieselben ersicht¬ 
lich als gegebene Grössen, und um daher die Dispersion 
der doppelt brechenden Mittel theoretisch zu begründen, 
darf man nicht bei Typus II. stehen bleiben, sondern hat 
unmittelbar auf die natürliche Constitution zurückzugehen. 

Da nun bei der Theorie des Mitschwingens der Kör- 
pertheilchen die von denselben ausgehenden Reactionskräfte 
und die von diesen Kräften geleisteten Arbeiten in den 
Vordergrund treten, so begreift sich, dass ein Anknüpfen 
an die Form der Gl. II, welche zu Arbeiten von Beschleu- 
nigungs- und Druckkräften führen, mit solchen Schwierig¬ 
keiten verbunden erscheint, dass ein Streben nach Verein¬ 
fachung gerechtfertigt wird. Zudem ist der bisher übliche 
Weg der Entwicklung der Theorie der doppelten Brechung 
nicht frei von Schwächen. 

Schon oben jvurde angedeutet, dass man erst auf dem 
Umwege einer fictiven (mathematischen Hiilfs-) Fläche, der 
Geschwindigkeitsfläche der Wellennormalen, zur eigentlich 
physikalischen Fläche, der Wellenfläche, hingelangt, und dass 
demzufolge auch die Definition des Strahles nicht recht ge¬ 
lingen will2). Könnte man freilich umgekehrt verfahren, 

1) Compt. rend. LXXVII. p. 1150. 

2) Man vergleiche übrigens die Erklärung Kirchhoff’s Abh. 

d. Berl. Akad. 1876. 
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so dass die Hülfsfläche die secundäre würde, so erschiene 
auch der Uebergang von der primären aus durch Fällung 

von Perpendikeln auf die Tangentialebnen viel plausibler 
als die jetzige Begründung der umgekehrten Enveloppe- 
Construction. 

Selbstverständlich darf man bei einem solchen Ver¬ 
suche nicht auf das Verfahren Fresnel’s, auf die Wir¬ 
kung von elastischen Kräften durch Verschiebung eines 
einzelnen Punktes oder einer einzelnen Punktreihe zurück¬ 
greifen, sondern man hat die gleichzeitige Verschiebung 
aller succedirenden Ebnen ins Auge zu fassen. Nun ist 
die übliche Vorstellungsweise die folgende. Auf Grund des 
Huyghens’schen Princips, welches die allseitige Ausbrei¬ 
tung des Lichtes auf die Beihüife beliebig gegebener Er¬ 
schütterungsmittelpunkte von Elementarwellen zurückführt, 
construirt man im Innern des Krystalles eine in gleicher 
Ebne liegende Folge von Oberflächenelementen neben ein¬ 
ander befindlicher Wellenflächen als sogenannte Wellebne 
und lässt dann diese Ebne als abstracten Begriff sich pa¬ 
rallel verschieben, ohne sich eigentlich um die in schräger 
Richtung erfolgende Bewegungsübertragung von Theilchen 
zu Theilchen und um das Wie und Warum dieser Schiefe 
weiter zu bekümmern. In unserem Sinne sind denn auch 
die Differentialgleichungen I. und II. wenig mehr als Be¬ 
dingungen der Möglichkeit der Coexistenz solcher abstracter 
Wellebnen, die, könnte man vielleicht sagen, ihre Aufgabe 
fast mehr nach der geometrischen als nach der mechani¬ 
schen Seite hin gelöst haben. 

Wenngleich nun das Hu yghens’sche Prineip eine 
so universelle Geltung hat, dass keine von der Natur ge¬ 
botene Wellenbewegung ohne die Intervention desselben zu 
Stande kommt, so lässt sich dasselbe nichtsdestoweniger 
bei der theoretischen Untersuchung arbeitender Kräfte um¬ 
gehen und so gewissermaassen der natürlichen punktför¬ 
migen Ausbreitung der Wellen die künstliche Aufhebung 
der Solidarität der schwingenden Theilchen durch passende 
zwischen ihnen angebrachte Verbindungen entgegenstellen. 
Man kann dann diese Theilchen durch äussere Kräfte 
auch Pach anderen Ebnen verschieben, als dem zwanglosen 



8 

Zustand derselben entspricht, und die dabei geleistete Ar¬ 
beit in Rechnung ziehen. Gelingt es ferner im einzelnen 
Falle, den Einfluss der erwähnten Verbindungen durch frei 
wirkende Kräfte zu ersetzen, so wird selbst die Aufstellung 
entsprechender neuer, nach den Coordinatenaxen getrennter 
Be^jegungsgleichungen ermöglicht. 

Dies vorausgesetzt, mögen die Theilchen eines Mittels 
vom Typus II, die im Ruhezustand auf einer beliebigen 
Richtung S liegen, senkrecht zu dieser mittelst einer 
äusseren Kraft nach dem Gesetze: 

# 

7) 

§s = 2KS COS Cps, ?;s= 9Iys cos cp8, Cs= 91z8 cos Cp, 

ft , xUs + yvs-Fzws\ 2?iri 
L / T 

Cp£ 2 71 (*+a 
verschoben und in einer bestimmten Lage festgehalten 
werden. Die Componenten der hierdurch bleibend geweckten 
Elasticitätskraft sind alsdann per Volumeinheit die fol¬ 
genden : 

C - /2 s s , £ Cjs , 6 _^2 £s ♦ 
Man lasse nun die Theilchen dem Zuge dieser Kraft 

folgen, sorge aber durch passende Verbindungen dafür, dass 
bei der Bewegung das Gesetz der Gl. 7 genau eingebalten 
werde, und unterbreche dieselbe, sobald die kleinen Wege 
d9lxs, d9lys, d2Izs zurückgelegt sind. Es ist dann während 
der Verschiebung die Arbeit: 

8) dWs= e [J2?d91xs +z/2?fd9Iys + 4£sd5Izs] 
verzehrt worden. 

Selbstverständlich wird bei diesem Vorgang die gewon¬ 
nene Spannkraft ebenso wenig zu Druckarbeit verbraucht 
wie bei der analogen Transversalverschiebung der Schichten 
eines isotropen Mittels, und wird daher alle potentielle 
Energie zur Geschwindigkeitserhöhung der bewegten 
Massen aufgewandt. Man hat daher auch die Gleichung: 

9) 

dWs = (m+ms:)^|-dMxs+(.m + my)^-d2ly8 

d2r 
+ (m+mz) -jjy d9Izs. 

Combinirt man dieselbe mit der vorhergehenden und 
integrirt, so erhält man beispielsweise die Form: 
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mx Us2+myVs2 + msWg2 

wo Us, Vs, Ws die Cosinus der Winkel zwischen der auf S 
senkrechten Schwingungsrichtung und den Axen bedeuten 

6 V2 
und ausserdem zur Abkürzung gesetzt ist: -,=—„ = 

mws^ ws 

ns2. Diese nämliche Beziehung findet man, wenn man die 
entsprechenden Verhältnisse der natürlichen Mittel auf den 
ideellen Typus II. reducirt (ygl. u. Gl. V.). 

Man kann jetzt auch die gewonnene Arbeitsgleichung 
in die drei folgenden Einzelgleichungen zerfallen: 

lila, (m+my)^— ^=e4>r/s 

/ . V d2U dps _ 1 y. 

(m+mz)_d 

sofern man nämlich zu den gegebenen bewegenden Kräften 
drei den Einfluss der Verbindungen repräsentirende variable 
Kräfte (Druckkräfte) hinzufügt, deren Totalarbeit man gleich 
Null setzt. Ersichtlich verhalten sich diese Differential¬ 
gleichungen einer nicht ganz sicheren aprioristischen Con- 
struction gegenüber ganz ähnlich den Gl. I, von denen sie 
sich nur dadurch unterscheiden, dass hier bei gleicher 
Form der Druckeomponenten die Einheit der Kraft auf 
verschiedene Massen, dort die Einheit der Masse auf ver¬ 
schiedene Kräfte bezogen wird. Es entsprechen ihnen die 
Integralgleichungen: 

Man leitet daraus ab: 

1 ^Us2 Vs2 Ws2 

Ü)s2 COx2 CO y2 Wz2 

\ 



10 

12) u5 
+ + 

Wc 
- = 0, 

CO x Cüf CO^ co« CO,2 CO « 

Gleichungen, von denen in der That die erstere mit der 
mittelst des Arbeitsprincips unmittelbar gewonnenen Gl. 10 
identisch ist, während die zweite die Wellenfläche dar¬ 
stellt. Würde man hier dem p dieselbe Form geben dürfen 
wie oben in Ausdruck 6, so behielte zwar C seine frühere 
Bedeutung, aber andererseits würden die Coefficienten: 

a = 
co, 

2 y 
fc — r — C°B 

COj£ “ COy ^ 

mit der Richtung S veränderlich. 
Doch kehren wir zum Ausdruck 8 für die erhaltene 

Elementararbeit dWs zurück. Man kann dieselbe auch in 
folgender Weise gewinnen. Die nämlichen Theilchen des 
Mittels, deren Gleichgewichtslage die Linie S ist, mögen 
nunmehr senkrecht zu einer Richtung N, welche mit S einen 
vorläufig unbestimmten Winkel ö bilde, nach dem Gesetz 
der Ausdrücke: 

— Wsn COS (pm ?]n — Wy11 COS cpm — Wzn COS (jPn? 

13) 0 / t XUn + yVn + ZWn\ 2TT / Yn\ 

Hf+-\-) = Y\t + «J 
hin und hergeführt werden, und es möge zugleich dafür 
gesorgt sein, dass: 

ra rn 
1 a\ - J 14) 0)s CO n f r 

ln = ls COS d, Wn = Ws COS 6, 

unter Wn und Ws die vollen Amplituden verstanden. Be¬ 
schränkt man die Bewegung nur auf ein Zeitelement, bis 
nämlich die kleinen Wege dWxn, dWyn, dWzn zurückgelegt 
sind, so hat man: 

dWn = e IMn dWxn + J2r]n dWyn + J2'Cn dWz11] 
und findet sonach, dass: 

dWs = dWn, 
dass also bei der einen oder anderen Bewegung die gleiche 
Arbeit verbraucht wird. Die Arbeit letzteren Ursprungs 
möge nun, selbstverständlich immer unter Benutzung pas¬ 
sender fester Verbindungen, zur partiellen Umwandlung in 

co, 
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Beschleunigungs- und Druckarbeit verwandt werden. Man 
wird dann schreiben dürfen: 

iw-= ("+"■>©+ As)“-' 
+ (m + %)(^+Bj]av+. 

unter A, B, C noch festzustellende Functionen verstanden. 
Lässt man bei gegebener Richtung S Winkel ö und damit 
die numerischen Werthe von A, B, C von Null ab allmälig 
ansteigen, so entsprechen der Richtung S immer andere 
Richtungen N und immer andere Flächen als die zuge¬ 
hörigen geometrischen Oerter der die con bestimmenden End¬ 
punkte derselben. Wenn dann schliesslich der Einfluss der 
Verbindungen gänzlich aufhört und damit das Huyghens- 
sche Princip zur vollen Wirksamkeit gelangt, werden: 

A = B = C = 1. 
Die geometrischen Oerter der Endpunkte von S und 

N treten dann in das Verhältniss von eingehüllter und ein- 
hüllender Fläche, und die Bestimmungsstücke der letzteren 
führen sich auf die Gleichungen zurück: 

, , ,/d2£n dpn\ / t 
(m+m*W+ &) = '*& . 

IHb. (m+my) = e J,ria 

fm+m2)(dd|“+<^) = e4rn. 

Fassen wir jetzt das Gesagte zusammen, so entspricht 
einer und derselben auf verschiedene KryStallrichtungen 
bezogenen potentiellen Energie eine veränderliche Um¬ 
setzung in Beschleunigung und Druck. Die Beschleunigung 
wird ein Maximum und die Druckarbeit verschwindet, so 
lange man sich unter Beihülfe zweckmässiger Verbindungen 
die ursprüngliche äussere Arbeit so ausgeführt denkt, dass 
die Theilchen bei constanter Amplitude $ts und constanter 
Wellenlänge Is um die beliebige Richtung S in transver¬ 
sale Schwingungen gerathen. Denkt man sie sich indess 
so ausgeführt, dass die nämlichen Theilchen der Rich¬ 
tung S mit der coordinirten Amplitude 5ln = cos d und 
Wellenlänge ln — ls cos d senkrecht zur coordinirten Rieh- 
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tung N vollkommen frei schwingen, so wird für die Aus¬ 
schläge, welche die Ruherichtung S nach wie vor mit der 
Geschwindigkeit toB durchlaufen, die gewissermaassen ver¬ 
lorne Amplitude 51 s sind zur Leistung einer entsprechen¬ 
den anderen Arbeit verbraucht. 

Die Richtung S als rad. vect. der Wellenfläche (Gl. 12 b) 
heisst ein Strahl; um dieselbe als Richtung ihrer Gleich¬ 
gewichtsörter pendeln die schwingenden Theilchen mit der 
Amplitude 5(n in schräger Richtung frei herum, genau so, 
wie sie bei Anbringung passender Verbindungen mit der 
Amplitude 51s in senkrechter Richtung um die nämliche 
Ruhelage vibriren würden. Die Verschiebung der Wellebne 
und damit die Bewegungsübertragung von Theilchen zu 
Theichen erfolgt sonach längs dieser Richtung S, und daher 
erscheint dieselbe der Hülfsrichtung N gegenüber, welche 
man die Normale nennt, als die primäre (physikalisch be- 

deutsame), während andererseits die Amplitude 5IS = 

ebenso als Hülfsgrösse (virtuelle Amplitude) der physika¬ 
lischen Amplitude 5In zugeordnet ist. Das Gleiche gilt von 
dem Hülfsbegriff der (Strahl-) Ebne: 

rs = xiis + yvs + zws 
gegenüber der thatsächlichen (Well-)Ebne: 

l-n = XUn + yVn 4- ZWn 

sowie von den Hülfsbegriffen ln und ion gegenüber den 
physikalischen ls und cos. 

Bezüglich des Verhältnisses zwischen Strahl und Nor¬ 
male hat man sonach offen anzuerkennen, dass die Diffe¬ 
rentialgleichungen III b gerade die Richtung der Gleichge¬ 
wichtsörter der Schwingungen gar nicht enthalten. Nun 
kann keine Wellenbewegung ohne eine solche Folge von 
Ruhelagen gedacht werden. Wenn daher im Innern eines 
Krystalles zwei unendlich wenig gedrehte, abstract gedachte 
Wellensysteme neben einander bestehen sollen, so sind 
beide an eine einzige Richtung der Gleichgewichtsörter 
gebunden, und diese ist keine andere als die Richtung 
des Strahles, längs der sich dann allerdings dem Inter- 
ferenzprincip gemäss die Partialausschläge summiren. 

Ist nun im Vorstehenden der Nachweis geführt, dass 
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man in der Theorie der doppelten Brechung ebensowohl 
den Strahlbegriff wie den Normalbegriff zum Ausgang wählen 
darf, so soll im Folgenden gezeigt werden, dass jedes dieser 
beiden Verfahren seine eigenthilmlichen Vortheile bietet. 
Ich denke mir um den Strahl wie um die Normale der 
natürlichen Mittel unendlich enge gerade Cylinder gelegt 
und nenne dieselben kurz resp. Strahl- und Normalcylinder. 
Wenn dann bezüglich des Ueberganges des Lichtes, so 
lange die Mittel als ideell durchsichtig vorausgesetzt werden, 
die Strahl- wie die Normalcylinder sich als gleichmässig 
brauchbar erweisen, so überwiegt doch alsbald die Be¬ 
deutung der letzteren, sobald es sich um absorbirende 
Mittel handelt. Andererseits vereinfachen die Strahlcylinder 
die Differentialgleichungen der inneren Bewegung und 
zwar sowohl bei der Ableitung der Gesetze der Fortpflan¬ 
zung des Lichtes in den fortschreitenden (transferirten) 
doppelt brechenden Mitteln als auch namentlich bezüglich 
der Behandlung des Dispersionsproblems. 



lieber den Uebergang des Lichtes zwischen absor- 

birenden isotropen nnd anisotropen Mitteln und 

über die Mechanik der Schwingungen in denselben. 

Von 

E. Ketteier. 

Ausgehend von der Annahme des Zusammenschwingens 
der Aether- und Körpertheilchen bin ich im Verfolg meiner 
optischen Untersuchungen zu Resultaten gelangt, denen 
eine bemerkenswerthe Allgemeinheit zukommen dürfte. Ich 
erlaube mir, dieselben hier vollständig zusammenzustellen 
und sie zugleich mit möglichster Strenge aus ihren Prä¬ 
missen zu entwickeln. 

Was zunächst die Uebergangsbedingungen des Lichtes 
betrifft, so denke man sich zwei absorbirende — vorläufig 
isotrope — Mittel in ebener Trennungsfläche sich berühren. 
Im Innern des ersten Mittels bewege sich eine gegebene 
ebene Welle gegen die Trennungsfläche hin und werde 
an derselben zum Theil gespiegelt, zum Theil gebrochen. 
Da das Mittel absorbirt, so charakterisirt sich die gegebene 
Welle durch zwei ausgezeichnete Richtungen, die ich kurz 
die Extinctionsrichtung und die Propagationsrich¬ 
tung nennen werde. Sie sind die Normalen zweier Ebe¬ 
nen, der Ebene gleicher Amplituden und der Ebene 
gleicher Phasen, welch letztere kurzweg die Well¬ 
ebene heisse. 

Man mache nun die Trennungsfläche zur XY-Ebne 
eines Coordinatensysteins, ziehe darin irgend welche Ge¬ 
rade als X-Axe und nehme die Richtung des Lothes als 
Z-Axe desselben. Man fixire ferner zwei unendlich kleine 
Volumelemente, die im ersten und zweiten Mittel an ein¬ 
ander stossen, mache ihren Mittelpunkt zum Anfangspunkt 
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der Coordinaten und beziehe auf ihn die sämmtlicken 
Schwingungen der Theilchen beider Mittel. Für ein Aether- 
resp. Körpertheilchen, dessen Ruhelage sich in x, y, z be¬ 
findet, mögen die Schwingungscomponenten bezeichnet werden 

als 7], £, resp. ?'• 
Da ich weiter unten zeigen werde, dass sich die 

Körpertheilchen mit einem gewissen Recht als eine Art 
Ballast oder Bewegungswiderstand für den Aether be¬ 
zeichnen lassen, und da man zudem für das eine der beiden 
Mittel die ponderablen Massen fortnehmen, dasselbe also 
durch den Weltäther ersetzen darf, so begreift sich, dass 
in die (linearen) Uebergangsbedingungen ausschliesslich 
die Ausschläge der Aethertheilchen, resp. die durch sie 
hervorgerufenen elastischen Kräfte des Aethers eingehen. 
Die von mir gefundenen sogenannten Grenzgleichungen 
sind nun folgende vier: 

Sie gelten für Mittel von beliebiger Anordnung, 
und beziehen sich darin die Indices 1, 2 auf das erste, 
resp. zweite derselben, die Summenzeichen auf die Zahl 
der in jedem Mittel vorkommenden Wellen. 

Sofern der Coefficient « der ersten dieser Gleichungen 
für isotrope Mittel = 1 ist, so verlangt dieselbe die Gleich¬ 
heit der linearen Dilatation senkrecht zur Tren¬ 
nungsfläche, die drei übrigen verlangen die Gleich¬ 
heit der bezüglichen Drehungscomponenten und 
zwar sämmtlich für die im Coordinatenanfangspunkt fixirten 
kleinen Aetherparallelopipeda. Auf die Bedeutung, welche 
diese Begriffe in der neueren Mechanik überhaupt gewon¬ 
nen haben, brauche ich hier kaum hinzuweisen. 

Den vorstehenden Grundsätzen lassen sich für ideell 
durchsichtige Mittel, aber auch nur für diese, zwei weitere 
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hinzufügen. Es sind das der Fresnel-Ne um an n’sclie 
Grundsatz der Gleichheit der Schwingungscomponenten 
parallel der Schnittlinie von Einfallsehne und Trennungs¬ 
fläche sowie der Grundsatz der Erhaltung der lebendigen 
Kräfte, in welch letzteren dann auch die Amplituden der 
Körpertheilchen eingehen. Ich komme weiter auf dieselben 

zurück. 
Mit den eben gewonnenen vier Grenzgleichungen ver¬ 

binden wir noch das Huy ghens’sche Princip sowie das 
Princip der Incompressibilität des Aethers. Letz¬ 
teres gibt die bekannte Gleichung: 

II. 
d| , d^ , d£ 
dx dy dz 

0. 

Was dagegen das erstere betrifft, so knüpft sich seine 
analytische Formulirung an die Besprechung der zuge¬ 
hörigen Integralausdrücke. Hier sehe ich mich indess ver¬ 
anlasst, die Allgemeinheit der folgenden Betrachtungen 
insoweit einzuschränken, als ich für die beiden voraus¬ 
gesetzten Mittel von einer specifischen Grenzwirkung, d. h. 
von einer eigenthümlicken Einwirkung der Grenzschichten 
derselben auf sich selbst wie auf einander absehe !). Wir 
werden demgemäss den Extinctionscoefficienten (q) und den 
Refractionscoefficienten (v) für alle Punkte der Mittel als 
gleich nehmen. 

Dies vorausgesetzt, haben die Integrale der vorstehen¬ 
den Differentialgleichungen die allgemeine, elliptischen 
Schwingungen entsprechende Form: 

'27t 

v cv, qO^x + v'y+w'z) 
%xe A cos 

2 7t 
ttt ar -=-q(u'x+v'y+w'z) 
IIL.t]=yi7e * cos 

£=%ze 

2 7t 
^ q (u'x+v'y+w'z) 

H 

N 

[ 

t y(ux+vy+wz)\ 
T+ T 

t r(ux+vy + wz)\ 
T+ I cos, 2n\ | 

) V"1] 

) - 

)-^z] 

Darin bedeutet e die Grundzahl des natürlichen Lo¬ 
garithmensystems, t die laufende Zeit, T die Schwingungs- 

1) Man findet darüber das Nothwendige in Wied. Ann. III, 

p. 300-314. 
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dauer und X die Wellenlänge im Weltäther. Die 5IX, 5ly, 
sind die Amplituden und die ipxy ip7, ipz die entspre¬ 

chenden axialen Anomalien. Endlich sind die u, v, w die 
Cosinus der Winkel zwischen Propagationsrichtung und 
Axen, die u', v', w' die Cosinus der Winkel zwischen 
Extinctionsrichtung und Axen. 

Zugleich mit w ist auch der sogenannte Einfalls¬ 
winkel r gegeben. Man hat nämlich: 

cosr = w, sin r = j/u2+v2; 
die sogenannte Einfallsehne bildet folglich mit der X-Axe 
einen Azimuthwinkel 0, der bestimmt ist durch: 

tang 0 — -• 

Entsprechend erhält man für das Azimuth der die Extinc¬ 
tionsrichtung enthaltenden Normalebne: 

tang & = 

und sonach für den Winkel zwischen beiden: 

tang (0— 0') — 
vu' — v'u - - . - .. . . m 
uu' + vv' 

Ich werde im Folgenden das einfallende, reflectirte 
und durchgehende Licht durch die Amplituden (S, 9£, und 
bezüglich der übrigen Attribute durch ein angehängtes 
E, R, D unterscheiden. 

Was nunmehr die Auswerthung des Huyghens’schen 
Princips betrifft, so ist die mit diesem Namen belegte Vor- 
stellungsweise sowohl auf die Ebene gleicher Amplitude 
wie auf die Ebene gleicher Phase in Anwendung zu bringen. 
Wenn daher bezüglich letzterer die bekannten Gleichungen 
gelten: 

vE sin rE— sin Yr = rD sin i*d 

IYa. ©E = 0R —— ©D 

J'R = 

cos i’r — — cos rE, rR = 180° — rE, 

und sonach: 
ur = uE, Vr = vE, wr — — wE, 

so muss nach gleicher Schlussweise bezüglich der ersteren 
die Forderung gestellt werden: 

Verh. d. nat. Yer, JaRrg. XXXYI. 4. Folge. VI. Bd. 2 
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cIr = qE, 

IVb. U'ß = U E, V'r = Y E, w R = — w'E, 

u'D = 0, Yd = o, w D == 1. 
Es liegen folglich die drei Propagationsnormalen in einer 
und derselben Ebne und sind die drei Extinctionsnormalen 
symmetrisch zur Trennungsfläche. 

Bevor ich die Ausdrücke III unter Benutzung der vor¬ 
stehenden Gleichungen IV in die Bedingungsgleichungen I 
einführe, sollen im Interesse der Uebersichtlichkeit folgende 
Abkürzungen festgestellt werden. Es bedeute: 

ö — u'x + v'y + w'z 

Ferner: 

n / t v (ux + vy + wz)\ 
cp = 2?f(f +-^-- )• 

tang #x 
 qu 

m 
tang #y 

qv' 
vy 

, tang #z — — 
vw 

i) fx = V v2u2+ q2u/2 

fy=V^ 2tt2. 

T_ 
q2v'2 

Alsdann ist: 

iy — v * 'V 

fz = ]/ j>2w2+q2w'2 

. „ qu' a i'U 
sin^ = j-, cos #x= 

lx 1s 

2) 

und sonach: 

3) 

sin#, 

sin #z — 

#x* = #xb #R 

qv 

0 
qw' 

cos#. 
vy 

COS #z~— TT- 

fZ 7 Iz 

#VE = 1800 4- #ZE 
y — vy i 

#XD - 0, #yD = 0. 

Nunmehr erhält man z. B. den Differentialquotienten: 
‘ln. ^ 

~ SKZ e r<1 [#wsin(<p—^z)— qw'cos(9—xpz)] 
dz a 

$z e 1 ~ fz sin (cp— ipz — #z) 
■2*p 
l 

und Ausdrücke von ähnlichem Bildungsgesetz auch für 

die übrigen. 
Durch Substitution derselben in Gl. II wird zuvörderst 

die Incompressibilitätsbedingung: 



19 

Vf 

21x fx sin (cp — ipx — &x) -f 21y fy sin (cp — ipy — #y) 
' -f- 2(z fz sin (r/> — ipz— d'z) — 0. 

Sie zerfällt durch Eliminirung des die laufende Zeit t ent¬ 
haltenden Winkels cp in die beiden folgenden: 

$IxfxCOS(l/At+#x)-f 21yfyCOS(l/;y+#y) + 2lz fz cos (xpz+d'z)= 0 

21xfxsin (^x+^x)+5Iyfysin(^y+^y) + 5fz fzsin (ipz-\-&z)=Q. 

Aus diesen Gleichungen lassen sich sofort einige be- 
merkenswerthe Folgerungen ziehen. Eliminirt man der 
Reihe nach 21x. 21y, 21z, so gewinnt man die Doppel¬ 
gleichung: 
_21x2 (vh\2 + q2u'2) = 2iy2 (v2y2 + q2v'2) 

sin2 [(^y+^y) — (ipz+&z)] sin2 [(^x+^x) — (ipz + #z)] 
_ 21z2 (v2w2 + q2w'2) 
_ sin2 [(^+^1) — (ipy+S-j)]’ 

Es entsprechen sich sonach die in den folgenden 
Horizontalreihen aufgeführten Special fälle: 

U == U' = 0 Xpy-^O’y = 1pZ ~\~9"z 2(y fy 21 Z fz == 0 
v — v'=0 ij,x~{-O'x — ipz'^^'z 21x fx+21z f z = 0 
W = W'=0 V7X +^X = V'y + ^y 2lX fX + 21 y fy = 0. 

Damit also eine der Schwingungscomponenten her¬ 
ausfalle, dazu ist noth wendig, dass gleichzeitig Fort¬ 
pflanzungsrichtung und Auslöschungsrichtung auf der be¬ 
treffenden Axe senkrecht stehen. Dann sind aber Phasen¬ 
differenz und Amplitudenverhältniss der übrig bleibenden 
Componenten aus den als bekannt vorausgesetzten Functionen 
■fr und f direct ableitbar. 

Sollen ferner zwei Componenten zusammen verschwin¬ 
den, so hat man die Bedingungen: 

21x = 0, 21y = 0 w=w/=0 
2lx = 0, 2IZ = 0 v = v' = 0 
21y = 0, 21z=0 u = u'=0, 

folglich in der einen übrig bleibenden linear polarisirtes 
Licht. 

Lässt man beispielsweise die Extinctionsrichtung in 
die Einfailsebne als XZ-Ebne fallen, so dass v=v'—0 wird, 
so folgt für die in derselben liegenden einfallenden 
Schwingungen: 

V'xE — i/4e = ^ze — #XE 

und für die zugehörigen reflectirten zufolge Gl. 3: 
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e 

^XR — ^ZR = 180° + ^zE— #xE 

= 180° 4- ip* — xpzE. 

Die reflectirte elliptische Bewegung geht 
also im entgegengesetzten Sinne vor sich wie 
die einfallende. Für das gebrochene Licht ist #XD = 0; 
folglich hat man: 

5) , tang(^D—^D)=tangdzD=^ = 3. 

Die Amplituden sind gegeben durch den Ausdruck: 

5lxö(r2u2-f- q2u'2) = 5fz2(V2w2 + q2w'2). 

Führt man darin zwei neue Grössen 5h, r ein, für welche: 

5lx = 5(i cosr, 21z = $Ci sinr, 

so lassen sich dieselben als Amplitude, resp. Schwingungs- 
azimuth der restaurirten Schwingung, d. h. derjenigen li¬ 
nearen Schwingung definiren, deren Energie der Energie 
der gegebenen elliptischen Schwingung gleich kommt Die 
restaurirte reflectirte Schwingung wird auf der restaurirten 
gebrochenen senkrecht stehen, sobald die Bedingung er¬ 
füllt ist: 

tang rR tang rD = — 1 

6) V v2u2 + q2u/2 yDup _1 

]/v2w2 4* q2w'2 ]/j'pVp2 + qp2 

Dies ist die Bedingungsgleichung für den 
sogenannten Hauptincidenzwinkel. Ist insbesondere 
r=l, q=0,ru=^pup=sin e, so vereinfacht sie sich auf: 

6b) sin e tang e = l/Pd2 + qp2, tang e = VvD2+qD2. 

Analog endlich lassen sich mittelst der obigen Doppel- 
51 51 51 

gleichung auch die Richtungscosinus ^ der a^' 

gemeinen restaurirten Schwingung ermitteln. 

Combinirt man jetzt die vier Grenzbedingungen mit 
der auf beide Mittel gesondert angewandten Incompressi- 
bilitätsbedingung 4, so erhält man für den (an sich offen¬ 
bar willkürlichen) Punkt x=0, y=0, z=0 das System der 
folgenden sechs Gleichungen: 
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[6z sin (gp—rpz—^z)— 9tz sin (gp—^ZR—#z)] fz 
== ®z fzD sin (gp—V^zD—^z0). 

[6z sin (cp—rpz—#x) + 9tz sin (gp—i/>zR—#*)] fx 
— [6* sin (cp—ipx—#z) — 9tx sin (gp—^xR—#z)] fz 

=®z fxD sin (gp—^zD)~fzD sin (gp—i//sD—#ZD). 

[6y sin (gp—ipy—^x) + 9ty sin (gp— t/>yR—#*)] fx 
— [6X sin (cp—ipx—&y) + 9tx sin (gp—i//xR—#y)] fy 

"7) = 3)y fxD sin (gp—ipyD) — Dx fyD sin (gp—t//xD). 

[6y sin (gp—ipy—&z) — 9t y sin (gp—ipYn—#z)] fz 
—[6Z sin ((p—xpz—d'j) + 9tz sin (gp—^ZR—^y)] fy 

= 3)y fzD sin (gp—ipyD—#ZD)—fyD sin (cp—i/;zD). 

9tx fx sin (gp—t/4R—#x) 4- 9ty fy sin (gp—ipyB—&?) 

— 9t z fz sin (cp—ipzn—#z) = 0. 

3>x fxD sin (cp—ipxD) + 3)y fyD sin (cp—'(pjD) 

+ 3)z fzD sin (gp—xpz0—&zB) — 0. 

Sind darin die Functionen f und & bekannt und ausser¬ 
dem die drei © und ipE=ip gegeben, so lassen sich mittelst 
derselben die drei Üt und t//R und die drei 3) und i/>D be¬ 
rechnen. 

In der That zerfällt jede dieser Gleichungen durch 
Eliminirung von cp in zwei, und führt man jetzt die neuen 
Anomalien ein: 

%R = ipu — ip, xT> = ipJ) — xpj 
so genügen die dann vorhandenen 12 Gleichungen zur Er¬ 
mittelung der 12 Unbekannten: 

B/ = 9t cos xn, R" = 9t sin %R 

D' = 3) cos %D, D" = 3) sin x°. 

Hiermit ist die im ersten Theil gestellte Aufgabe 
allgemein gelöst. 

Für die weitere Verwendung der Gleichungen em¬ 
pfiehlt es sich, sie rückwärts mittelst der symbolischen 
Amplituden: 

R = R' + R" V 

D==D' +D" |/^1 
in bequemere complexe Formen zusammenzufassen. Ich lasse 
indess zur leichteren Ueberleitung zu den von mir bisher 
in Wiedemann’s Annalen (vgl. u. S. 26) behandelten Spe- 
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cialfällen fortan die Einfallsebne mit der ZX-Ebne zusam¬ 
menfallen, setze wie früher: 

= y, = ß\ 
j'U = v2112 = sin e, vw = p 

und schreibe abkürzungsweise: 

& = cos {ifjm 4- f-i) + \^— 1 sin (\pm 4- (.l). 

Man erhält dann: 

Vy2 + q2W2 (®, — Rz) = 1/pT+V Dz >f„a 

]/sin2e + q2u'2(@z+Rz) — l/p2+q2w'2(®x—Rx) 

= sin e Dz VI>rt — l/p22+q22 Dx’frX)A 

g, Vsin2e+q2u‘2 (®y+Ry) lFy,y — l/=lqv' (®*+Rx) >/4 
= sineDy Ty 

l/p2+q2w'2 (®y - Ry) ^ - ]/=I qv'(®z + Rz) ‘Fz 
= p2Dy 

l/pH-q2w72Rz + V'sInäe+qV^Rz^,,,—qv‘RyIfy = 0 

Vp22+q22 Dz *Fzfa + sin e D, i\,n = 0. 
Dass das System auch dieser Gleichungen mit ein¬ 

ander verträglich ist, bedarf wohl keines weiteren Nach¬ 
weises. Setzt man z. B. einmal sin e=0, u'—0 und sodann 
sine — 0, v'=0, so erhält man die gleichen Ausdrücke wie 
bei der Vertauschung von x und y. Das wäre freilich 
nicht der Fall, wollte man die erste Gleichung, welche die 

•linearen Dilatationen senkrecht zur Trennungsfläche ent¬ 
hält, durch eine die Dilatationen parallel der Trennungs¬ 
fläche enthaltende ersetzen. 

Wenn ich bezüglich der Details auf meine frühere 
Arbeit verweise, so möge hier bloss der nicht uninteressante 
Fall erwähnt werden, dass nämlich bei senkrechter Inci- 
denz die Propagations- und Extinctionsnormalen sich recht¬ 
winklig schneiden. Man findet für ihn: 

(£ + ^ = 0, %R = 0, ■% = 0, 
so dass das gebrochene Licht seine Fähigkeit zu weiterer 
Brechung unter normalem Einfall verloren hat. Ein ähn¬ 
licher Fall würde in der Natur bezüglich desjenigen Lich¬ 
tes realisirt sein, welches unter den Bedingungen der To¬ 
talreflexion als sogenannter „streifender Strahl“ in ein op¬ 
tisch dünneres Mittel eintritt. 
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II. 

Wenn ich nunmehr zur Mechanik der Aether-Körper- 
Schwingungen in absorbirenden Mitteln übergehe, so sehe 
ich den intermolekularen Aether derselben als gleichartig 
an mit dem Weltäther, lege also beiden gleiche Elasticität 
und Dichtigkeit bei und nehme dahel* an, dass das einzelne 
Körpertheilchen trotz verhältnissmässig grosser Masse nur 
einen verschwindend kleinen Raum einnimmt. Dies vor¬ 
ausgesetzt, heisse m die in der Volumeinheit enthaltene 
Aethermasse, m' die in derselben befindliche optisch-che¬ 
misch einfache Körpermasse, die Schwingungscomponenten 
der Aetliertheilchen seien £, 7], £, die der Körpertheilchen 
£', ?/, K', die respectiven Amplituden 51 x • • , 51'x •. , und 
es bedeute endlich e die Deformationsconstante des Welt¬ 
äthers. Ich habe nun gefunden, dass zwischen diesen 
Grössen und zwar sowohl für anisotrope wie isotrope 
Mittel die Geichung besteht: 

m®dSt*+SdSty+Sd2tz) 

= e dSIx+z/2?j d5Iy-f-z/2Cd5Iz), 

wo zur Abkürzung gesetzt ist: 
, _ d2 d2 d2 
2 dx2 + dy2 dz2 

Es ist also die Summe der Schwingungsarbeiten 
der Aether- und Körpertheilchen, gemessen durch 
die Beschleunigungen, gleich der Schwingungs¬ 
arbeit des Aethers, gemessen durch die Defor¬ 
mation desselben 1). 

Die Integrale dieser Gleichung sind für die Aether- 
theilchen die früheren Ausdrücke III, für die Körpertkeil- 

1) Dieser Satz unterscheidet sich von den bezüglichen, jüngst 

von Herrn de Saint-Venant in den Ann. de chim. et de phys. (4) 

XXY (335—3S1) beifällig besprochenen Sätzen Boussinesq’s im 

wesentlichen dadurch, dass in letzteren nicht die Arbeiten der Kräfte, 

sondern diese selbst Vorkommen. 
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chen die nämlichen Ausdrücke, wenn die bezüglichen Am¬ 
plituden 5t'x . . und Verzögerungen if/x .. . durch Accentu- 
irung von 5IX und xpx unterschieden werden. Es durch¬ 
laufen demnach die Körpertheilchen wie die Aethertheilchen 
im allgemeinen elliptische Bahnen. 

Substituirt man statt der Wegelemente die ihnen 
proportionalen Amplituden und beachtet bei Ausführung 
der Rechnung, das die Grössen m, e mit der Fortpflan¬ 
zungsgeschwindigkeit v des Weltäthers durch die Bezie¬ 
hung verknüpft sind: 

e = mv2, 

so gewinnt man nach Eliminirung der laufenden Zeit und 
Wiederzusammenfassung der Theilausdrücke die symbo¬ 
lische Form: 

v2 — q2 — 14* 2vq cos g V — 1 = 

,2jft'[5Px2(cosT//'x + V—lsin i//x)+2t'y2(cos^'y+V—lsim//y)+...] 

m[5tx2(cos^x+ V—lsinT//x)+5ty2(cos^y+ V— 1 shn//y)-K..] 

Darin bedeutet g den Winkel zwischen Extinctions- und 
Propagationsnormale, so dass: 

cos g = u u' + yv' + w w'. 

Reducirt man endlich die beschleunigenden und be¬ 
wegenden Kräfte der je zusammengehörigen Componenten 
auf gleiche Phase, indem man schreibt: 

5lx2 cos ipx + 2ly2 cos ipy + 5lz2 cos ipz = 5l2 cos \p 

5lx2 sin xpx + 5ly2 sin xpY + 5lz2 sin xpz = 5t2 sin xp 

%‘x2 cos xp'x + 5l'y2 cos V'V + 2PZ2 cos ty'z — cos ty* 

Wx2 sin ip'x + 3l'y2 sin V*V + 5l'z2 sin xp'z = 5T2 sin ip\ 

ersetzt also die gegebene elliptische Schwingung durch eine 
äquivalente restaurirte von gleicher Schwingungsarbeit mit 
den neuen Amplituden 51, 51' und Anomalien u/, ip', so 
schreibt sich kürzer: 

v2—q2—1+2vq cos gV— 1 = 

2m' 5l'2 [cos (ip'— xp) + V — 1 sin (ip4— ip)] 

Man hat folglich: 
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10) 
q2 — 1 

2vq cos q 

JSm' 2I'2cos (ifj*—xp) 

m$l2 
_JS’m' 5l'2 sin {xp'—xp) 

m%2 

Sofern nun die rechten Seiten dieser Gleichungen die 
gegebene Fortpflanzungsrichtung des Mittels in absoluter 
Weise charakterisiren, also insbesondere von q unabhängig 
sind, so bat man: 
11) v2 — q2 = a2 — b2, rq cos q — a b, 
wo a und b zwei Constanten sind, nämlich diejenigen 
Specialwerthe von v und q, die q — 0 entsprechen. Die 
Bedeutung derselben ist also folgende. Ist allgemein @=0, 
läuft die Wellebne der Absorptionsebne parallel, so sind a 
der zugehörige Refractions- undb der Extinctionscoefficient, 
beide folglich von der Incidenz unabhängig. Ist dagegen 
u'=v'—0, w'=l und sonach g=r=arc cos w, so entsprechen 
a und b dem senkrechten Einfall r=e=0. Für jede andere 
Incidenz e leitet man dann ab: 

2v2 = a2—b2+sin2 e 1/ (a2—b2— sin2 e)2 + 4a2b2 
ab 

^ 1/ v2—sin2e' 
Nunmehr lässt sich obige Gleichung auf die Form 

bringen; _ 
im' (cosz/+l/ — 1 sin J) 

(a +h]/ —1)2 — 1 = 

oder kürzer: 

VI. n2 — 1 

m5l2 

2m1 A'2 
m^l2 ’ 

so dass die beiden Constanten a, b, die fortan als der 
Hauptrefractions- und Hauptextinctionscoefficient bezeichnet 
werden sollen, als die Charakteristik eines complexen 
Brechungsverhältnisses n behandelt werden dürfen. 

Wenn ich in verschiedenen Abhandlungen dem System 
der Gleichungen V und VI den Rang eines dioptri- 
schen Grundgesetzes beigelegt habe, so veranlassten 
dazu die folgenden Erwägungen: 

1. Der ihm zu Grunde liegende Satz ist a priori ein¬ 
zusehen. Denn so lange eine Welle von bestimmter Aether- 

amplitude, Fortpflanzungsgeschwindigkeit undSchwingungs- 
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dauer zu Stande kommt, so lange leistet die Elasticität 
des Aetkers die gleiche Arbeit, mögen nun die von ihm 
angeregten mitschwingenden Körpertheilchen gleiche oder 
verschiedene Amplitude und Schwingungsdauer erlangen, 
und mögen sie der Bewegung Widerstand leisten oder nicht. 

2. Für ideell durchsichtige Mittel liefern diese Glei¬ 
chungen bei Anwendung des Princips der Erhaltung der 
lebendigen Kräfte eine (quadratische) Beziehung, welche 
mit den übrigen (linearen) Uebergangsbedingungen ver¬ 
träglich ist1). 

3. Für bewegte durchsichtige Mittel gilt nicht bloss 
das Nämliche, sondern sie begründen auch die durch die 
Erfahrung bestätigte, zuerst von Fresnel nachgewiesene 
Modification der Fortpflanzungsgeschwindigkeit2). 

4) Für total reflectirende Combinationen liefern sie 
direct den von Cauchy auf indirectem Wege mittelst com- 
plex gewordener Amplituden erhaltenen Extinctionsindex des 
streifenden Strahles 3). 

5. Für absorbirende Mittel endlich, insbesondere 
für die Erscheinungen der Metallreflexion stimmen ebenso 
die mit Beihülfe der Beziehungen 11) mittelst der obigen 
Grenzgleichungen abgeleiteten Reflexionsformeln mit den 
indirect von Cauchy abgeleiteten überein4). 

Was schliesslich die experimentelle Ermittelung der 
Charakteristik a, b betrifft, so hat man mit der Aufsuchung 
der Hauptincidenz, als deren Bedingung oben: 

6b. p2 -f q2 = sin2 e tang2 e 
gefunden wurden, die Kenntniss des Hauptazimuthes h, 
für welches sich mittelst der Grenzgleichungen: 

12) tang &Z = - = tang 2h 

ergibt, zu verbinden, um sowohl p als q getrennt zu er¬ 
halten und die so gefundenen Wertke in Gl. 11 zu sub- 
stituiren. 

1) Vgl. unten. Ferner Wied. Ann. I, p. 219. 

2) Vgl. unten. Ferner Wied. Ann. I, p. 556; III. p. 297 und 

dos Verfassers Astron. Undulationstheorie. Bonn 1873. 

3) Wied. Ann. III, p. 91—93. 

4) Ebendaselbst III, p. 95—103 u. 284—297. 
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Die vorstehende Entwicklung umfasst ferner eben¬ 
sowohl die anisotropen wie die isotropen Mittel. Hält man 
fest an der früher gegebenen Definition der Strahl- und 
Normalcylinder als unendlich enger gerader Cvlinder, die 
resp. um die Eichung des Strahles und der Normalen her¬ 
umgelegt sind, und unterscheidet man die Bestimmungs¬ 
stücke der Integralausdrücke III, sofern sie sich auf die 
Normale beziehen sollen, durch angehängte n von denen 
der Strahlrichtung, so passt allerdings die Differential¬ 
gleichung V nur auf die Strahlcylinder. 

Nichtsdestoweniger Hesse sich der zunächst gleichfalls 
für den Strahl geltenden GL VI, nämlich: 

13a) n2 = 
m§l2 4- Xm'W2 

m2(2 
für die Normale die analoge Beziehung zuordnen: 

10Va 2 mW+lm'H'n* 
13b) “*2=-^- 

Identificirt man nämlich diese Ausdrücke dadurch, 
dass man setzt: 

i i \ n W n Sin y 
14) ^ = 77==¥==C0S<J’ 

mSIn2 + 2 m' 2l'n2 = rnSt2 + 2 m1 2 t'2, 
unter d den Winkel zwischen Strahl und Normale verstan¬ 
den, so sind diese Bedingungen in Einklang mit der in 
der vorhergehenden Abhandlung dargelegten Auffassung. 

Hiernach unterliegt es nun wohl keinem Zweifel, dass 
sich zunächst auch für den Uebergang des Lichtes zwischen 
anisotropen Mitteln die Strahl- wie die Normalcylinder zur 
Formulirung der Grenzgleichungen verwerthen lassen wer¬ 
den. Man gelangt in der That wenigstens für den speciel- 
len Fall der durchsichtigen Mittel mit beiden zum Ziel. 
Nennt man U8, Vs, Ws die Cosinus der Winkel zwischen 
der (virtuellen) Schwingungsrichtung innerhalb der Strahl¬ 
cylinder und den Axen, 0 den Azimuthwinkel zwischen 
der Schwingungs- und Einfallsebne als XZ-Ebne, und be¬ 
deutet r den Brechungswinkel der Normalen, so erhält man 
leicht: 

Us = — sin d sin r + cos d cos r cos 0 
Vs = + cos d sin 0 
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Ws = — sin (5 cos r — cos ö sin r cos 0 
na = + cos d sin r + sin 6 cos r cos 0 
ys = 4- sin S sin 0 
ws = cos d sos r — sin d sin r cos 0. 

Bezieht man nun unter der Annahme q = 0 die drei 
letzten der Gl. I einmal auf die Strahl- und sodann auf 
die Normalcylinder der aus dem Weltäther kommenden 
gebrochenen Strahlen, so entstehen vermöge der aus Gl. 14 
ableitbaren Beziehung: 

51s na — 5In nn — ®n, 
sechs Gleichungen, die zu je zwei identisch sind, nämlich: 

(5 cos 0e — cos 0R = <3)n cos 0D 

15) sin 0e + 9t sin 0R = 2; $E) sin 0d 

(£ sin 0E — 9t sin 0R = ZQn sin 0D cos r. 

Zu diesen drei Gleichungen fügen wir als vierte die 
Gleichung der lebendigen Kräfte. Wird dieselbe auf die 
während der Zeiteinheit gewonnenen Totalenergien der 
Aether- und Körpertheilchen angewandt, so erhält sie zu¬ 
nächst die Form: 

M (ß2 - 9t2) = -2 (Md $2 + JS’M'd £>'2), 

unter 5), die Amplituden der Aether- und Körpertheil¬ 
chen und unter M, MD die äquivalenten Volumina verstan¬ 
den. Diese letzteren sind proportional den Huyghens’- 
schen Prismen, d. h. der Gesammtheit der Strahlcylinder, 
welche von der Trennungsfläche ausgehen und durch die 
resp. Wellebnen abgeschnitten werden. 

Es sei 0 der erste, D der letzte (nach Verlauf der 
Zeiteinheit erschütterte) Einfallspunkt der ankommenden 
Welle, die Richtung der gebrochenen Normalen sei OA, 
die des Strahles OB, und es stehe Ebne DAB senkrecht 
auf der Einfallsebne. Dieselbe ist alsdann die gebrochene 
Wellebne, welcher Punkt B als Contactpunkt der Wellen¬ 
fläche und Richtung A B als Schwingungsrichtung entspricht, 
so dass Winkel BAD = 0. Fällt man nun von B auf die Ein¬ 
fallsebne das Perpendikel BC und von C auf OD ein zwei¬ 
tes CE, dann ist CE = CD sin r die Höhe des bezüglichen 
Prisma und zugleich das Maass für sein Volumen M. Di- 
recter gewinnt man diese Höhe durch die Projection des 
rad. vect. OB auf die Z-Axe. Dieselbe beträgt: 
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Md = ion cos r (1 — taug d tang r cos 0) = w8 wB. 
Sowie es bezüglich dieses Volumens an sich gleich¬ 

gültig ist, ob man dasselbe in elementare Strahl- oder Nor- 
malcylinder zerlegt denkt, so ist es ferner zufolge Beziehun¬ 
gen 13 und 14 ebenso gleichgültig, ob man die Amplituden 
3) der Aetbertheilchen als in der Strahl- oder Normalebne 
gelegen ansieht und die Körpertheilchen mittelst der ersten 
oder zweiten jener Gleichungen eliminirt. Man erhält 
jedenfalls: 

16) (652—9t2)sin e cos e=JS’cD2n2 sin r cos r(l—tangd tangr cos 0). 

Sofern nun das System der vier Bedingungen 15 und 
16 zur Einzelberechnung der Amplituden und Azimuthe 
der gespiegelten und gebrochenen Wellen genügt, so leiste¬ 
ten sonach Strahl- und Normalcylinder bezüglich des Ueber- 
ganges des Lichtes die gleichen Dienste. 

Multiplicirt man noch die zweite und dritte der Gl. 
15, subtrakirt das Product von Gl. 16 und dividirt den ver¬ 
bleibenden Rest durch die erste der Gl. 15, so erhält man, 
wie insbesondere für die sogenannten uuiradialen Azimuthe 
ohne weiteres einleuchtet: 

(65 cos ©e + 9t cos ©Ä) cos e 
= - (— sin d sin r 4- cos d cos r cos 0) 

tang d tang P 
= 2%)n cos 0 cos r 

'(■- > cos 0 
Man kann die erstere dieser Beziehungen auf die 

Form bringen: 
(65 cos ©e + 9t cos 0r) cos e — 2§)B Us 

oder: 
17) & + h = | z = 0, 

welche Gleichung dem auf die Strahlcyiinder bezogenen 
Fresnel-Neu mann' sehen Continuitätsprincip entsprechen 
würde. 

Die zweite Gleichung schreibt sich dagegen auch so: 

i q\ dcE . dwR 
18) 

dG V - D 

dz 
tang d tang P 

cos 0 
z=0; 

sie wird mit der ersten der Gl. I identisch, sobald man 
darin für die einfallende und gespiegelte Welle a — 1 und 
für die gebrochenen setzt: 
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19) a 1 - 
tang (5 lang r 

cos 0 
Diese zweite Form enthält sonach die linearen Dila¬ 

tationen der Normalschwingungen senkrecht zur Trennungs¬ 
fläche, und es erscheint darin der Coefficient a als abhän¬ 
gig vom Doppelbrechungsvermögen, vom Brechungswinkel 
und vom Schwingungsazimuth. Seine geometrische Con- ^ 
struction ist folgende. 

Man verlängere die Schwingungsrichtung BA, welche 
mit dem Durchschnitt CD von Wellebne und Einfallsebne 
den Winkel 0 bildet, und falle darauf vom Einfallspunkt 
D aus das Perpendikel DF. Alsdann ist: 

A B — A 0 . tang ö = ton tang ö 

AF = AD cos 0 = — wn cot r cos 0 
und sonach: 

AB_ tang d tang r 
AF cos0 ’ 

so dass kommt: 

« = 1 + 
AB 
AF 

BF 
AF* 

Dem entsprechend hat man die Dilatation der Normal¬ 
schwingungen parallel der Z-Axe im Verhältniss der Linien 
BF:AF zu vergrössern; ihre auf beide gebrochene Wellen 
ausgedehnte Summe ist dann der parallelen Dilatation im 
ersten Mittel gleich. Sonach hat von den beiden Linien: 

CD = ton cot r (1 — tang ö tang r cos 0) 
BF = wn cot r (cos 0 — tang d tang r) 

die zweite eine ähnliche Bedeutung bezüglich der Gleich¬ 
heit der Dilatationen wie die erstere bezüglich der Gleich¬ 
heit der lebendigen Kräfte. 

Geht man jetzt von ideell durchsichtigen zu absorbi- 
renden Mitteln zurück, so dass das Princip der lebendigen 
Kräfte seine Anwendbarkeit verliert, so wird auch zugleich 
die durch Gl. 17 ausgesprochene Continuitätsbedingung hin¬ 
fällig. Man kann nämlich das Brechungsverhältniss n als 
complexe Grösse ansehen, deren Charakteristik a, b durch 
die Ausdrücke 10 bestimmt ist. * Denkt man sich jetzt r 
und d als Functionen von n und e, so werden dieselben 
gleichfalls und ebenso schliesslich U complex. Um also 
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die Intensitätsbestimmung mit Hülfe der Strahleylinder 
ausfiihren zu können, hat man das absorbirende Mittel un¬ 
ter die durchsichtigen zu subsumiren und die Bedeutung 
von a, b als gegeben vorauszusetzen. 

Grössere Einfachheit und Vollständigkeit bieten in 
diesem Fall die Normalcylinder. Für sie behalten nicht 
nur die Grenzgleichungen der Drehungscomponenten, son¬ 
dern ebenso die der Dilatation die reelle Form. Dass näm¬ 
lich gerade auch der Coefficient a eine Function zwischen 
reellen Grössen bleibt, davon überzeugt man sich mittelst 
des weiter unten zu erweisenden Satzes, dass das Verhält- 
niss des Hauptextinctions- und Hauptrefractionscoefficienten 
von der Orientirung unabhängig ist, wenigstens für die 
einfacheren Fälle l) leicht, da sowohl das eine wie das 
andere Verfahren zu den gleichen Endformeln hinführt. 

Hiernach gelten denn die zunächst für iso¬ 
trope Mittel gewonnenen Gleichungen I auch für 
beliebige Combinationen anisotroper Mittel, so- 
fefn man nur, entsprechend der Anzahl der reflec- 
tirten und gebrochenen Wellen die unterdrückten 
Summenzeichen wiederherstellt und in die erste 
derselben die Dilatationscoefficienten • a mit 
den ihnen nach Gl. 19 zukommenden Werthen 
einführt. 

Wenn nun dem Bisherigen zufolge für den Uebergang 
des Lichtes die Bedeutung der Normalcylinder überwiegt, 
so vereinfachen dagegen die Strahlcylinder die Formuli- 
rung der Differentialgleichungen der inneren Bewegung. 

Von besonderem Gewicht ist dieser Umstand für die 
Entwicklung der Wellenfläche bewegter doppelt brechender 
Mittel.* Um nämlich die Gesetze der Aberrationserschei¬ 
nungen in Krystallen, wie ich sie empirisch aus eigens 
angestellten Versuchen2) ableiten konnte, theoretisch zu 
begründen, dazu bedarf es einer doppelten Erwägung. 

1) Wied. Ann. III p. 106—112. Die Anwendung dieses Satzes 

führt zu einer erheblichen Vereinfachung der dort entwickelten For¬ 

meln. 

2) Pogg. Ann. CXLVII, p. 404—429. 
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Es ist nämlich erstens kraft des Doppler’sehen 
Princips die Schwingungsdauer der Aether- und Körper- 
theilchen in den bisherigen Differentialgleichungen verschie¬ 
den zu nehmen. Und zwar übersieht man, dass die Diffe¬ 
renz beider durch den Winkel zwischen der Strahlrichtung 
als der thatsäehlichen Fortpflanzungsrichtung und der Trans¬ 
lationsrichtung bedingt ist, derart nämlich, dass sie im 
Maximum ist, wenn diese beiden Richtungen zusammen¬ 
fallen, dagegen verschwindet, wenn sich dieselben recht¬ 
winklig kreuzen. Daraus ergiebt sich denn mit Evidenz, 
dass das Operiren mit der Strahlrichtung auf einfacherem 
Wege zum Ziele führt als das Operiren mit der Normalen, 
und dass das letztere zugleich den Begriff des Strahles als 
primär gegeben voraussetzen muss. Zweitens tritt bei der 
Translation vermöge der von mir sogenannten „inneren 
Aberration der Anisotropie“ an die Stelle einer bestimmten 
Krystallrichtung mit ihrem zugehörigen charakteristischen 
Amplitudenverhältniss eine benachbarte andere in die zu 
untersuchende feste Richtung des Raumes. 

Man denke sich nun der Einfachheit wegen einen un¬ 
endlich ausgedehnten Hauptschnitt eines einaxigen Krystal- 
les und lasse auch die Translationsrichtung in denselben 
hineinfallen. Wir beschränken uns auf extraordinäres Licht, 
bezeichnen das Geschwindigkeitsverhältniss des Strahles 
für eine und dieselbe Krystallrichtung durch n' für den 
Zustand der Bewegung, durch n für den Zustand der Ruhe 
und nehmen wie bei isotropen Mitteln an, dass das Ampli¬ 
tudenverhältniss (A': 5t) ungeändert bleibt. Die optische Axe 
mache mit der Richtung des Strahles den Winkel y und 
mit der der Translation den Winkel xp. 

Dies vorausgesetzt, tritt an die Stelle der Integral¬ 
gleichung VI die allgemeinere folgende: 

a ‘2 np2 
20) 

wo T die Schwingungsdauer der Aethertheilehen, T' die der 
Körpertheilchen bedeutet. Man hat dann weiter: 

m'A'2 
2—w=n m *a2 

1 
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T o* 
fp = 1 — ^cos (ip — y), 

sofern nämlich das Verhältnis der Schwingungsdauern ent¬ 
sprechend dem Doppler’sehen Princip1) auf ein Verhält¬ 
nis der Componente der Translationsgeschwindigkeit g 
parallel der Strahlrichtung und der Fortpflanzungsgeschwin¬ 
digkeit co' im intermolekularen Aether zurückgeführt wird. 
Wir werden im Folgenden die höheren Potenzen des klei¬ 

nen Bruches ^ vernachlässigen, so dass sich also schrei¬ 

ben lässt: 

21) n'2 — 1 = (n2 — 1) ^1 — 2 £cos {xp — 

Ist nun der leuchtende Punkt in relativer Kühe zu den 
Körpertheilchen, so lassen sich die rad. vect. der Wellen¬ 
fläche sowie diese selbst am leichtesten auf dem zusam¬ 
menhängenden Gerippe der Körpertheilchen markiren. In 
diesem Sinne ist vorstehende Gleichung, die sich auch auf 
die Form bringen lässt: 

gk 
n' = n ^ 

co 
cos (xp /)) 

22) 
n2 = nr sin2 y + n22 cos2 y 

. n2— 1 
k =—z—, 

co4 = to -f- g k cos {xp — y), 

zugleich die Gleichung der Wellenfläche. Die Verlänge¬ 
rung oder Verkürzung der rad. vect. erfolgt sonach in ani¬ 
sotropen wie isotropen Mitteln nach dem gleichen Gesetze. 

Denkt man sich dagegen den Erschütterungsmittel¬ 
punkt in relativer Ruhe zu den Aethertheilchen und fixirt 
dem entsprechend die Strahlengeschwindigkeit durch den 
Aether, so bleibt noch zu beachten, dass durch eine feste 
Richtung y0 des Raumes gleichzeitig mit der undulatorischen 
Strahlbewegung die ponderablen Theilchen einer Krystall- 
richtung y hindurchgehen, deren Lage durch den Aberra¬ 
tionswinkel : 

a = ^ sin {xp — y0) 
co 

1) Wied. Arm. I, p. 589. 

Verli. d. nat. Ver. Jahrg. XXXVI. 4. Folge. VI. Bd. 3 
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bestimmt ist. Und wäre ebenso umgekehrt y bekannt, so 
findet man yo mittelst der Beziehung: 

yo = y + &• 
Mit Rücksicht hierauf schreibt sich der Ausdruck für 

n2 nun auch so: 
n2 = m2 sin2 (/o — o) + n22 cos2 (y0 — «) 

— Di2 sin2 y0 + n22 cos2 y0 — 2 (m2 — n22) sin y0 cos y0 «. 
Und coordinirt man schliesslich der Richtung y0 für 

den Ruhezustand des Mittels das Geschwindigkeitsverhält- 
niss n0, so erhält jetzt die Gl. 21 die Form: 

n'2—l=[n02—1—2 (m2—n22) sin y0 cos y0«] |l—2 ~ cos(i^—y0) j 

und bei der Vernachlässigung der kleinen Grössen höherer 
Ordnung: 

n02—2^[(n02—l)cos(i//—yd) 4- (m2— n22)sin/0 cos /0sin(i/'—yo)] 

o* 
= n02— 2~ [(ni2—1) sinjd'sin/o + (n22—1) cos ipcos yo]. 

Lässt man im Folgenden die angehängten 0 fort, er¬ 
setzt die Geschwindigkeitsverhältnisse durch die Geschwin¬ 
digkeiten selbst und führt für die axialen Richtungen die 
Coefficienten ki, k2 ein, so erhält man nach Ausziehung 
der Wurzel: 

23) 

1 
co‘ 

1/ sin 2y cos2 y 

co12 to22 ■g 
[ki . 

—öSl 
\co i2 

sin ip sin y H- —2 cos xp cos y ) 
Es ist dies die Gleichung der Wellenfläche des be¬ 

wegten anisotropen Mittels, bezogen auf die ruhenden Aetlier- 
punkte. Um dieselbe auch in Punkt-Coordinaten auszu¬ 
drücken, setze man noch: 

y = io* sin y, x = to' cos y. 

Alsdann ergibt sich leicht: 
23b) co22 (y — gki sin ip)2 + wi2 (x — gk2 cos xp)2 — coi2w22. 

Die beiden letzten Gleichungen sind identisch mit den 
in meiner Astronomischen Undulationstheorie (S. 176) di¬ 
rect aus der Erfahrung abgeleiteten Gleichungen 67 und 65. 

Der hier entwickelten Strahlengeschwindigkeit co4 in 
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der Richtung y ordnet sich eine Normalgeschwindigkeit (o'n 

längs der Richtung y zu, die sich darstellt als ein vom 
Centrum auf die bezügliche Tangentialebne gefälltes Per¬ 
pendikel. Sie ist gegeben durch den Ausdruck: 

2^ «n = Vo)i2 sin2 y + to22 cos2 y 

4- g (ki sin ip sin y + k2 cos ip cos y). 

Den Versuch einer unmittelbaren theoretischen Begrün¬ 
dung desselben findet man in meinem Buche SS. 212—216; 
sie ist weniger anschaulich und zugleich umständlicher, so¬ 
fern nämlich die Schwingungsdauern der Aether- und Kör- 
pertheilchen, welche in der Richtung y der gleichen Sinu- , 
soide angehören, in dem Verhältnis stehen: 

/T\ g cos (ip - y) 

\T'/n Wn COS (y — /) 

In der That sind es also hier die Strahlcylinder, 
welche mittelst der einfacheren Voraussetzungen zum Ziele 
führen. 

III. 

Stellt man sich jetzt weiter die Aufgabe, den Bre- 
chungs- und Extinctionscoefficienten der (ruhenden) homoe- 
drischen Mittel als eine Function der Wellenlänge in’s Auge 
zu fassen, so würde dem behandelten ersten dioptrischen 
Grundgesetz ein zweites zur Seite zu stellen sein, welches 
die Schwingungsarbeit der Aether- und Körpertheilchen als 
Wirkung der inneren Kräfte der Körpermaterie und ihrer 
Wechselwirkung mit dem Aether darstellt. Es möge mir 
gestattet sein, auch über diesen schwierigen Gegenstand 
meine Ideen in Kürze vorzulegen; sie sind wesentlich auf 
Grundlage der Erfahrung, zumeist der Erscheinungen der 
anomalen Dispersion, gebildet worden. 

Wenn zunächst meine Versuche über die Farbenzer¬ 
streuung der Gase (entsprechend den Ergebnissen Biot’s 
und Gernez’s über die Rotationspolarisation der Dämpfe) 
gelehrt haben, dass die Dispersion qualitativ vom Aggre¬ 
gatzustande unabhängig ist, so werden die in Betracht 
kommenden Körperkräfte weniger wohl von Molekül zu 
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Molekül als vielmehr innerhalb des Moleküls von Atom zu 
Atom wirksam sein. Man wird sich daher die in Rede 
stehenden Vorgänge einigermassen versinnlichen können, 
wenn man sich in einem ausgedehnten und tiefen Behälter 
viele und kleine, aber massige Kugeln suspendirt denkt, 
deren Individuen gruppenweise durch starke elastische Fe¬ 
dern zu stabilen Formen verbunden sind, deren Gruppen 
durch schwächere Federn aus einander gehalten werden, 
und deren sämmtliche Zwischenräume durch eine unzusam- 
mendrückbare Flüssigkeit ausgefüllt werden. Erregt man 
dann in dieser Flüssigkeit passende elliptische Wellen, so 
werden die trägen Kügelchen in ähnlicher Weise hemmend 
und fördernd auf die Flüssigkeitstheilchen und diese letzte¬ 
ren fördernd und hemmend auf die ersteren einwirken wie 
bei der Fortpflanzung des Lichtes die Aether- und Körper- 
theilchen. 

Darf man sich in der That die Aethertheilchen als 
ein Continuum bildend und von geringer Masse, die 
Körpertheilchen als zwar gleichfalls wenig ausgedehnt, aber 
als massig und discret geordnet vorstellen, so ist einzu¬ 
sehen, dass der Einfluss dieser letzteren sich gewisser- 
massen localisirt geltend machen, d. h. von wenigen, ver- 
hältnissmässig weit von einander abstehenden Centren aus 
vermöge ihrer gegenseitigen Einwirkung und ihrer Rück¬ 
wirkung auf den Aether eine neue dynamische Kräftever- 
theilung bewirken werde. 

Zunächst wird die Deformation des inneren Aethers 
wegen der Reaction der Körpertheilchen von Punkt zu 
Punkt anders verlaufen als einer pendelartigen Oscillation 
von gleicher Amplitude und Schwingungsdauer im Welt¬ 
äther entspricht. Es wird ihr daher auch ein anderer Mit¬ 
telwerth der Deformationsconstante zukommen, und mög¬ 
licher Weise werden selbst Glieder, welche höhere Diffe- 
rentialquotienten der Ausschläge nach den Axen enthalten, 
hinzutreten. Andererseits werden die Elemente der Atom¬ 
gruppen ebenfalls Verdrehungen, deren Folge das Auftreten 
einer weiteren Spannungsconstante ist, daneben aber auch 
Verschiebungen erfahren. Ich mache hier nun die Annahme, 
dass die inneren Kräfte, welche sich einer Aenderung der 
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stabilen Gleichgewichtsform des Moleküles widersetzen, 
stets begleitet seien von Abstossungskräften zwischen den 
Atomen, dergestalt, dass bei eintretender Störung die erste- 
ren das schwingende Theilchen in seine frühere Lage zu¬ 
rückzuführen, die letzteren dagegen aus derselben zu entfer¬ 
nen streben. Diese aus den relativen Abstandsänderungen 
hervorgeheMden Kräfte mögen zum Theil den Verschiebun¬ 
gen, zum Theil den Verschiebungsgeschwindigkeiten und 
möglicher Weise sogar den höheren Potenzen derselben 
proportional sein. Ist aber der Aether eine unzusammen- 
drückbare elastische Flüssigkeit, so werden seine Theil¬ 
chen in jedem Augenblick die vorhandenen Lücken auszu¬ 
füllen suchen und auch die gleichfalls elastischen Körpcr- 
theilchen in dieselben hineintreiben. 

Eine jede der hier aufgeführten Kräfte leistet in jedem 
Augenblick eine gewisse Arbeit dW, die für die einen 
positiv, für die andern negativ ist. Und da man zufolge 
Gl. V weiss, dass die Summe der durch die Beschleuni¬ 
gung gemessenen Arbeiten der Aether- und Köpertheilchen 
gleich der Deformationsarbeit des Weltäthers ist, so gelangt 
man zu dem folgenden zweiten, jenen ersten ergänzenden 
Satz: 
VII. 2’dW=0. 

Bevor ich nun die einzelnen Glieder berechne, be¬ 
merke ich, dass alle Ausschläge als unendlich klein genom¬ 
men werden sollen, so dass die erwähnten Kräftefunctionen 
in ihrer einfachsten Form zur Anwendung kommen. Ferner 
soll das Mittel vorläufig aus einer einzigen Molekularqua¬ 
lität bestehen, und sollen die Theilchen um die Coordina- 
tenaxen als Symmetrieaxen geordnet sein. Dies vorausge¬ 
setzt, denke man sich um irgendwelche Richtung den 
Strahlcylinder construirt, und es mögen wieder die Aus¬ 
schläge der Aethertheilchen desselben zur Zeit t mit £,??, t, 
die der Körpertheilchen mit £',?/,£' bezeichnet werden. 
Nimmt man die Amplituden der ersteren als verhältniss- 
mässig gross an gegen die der letzteren, so werden dem¬ 
nach zwei Theilchen, die in der Ruhelage beisammen lie¬ 
gen, sich zur Zeit t=ti um irgend eine merkliche Strecke 
getrennt haben, dagegen werden zwei andere, die in der 
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Gleichgewichtslage von einander abstanden, in diesem 
Augenblick eben Zusammentreffen, so dass man für sie hat: 

t = tx = & = 
Das Aethertheilchen steht zunächst unter dem Einfluss 

der das System anregenden Deformationskraft des Welt¬ 
äthers mit den Componenten: 

j ez/2^2. 

Durch diese Anregung wird auf das Körpertheilchen 
ein Druck geübt, dessen Componenten seien: 

— dx^4£'i> ——dz4£'i, 
und so erhält das Aethertheilchen in diesem Moment den 
gleichen, entgegengesetzten Reactionsdruck: 

+ dxz/2^i, +dyz/2^i, +dz^/2'Cl. 

Denkt man sich andererseits die primitive Kraft¬ 
wirkung von der Körpermasse ausgehend und dadurch die 
Spannungskräfte entwickelt: 

e'y4ji?'i, 
so mögen die zugehörigen Drucke und Gegendrücke be¬ 
zeichnet werden für die Aethertheilchen durch: 

— d'x4i£i, — d'yz/^i, — d'zz/2?i 
und für die Körpertheilchen durch: 

+ d/x45'i, 4-d^z/^i. 
Sonach ist die totale Deformationskraft des Aethers 

beispielsweise parallel der X-Axe: 

[e — (dx — d'x)]4j£i = (e— ex)J2^i 

und die des Körpertheilchens in der nämlichen Richtung: 
(e'x4-£x)z/2£'i =£'xz/<2^1- 

Zu den besprochenen Kräften der Gestaltsänderung, 
die der Aether- und Körpermaterie gemeinschaftlich zuge¬ 
legt wurden, kommen weiter die zwischen den Atomen der 
letzteren supponirten Abstossungskräfte. Nehmen wir an, 
dass das betrachtete Körpertheilchen zur Zeit t=ti durch 
eine Kraft mit den Componenten: 

+ 1x^1, +fyVl, 

gegen die Gleichgewichtslage zurückgetrieben wird. Für 
diesen Moment erhält man daher die Reactionsdrucke: 

Für die Aethertheilchen: 
^x£l? KyTji, xz^i 

Und für die Körpertheilchen: 
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+ *xf'l, +XzC\y 
so dass z. B. parallel der X-Axe für beide die Totalkräfte 
entwickelt werden: 

^x£l 

+ (fx + *x) £'l =X/x£'i. 

Analoge Bemerkungen gelten für die Kräfte, die der 
Oscillationsgeschwindigkeit der Aether- und Körpertheilcben 
proportional sind, und die entsprechend bezeichnet werden 
sollen durch: 

_r 
/x dt 

... i us i 
+fe+yx)Tt--y,Tlr 

Ich fasse dieselben mit den ersteren zu den Gesammt- 
kräften: 

d£'i 

-i,(i.+«'■■') 

4- 

zusammen und nehme anticipando (vgl. S. 46) an, dass das 
Verhältnis d für Aether- und Körpertheilchen gleich und 
überhaupt von der Orientirung unabhängig sei. 

Eine letzte Klasse von in Betracht kommenden Kräf¬ 
ten bilden diejenigen, die aus der Flüssigkeit und Unzu¬ 
sammendrückbarkeit des anisotrop angeordneten Systems 
hervorgehen, und deren Totalarbeit in jedem Augenblick 
gleich Null ist. Es sind zum Theil solche, welche mit der 
Dissymmetrie der Anordnung verschwinden, zum Theil 
solche, welche auch in isotropen Mitteln bestehen bleiben. 

Vermöge der ersteren sind den bewegenden Kräften 
der Aethertheilchen gewisse Druckcomponenten: 

dpi dpi dpi 
dx ’ dy ’ dz 

hinzuzufügen, und lässt sich nach Beduction auf gleiche 
Phase dem p die Form geben: 

25) 
df , d >? dt 

p = a T + 6 = c 
r dx dy dz 

Die zuletzt genannten auch in isotropen Mitteln auf- 
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tretenden Kräfte sollen endlich für Aether- lind Körper- 
theilchen kurz mit 

f' f f' 

bezeichnet werden, und gelten für sie paarweise die Be¬ 
ziehungen: 

f*d«x+2fxd3rx = 0 

fyd5ly+2:fydäv=o 

fz dSfz 4- ~ f z dSl z 4“ 0. 

Nachdem hiermit die Einzelberechnung der säinmt- 
lichen wirksamen Kräfte abgeschlossen, erhalten nunmehr 
die Differentialgleichungen der Bewegung die für die lau¬ 
fende Zeit geltende Form: 

VIII. 

d2£ 
m dt2 = 

dtä = 8x^? + ^x|?4-(5-j-j4-fx 

m 
d 2rj 

dt2 

AV m'-TTT = 
dt 

(e -Ser) M-Sk, (y+d + jj® + f, 

s'y J%r[-+ Y.'y {rj‘+d ^ j +:f'y 

m 
d2^ 
dt2' 

A2? m—— 
dt2 

(e-Äz)^-Äz(c+d§) + ^ +f, 

=£',4?+*'< K' 
+all+r- 

sofern unter den in sie eingehenden Coefficienten Werthe 
verstanden werden, welche die Mittelwerthe sind für alle 
in der Volumeinheit enthaltenen Massetheilchen. 

Dieselben gelten, so lange man die Summenzeichen 
fortlässt, für optisch-chemisch einfache Mittel, und sind die 
Coordinatenaxen zugleich die Symmetrieaxen. Es ist indess 
leicht, vorstehende Entwicklung auf beliebig zusammen¬ 
gesetzte Mittel zu er weitern. Es seien m verschiedene Mo¬ 
lekularqualitäten vorhanden, m'i, m'2... m'm, eine jede um 
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drei rechtwinklige Axen symmetrisch geordnet, aber diese 
m Axensysteme seien um ein erstes als Hauptaxensystem 
regellos zerstreut. Ich w7äkle das Hauptaxensystem so, 
dass für die untersuchte Strahlenrichtung keine Drekcom- 
ponenten auftreten. Man hat dann folglich in den drei auf 
die Aetkerschwingungen bezüglichen Gleichungen so viele 
e und z enthaltende Glieder, als heterogene Körpermassen 
da sind. Dazu kommen 3m Gleichungen für die Scliwin- 

- gungscomponenten dieser letzteren. Man multiplicire nun 
eine jede mit dem zugehörigen Wegelement d2lx, d$ty, d$L; 
d$t'x, d$['y> d$l'z.... und addire sie sämmtlich. Es fallen 
dann die Arbeiten der Druckkräfte für sich heraus, und 
so erhält man das System der beiden Gleichungen: 

+ 2j m' 

— e (z/2£d9lx+z/2>? d$y+z4£d2(z), 

S)]a* 

sofern nämlich die erste derselben mit Gl.V identisch ist. 
Die letzte Gleichung giebt sonach die Specialisirung des 
Inhaltes des Ausdrucks VII. 

Nun beachte man, dass die Arbeitsdifferenzen der 
drei Summenzeichen dieser Gleichung, die parallel den 
bezüglichen Axen geleistet werden, lediglich in der Ueber- 
windung von solchen Widerständen bestehen, die einander 
als die Componenten fester Spontan- und Reactionskräfte 
zugeordnet sind, und dass sie unabhängig erscheinen von 
den hydrodynamischen Drucken. Man darf hieraus sckliessen, 
dass zunächst in der Gesammtgleichung jede der drei Sum¬ 
men für sich zu annulliren ist, und dass dann innerhalb 
jeder ebenso viele Gleichungen bestehen, als heterogene 
Molekularqualitäten vorhanden sind. 

+ J^y4^+*y^+S + [«v 4V+*',(>?'+*$£)] ¥ 
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Demzufolge hat man die 3 m Einzelgleichungen: 

+J§+a^)]d«x=[^r+*'*(r+^)]da* 

IX. [%^2^+xy(r/+dJtj]d2Iy=[£'y^r/'+x'y()?/+^)]daiV 

[£zz/2C+xz^+^j]dStz=[«'24!r+>«'z(t'+^)]dSl,z- 

Wir wollen jetzt die Gl. V und IX unter der speeiel- 
len Annahme integriren, dass die Extinctions- und Propa¬ 
gationsrichtung zusammenfallen. In diesem Falle ist £>=0 
(vgl. S. 24) und daher v=a, q = b, und die Aetherschwin- 
gung wird linearJ), so dass zugleich in den Ausdrücken III 

Xpx — 'Ipj == Tpz • 

Ersetzt man wieder die Wegelemente durch die ihnen 
proportionalen Amplituden und fasst nach Eliminirung der 
laufenden Zeit die Cosinus und Sinus der axialen Anoma¬ 
lien J mit den Amplitudencomponenten der Körpertheilchen 
und ebenso die beiden Bestandtheile a, b der Charakteristik 
zu complexen Gesammtwerthen zusammen, so erhält man 
schliesslich in Uebereinstimmung mit GL VI: 

n 
B 1_<2m'(A's1 24-A'y2+A'z2) 

m9l2 

91 91 91. 
oder bei Einführung der Cosinus U=-^, Y = -^, W= ^ 

der Winkel zwischen der restaurirten Schwingungsrichtung 
der Aethertheilchen und den Coordinatenaxen: 

26) n2— 

und dazu: 

1) Es entspricht nämlich, wie in Wied. Ann. III, p. 98 ge¬ 

zeigt ist, dem senkrechten Einfall eine lineare (thatsächliche) Nor¬ 

malschwingung, der sich dann auch eine lineare (virtuelle) Strahl¬ 

schwingung zuordnet. 
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A'x2 __$'x2(cos_ix+l//—lsin^x) 
2Ix2~ _ %x2 ~ 

zx(l2—V—1 2tvvöI)—4c7i2exr\~ 

z'x (l2—V—1 2rtvöl)—47tVxn2 

A'y2 _ ^y2(COSz/y + V-lsiü^/y) 

¥7“ H? 

xy(A2——1 27tvdX)—4^2eyn2 

x'y(Ä2— V—1 27t v dl)—47rVyn2 

Diese Gleichungen enthalten nun meines Erachtens 
nicht bloss das allgemeine gültige Dispersionsgesetz, sondern 
sie umfassen zugleich die Dispersion der optischen Axen 
und den Dichroismus. Indem ich indess bezüglich dieser 
letzteren auf eine frühere Arbeit verweise1), beschränke ich 
mich im Folgenden mehr auf die Refraction und Absorption 
längs einer gegebenen Richtung. Es sollen daher nur die 
nothwendigsten Transformationen durchgeführt werden. 

Denkt man sich zunächst die vorstehenden drei Sum¬ 
men, die einer gegebenen Krystallrichtung für einen be¬ 
stimmten Werth von: 

72 — V^12tvvöX 

n2 
entsprechen, constant gehalten, während man U, V, W va- 
riirt, so liefert Gleichung 26 das der gegebenen Rich¬ 
tung bei constanter innerer Verrückung zugeordnete soge¬ 
nannte Plücker’sche Ellipsoid als das Ellipsoid der gleichen 
Arbeit, bezogen auf seine Hauptaxen. Dasselbe lässt sich 
sonach auch auf die Form bringen: 

(a+bK^l)2 = 

(aI+bIl/=l)2ü2+(ay+byl/-l)2V2+(az+bzl/^l)W2. 
Diese Gleichung zerfällt aber weiter in zwei getrennte, 

deren Coexistenz an die Bedingung geknüpft ist: 
2ab _ 2axbx_ 2ayby _ 2azbz 

a2—b2 ax2—bx2 ay2—by2 az2 —bz2 

oder wenn zur Abkürzung - = tang?y gesetzt wird: 
a 

1) Pogg. Ann. Erg. Bd. VIII, p. 444—474. 
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tang 2 t] = tang 2rjx = tang 2j?y tang 2t]z. 

Daraus folgt dann sofort, dass auch: 
28) tang rj = tang rjx = tang t]y = tang //z, 
d. h. das Verkältniss des Hauptextinctions- und 
Hauptrefractionscoefficienten ist von der Orien- 
tirung unabhängig; man darf daher die Gleichung des 
Ellipsoides sowohl auf die Refractionscoefficienten a als die 
Extinctionscoefficienten b beziehen, so dass sich schreiben 
lässt: 

a2 = ax2 U2+ay2 V2 + az2 W2 
b2 = bx2 U24-by2 V2+bz2 W2 

a241b2 = (ax2+bx2) U2 + (ay2+by2) Y2+(az2+bz2)W2. 
Zu einer Vereinfachung der erhaltenen Ausdrücke ge¬ 

langt man weiter mittelst der Erwägung, dass sich ein un¬ 
endlich dünner Straklcylinder, den man um irgendwelche 
Krystallricktung herum gelegt denkt, sich bezüglich seiner 
brechenden Kraft nicht von dem eines isotropen Mittels 

A' 
unterscheidet, in welchem das Amplitudenverkältniss 

den gleichen Werth hat. Es wird daher auch in Krystallen 
die brechende Kraft darstellbar sein durch einen Ausdruck 
von der Form: 

oru 9 1 ^m'x(l2- V — 12tzvöI) — 4^r2£n2 
29) n2—1 —2j---tt=---- 

m z'(ü2-l/—I2nvdl) — 4/rVn2 
Behufs dessen Identificirung mit dem vorstehenden 

mögen zunächst neue Constanten €|, €v, «t; g'%, e'v, e'e; 
xg...; ... und neue Winkel U, 35, SB eingeführt werden, 

* welche mit den früheren durch die Relationen verknüpft seien: 

/ m' zxp2-|/-l2^^(U)-4yr2£xn2 \ U2 

\ m vJxQ2—V—1 2TivdX)—4tz2s)xn2/ 

_ /llf -V —\27lvdX) 4 7T2£sm2 ^2\ 

\m —V—12nvdl)—47T2£'|n2 / 

/ m' xy(i2 — V—127rvöl)—47T2£yn2\ y2 

l m x'y(A2—V—127ivöX)—47r2£/yn2/ 

_ /nF xv(X2— V — 12 7zvdX)—47r%n2^2\ 

\m x'rffi — V— 127CVÖI)— 47T£\n2 I 



Alsdann lässt sich die rechte Seite des Ausdrucks 
26 unter ein einziges Summenzeichen zusammenfassen, und 
soll derselbe sich mit GL 29 decken, so müssen die Be¬ 
dingungen erfüllt sein: 

80) 

£f. :_v. 
lv 

6‘n__ L2 
X'r, 4 TT2 

U2 +^SB2+":-332=--, 
£ 5 £ £ 

Die Bedeutung dieser neuen Constanten ergibt sich 
daraus, dass, wenn die Werthe aller zusammengehörigen 
Systeme ££...%£... für alle Massen m'i, m'2... bis auf ein 
einziges für eine Masse m'At gleich Null gesetzt werden, die 
Cosinus U, V, W zwischen Hauptaxensystem und gegebe¬ 
ner Krystallrichtung mit den bezüglichen LI, zusam¬ 
menfallen, dass dann also die Hauptaxen des zugehörigen 
Ellipsoides in eine Lage 3, H, Z hineinkommen. Die in Rede 
stehenden Coefficienten charakterisiren folglich die einzelne 
Molekularqualität in Bezug auf Verschiebungen, die deren 
eigenen Symmetrieaxen parallel sind, und darum sind die 
U, $8, die Cosinus der Winkel zwischen diesen Symme¬ 
trieaxen und der gegebenen Richtung. 

Aus vorstehenden Bedingungen schliesst man ferner, 
dass die Reactionen den erregenden Kräften proportional 
sind, und dass das Verhältniss derjenigen Körperkräfte, 
welche wegen der Gestaltsänderung die schwingenden Theil- 
chen in die Gleichgewichtslage zurückzuführen streben, und 
derjenigen, welche wegen der relativen Abstandsänderun¬ 
gen sie von derselben entfernen, von der Orientirung unab¬ 
hängig ist. 

31) 

Für l — 0 und / = oo leitet man jetzt ab: 
_m'x 

n<r —1 = -—7, n^2 — 1 
m£ m/ i'i 

Ausdrücke, welche bei Bezugnahme auf Gl. 30 und 26 Ellip- 
soide repräsentiren und sich daher unter Einführung der 
axialen Brechungsverhältnisse auch so schreiben lassen: 
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31b) 
n20 =(n20)x U2 + (n20)y V2 + (n2o)zW2 
n2oo==(n2oo)xU2+(n200)yV2+(n2o0)zW2. 

Denkt man sich jetzt; dass die Werthe ££.... 
des Systems m'i die bezüglichen Werthe aller übrigen be¬ 
deutend an Grösse überragen, und dass andererseits die 
Werthe x|.... x'£.... des Systems m'm die bei weitem 
grössten sind, so folgt, dass die Hauptaxen des Ellip- 
soids der ersten Gleichung gegen die der zwei¬ 
ten um irgendwelchen Winkel gedreht sind. 

Sofern die £ und x als reell vorausgesetzt werden, 
findet folglich für die genannten extremen Wellenlängen 
keine Absorption Statt.1) Den entsprechenden axialen Ein¬ 
zelamplituden kommen zufolge der Definition dieser Coeffi- 
cienten die Verhältnisse zu: 

21V _ £ 2l'o2 

2D 
32) 

e + 6 
X 

£ 

5l2-5lV~? 
W J x 

k’ k+x ’ W-WJ 
so dass also diese Amplituden sich nahezu verhalten wie 
die Quadratwurzeln der Reactions- und Spontankräfte. 

Definirt man schliesslich allgemein die dispergirende 
Kraft einer einzelnen Molekularqualität durch den Ausdruck: 

m' / x 
m i? 

,/1) 33) D' 

so dass: 

34) D'=D'sU2+Dy$2+DV2$2, 
und setzt noch: 

y_y1 IG 
35) d 

x x' 2jt^ L’ 
so gewinnt das Dispersionsgesetz (GL 29) die mehr über¬ 
sichtliche Form: 

 D'n2 
X. n2 —n2« 

p-^L-n2 

1) D. h. so lange man von der Grenzwirkung absieht. 



47 

Bezüglich der sich hieran anschliessenden allgemeinen 
Construction der Wellenfläche möge auf das in einer frü¬ 
heren Arbeit Gesagte1) verwiesen werden. Handelt es sich 
speciell um Mittel, deren Theilchen um ein einziges Axen- 
system regelmässig angeordnet sind; d. h. um Mittel ohne 
sogenannte Dispersion der Axen, so wird zugleich in An¬ 
betracht dessen, dass man erfahrungsmässig in Gl. X D' 
meist als eine kleine Grösse betrachten darf, deren höhere 
Potenzen vernachlässigt werden können, und dass dem ent¬ 
sprechend das rechter Hand vorkommende n durch einen 
von Wellenlänge und Orientirung unabhängigen Mittelwerth 
ersetzt werden darf, das durch diese Gleichung reprä- 
sentirte Ellipsoid nach Lage und Grössenverhält- 
niss seiner Axen für alle Schwingungsdauern 
constant. Unter dieser Voraussetzung lässt sich unmittel¬ 
bar auf die Differentialgleichungen VIII zurückgehen, und 
man gelangt dann auf folgendem einfacheren Wege zum 
Ziel. Man multiplicire beispielsweise die erste derselben 
mit die zweite mit $FX und addire sie unter Beachtung, 
dass die letztere tn mal vorkommt. So erhält man das 
System: 

36) 

m2L 

ms7L 

, vrn'W' — c9( L e i dp w 
dt2 A x dt2 ~ + dx 
d2/; 
dt2 

+ «=.*,A,+äta, 

d2L d2£' 
e Sts ^ Slz. 

dz 

Wir integriren dieselben wieder für den speciellen 
Fall, dass Extinctions- und Propagationsrichtung zusammen¬ 
fallen, so dass die Aetherschwingungen linear werden und 
für p der Ausdruck 25 substituirt werden darf. Es kommt 
dann z. ß. für die erste: 

nWtx2 cos (jp+^m'^tV2 cos (cp—Jx) 
=m[5lx2-f-(a5lxU + 65tyV+c^lzw)2IxU][(^2—q2)cos^pH-2j'qsin^)]. 

Man schreibe nun zur Abkürzung: 
aUu + bVv+cWw = C 

und eliminire die laufende Zeit. Alsdann folgt: 

1) Pogg. Ann. Erg. Bd. VIII, 460. 

»’^smr OF ft.Llt.Gis wmt 

MOV 13 1922 
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mSR2+J5m'2('x2 cos z4 = m (2tx2+ C2l2lxu) (F2- q2) 
2m'2t'x2 sinz/x =m(5lx2 + C5I5lxu)2^q 

oder kürzer unter Beachtung der Gl. 10 und 11: 
[(ax2— bx2)- (a2-b2)] U = C(a2 — b2)u 

2[axbx— ab] U = C 2abu. 
Fasst man dieselben zusammen und fügt die entspre¬ 

chenden übrigen Gleichungen hinzu, so hat man: 
(nx2 — n2) U = C n2 u 

37) (ny2 — n2)V=Cn2v. 
(nz2 — n2)W = Cn2w, 

also dieselben wie für den früher (S.9) behandelten ideellen 
Typus II. Sofern indess die Brechungs Verhältnisse complex 
sind, so darf man diese Gleichungen in Rücksicht auf die 
früher erwiesene Constanz des Verhältnisses des Hauptex- 
tinctions- und Hauptrefractionscoefficienten auf jeden der¬ 
selben für sich beziehen. Von ihnen aus gelangt man nach 
bekanntem Verfahren zu den Bestimmungsstücken der zu¬ 
geordneten Normale. 

Die jetzt folgende Erörterung soll die wichtigeren 
Aufgaben der Dispersionslehre behandeln und zu dem Zweck 
an Gl. X anknüpfen. 

Um die ihr entsprechende Dispersionscurve n = f (X) 
construiren zu können, hat man die Gleichung nach n2 auf¬ 
zulösen und das Reelle und Imaginäre zu trennen. Sie 
zerfällt alsdann in folgende zwei: 
38) a2 — b2 = F'(/l), 2ab = F"(2), 
von denen die erste die wesentlichsten Eigenschaften der 
Refractionscurve, die zweite die der Absorptionscurve be¬ 
gründet. Mit diesen Namen habe ich nämlich in früheren 
Aufsätzen die beiden entsprechenden Curven 

a = f (Z), b = f" (A), 
in deren Gleichungen a und b getrennt Vorkommen, belegt. 

Sofern die Schwierigkeiten, die sich der geometrischen 
wie algebraischen Behandlung derselben entgegenstellen, 
mit der Zahl der zusammenschwingenden heterogenen Be¬ 
standteile wachsen, so behandle ich zunächst das chemisch 
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einfache Mittel und beschränke mich bezüglich zusammen¬ 
gesetzter Mittel auf solche, welche innerhalb des gewöhn¬ 
lichen optischen Spectrums nur Einen Absorptionsstreifen 
zeigen *). 

1. Für dioptrisch einfache Mittel fällt das Summen¬ 
zeichen fort und wird Gl. X in Bezug auf n1 2 quadratisch. 
Die Auflösung ergiebt: 

2 2 \ 2 j2~i _ 
+ L2/- G*2+4na>2) j-J— V~ 1G 

Setzt man nun abkürzungsweise den reellen Theil des 

Radicanden — a, den imaginären — V — 1 ßy so kommt: 

a2 “ b -1(n»2 + p)±j7l|/+“+ V 

2ab = ~gGL + p| V~a + */o:2+/J2' 

Oder bei Einführung der charakteristischen Wellen- 
längen: 

2(a2-b2) = n02+p 

~1/2L2^ G2~^'g2)G2—^'V) +1/ V 

40) 
4 ab = — G — 

L 

+ |/2L2 ^^//g2)+G^-2-^,g2)2(A2-;.',g2)2+-4G2L2;.2(>l2_yl/^)5 

Es verschwindet nämlich für l=l‘g1 =/L"g die Func¬ 
tion cq für X = V‘^ die Function ß. Die ersteren Werthe 
entsprechen dem Minimum und Maximum der Brechung —• 
ich nenne sie daher die Gränzwellenlängen —; X“fA ent¬ 
spricht der ungefähren Mitte des Absorptionsstreifens. Die¬ 
ser letzteren Grösse mögen noch zur Ergänzung die beiden 
weiteren und Xm hinzugefügt werden. Man hat dann 
die Definitionen: 

1) Für Mittel mit mehr als Einem Absorptionsstreifen vgl. 
Wied. Ann. I, p. 340. 

Verh. d. nat. Ver. Jahrg. XXXVI. 4. Folge. VI. Bd. 4 
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^«jJi*==l/G2+4D‘ l“ g +A' 

41) 2 / 2 ^ jU. 
L2 

A'V2 
L2 

;.'gA"g 
L2 

L 

n 2+D' 

S = KG2+4n 2 

= n„2-D' = n,>s 

A*m 

L2 
ny+ay. 2 
2 L2 " ’ 

so dass die Lage der drei letztgenannten Punkte von G 
unabhängig bleibt. Andererseits sind D' und G2 bestimmt 
durch: 

D'L2 - ;ty - y - im2 - ay = Vt (* V ~ *V2) 
; G2 L2 = ;/g2 + — 2A"t2. 

Was schliesslich die Vorzeichen der Wurzeln betrifft, 
so gilt in dem ersten der Ausdrücke 40 das positive Zei¬ 
chen für die kürzeren Wellen von l = 0 bis X = /ly das 
negative für die längeren von l — bis A = oo, in dem 
zweiten dagegen stets das positive Zeichen. Für die Mitte 

erhält man: 
a^2 — bAl2 = nj 

43) 
2a,b,,=y G^ +j/ G2^+4D‘n„2); 

die bezügliche Ordinate b^ gibt das Maximum der Absorp- 
tionscurve. 

In vorstehender Zeichnung soll Fig. 1 den Lauf der 
Refractionscurve, Fig. 2 den der Absorptionscurve veran¬ 
schaulichen. Vergleicht man dieselbe mit meinen früheren 
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Darstellungen, die unter der Annahme G = 0 construirt 
waren, so sind erstens die bisherigen Spitzen, welche an 
den Grenzen des Absorptionsstreifens die beiden Zweige 

| J 

mit negativem Differentialquotienten gy durch einen solchen 

mit positivem Differentialquotienten verbanden, in continuir- 
liche Krümmungen übergegangen. Zweitens beginnt die 
Absorptionscurve nicht mehr in diesen Grenzpunkten plötz¬ 
lich mit gegebener Neigung, sondern es hat jetzt nicht bloss 

die Ordinate b, sondern auch der Differentialquotient 
db 
dl 

derselben einen continuirlichen Verfluss. 
Verfolgt man die Abhängigkeit der Grössen D', L und 

G von der Dichtigkeit, so wird zunächst für den Gaszu¬ 
stand die dispergirende Kraft D' nahezu der Gasdichte 
proportional sein, die innere Wellenlänge L, deren Quadrat 
das Verhältniss der Deformationskraft und der Repulsions¬ 
kraft der Moleküle misst, wird constant sein und der Rei- 
bungscoefficient G nur einen unwesentlichen Betrag haben, 
so dass die Absorptionsstreifen der Gase wenig breit sind. 
Dagegen kann die Schwärze und Schärfe dieser Streifen, 
die von dem Verhältniss D':G abhängt, mannigfach variiren. 
Alle diese Folgerungen werden von der Erfahrung bestätigt. 

Mit zunehmender Dichte scheint dann D' rascher zu 
wachsen als diese selbst, so dass die Differenz: 

X £ 

ansteigt. Es werden daher die Absorptionsstreifen fort¬ 
während breiter. Aus der geringen anscheinend erfah- 
rungsmässigen Abnahme von L schliesst man, dass x' etwas 
rascher wächst als e\ 

Aehnlich langsam werden dann auch die Kräfte y* und x' 
sich gegen einander verschieben. Im grossen Ganzen also 
bieten einfache Substanzen im flüssigen und festen Zustand, 
abgesehen von der Verbreiterung der Streifen, die gleiche 
Erscheinung wie im gasförmigen. 

Ist das Mittel schliesslich aus heterogenen Molekülen 
zusammengesetzt, so wird die gegenseitige Einwirkung der¬ 
selben zwar schwerlich neue Glieder in die Dispersions- 



52 

formel hineinbringen, wohl aber die Werthe ihrer Con- 
stanten zum Theil beträchtlich abändern können. 

Ein derartiges Beispiel bieten besonders Lösungen 
von Farbstoffen in wenig absorbirenden Lösungsmitteln. 
Ich will daher die einschlägigen Verhältnisse, welche sich 
zumal für die experimentelle Prüfung der Theorie verwerthen 
lassen, mittelst passender Näherungsformeln anschaulicher 
machen. 

2. Sofern man nämlich D' als kleine Grösse betrachtet, 
so lassen sich die vollständigen Ausdrücke 39 oder 40 nach 
Potenzen derselben in Reihen entwickeln, welche je nach 
dem Werthe von l mehr oder minder rasch convergi- 
ren. In der Praxis wird es oft gestattet sein, schon 
D/2 ausser Acht zu lassen. In diesem Fall kommt man 
für einfache Mittel am raschesten zum Ziel, wenn man im 
Zähler und Nenner des Ausdrucks X für n2=n 002+(n2—n*2) 
wiederum den Ausdruck selber substituirt und bei Ausführung 
der Rechnung nur die D' enthaltenden Glieder beibehält, 
d. h. wenn man auf der rechten Seite desselben einfach n2 
durch n02 ersetzt. 

Für dioptrisch einfache Mittel erhält man daher 
sofort: 

n02D 
a2 — b2 = n^2 + 

iS - -•) 

44) 

l2 
+ G2 — 
^ u L2 

2 ab 
n02D'G^ 

L2 — iW 

Mittelst Differentiation des ersten dieser Ausdrücke 
ergeben sich für die Wellenlängen des Maximums und 
Minimums von (a2—b2) die Beziehungen: 

_ 2' 2 2" 2 I 2' 2 

I7^ = 2Gn„, ±-8- + 45) 
l\2 g  

46) 

L2 

Ihnen entsprechen die Gränzwerthe: 

n02D' 

~ 2n02. 

a g bg2 = n^24- a> G(2n02±G) 
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Die zweite Curve gibt das Maximum der Absorption 
für die Wellenlänge: 

45b) X = X^ = n0L 

und die zusammengehörigen Ordinaten werden: 

47) a^2 — b^2 = n J, 2 a^ bft = n0 

Zieht man die Constanten der Gleichungen 44 unter 
Einführung von Xu in kürzere Bezeichnungen zusammen, 
so wandeln sich dieselben insbesondere für Mittel, für welche 
bereits b2 vernachlässigt werden darf, in sehr übersicht¬ 
liche und zugleich elegante Beziehungen um. 

3. Bückte ferner der Absorptionstreifen soweit in das 
ultraviolette Strahlungsgebiet, dass man im Nenner des 
Ausdruckes X die Grösse nL gegen die Wellenlängen des 
optischen Spectrums vernachlässigen dürfte, so erhielte man 
die Form: 

. nJGA2-C^TGLA) 
(A2—D'L2)—C— IG LA’ 

aus welcher man ableitet: 

oder für kleine b nahezu: 

48b) a = n05(l+^D'^), b=^n„D'G^. 

Diese Formeln, von denen die erstere mit der abge¬ 
kürzten Cau chy’schen zusammenfällt, genügen im allge¬ 
meinen für die schwächer dispergirenden sogenannten durch¬ 
sichtigen Mittel. In denselben nimmt also die Stärke der 
Absorption im Verhältniss der dritten Potenz der Wellen¬ 
länge ab und ist für die gleiche Farbe nahezu der Dichtig¬ 
keit proportional. 

4. Wird nun ein einfacher Farbstoff in einem der¬ 
artigen Mittel gelöst, so werden für die Darstellung der 
resultirenden Dispersion die folgenden Glieder genügen: 
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2 _ 2 = D‘iL'1 2i n2 D'gl^n2 

" }?-V- 1 G1L1 l G2 L2il—nJ ’ 
von denen sich das erste rechter Hand auf das Lösungs¬ 
mittel beziehen möge. Durch eine Rechnung, die ganz den 
beiden vorstehenden analog ist, gelangt man dann bei 
gleichen Vernachlässigungen zu folgenden Endresultaten: 

Darin steht zur Abkürzung: 

ft %- u oo 
n 

00 

Oo2 = T 2’ 
n0D2 D'<2 

Dh 
U» 

X2 

D's 

1 D' ^L2 
Dl X2 

2ab = n002D/i Gi 
Li3 
X3 

Es verlaufen folglich die hyperbolischen Krümmungen 
der anomalen Dispersion nunmehr in ähnlicher Weise zu 
beiden Seiten der Curve des Lösungsmittels wie früher um 
eine horizontale GeradeJ). Dabei ist jedoch die Mitte des 
Absorptionsstreifens gegen das Roth hin verschoben, sofern 
jetzt: 

X^ = a0L 
D'i Li2 = n02 L22. 2) 

Die Grenzwellenlängen und Grenzbrechungsexponenten 
ergeben sich näherungsweise mittelst Gl. 45 und 46, wenn 
man darin die constanten n0, nM durch die variablen ct0, a 

50) 
X2 

l°5 ua> 

ersetzt. Bezüglich der Breite des Streifens gilt indess 
richtiger der erste der Ausdrücke 41, nämlich: 

X“a ~ X' 

= KG22 + 4D'2. 

1) Vgl. die Berechnung der Kundt’schen Messungen (Pogg. 
Ann. CLX p. 460) sowie meine Mittheilung über eine Arbeit des 
Hrn. Sieben. (Wied. Ann. Beiblätter Bd. II. p. 79.) 

2) Vgl. Kundt (Pogg. Ann. Jubelbd. p. 615 u. Ber. d. Münch. 
Akad. 1877) und Claes (Wied. Ann. III. p. 389). 
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Da nun der Erfahrung zufolge stark tingirende Sub¬ 
stanzen wie Cyanin selbst in der äussersten Verdünnung, 
d. h. bei unendlich kleinem D', Absorptionsbänder von be¬ 
trächtlicher Ausdehnung zeigen, so hat für dieselben die 

Reibungsconstante G ^oder d = ^ verhältnissmässig grosse 

Werthe. Wird dann die Concentration (C) erhöht, so wird 
die Breite (B) dieser Bänder nach dem parabolischen 
Gesetze: 

B2 = a + ßC 

zunehmen. Die Differenz zwischen Minimum und Maximum 
der Brechung ist der Schwärze der Streifen proportional, 
und diese selbst steigt, so lange wenigstens die Extinction 
des Lösungsmittels gering ist, im gleichen Verhältniss mit 
der Concentration an. Es ist das in Uebereinstimmung mit 
den Messungen Vierordt’s sowie mit dem von Bunsen 
und Melde aufgestellten Satz, dass die Absorptionsspectren 
von Lösungen das gleiche Aussehen behalten, wenn die 
Concentration der absorbirenden Schicht m-fach vergrössert 
und zugleich ihre Dicke m-fach verkleinert wird. 

Ist endlich das absorbirende Mittel eine irgendwie 
zusammengesetzte anisotrope Krystallplatte, so sind in den 
Gleichungen X, resp. 39 und 44 L und G constant, dage¬ 
gen n0, n^ und D' von der Orientirung der einfallenden 
Schwingung abhängig. Während folglich die Breite des 
Absorptionsstreifens nahezu ungeändert bleibt, wird sich 
seine Mitte je nach der Polarisationsrichtung verschieben. 
Ist dabei die Absorption beträchtlich, so bedingt diese 
verschiedene Lage desselben zugleich die sogenannte 
dichroitische oder pleochroitische Färbung, welche 
die Platte im directen weissen Lichte zeigt. 

* * 
* 

Ich schliesse diese Arbeit mit drei Sätzen, die ich in 
die Form von Thesen kleide: 

1) Es wäre einseitig, die Theorie der doppelten Bre¬ 
chung nur mittelst der Normalcylinder construiren zu wollen. 



2) Das Studium der bewegten Mittel giebt auch für 
die katoptrischen und dioptriscken Verhältnisse der ruhenden 
Mittel so viele und so werthvolle Gesichtspunkte an die 
Hand, dass das fernere Ignoriren derselben nur Schaden 
bringt. 

3) Keine dioptrische Theorie ist haltbar, welche nicht 

die (corrigirte Seilmeie r’sehe) Beziehung: n2 
Jm'A'2 

m5l2 
zum Ausgang nimmt. 

Bonn, im April 1878. 



Baustoffe zu einer Spinnenfauna von Japan. 

Von 

Dr. F. Karscli, 
Assistent am kgl. zool. Museum zu Berlin. 

(Hierzu Tafel I.) 

Im Verlaufe dieses Jahres (1878) erschien in den 
Verhandlungen der zoologisch-botanischen Gesellschaft in 
Wien für das Jahr 1877, Bd. XXVIL pp. 735—798 eine Ab¬ 
handlung von Dr. L. Koch, betitelt: Japanesische Arach- 
niden und Myriapoden. Diese Abhandlung ist die einzige, 
welche eine grössere Anzahl der der Fauna von Japan 
angehörigen Spinnen im Zusammenhänge behandelt. 
Koch beschreibt daselbst 28 noch unbeschriebene Spinnen¬ 
formen, von denen 26 den bereits bekannten Gattungen 
Argiope (1 Species), Epeira (3), Nephila (1), Meta (1), 
Tetragnatha (1), Linyphia (1), Ero (1), Uroctea (1), Cae- 
lotes (3), Agalena (1), Clubiona (1), Philodromas (1), Sa- 
rotes (seil. Meteropoda aut.) (2), Diaea (1), Lycosa (2), Par- 
dosa (1), Dolomedes (1), Oxyopes (1), Hasarius (2) ange¬ 
hören. Ausserdem aber werden zwei neue, der Japanischen 
Fauna eigenthümliche Genera aufgestellt, die eine, Acat- 
tyma, aus der Gruppe der Territelarien, die andere, Oxy- 
tate, aus der Gruppe der Laterigraden, specieller den Phi- 
lodromiden angehörig, von denen jede durch eine Species 
vertreten wird. Ausser diesen 28 neuen Arten führt Koch 
als in Japan einheimisch noch seine Isopeda villosa und 
die ungemein weit verbreiteten Arten: Sarotes regius (F abr.) 
[das ist Heteropoda venatoria (L.) Thor.], sowie endlich 
Tegenaria Derhamii (Scop.) besonders auf. 

Somit beläuft sich die Summe der für Japan 
festgestellten Spinnenspecies auf e inunddreissig. 
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Das kgl. zoologische Museum zu Berlin besitzt 
nun eine Ausserordentlich reiche Sammlung japanesischer, 
in Alkohol conservirter Spinnen, welche von den Herren 
Dr. Hilgendorf und Dr. Dönitz, der gegenwärtig noch 
in Japan weilt, gesammelt wurden. Einen Theil derselben, 
etwa 60 Species, habe ich genauer geprüft und zur Grund¬ 
lage der vorliegenden Arbeit gemacht; den Rest gedenke 
ich ein anderesmal als besondere Arbeit wieder aufzu¬ 
nehmen. 

Unter den bereits geprüften Arten befindet sich wie¬ 
derum Heteropoda venotoria (L.), [Dr. Hilgen dort], fer- 
nerhin Nephila clavata L. Koch (?), [trächtige $ von Dr. 
Doenitz und Cap. Sundevall (Nagasaki), junge $ von 
Dr. Hilgendorf], Tetragncitka praedonia L. Koch, [Hil¬ 
gendorf], Uroctea compactilis L. Koch, [J juv. Doenitz], 
Heteropoda aulica (L. Koch), n., [Doenitz und Hilgen¬ 
dorf, Westphal (Nagasaki),]; ausserdem noch die folgen¬ 
den 8, bereits längst bekannten nnd faunistisch in hohem 
Grade interessanten Species: 

Theridium tinctum Walcknr., [Doenitz], Theridium 
tepidariorum C. Koch, 1841 (— vulgare Hentz, 1850), 
[D oenitz und Hilgend orf], Kosmopolit! Epeira sollers 
Walcknr., [Doenitz], Kosmopolit! Epeira cornuta (CI.), 
[Hilgendorf], Miranda cucurbitina (CI.), juv.?, [Doenitz], 
Miranda adianta (Walcknr.), [Hilgendorf], Argiope aethe- 
rea (Walcknr.), (nec Keyserl.), [Doenitz und Hilgen¬ 
dorf, Wes tphal (Nangasaki)], sowie Argiope Brüennichii 
(Scop.)1), [Doenitz und Hilgendorf]. 

Die übrigen 52 einer genaueren Prüfung unterzogenen 
Arten sind meines Wissens neu; sie gruppiren sich in ca. 40 
Gattungen, von denen 2 noch nicht bekannt gegeben wur¬ 
den; die eine derselben ordnet sich vermuthlich den The- 

1) Otto Herman hebt in „Ungarns Spinnen-Fauna, I“, Bu¬ 

dapest 1876, p. 106 den südlichen Charakter des Genus Argiope 
hervor, „welches schon in Norddeutschland keinen Vertreter hat.“ — 

Argiope Brüennichii (Scop.) ist aber, wie ich aus eigener Anschauung 

nach C. Koch’s Angabe bestätigen kann, in der Umgebung Ber¬ 

lins, z. B. im Brieselang, gar keine Seltenheit! 
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ridiäen unter, die andere nimmt, wie es scheint, eine Mit¬ 
telstellung zwischen den Lycosiden und Drassiden ein. Jene 
wurde Sudobe, diese Anahita getauft (cf. Nr. 6 und Nr. 49, 
sowie das Ende dieser Abhandlung). Jede derselben ist 
in nur einer Art vertreten. Von den übrigen Gattungen, 
von denen 12 auch schon bei L. Koch als in Japan ver¬ 
treten aufgeführt sind, ist besonders das durch Prof. T. 
Thoreil, 1877, in seinen „Studi sui Ragni Malesi e Pa- 
puani“ I, 1877. Genova, Estratto d’agli Annali del Mus. 
Civ. di Stör. Nat. di Genova, Vol. X. pp. 341—640 (Sep. 
298 pg.) auf Seite 475 (Sep. 135) zuerst aufgestellte, wich¬ 
tige asiatische Genus Cycais, nur durch eine Art, cylin- 
drata Thor. $, aus Kandari, repräsentirt, hervorzuheben, 
welches nun eine zweite, japanesische Species, gracäis n., 
leider nur in einem noch unentwickelten J Exemplare vor¬ 
liegend, aufzuweisen hat und dadurch besonders eigenthüm- 
lich ist, dass es durch den Besitz einer Afterklaue der 
Tarsen der Beine* eine auffallende Abweichung von 
den wichtigsten Charakteren der Drassidenfa- 
milie zeigt, zu welcher es doch allen sonstigen Merkmalen 
nach unzweifelhaft gehört (cf. Nro. 45). 

Die Anordnung des Materiales nun glaubte ich in 
abweichender Weise treffen zu müssen, als dieses von 
Thor eil in dessen genialen „On European Spiders“ (1869 
—70) vorgenommen wurde und zwar vom Standpunkte der 
europäischen Fauna sehr natürlich. Ich lasse z. B., zu¬ 
wider dem gewöhnlichen Brauche und abweichend von 
Thoreil, die TJiomisoiden sogleich auf die Epeiroiden fol¬ 
gen, weil sie mit vielen derselben, z. B. mit dem Genus 
Arcys (Walcknr.), Caerostris und Celaenia Thor. etc. etc., 
die auffallendste Formenähnlichkeit besitzen, welche doch, 
selbst bei abweichender Lebensweise, auf einen hohen 
Grad von Verwandtschaft schliessen lässt. Warum ge¬ 
schah dieses nicht auch zuvor von denen, welche doch 
einmal ihre engere Zusammengehörigkeit erkannten? Etwa 
nur desshalb nicht, weil das wider den eingebürgerten 
Gebrauch? Thor eil hält beide Familien durch eine lange 
Reihe ganz heterogener Elemente getrennt. Ein zweiter 
Ausweg wäre etwa noch der, dass man die Epeiroidae an 
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der Spitze des Araneidensystemes beliesse, aber dann die 
Thomisoiäae an das Ende setzte, oder umgekehrt, insofern 
man nämlich den Formenkreis der Araneiden als eine ge¬ 
schlossene, in sich zurücklaufende Kreislinie betrachtete. 

Diese Andeutungen mögen genügen. 
Trotz der sehr dankenswerten Leistungen der beiden 

Herren Dr. Doenitz und Dr. Hilgendorf aber, möchte 
es zum Schlüsse nicht unstatthaft erscheinen, die Herren 
Sammler darauf besonders aufmerksam zu machen, dass, 
wenn schon ein so grosser Reichthum grösserer, leicht in 
die Augen fallender Formen an das Tageslicht gefördert 
worden ist, noch ein weit günstigeres Resultat derjenige 
erzielen würde, dessen an grösseren Formen schon ge¬ 
übtes Auge, auch einmal und vorzugsweise den klei¬ 
neren und kleinsten Spinnen, deren Formenfülle aller 
Berechnung nach eine verhältnissmässig noch weit reichere 
sein muss, eine besondere Beachtung angedeihen liesse. 
Auch kann ich nicht unterlassen, den grossen Nutzen 
zu betonen, welcher der Wissenschaft, selbst aus 
den kürzesten Notizen über Fangzeit, Lebensweise 
und Aufenthalt der bezüglichen Naturobjecte erwachsen 
müsste. 

1. Calommata x) signata, n. sp., $. Länge des ausge¬ 
streckten Leibes 21 mm. Mandibeln mit eingeschlagenen 
Klauen 4—5 mm, Cephalothorax 7 mm, Abdomen 10mm lang. 

Die Art trägt alle Charaktere des Genus, unterschei¬ 
det sich aber von den beschriebenen Arten bereits durch 
einen halbkreisförmigen, an der vordem Wölbung 4 —51ap- 
pigen grossen hellgelben, mehr oder minder scharf aus¬ 
geprägten Flecken an der Basis des Abdominalrückens. 

Vorderleib, Beine und Palpen braungelb, Beinpaar I. 
sehr dünn, palpenartig, Mandibelklaue tiefschwarz. Ab¬ 
domen oberhalb schwarzbraun, mit feinen in Querreihen 
geordneten gelblichen Tüpfelfleckchen bedeckt; Bauch braun¬ 
schwarz, Spinnwarzen bleichgelb. 

Sechs weibliche, im Ganzen übereinstimmende Exem- 

1) Calommata Lucas, Calliomrna Erichs.-Agass. 
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plare verschiedener Entwicklung, deren grösstes die ange¬ 
gebenen Längenmaasse besitzt. — Dönitz. 

2. Linyphia abrupta, n. sp., $. Leibeslänge 5 mm. 
I. Beinpaar 8,5 mm lang. III. Beinpaar 5 mm lang. 

II. „ 8 „ „ IV. „ 6,5 „ 
Der Cephalotborax und seine Anhänge sind braungelb, 

der Kopf mehr gewölbt, deutlich strablig abgesetzt, die 
Augengegend schwärzlich; der Thorax mit seitlichen Strah¬ 
len, das Sternum doppelt so lang als breit, rundlich drei¬ 
eckig, die Tibien der Beine unter der Mitte und vor dem 
Ende, die Metatarsen in der Mitte und am Ende, die Tar¬ 
sen am Ende dunkler braun. Das Abdomen rundlich oval, 
über die Spinnwarzen ein wenig kugelig hinübergewölbt, 
weissgrau: die Rückenfläche führt eine an der hinteren 
gewölbten Abdachung des Abdomen scharf quer abge¬ 
schnittene dunkelbraune, schwarz-wellenrandige Blattzeich¬ 
nung, welche in der Mittellinie am Ende des vorderen 
sowie am Anfang des hinteren Drittels je einen schwarzen 
schiefen Vierecksflecken trägt, deren vorderer mit einem 
über die Mitte zur Basis laufenden weissen Längsbande 
so in Verbindung steht, dass seine beiden vorderen Seiten 
eine schmale Einfassung erhalten; schwarze Punktflecke 
liegen in der Blattzeichnung zerstreut. Die Seiten des 
Rückens und der Blattzeichnung rein weiss, die Seiten des 
Leibes braun, netzadrig durchzogen und gesprenkelt. Die 
hintere Wölbung des Abdominalrückens oberhalb der Ma¬ 
millen weiss, die Spinnwarzen schwarz eingefasst, die 
Einfassung durch 4 quadratisch gestellte weisse Punkt¬ 
flecke unterbrochen; über den Warzen ein kurzer Längs¬ 
strich und darüber ein Querstrich schwärzlich; Bauch 
schwarz und grau gemischt, die Mischung bildet zwischen 
Vulva und Mamillen ein schwärzliches, ringsum weissfleckig 
geprenkeltes Mittelfeld. — Doenitz. 

Ein einzelnes $ Exemplar ist von Grundfarbe viel 
dunkler braun, die Beine zeigen kaum eine Spur von Rin- 
gelung; Leibeslänge bis 7 mm. Hier scheinen auch die 
vorderen Mittelaugen ein wenig näher beisammen zu stehen 
als die hinteren, während die MA. bei den vorbeschriebenen 
Individuen fast ein Quadrat bilden. Der ganze Leib ist 
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dicht schwarz behaart. Vulva flach, oval, winzig, dunkel¬ 
braun-glänzend. — Hilgendorf. 

3. Linyphia dlbolimbata, n. sp., $ . Leibeslänge 5 mm. 
Zur Formengruppe der L. hortensis Sund, gehörig. Ce- 
plialothorax, Palpen und Mandibeln dunkelrotbraun, die 
Beine mehr gelbbraun. Das Abdomen oben ein wenig ab¬ 
geflacht, hinten zu den Spinnwarzen fast senkrecht rund¬ 
lich abgedacht, im übrigen länglich oval. Bauchgegend 
tiefschwarz, der Rücken grauschwarz, reinweiss umrandet; 
vorn in den Seiten liegt im ersten Drittel ein schmaler 
schwachzackiger Bogenstreif der Länge nach und dahinter 
beginnt ein wenig tiefer jederseits ein nach innen je zwei¬ 
mal spitzwinkelig vorspringendes ebensolches Längsband, 
welche auf der Höhe der hinteren Abdachung mit ganz 
schmaler Spaltenbildung zusammenstossen. Das Mittelfeld 
des Rückens ist schwarzgrau, die innere Randeinfassung 
ringsum tiefschwarz, in der Mitte liegen zu je zwei und 
zwei hinter- und nebeneinander vier Punktflecke und da¬ 
hinter zwei nach hinten offene Winkelflecke tiefschwarz; 
Spinnwarzen schwarz. — Hilgendorf. 

4. .Erigone mascula, n. sp., $. (Taf. I. Fig. 1.) Ein 
höchst charakteristisches Spinnchen von der Körpergestalt 
einer Linyphia. Länge: $ 4,5, </ 4 mm. 

Der Vorderleib mit allen seinen Anhängen ist ein¬ 
farbig rothgelbbraun, der Hinterleib grau; nur die Augen 
ragen als schwarze Pünktchen hervor. Die zäpfchenför¬ 
mig vorragende Vulva des $ ist ganz, so wie die beiden 
Endglieder der kurzen £ Palpen grösstentheils schwarz. 
Das stark chitinisirte braune Tibialglied des Palpus 
ist in einen oberen starken, langen, über das Tarsalglied 
hin gekrümmten Stachel vorgezogen. Der Clypeus fällt 
ein wenig stark schräg nach hinten ab, so dass der die 
Augen tragende Kopftheil, namentlich beim als scharfe 
Kante hervortritt. Der Innenrand der Mandibeln ist fein 
gezähnt. Die Behaarung des Leibes und der Beine ist 
nur schwach und kurz. Taster des $ klauenlos. Die 
Vulva des entwickelten $ bildet einen, an der Basis pol¬ 
sterförmigen, hinten senkrecht vorgezogenen und an der 
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Spitze nach hinten kurz umgebogenen, ein wenig vorragen¬ 
den Nagel. — Hilgen dorf. 

5. Theridium Hilgendorfi, n. sp., (Taf. I. Fig. 2, 
2 a.) Leibeslänge 3,5 mm. Eigenthtimlich sind der Art 
2 grosse nebeneinanderliegende, auf grauer Grundfärbung 
tiefschwarz abstecbende Punktflecke des Abdominalrückens. 

Vorderleib sanft gewölbt; der die Augen tragende 
Kopftheil ein wenig nach oben und vorn gezogen, so dass 
er in Gestalt einer schwarzen stumpfen Spitze den Cly- 
peus überragt, wodurch sich die Art dem Genus Neottiura 
Menge nähert. Vorderleib, Mandibeln, Maxillen, Lippe, 

- Sternum, Palpen und Beine einfarbig braunroth; die Pa¬ 
tellen der Beine oben, die Tibien und Tarsenglieder ober¬ 
und unterhalb streifenartig schwach-dunkler braun schattig. 
Das erste Beinpaar nicht auffallend länger, als die übrigen 
(wie bei Neottiura), aber alle tragen wenige, indess sehr 
lange, abstehende, schwarze Stachelhaare. Abdomen kug- 
lig, hinten ein wenig über die Spinnwarzen vorgezogen; 
diese liegen sehr tief, sind aber nicht weit nach vorn ge¬ 
rückt. Der ganze Hinterleib braungrau, Spinnwarzen 
schwärzlich, auf dem oberen horizontalen, braungrauen 
Theile der Bückenfläche ein schmales silberglänzendes 
Längsband, welches jederseits 2 braune eingedrückte Punkte 
führt und am Ende dieses Theiles der Bückenfläche vor 
der Abdachung liegen jene 2 sehr grossen, rundlich zacki¬ 
gen, tiefschwarzen Flecke, welche nur durch die Breite 
des silberglänzenden Mittellängsbandes von einander getrennt 
sind. Die Seiten des Bückens und der Bauch einfarbig 
grau. Der Kolben des männlichen Tasters ist voll oval, 
das Tibialglied kurz gekrümmt, ankerförmig, das Patellar- 
glied trägt an seinem oberen Ende 2 lange, geschwungene 
Borstenhaare. — Hilgen dorf. 

6. Sudabepilida, n. sp., $. Leibeslänge etwa 2 mm. 
Cephalothorax schmal, schlank, der Kopftheil deutlich ab- 
g^setzt, hoch kuglig gewölbt: auf dem Kügelchen stehen, 
gewissermassen 4 Ecken bildend, die 4 Mittelaugen im 
Quadrat und zu den Seiten derselben mitten unter je 2 
seitlich zusammengehörigen Mittelaugen die Seitenaugen 
dicht neben und hintereinander. Die Beinchen sind schlank, 
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kurz, das 4. Paar das längste, die anderen 3 Paare unge¬ 
fähr gleich lang (etwa 4, 1, 2, 3 im Verhältnisse). Ab¬ 
domen kuglig. Auf der Mitte des Kückens ungefähr, den 
bauchständigen Spinnwarzen gegenüber, eine grössere Er¬ 
höhung und darunter zwischen ihr und den Mamillen nicht 
weit von der unpaaren Erhöhung entfernt seitlich je ein 
kleinerer niederer Höcker; das aus diesen 3 Höckern ge¬ 
bildete dreieckige Feld ist ein wenig abgeflacht. 

Vorderleib schwarz, Taster und Beine braungelb, jene 
an der Spitze dunkler, diese bräunlich geringelt. Abdomen 
rothgelb, fein netzadrig dunkler; Spinnwarzen schwarz; 
zwischen ihnen und dem Höckerpaar, also auf der hin¬ 
teren Abdachung des Rückens liegen 2 Längsreihen von 
je 4 schwarzen Fleckchen, von denen die 2 untersten mit 
jederseits 2 ähnlichen Fleckchen eine gemeinsame Quer¬ 
reihe bilden; rings um die Spinnwarzen ein schwarzer 
Kreisbogen. Die Gegend vor dem unpaaren Höcker bis 
zur Basis des Abdomen zeigt zunächst eine rundlich drei¬ 
eckige schwarze Zeichnung, deren Spitze in der Spitze 
des Höckers liegt; die Gegend zwischen diesem Dreieck 
und einem breiten Querfleck über der Einlenkung des 
Abdomen ist wie die Seiten des Rückens gelb, nur ein 
schmaler schwarzer Längsstrich verbindet die genannten 
Zeichnungen und neben diesem Längsstrich liegt jederseits 
ein schwarzer Punktfleck, sowie seitlich einige Pünktchen, 
Fleckchen und Striche, welche zu der ganz einfarbig wellen- 
randigen, nur durch 4 in einem Bogen vor den Spinn¬ 
warzen angeordnete gelbe Punktflecke unterbrochenen 
schwarzen Bauchzeichnung hinüberleiten. — Dönitz. 

7. Pachygnatha tenera, n. sp., $. Leibeslänge mit 
Ausschluss der Mandibeln 3 mm. An der einen Haupt¬ 
klaue eines Beines des I. Paares unterscheide ich 5, an 
der andern 7 Zähne, an den Hauptklauen eines Beines 
des III. Paares nur je 1 Zahn. Die Afterklaue zeigte sich 
in beiden Fällen ungezähnt, stark gekrümmt und verhält- 
nissmässig sehr lang. Uebrigens scheint die Art der Pack 
De Geerii (Sund.) am nächsten zu stehen. Der Cephalo- 
thorax ist von Gestalt ausserordentlich gracil, doppelt so 
lang als breit, vorn und hinten stark verschmälert, seit- 
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lieh schön sanft wellenrandig, der Kopftheil erhöht, 
kastanienbraun glänzend. Die MA. stehen in einem Tra¬ 
pez , dessen grössere Parallele aus den hinteren MA. 
gebildet wird. Sternum, Maxillen, Lippe und Mandibeln 
kastanienbraun, diese bimförmig, sehr stark, die Klaue 
schlank, einfach gebogen, der Falzrand der Mandibeln 
zeigt, von unten betrachtet, 4 in gleichen Abständen ent¬ 
fernte schlanke dünne Zähne. Beine und Palpen äusserst 
gracil, einfarbig bleichgelb. Abdomen kuglig, braungrau, 
oben in den Seiten einreihig dunkler fleckig, sowohl im 
Mittelfelde, sowie namentlich in den Seiten stark silber¬ 
glänzend punktfleckig, der Bauch braungrau, braunfleckig 
mit spärlichen, silberglänzenden Punktfleckchen. — Hil¬ 
gen d o r f. 

8. Tetragnatha squamota, n. sp., cf, ?. (Taf. I, Fig.3, 
3 a.) Ein überaus zierliches Spinnchen von Linyphien-ähn- 
licher Gestalt und ziemlich geringer Grösse. Länge des 
$ ca. 5 mm, des cf ca. 6. Das I. Beinpaar des $ ist 11, 
das des cf 15 mm lang. 

Die Augen stehen in 2 parallelen, nach vorn convex 
gebogenen Reihen; die Seitenaugen stehen von den Mittel¬ 
augen doppelt so weit, als diese von einander entfernt. 
Die Mittelaugen bilden ein langes Rechteck. Die Ent¬ 
fernung der Seitenaugen von den ein wenig grösseren Mittel¬ 
augen ist gleich der der SA. von einander, sowie der der vor¬ 
deren und hinteren Mittelaugen von einander. — Der Ce- 
phalothorax und seine Anhänge zeigen nichts ungewöhn¬ 
liches an Gestalt und sind ganz einfarbig bräunlich gelb. 
Das rundlich-längliche Abdomen, beim $ etwTas kuglig 
gewölbt, ist mit grösseren Silberschüppchen bedeckt, welche 
wirre braune netzadrige Streifung zwischen sich lassen; 
fast bei allen Exemplaren verläuft je ein breiterer brauner 
Streifen quer von oben nach unten und von vorn nach 
hinten über die Seiten des Abdomen hin. Auf dem Bauche 
zwischen Vulva und Mamillen sind die Silberschüppchen 
äusserst klein und die braune glanzlose Färbung in Form 
eines Rhombischen Längsbandes vorherrschend. — Die 
Mandibeln der $ sind einfach und äusserlich ohne Bil¬ 
dung von Zähnen; ihre Vulva ist noch nicht entwickelt. — 

Verb. d. nat. Ver. Jahrg. XXXVI. 4. Folge. VI. Bd. 5 



66 

Beim entwickelten sind die Mandibeln kurz, oval, voll; 
auf dem Rücken vor der Mitte in einen längeren nacli vorn 
gerichteten Zahn vorgezogen, sowie an der Spitze über der 
Einlenkung der Mandibelklaue mit 2 Zähnchen besetzt; 
unterseits läuft das vordere Ende ebenfalls in einen hell¬ 
gelben längeren zahnartigen Fortsatz aus. Die Klaue ist 
wellig gebogen. Der innere Rand der Mandibeln trägt 
oberseits 7 und unterseits einen grösseren Zahn. Das 
schaufeiartig ausgehöhlte, schmale, dünne Nebenschiffchen 
des cT Palpenkolbens überragt mit feiner Spitze das dicht 
behaarte, schwach kolbenförmige, dickere Schiffchen. — 
Hi Igendorf. 

9. Eugnatha caudicula, n. sp., </, $. (Taf. I. Fig. 4, 
4a, 4b.) Leibeslänge des $ 13, des J 10 mm. Länge 
des Vorderleibes beim $ 4—5, des Hinterleibes 10 mm, 
bis zu den Spinnwarzen 7 mm. Länge des Abdominal¬ 
schwanzes also 3 mm. 

I. Beinpaar des </ 27, XL 16, III. 8, IV. 16 mm lang. 
I. BP. des 2 20-26, II. 14—17, III. 7-8, IV. 14, 5-17 
mm lang. 

Cephalothorax langgestreckt, Kopftheil verschmälert, 
rundlich, die Augen in 2 nicht parallelen, nach vorn con¬ 
vexen Bogenreihen, die vordere Reihe etwas breiter und 
gerader als die hintere. Die Seitenaugen liegen jederseits 
fast doppelt so weit von einander entfernt, als die zuge¬ 
hörigen Mittelaugen. Diese bilden mitsammen ein sehr 
kurzes Rechteck. Der Rücken des Vorderleibes ist bald 
mehr gelb, bald bräunlich, bald röthlich braun. Taster 
und Beine braungelb, letztere deutlich schwarz bestachelt 
und mit kurzen, steif aufrechten gelblichen Haaren dicht 
bedeckt. Abdomen länglich, walzenförmig, vorn einge- 
buchtet, hinten über die Spinnwarzen hinaus verlängert, 
der Schwanztheil nach dem Ende hin stark verjüngt. Der 
Rücken goldgelb, feinbraun netzadrig, das Schwanzende 
ein wenig angebräunt; in der Mitte ein mehr minder stark 
verästelter Längsstrich schwärzlich; auf dem Bauche zwi¬ 
schen Vulva und Mamillen ein längliches, schmales dunkles 
Viereck der Länge nach, vor den Mamillen ein schmaler, 
nach hinten convexer Bogenstrich. — Die Mandibeln des 

/ 
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entwickelten $ sind stark, an der Aussenseite vor dem 
vorderen Ende ein wenig eingescknürt; der untere Falz¬ 
rand trägt vorn drei schwarze Zähne und durch einen 
grösseren Zwischenraum getrennt bis zur Basis hin etwa 
9 Zähnchen, von denen der zweite vordere der stärkste 
und längste ist; der obere Falzrand führt an der Spitze 
einen schwarzen Zahn, etwas vor der Mitte der Länge 
nach einen zweiten gelben und weiter der Basis zu gegen 
5, welche von vorn nach hinten an Länge abnehmen. Beim 
$ zeigt sich die Klaue in der Mitte innen ein wenig ein¬ 
geknickt und trägt am Aussenrande über der Basis einen 
höckerartigen Vorsprung, während die Klaue des ein- 
fach stark gebogen und nicht auffallend länger ist als die 
des $. Die Mandibeln des </ selbst tragen einen nach 
vorn und aussen gerichteten langen, die Mandibeln aber 
nicht an Länge überragenden, von der Seite gesehen zwei¬ 
spitzigen Fortsatz auf dem Rücken vor der Spitze. Am 
unteren Falzrand zählt man vor der Spitze einen langen 
spitzen Zahn und dahinter 10 und mehr kleinere und 
kleinste; der obere Rand zeigt unterhalb der Spitze 
zwei stumpfe Fortsätze, in der Mitte einen sehr langen 
gelben, spitzen, schlanken Zahn, in kurzen Zwischenräumen 
2 fernere kürzere und noch 2—3 kleinere nach der Basis 
hin. Am Palpus des ist die Tibia nur wenig länger 
als die Patella, das Nebenschiffchen des Bulbus fast so 
lang als das Schiffchen; dieses etwas kurz und dick. — 
Hilgendorf. 

10. Argiope minuta, n. sp., $. Leibeslänge 7,5—6 mm. 
Cephalothorax rundlich, bräunlich, von der Rückengrube 
aus zu den Augen hin ein vorn breiterer und daselbst ein¬ 
gebuchteter gelber Längsfleck. Beine schlank, braungelb, 
unterwärts sehattig schwärzlich, die Tibien auch oben am 
Ende breit dunkelbraun, sowie die Metatarsen am Grunde 
und Ende. Palpen bräunlich gelb. Sternum schwarz, mit 
einem in seiner Mitte kuglig verbreiterten hellgelben 
Mittellängsflecken. Abdomen oval, gewölbt, hinten über 
die Mamillen vorgezogen, vorn jederseits in einen sehr 
spitzigen Winkel-Höcker ausgezogen, so zwar, dass die 
Basis des Abdomens, von oben gesehen, einen 
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nach vorn concaven Rand bildet. Rücken gelb, netz¬ 
artig braun geadert, mit den üblichen eingedrückten Punkten 
und hinten dunkler schattig, bisweilen ins dunkelbraune 
übergebend. Die Seiten, von einem an der vorderen 
Winkelspitze auslaufenden, zu den Mamillen wellig sich 
binziebenden dunkler braunen Längsstrich beginnend, sowie 
die Bauchfläche braun, das Mittelfeld der letzteren da- 
gegen schwarz, mit einem verwischten gelblichen Längs¬ 
strich durch die Mitte, an den Seiten, von je 2 hinter ein¬ 
ander liegenden dicken, gelben Punktflecken begrenzt, 
zwischen deren Mitte sich jederseits aussen noch ein un¬ 
deutlicherer hinzugesellt und jederseits liegt ein gelbes 
Punktfleckchen unterhalb neben einer schmalen, schwarzen 
Einfassung der Spinnwarzen. — Doenitz und Hilgen¬ 
dorf. 

11. Epeira pinguis, n. sp., $. Die Art steht der 
Ep. quadrata (CI.) sehr nahe. Ja, man könnte geneigt 
sein, sie als eine stellvertretende Form dieser zu betrachten. 
Ihr Totalhabitus ist ganz derselbe. 

Die Leibeslänge beträgt ca. 20 mm. Cephalothorax, 
Palpen und Beine sind von Grundfarbe gelbroth; auf dem 
Rücken des Vorderleibes liegt ein schmaler dunkler 
Schattenstrich zwischen den MA. II und der Rückengrube; 
auch die Seitenstrahlen sind schattig vertieft. Sternum 
tiefschwarz, Maxillen und Lippe desgleichen, aber vorn und 
innen breit gelbroth gerandet. Mandibeln gelbroth, an der 
Spitze schwärzlich. Palpen gelbroth, dicht schwarz be- 
stachelt, das vorletzte Glied am Grunde und Ende schmal 
schwarz geringelt, des Endgliedes letzte Hälfte schwarz. 
Schenkel der Beine I, II, III nur am Ende breit schwarz, 
Schenkel IV auch in der Mitte unterhalb mit schwarzem 
Querfleck. Patellen, Tibien, Metatarsen am Grunde schmal, 
am Ende breit schwarz, die Tarsen fast ganz schwarz. Die 
gelbrothen Tbeile der Extremitäten tragen geibrothe, die 
schwarzen schwarze Behaarung; alle Glieder aber sind 
durchaus schwarz stachlig. Die Zeichnung des fast kuge¬ 
ligen Abdomens wie bei den helleren Varietäten der qua¬ 
drata (CI.), aber durchaus nicht scharf abgegrenzt, mehr 
minder einfarbig gelblich, in den Seiten bräunlich ge- 
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mischt; hinten vom letzten eingedrückten Punctpaar aus¬ 
gehend 2 feine bräunliche Längsstreifen und dazwischen 2 
vorn zusammenhängende; die Seiten und das hintere Ende 
fein-schwarz behaart. Bauch bräunlich, Mittelfeld zwischen 
Vulva und Mamillen breiter oder schmäler gelblich, seit¬ 
lich schwärzlich und durch jederseits einen breiten gelben, 
nach aussen convexen Bogenfleck abgeschlossen. Das 
schwärzliche Feld um die schwarzen Spinnwarzen wird 
durch jederseits 2, ein Viereck bildende Punktflecke begrenzt. 
Der lange Nagel des weiblichen Schlosses ist gelb und so 
gebogen, dass seine Spitze nach vom gerichtet ist. — Hil¬ 
gendorf. 

12. Epeira abscissa, n. sp., $. Zur Formengruppe der 
Epeira diademata (CI.) gehörig, aber schon einen Ueber- 
gang zu den Angulaten bildend. Leibeslänge 11 mm. 

Cephalothorax dunkelbraun, Beine #ein wenig heller 
rothbraun mit schwachen dunkleren Schattenringen. Ster¬ 
num schwärzlich. Abdomen länglich oval, nach hinten 
rundlich über die Mamillen vorgezogen, gewölbt, vor der 
Mitte jederseits unter einem rechten Winkel fast höcker¬ 
artig verbreitert; die Spitzen dieser Höcker verbindet eine 
scharf abgeschnittene, ein wenig nach vorn concav bogige 
quere Linie, welche dunkelbraun, hinten gelblich umrandet, 
eine kleinere vordere rothbraune mit 2 eingedrückten 
schwärzlichen Punkten bezeichnete Abtheilung, von einer 
grösseren hinteren heller-graugelblichen scheidet, diese 
führt 2 grössere vordere und 2 kleinere hintere schwärz¬ 
liche eingedrückte Punkte sowie jederseits nach aussen 
hin eine verwischte bräunliche Zackenzeichnung, welche 
beide am Ende sich nähern. Bauch graubraun, ohne eine 
Spur der gewöhnlichen gelben Zeichnungen. Die Vulva 
tritt von der Seite gesehen, als ein fast würfelförmiges 
Organ hervor, über welches, aus einer hinteren oberen Ver¬ 
tiefung ein kurzes nach hinten gewendetes Zäpfchen sich 
erhebt. — Hilgendorf. 

13. Epeira stella, n. sp., </ juv. Zum Formenkreise 
der Ep. angulata (CI.) gehörig. Leider liegt nur ein noch 
unentwickeltes cT vor, aber die Zeichnung des Abdomen 



70 

• ii 

ist so charakteristisch, dass eine Verwechslung der Art 
nicht leicht möglich sein möchte. Leibeslänge 10 mm. 

Cephalothorax und seine Anhänge hellrothgelb, nur 
die Patellen, Tibien und Metatarsen der Beinpaare III und 
IV am Ende dunkler rothbraun schattig. Abdomen stark 
dreieckig, schwach gerundet, das Feld vor den Höckern 
rothbraun mit einem winzigen geibweissen Punktfleck in 
der Mitte, das Feld hinter den Höckern, von dem vorderen 
Felde durch eine die beiden Höckerspitzen verbindende 
rothbraune, hinten gelbweiss schmal-gesäumte Querlinie 
abgegrenzt, braungrau; die beiden hinteren Drittel dieses 
Feldes führen durch die Mitte eine ovale, über den Spinn¬ 
warzen endende, dunkelrothbraune Längszeichnung, welche 
an die der Ep. pyramiäata (CI.) erinnert; die Seiten haben 
schmale, braunrothe Schattenquerstriche, etwa 3 jederseits 
und 4, ein Quadrat bildende, schwarze, eingedrückte Punkte 
liegen in dem hellen Mittelfelde, von denen die beiden 
hinteren mit der vorderen Grenzlinie der hinteren ovalen 
Zeichnung zusammenfallen; die graue Bauchfläche ist mit 
zweien, ein kleines mittleres schwärzliches Feld seitlich 
abschliessenden, gelben bogigen Längsstreifen bezeichnet. 

Die schöne Art scheint der Epeira dromedaria W1 c k. 
am nächsten zu stehen. — Hilgendorf. 

14. Epeira senta, n. sp., (Taf. I. Fig. 5, 5 a.) 
Länge des Cephalothorax und Abdomen je 8 mm; die 
Breite des letzteren hinter den Höckern 6 mm. 

Die Art steht der Epeira Circe Aud. ausserordentlich 
nahe, aber die Haupt-Stachelreihe der Tibia des 
II. Bein paares besteht nicht aus 7, sondern aus 
9 Stacheln und der Metatarsus II. ist am Grunde 
gekrümmt, eine Eigenschaft, welche für Epeira Circe </, 
von Simon wenigstens, nicht angegeben wird (cf. Araclin. 
de France, I, 1874, p. 58). | 

Der Cephalothorax zeigt auf dem Rücken eine tiefe, 
lange Mittellängsfurche, das ganze Thier ist einfarbig 
dunkelschwarzbraun und eine Zeichnung kaum sichtbar, 
nur die Basis der Schenkel, Tibien und Metatarsen der 
Hinterbeine sind heller braun geringelt. Die Tibia des 
II. Beinpaares ist gegen das Ende hin stärker verdickt 
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und läuft am Ende innen in einen schlanken, spitzigen, 
nach vorn und innen gerichteten Fortsatz aus, der Meta¬ 
tarsus II ist über der Basis stark nach aussen gekrümmt, 
und ganz stachellos, während die Metatarsen, Tibien und 
Schenkel, namentlich der vorderen Beine starke, lange ab¬ 
stehende Stachelborsten oben und unten tragen; die 
Schenkel der Beine sowie die Tibia des II. Paares ge¬ 
winnen durch in vier Längsreihen geordnete Stacheln ein 
vierkantiges Aussehen. 

Ein wahrscheinlich zu dieser Art gehöriges $ ist 
noch nicht ganz entwickelt und gibt daher keine sicheren 
Merkmale ab. Es ist viel heller als der Mann, von Grund¬ 
farbe gelbbraun, die Schenkel am Ende, die Patellen, Ti¬ 
bien und Metatarsen am Ende und in der Mitte, die Tarsen 
am Ende braun schattig. Den Rücken des Abdomen 
zeichnet vorn vor den Höckern eine gelbe, im Inneren 
braungesprenkelte, vorn spitze, hinten verbreiterte Längs¬ 
zeichnung, im Mittelfelde zwischen den Höckern liegen 
zwei verwischte schwarze Flecke neben einander und hinter 
jedem verläuft schräg zu den Spinnwarzen ein aussen 
braunwellenrandiges bräunliches Längsband. Die Seiten 
sind dunkler braun gescheckt; der Bauch zwischen der 
Vulvagegend und den Mamillen mit jederseits einem, in der 
Mitte durch einen gelben Punktfleck unterbrochenen 
schwarzen Längsbande und jederseits vor den Mamillen 
ein gelber dicker Punktfleck. — Doenitz und Hilgen¬ 
dorf. 

15. Epeira scylla, n. sp., $. Von dem Habitus der 
Epeira adianta Wlckr. Leibeslänge 12 mm. 

Cephalothorax schwarzbraun, in der Mitte heller grau 
behaart. Mandibeln braun, Sternum schwarzbraun, durch 
die Mitte mit schmalem braungelben Längsstreifen. Lippe 
schwärzlich, vorn gelblich gerandet, Maxillen schwarzbraun, 
innen und vorn gelblich schmal gerandet. Palpen gelb¬ 
braun, stellenweise heller gelblich geringelt. Schenkel der 
Beine gelbbraun, unterhalb in der Mitte schmalgelb, bei 
Schenkel III auch an der Basis. Patellen gelbbraun, Ti¬ 
bien am Grunde schmal- am Ende breit gelbbraun, in der 
Mitte heller gelb, Metatarsen am Grunde und Ende schmal 
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gelbbraun, sonst gelblich, Tarsen braungelb, am Ende 
dunkler. Alle Glieder mit deutlicher Bestachelung. Ab¬ 
domen oval, hinten verschmälert, in der Zeichnung ein 
wenig an Ep. adianta gemahnend, nur mehr verwaschen. 
Die gewöhnlichen eingedrückten Punkte führen seitlich je 
ein ihrer Grösse entsprechendes weisses Punktfleckchen. 
Durch die Mitte verläuft der Länge nach eine, bräunlich 
wellig umrandete, schmale Zeichnung weisslich, welche 
längere bräunliche Querstreifen schräg nach hinten in die 
Seiten sendet sowie kurze dunkler braune schräg nach 
vorn und aussen. Diese begegnen seitlich den Spitzen 
einer dunkelbraunen Wellenzeichnung, welche sich auf dem 
Bauche verliert; dieser ist seitlich braungrau, das Mittel¬ 
feld aber schwarzbraun sammetartig; durch die Mitte ver¬ 
läuft seitlich je ein rundlicher hellgelber Punktfleck und 
hinter diesen, ein wenig mehr nach aussen je ein kleinerer 
ebensolcher. Der Nagel des Schlosses ist schwarz und mit 
seiner vom Grundkegel ein wenig abgebogenen Spitze nach 
hinten gerichtet. — Hilgendorf. 

16. Miranda Q pentagrammica, n. sp., </. (Taf. I. 
Fig. 6.) Zur Gruppe der Epeira cucurbitina (CI.) gehörig, 
vom cf dieser aber schon durch den einfarbigen Thorax 
unterschieden. Leibeslänge 7 mm. 

Kopftheil sehr verschmälert abgerundet. Cephalo- 
thorax nebst seinen Anhängen und Extremitäten einfarbig 
braungelbgrün. Das länglich runde Abdomen grünlichgelb. 
Der Rücken desselben trägt 5 in 2 Längsreihen geordnete 
eingedrückte schwarze Punktpaare: zwischen dem 1. Paare 

1) Die Masse der in das weite Genus Epeira Wlckr. gehören¬ 
den Arten hat sieh bis nun so unübersehbar gemehrt und hat so 
verschiedenartige Typen aufzuweisen: dass eine Gruppeneintheilung 
dringendes Bedürfniss wird (cf. Thoreli, Studi sui etc in Annali 
del Mus. Civ. di Stör. Nat. di Genova, X, 1877, p. 372, Anm.). Wie 
nun einzelne Arten als Typen neuer Genera, z. B. Cyrtophora Sim., 
bereits anerkannt worden sind, so möchten von diesem Gesichts¬ 
punkte aus auch wieder die zeitweise aufgegebenen Genera Miranda 
und Atea C. L. Koch ihre volle Gattungsgeltung von neuem bean¬ 
spruchen. 
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beginnt eine bräunliche, verästelte Mittellängslinie; zwischen 
dem 2. und 3. Paare, etwa in der Mitte des Rückens, liegt 
eine schwarze Querlinie, eine 2. zwischen dem Punktpaar 
3 und 4, eine 3. zwischem dem 4. und 5. Paare, eine 4. 
hinter dem 5. Punktpaare; in dieser Querlinie bilden 2 
tiefschwarze, den eingedrückten Punktpaaren entsprechende 
verbreiterte Querfleckchen ein scheinbar 6. Punktpaar und 
oberhalb der Spinnwarzen liegt noch ein dem 6. entspre¬ 
chendes, scheinbar 7. Punktpaar, welches aber seitlich 
nicht zu einer Querlinie ausgezogen oder verlängert erscheint. 
Die ganze Rückenfläche äusserst fein braun netzadrig. 
Bauchfläche braungrün, das Mittelfeld viereckig gelblich, 
braun netzadrig und vor und hinter den Spinnwarzen jeder- 
seits ein gelbes Punktfleckchen. — Hilgendorf. 

17. Atea semilunaris, n. sp., $. (Taf. I Fig. 7.) 
Zum Formenkreise der Epeira Sturmii Hahn gehörig. 
Cephalothorax 3 mm lang. Abdomen 4,5 mm lang, 5,5 mm 
breit. 

Die Seitenaugen der hinteren Reihe liegen mit den 
vier Augen der vorderen in einer nach vorn convexen 
Bogenlinie. Cephalothorax in der Mitte ziemlich hoch ge¬ 
wölbt, der Kopftheil ein wenig nach vorn abfallend, ein¬ 
farbig röthlich grau-gelb mit deutlichen vertieften Seiten¬ 
strahlen. Beine röthlichgelb, braun gesprenkelt, schlank 
und fein schwarz bestachelt. Abdomen kurz, breiter als 
lang, seitlich ellipsoidisch, oberhalb ein wenig flach. Rücken 
über die Spinnwarzen vorgezogen, bräunlichgelb, in der 
vorderen Hälfte eine breite, kurze Fläche halbmondförmig 
schmal-schwarzbraun umrandet; darin 4 schwarze vertiefte 
Punkte, deren 2 hintere mit der hinteren braunen Rand¬ 
linie der Figur zusammenfallen und von ihnen aus er¬ 
strecken sich 2 parallele, zu den Spinnwarzen verlaufende 
braune Längsstriche über den hinteren Theil des Rückens, 
indem sie je 3 bogige braune Seitenstrahlen zum Bauche 
aussenden; dieser ist graubraun, das Feld zwischen der 
Vulva und den Mamillen durch 2 ockergelbe Längsflecke 
abgegrenzt. Abdomen hinten zwiefach - winklig rundlich 
abgedacht. Die Vulva bildet ein kleines schwarzbraunes 
rundliches Wülstchen, welches vorn in der Richtung nach 
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hinten von einem kurzen fleischfarbenen, kapuzenförmigen 
Zäpfchen überragt wird. — Doenitz und Hilgendorf. 

18. Cyclosa octo-tuberculata, n. sp., J. (Taf. I. Fig. 
8, 8 a.) Leibeslänge ca. 8,6 mm. 

Sie steht der Cyclosa ocnlata (Wlcknr.) am nächsten, 
hat aber hinten nicht bloss 4, sondern 6, also im ganzen 8 
höcker-artige Auswüchse auf dem Hinterleibe. 

Cephalothorax glänzend schwarz mit sehr tiefer 
Rückengrube; das Sternum mit 4 kleinen gelben Flecken, 
von denen die 2 vorderen neben-, die 2 hinteren hinter¬ 
einander liegen. An den Beinen sind die Patellen und 
Schenkel schwarz, nur diese über der Basis breit gelb 
nebst einem unterseitigen schmalen schwarzen bogigen 
Querstrich; die übrigen Glieder sind braungelb, mit 
schwacher, schattig dunkler Ringelung. Alle Glieder sind 
stark bestackelt, die Patella I und II vorn oben mit langem 
Borstenstachel bewehrt. Abdomen hinten stark über die 
Spinnwarzen vorgezogen, so dass diese inmitten unter dem 
Bauche sitzen, die Protuberanz ein wenig nach oben und 
hinten- gerichtet und in 6 rundliche Höcker auslaufend: in 
der Mitte 2 grössere übereinander und jederseits ein seit¬ 
licher, etwas kürzerer, zwischen diesen ; ferner vor und 
zwischen je einem seitlichen und dem oberen Mittelhöcker 
noch jederseits ein kleineres Höckerchen sowie endlich ein 
spitziges Höckerwärzchen jederseits auf der Höhe des 
Rückens etwas vor der Mitte, so dass derselbe von der 
Seite gesehen zwiefach abgedacht erscheint. Grundfarbe 
schwärzlich, auf dem Bauche zwischen den Chitinplättchen 
und den Mamillen jederseits ein weisses Punktfleckchen, 
vorn in den Seiten ein weisses Punktfleckchen jederseits; 
die Wulsthöcker tiefschwarz glänzend, die Basis des oberen 
mittleren Wulstes mit weissem Fleckchen und ein silber- 
weisser Fleck auf der inneren Seite der grösseren seit¬ 
lichen hinteren Höcker. Rücken graulich, durch schwarze, 
gelblich schmal umrandete Vierecksfleckung bezeichnet, 
welcher indess nicht einmal bilaterale Symmetrie eigen- 
thümlick ist. — Hilgendorf. 

19. Cyclosa sedecalata, n. sp., </, $. (Taf. I. Fig. 9.) 
Leibeslänge 4 mm. 
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Cephalothorax gewölbt mit breiter Rückengrube hinter 
dem fast knglich vorgewölbten Kopftheile; übrigens schwarz- 
braun bis braunschwarz. Beine schlank, gelblich mit 
dunkelbrauner Ringelung; die Tibien der Vorderbeinpaare 
tragen innen deutliche schwarze starke- Stacheln, die 
übrigen Glieder schwarze Borstchen. Sternum schwärzlich, 
der von den Augen weit überragte Clypeus und die Man- 
dibeln gelbbraun. Abdomen vorn gewölbt, in der Mitte 
nieder und am Ende in 4 rundliche Höckerchen auslaufend, 
von denen 2 in der Mittellängslinie und einer jederseits 
zwischen diesen sich einander gegenüberliegen (wie die 4 
Füsse eines Stuhles). Die Grundfarbe ist ein mehr minder 
graugemischtes Schwarzbraun, die helle VaHetät zeigt eine 
schwarze Fleckenlängsreihe jederseits auf dem Rücken; 
im übrigen sind charakteristisch 4 in einem hinteren brei¬ 
teren Trapez liegende weisse Punktflecke vorn am Grunde 
des Abdominalrückens, sowie kleinere unregelmässig zer¬ 
streut, und ein weisses Punktfleckchen ziert die obere Basis 
des obersten Höckers. Der Bauchtheil zwischen Vulva 
und Mamillen tief schwarz, darin mehr minder deutlich 4 
gelbliche Punktfleckchen der Quere nach nebeneinander, 
von denen die beiden mittleren kleiner sind. — Hil- 
gendorf. 

20. Synema jciponica, n. sp., 9, J'. (Taf. I. Fig. 10.) 
Von der Gestalt und Grösse der auch bei Berlin vorkom¬ 
menden Synema globosa (Fabr.). Auch die Zeichnung des 
Abdomen ist ganz wie bei der hellen berliner Varietät 
auf dem Rücken, aber der Bauch bei japonica einfarbig 
braunschwarz ohne ein Mittelband (globosa); die Augen¬ 
gegend breit gelblich, die beiden vorderen Beinpaare dun¬ 
kelbraun, die Tibien am Grunde und Ende, die Metatarsen 
und Tarsen an der Basis schmal heller gelbbraun; die 
beiden hinteren Beinpaare indessen einfarbig bräunlichgelb, 
nur die Schenkel am Ende ein wenig dunkler schattig. 
Spinnwarzen tiefschwarz. — Doenitz. 

Ein, allen Merkmalen nach, derselben Art angehöriges 
cf unterscheidet sich von dem, wie es scheint, noch nicht 
ganz entwickelten 9 durch etwas bedeutendere Länge 
(5 : 4 V2 mm), schlankeren Wuchs, längere Beine und deren 
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Färbung; die der beiden vorderen Paare sind nämlich bis 
auf die an der basalen Hälfte gelbbraunen, an der End¬ 
hälfte dunkelbraunen Tarsen, einfarbig tiefschwarz, des¬ 
gleichen die der beiden Hinterpaare bis auf die gelb¬ 
braunen Metatarsal- und Tarsalglieder, welche letztere an 
der Spitze ein wenig angedunkelt erscheinen. Bauchwärts 
sieht man überdies jederseits neben den tiefschwarzen 
Spinnwarzen ein winziges milchigweisses Punktfleckchen, 
welches beim $ ganz verwischt erscheint, wenigstens viel 
schwächer ist. Auf dem Rücken des- Thorax findet sich 
noch eine schwache Spur von einem Paar aus weissen 
Häärchen gebildeter Punktflecke ungefähr in der Mitte. 
Das Schenkelglied der Palpen ist etwa so lang als 
Patella H- Tibia; die Patella ist fast kuglig, das Tibial- 
glied an der Spitze ein wenig nach unten und aussen in 
einen spitzen Zahn vorgezogen, der Bulbus etwas länger 
als die Tibia, alle Glieder dunkelbraun, fast schwarz, nur 
der Endtheil des Bulbus etwas durchsichtig gelbbraun. — 
Hilgendorf. 

21. Oxyptila decorata, n. sp., </, Leibeslänge 
5 mm. Aehnlich der 0. praticola (C. Koch) gestaltet, 
aber etwas weniger flach und stärker borstig behaart. 
Vorderleib russig braun mit schwarzen Sprenkelflecken und 
weisslichen Fleckenpunkten; durch die Mitte oben ver¬ 
laufen 2 parallele schwarze Längsstreifen, welche hinten, 
theils vom Abdomen überdeckt, einen weissen breiten Vier¬ 
ecksfleck zwischen sich nehmen und zu beiden Seiten 
einen weissen Kreisfleck fuhren, in der Mitte vor dem 
weissen Vierecksfleck sind die Streifen durch einen schwar¬ 
zen, nach den Seiten strahlig auslaufenden Mittellängs¬ 
streif verbunden. Abdomen oben braun, schwarz gespren¬ 
kelt, über die Mitte des Rückens eine Zeichnung weiss¬ 
gelb, ähnlich der bei Epe'ira sollers Walck. Vor der Mitte 
liegt ein breiter, inmitten schmal unterbrochener, hinten 
schwarzrandiger Querstreif; hinter der mittleren Unter¬ 
brechung ein schmaleres Viereck, dahinter ein kürzerer, 
schmälerer, dem ersten paralleler Querstreif und hinter 
der Mitte dieses ein kleines Dreiecksfleckchen gelbweiss, 
sanft dunkler umrandet. Die Seiten sind sparsam grob- 

I 
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gelbweiss scheckig. Bauchfläche heller gelblich, quer ge¬ 
runzelt, kurz quer weissgelb streifig, um den Mamillenberg 
vier quadratische gelbe Fleckchen und auf dem Mittel¬ 
felde schwarze Fleckchen zerstreut. Sternum tiefschwarz, 
in der Mitte weiss gesprenkelt. Beine und Palpen gelb¬ 
braun, schwarz fleckig und sparsam weisslich gesprenkelt. 
Uebrigens sind bei einem Exemplare die weissen Zeich¬ 
nungen des Thoraxrückens fast ganz verwischt. — Doe- 
nitz und Hilgendorf. 

22. Oxyptila fulvipes, n. sp. $. Leibeslänge 3,3 mm. 
Körper stark abgeflacht, Vorderleib vorn schmal, hinten 
breit abgerundet, Abdomen hinten taschenförmig verbreitert. 
Behaarung weniger stark und grob als bei den meisten 
Arten dieses Genus. Grundfarbe rothbraun, der Cephalo- 
thorax schwarz umrandet, das Abdomen hinten und in 
‘den Seiten oberhalb weiss- und braunstreifig gefurcht, 
vorn vor der Mitte eine brauneingefasste spiesstörmige 
Längszeichnung, sowie dahinter bogige Querstreifen braun 
verloren-angedeutet. Die Beine gelbbraun, die Schenkel 
an den Seitenrändern und über der Basis, die Patellen 
und Tibien I und II ganz schwärzlich, bei III und IV 
nur dunkler schattig gefärbt. Brust und Bauch einfarbig 
bräunlich gelb. — Dönitz. 

Die Art scheint einen Uebergang von Oxyptila Sim. 
zu Coriarachne Thor, zu bilden. 

23. Pistius undulatus, n. sp., $. Leibeslänge 9 mm. 
Abdominaliänge 6, Breite hinten 7,5 mm. Die Verhält¬ 
nisse gestalten sich im übrigen wie bei Pistias trancatus 
(Pal.). 

Der ganze Leib gelbbraun mit grau gemischt, ohne 
eine scharf und bestimmt ausgeprägte Zeichnung. Auf 
dem rundlichen, vorn eckigen, hinten schräg abfallenden 
Vorderleibe sind die Mitte breit und die Seitenränder 
schmal reiner gelb gefasst. Auf dem Rücken des rund¬ 
lich dreieckigen Abdomen sind 5, ein Dreieck formirende 
schwärzlich eingedrückte Punkte sichtbar, während vorn, 
hinten und in den Seiten graugelbe, wenig wellige, Längs¬ 
und Quer-Streifen ein dunkler braunes dreieckiges Mittel¬ 
feld begrenzen. Die Bauchfläche ist grau, die hinter der 



78 

Mitte gelegenen Spinuwarzen dnnklerbraun, die ganze 
Fläche durch quere Bogenfalten undulirt, welche von kleinen 
braunen Tüpfeln begleitet sind; hinten laufen seitlich je 
3 braune Schatten zu den hinteren Seiten des Abdomen. 
Die Vulva bildet ein elliptisches, gelbliches, dunkelran- 
diges Plättchen. Sternum, Palpen und Beine schmutzig- 
gelbbraun. An den weit stämmigeren Vorderbeinen sind 
die Schenkel gelbgrau und braun gemischt, wehrlos, des¬ 
gleichen die Patellen, diese tragen aber innen vor dem 
Ende einige Borstenhaare; die sparsam braunstreifigen 
Metatarsen tragen unterwärts jederseits 3.3 Stacheln ; das 
III. Beinpaar ist ganz graugelb gefärbt, am IV. sind die 
Schenkel einfarbig gelbgrau, die übrigen Glieder dunkel¬ 
braun gemischt. — Hilgendorf. 

24. Oxytate setosa, n. sp, $. (Taf. I. Fig. 11, 
11a.) $ 11, cT 10 nun. lang. 

I. Beinpaar ? 11 mm, cf 15 mm lang. 
II. 11,5 77 7? 15 „ 
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III. 77 r> 7,5 75 77 9 ,, 77 

IV. n 7? 7,5 
77 7? 9,5 7? 

Der Cephalotho rax ist rundlich, ziemlich hoch ge 
wölbt, der Kopftheil ein wenig schmäler, der Clypeus 
hoch; die 8 Augen stehen in 2 mit ihrer Convexität nach 
vorn gerichteten Bogenreihen, die vordere Reihe ist ein 
wenig stärker gebogen. Die vorderen Mittelaugen liegen 
auf dem Clypeus, die vorderen Seitenaugen auf der Stirn¬ 
kante zur Seite an einem kleinen weisslichen Hügelchen 
und sehen halb nach vorn, halb seitwärts; die Augen der 
hintern Reihe stehen ebenfalls auf einem kleinen, rund¬ 
lichen, weissen Hügelchen, die MA. nach oben, die SA. 
zur Seite blickend. Die vorderen MA. liegen näher bei¬ 
sammen als die hinteren und diese sind von den vorderen 
weiter als von einander entfernt, die SA. I und die MA. II 
liegen fast in gerader Linie; die vordere Augenreihe ist 
erheblich kürzer als die hintere, indem die SA. II noch 
ein wenig mehr von den zugehörigen MA. entfernt stehen, 
als diese von einander. Der die Augen tragende Theil 
bildet den höchsten Punkt des Kopftheils. Das Sternum 
ist kreisförmig, vorn quer abgestutzt, die Lippe rundlich 
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dreieckig, nur wenig kürzer als die Maxillen. Die Man- 
dibeln sind kurz, das Abdomen langgestreckt eylindriscb, 
nach hinten verjüngt; die vorderen Beinpaare sind erheb¬ 
lich länger als die hinteren, die Schenkel nur schwach, 
die Tibien und Metatarsen stark 2reihig bestachelt. Das 
ganze Thier ist mehr minder reingelb, nur das ^ trägt 
im vorderen Theile des etwas verflachten Abdominalrückens 
der Länge nach einen fleischfarbenen Spiessfleck in der 
Mitte; dahingegen sind bei ihm im entwickelten Zustande 
in Quer- und etwa 4 Längsreihen paarweise gruppirte, 
nach hinten an Länge zunehmende schwarze Borstenhaare, 
welche dem $ auffallend eigenthümlich sind, sehr redu- 
cirt. Der Bauch ist hellgelb und fast unbehaart, das ganze 
Thier abgesehen von den Borstenhaaren des Kückens nur 
schwach behaart. Ueber den Rücken der Patellen und 
Schenkel verläuft manchmal eine aus kleinen schwarzen 
Borstenhärchen gebildete Längslinie. Bei dunkleren Exem¬ 
plaren ist der Cephalotkorax mit seinen Anhängen etwas 
angebräunt. — Dönitz und Hilgendorf. 

Anmerkung: Ich bin durchaus nicht sicher, die vorstehend 

beschriebene, sehr leicht erkennbare Art richtig in das System ein¬ 

geordnet zu haben. Sie nähert sich im Allgemeinen einigen Arten 

des Genus Micrommata, besitzt auch Unguicularfasciceln, aber durch 

die Längendifferenzen der Extremitäten gehört sie nicht den Philo¬ 

drominen, sondern eher den Thomisinen an; lange habe ich gezwei- 

felt, ob es geeignet 3ei, sie dem Genus Oxytate L. Koch (1878), 

welches specifisch japanisch ist und deren einzige, bis jetzt bekannt 

gegebene Species, Oxytate striatipes L. Koch, £ (loc. cit., pp. 764 

—766, Tab. XYI, Fig. 26—30) durch die eigenthümliche Behaarung 

des Abdominalrückens sogar unserer Art sehr nahe kommt, während 

dieser die Streifung der Beine beständig fehlt, einzureihen; allein 

jene Beschreibung ist theils zu ungenügend, theils nicht zutreffend, 

so namentlich in den Längenverhältnissen der Beinpaare, wesshalb 

das Genus vom Autor zwischen Philodromus und Sarotes (resp. He- 

teropoda) gestellt und durch verschiedene Genera der Heteropodoi- 

den von den Thomisinen (D i a e a) getrennt wurde. In vielen Punkten 

scheint mir die Art auch dem Genus Tmarus Sim., 1875, nahe zu 

kommen und eine Uebergangsform von den Thomismen zu den 

Philodrominen zu bilden. 

25. Philodfomus roseofemoralis, n. sp., $. Leibes¬ 
länge ca. 6 mm. Cephalothorax gewölbt, ein wenig länger 
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als breit, graugelb, in der Mitte hinten schattig braun und 
die oberen Seitenkanten mit bräunlichen Bogenstreifen. 
Augenreihe I stärker als die II. nach vorn convex gebogen, 
die hintere fast gerade und breiter als die vordere. MA. I 
die kleinsten, SA. I die grössten, die Augen II einander 
gleich in gleicher Entfernung und etwas kleiner als SA. I. 
SA. I von den MA. II weiter als von den MA. I entfernt. 
MA. I ein klein wenig weiter von einander als von den 
SA. I entfernt. Sternum bleichgelb; über die Basis der 
niederen, an der Spitze verschmälerten Mandibeln verläuft 
eine rosarothe, nach unten concave Bogenbinde. Palpen 
und Beine einfarbig bleich gelblich, nur die Unterseite 
stellenweise ein wenig braun punctirt; die Schenkel pracht¬ 
voll rosaroth. Abdomen oval, hinten wenig verbreitert, 
bleichgelb, seitlich fein netzartig braun geadert, das Mit¬ 
telfeld des Rückens bildet eine bräunlich gerandete, schwach- 
zackig verwischte Blattzeichnung, in deren Mitte vorn in 
der vorderen Hälfte ein hinten und vorn spitziger, im mitt¬ 
leren Theile breiterer schmalbraun gerandeter, gelblich 
brauner Längsfleck liegt. Auf dem Bauche bildet das 
Mittelfeld ein längliches, bräunlich gesäumtes Fünfeck, 
dessen Spitze vor den Spinnwarzen liegt, bleichgraugelb, 
etwas röthlich angehaucht. Die Vulva aber ist noch nicht 
entwickelt. — Donitz. 

26. Artanes1) fuliginosus, n. sp., $. Leibeslänge 6 mm. 
Das 2. Beinpaar ist das längste. Der Cepkalothorax etwa 
so breit als lang, russbraun, die Gegend hinter den Augen 
rundlich-gelblich, wie der ganze Clypeus. Ein schwarzes 
Punktfleckchen hinter jedem MA. II macht den Eindruck 
eines 5. Augenpaares. Die Mandibeln zierlich, russigbraun. 
Gliedmassen bräunlich, der untere Schenkelrand der Beine 
schwarz längsstreifig und oberhalb mit 2 schwarzen schma¬ 
len Ringen; die Patellen, Tibien und Metatarsen schwarz 

1) Simon hat (Arachn. deFrance, 2, 1875, p.’266, 1) das Ge¬ 

nus Artanes Thor, mit Philodromus vereinigt, indem er 2, von Thö¬ 

re 11 angegebene Merkmale nicht will gelten lassen. Aber: Abdomen 

depressum etc. wird durch ihn nicht angetastet und auf diese Eigen¬ 

schaft bezieht sich meine Bestimmung. 
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sprenkelig. Abdomen oval, kurz, flach, russbraun, der 
Rücken trägt eine grosse, ganzrandige, vor den Spinn¬ 
warzen quer abgeschlossene, schwärzliche Blattzeichnung, 
in der Mitte der Länge nach heller dreieckig, hinten spitz 
und durch einen schwarzen Spiessfleck vorn unterbrochen. 
Die heller bräunlichen, längsgerunzelten Seiten mit vielen 
schwarzen und wenig kleinen weissen Pünktchen, hinter der 
Blattzeichnung 2—3 kleine weisse Punktstriche hinterein¬ 
ander und ein Fleck über den Spinnwarzen schwarz. Bauch 
rothbraun. Die Gegend zwischen Vulva und Mamillen 
rundlich dreieckig, hinten spitz dunkler umrandet. Glieder 
der Palpen am Grunde, das Endglied an der Spitze schwarz. 
Doenitz. 

27. Selenops bursarius, n. sp., $, <?. (Taf. I. Fig. 12.) 
$. Leibeslänge 10, Abdominallänge 6 mm. Länge 

des I. Beinpaares 14, des II. 17, des III. 16, des IV, 18 mm. 
Von der Gestalt des S. Latreillei Sim. 

Cephalothorax und Extremitäten dunkelrothbraun, 
der Cephalothorax oben dunkelfurchig-strahlig, die Man- 
dibeln braunschwarz. An den Schenkeln der Beine sind 
drei Ringe schattig braun, je einer über der Basis, 
in der Mitte und vor dem Ende, und desgl., aber schwä¬ 
cher, an den übrigen Gliedern. Die Palpen und Beine 
gut behaart und bestachelt. Das Abdomen ist taschen- 
f'örmig, in der Mitte vorn ein wenig eingebuchtet, hinten 
etwas erweitert und am Ende, die Mitte etwas spitzig vor¬ 
gezogen; Grundfarbe graubraun mit Zacken- und Bogen¬ 
zeichnungen auf dem Rücken und hinten seitlich am Rande 
je ein breiter Querfleck schwarz. Die Vulva besteht aus 
zwei hinteren rundlichen Plättchen nebeneinander und einem 
vorderen, in seiner Mitte punktförmig vertieften, mehr ecki¬ 
gen Plättchen, mit der hinteren Spitze zwischen jene bei¬ 
den eingekeilt. — Dönitz. 

d*. Das wohl zu diesem $ gehörige J" liegt in 6 
Exemplaren vor. 

Leibeslänge 9 mm. I. Beinpaar 18, II. 23, III. 21, 
IV. 23—24 mm lang. Die Gestalt von der des $ nicht 
erheblich abweichend. In der Färbung und Zeichnung 
ergeben sich bei den einzelnen Exemplaren Verschieden- 

Verh. d. nat. Ver. Jahrg. XXXV. 4, Folge. VI. Bd. 6 
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heiten, indem der Rücken des Abdomen bald ganz einfar¬ 
big braungrau gefärbt, bald mit einer dunkelbraun beran- 
deten röthlichen Herzlinie und zackigen dunkelbraunen 
Längsstricken zu deren beiden Seiten bemalt erscheint. 
Die Beine meist einfarbig braunrotk, doch zeigen einige 
Exemplare schwach sckattenartige dunklere Ringelung. 
Sie sind kurz dicht schwarz behaart und mit vielen langen 
schwarzen Stackeiborsten besetzt; die längsten stehen zu 
je 3 einreihig auf der Rückenkante der Schenkel und der 
Bauchseite der Tibien und Metatarsen. Die Palpen sind 
kurz, braunroth. Das Schenkelglied derselben ist etwa 
doppelt so lang als breit, auf der Spitze des Rückens mit 
einigen kurzen schwarzen Stackelborsten besetzt; das Pa- 
tellarglied etwa 2/3 kürzer, das Tibialglied etwa so lang 
als das Schenkelglied; es zweigt sich gleich am Grunde 
in 2 seitliche starke gegeneinandergebogene Gabeläste 
aus, von denen der dickere, schwächer gekrümmte, innere, 
an dem Innenrande einen spitzen Zahn tragende, den Kol¬ 
ben aufnimmt, während der äussere, stärker gekrümmte, 
etwas ausgehöhlte, mehr flache Gabelast, schmäler und 
ein wenig gewunden in der Mitte der Innenseite rundlich 
zapfenförmig erweitert erscheint und vor dem Ende ver¬ 
breitert in eine kurze Spitze frei ausläuft. — Hilgendorf. 

28. Salticus japonicus, n. sp., </ juv. Leibeslänge 
8 mm. Der hohe Kopftlieil schwarz, der Thorax heller 
braun, auf ihrer Grenze jederseits ein feiner weisslicker 
Querstrich. Mandibeln, Palpen, Maxillen und Sternum 
schwärzlich; die Coxen I und II blass, bei einem der 
Exemplare mit schwarzen Basalfleckchen; die Schenkel 
schwärzlich, die übrigen Glieder blass, seitlich mit je einem 
schwarzen Längsstreif; Tarsus II ganz blass, Coxa III und 
IV schwarzbraun, die übrigen Glieder schwärzlich, nur die 
Unterseite des Metatarsus III und die Tarsen III und IV 
blass. Hinterleib vor der Mitte sanft eingeschnürt, fast 
kahl, die Einschnürung seitlich mit weissem, querem schma¬ 
lem Striche bezeichnet, welche in der Mitte des Rückens 
verwischt zusammenfliessen. Grundfarbe des Hinterleibes 
graubraun, schuppig glänzend, vor der Einschnürung seitlich 
schwarzschattig, desgleichen ein oder mehrere schattig 
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quere Bogenstriche hinter der Einschnürung und die Sei¬ 
ten schwarz zum Bauche hin verloren, so dass dadurch 
ein vor den Spinnwarzen verschmälertes etwas dreieckiges 
hellbraungraues Feld des Bauches gebildet wird. 

Durch die Länge, namentlich des Beinpaares IV, kommt 
die Art den Charakteren der Gattung Toxeus C. Koch 
(= ? Synemosyna Hentz) nahe. — H i 1 g en d o rf. 

29. Icius elongatus, n. sp., J1. Leibeslänge ca. 8 mm. 
Patella -f Tibia IV 2,5, Metatarsus + Tarsus IV 1,9 mm 
lang. Patella 4- Tibia III und Metatarsus 4- Tarsus III 
1,9 mm lang. 

Vorderleib oben fast gleichmässig hoch mit sanfter 
Bückenfurche, schwärzlich, schmal weissrandig, mit grauer 
Behaarung unregelmässig bedeckt. Mandibeln schräg nach 
vorn gewandt, glänzend schwarz und mittelgross. Augen 
I in nach unten convexem Bogen, die MA. grau, die SA. 
schwarz. Seitlich zu den SA. stehen steif nach aussen 
pinselartige Borstchen. Sternum ziemlich breit, schwarz. 
Hüftglieder gelblichbraun. Beinpaar I bis auf die heller 
bräunlichen Tarsen schwärzlich, die Schenkel oben mit 
Borstenhaaren, die Tibien und Metatarsen unten mit schwar¬ 
zen Stachelborsten. An den 3 hintern Beinpaaren sind 
die Schenkel schwarz, nur am Ende ein wenig gelb, die 
übrigen Glieder rotbgelb, schwarz aber das Ende der Pa¬ 
tellen unterwärts, Basis und Spitze der Tibien oberseits 
und ein Längsband an der Aussenseite unterhalb, sowie 
endlich die ganzen Metatarsen des Beinpaars IV. Die 
Schenkel II, III und IV tragen oberhalb schwarze Stachel¬ 
borsten, die Tibien sind unterwärts wenig, die Metatarsen 
nur an der Spitze bestachelt. Abdomen schlank, hinten 
sanft zugespitzt, schwarzschimmernd, jederseits auf dem 
Rücken liegen 4 weissbehaarte Bogenflecke der Quere 
nach und kleine weisse Punktflecke um die schwarzen 
Mamillen. Bauch mit einem fein gelblich punktirt umran¬ 
deten, tiefschwarzen Mittellängsbande, welches 2 schmale, 
parallele weisse Längsstreifen führt. Palpen bräunlich¬ 
gelb, nur der Kolben schwarz. — Doenitz und Hil¬ 
gen dorf. 

30. Icius magister, n. sp., $. Leibeslänge 9,5 mm. 
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Abdominallänge 5—6 mm. Tibia I ca. 2mal so lang als 
Patella I. Patella -f Tibia III = 1,5, Pat. + Tib. IV = 2 mm 
lang. Metatarsus + Tarsus III = 1,4, Metat. + Tars. IV 
= 1,8 mm lang. 

Leib kurz und sparsam behaart. Cephalothorax schwärz¬ 
lich braun, Mandibeln und Lippe fast schwarz, Maxillen 
und Beine rothbraun, Patella und Tibia I dunkler braun, 
Metatarsus I am Grunde schwärzlich. Sternum braun, 
schmal schwarzrandig. Abdomen länglich oval ohne Ein¬ 
schnürung, graubraun, Bauch mit 3 im hinteren Ende 
mehr zusammenneigenden schwarzen Längsstreifen. Rücken 
des Abdomen mit breiter langgestreckter, goldig braun 
schimmernder, ganzrandiger Zeichnung, deren Seitenrand 
in der hinteren Hälfte je 3 tiefschwarze Punktflecke führt, 
welche nach hinten an Grösse zunehmen; längs der Mitte 
verläuft ein schmaler, weissgrau behaarter, sich sanft ver¬ 
lierender Streifen. Spinnwarzen graugelb, oberhalb schwarz- 
fleckig. 

Bei einem kleineren Exemplar ist das Rückenband 
fast einfarbig schwarz. — Hilgendorf. 

31. Maevia cylindrata, n. sp., $. Leibeslänge 4,5 mm, 
mittlere Breite 1 mm. Cephalothorax gleichmässig hoch, 
wenig gewölbt, schmal, länglich, fast gleich breit, hinten 
rundlich verschmälert, dunkelbraun, parallel dem schwarzen 
Seitenrande ein schmaler gelblicher Streifen. Sternum 
länglich rund, braungrau. Palpen weissgelb, Beine kurz, 
bleichgelb, der Grund der Patellen, Grund und Spitze der 
Tibien und Spitze der Metatarsen und Tarsen fein schwarz; 
die Schenkel des IV. Paares mit feinem schwarzen inne¬ 
ren Längsstrich, Schenkel, Patellen und Tibien I innen 
mit breitem tiefschwarzen durchlaufenden Längsbande. 
Abdomen eylindrisch, grau, auf dem Rücken mit schwarz¬ 
braunen, zu Figuren geordneten Punktflecken, in der Mitte 
vorn eine kurze Längszeichnung, dahinter eine quere, da¬ 
hinter etwa in der Mitte des Rückens eine nach hinten 
offene spitze Winkelfigur, sodann 3 breitere vordere, weiter 
getrennte und 2 schmälere, näher hintereinanderfolgende, 
nach vorn convexe Bogenbänder; alle diese Figuren sind 
durch seitliche Punktfleckchen in Verbindung mit einander 
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gesetzt. Bauch einfarbig grau, nur die Vulva, sowie Spren¬ 
kelfleckchen vor den Spinnwarzen schwärzlich. Ein Büschel 
längerer Haare steht oben an der Basis des Abdomen. — 
Hilge ndor f. 

32. Ictidops pnpus, n. sp., ^. Die Art steht auf dem 
Uebergange zum Genus Hasarius Sim., indessen passen 
die Worte Simon’s: Figures dorsales uniquement formees 
par la pubescence durchaus nicht auf das vorliegende Object. 

Leibeslänge 5 mm. Patella + Tibia III und IV je 2 mm 
lang. Metatarsus + Tarsus III 1,9, IV 2 mm lang. Cepha- 
lothorax länglich rund, ziemlich hoch gewölbt, hinten 
schwach abfallend. Augen I in einem nach unten convexen 
Bogen, so, dass die grösseren MA. näher beisammen 
stehen, als bei den kleineren SA. und eine obere Tan¬ 
gente der MA. die SA. etwas unterhalb der Mitte schnei¬ 
det. Clypeus etwa so hoch, als der Diameter der MA. 
I. — Farbe des Vorderleibes bräunlich gelb, der Tho¬ 
rax mit schmalem, schwarzen Rande, der Kopftheil 
zeigt ein dunkler schwärzlich schattiges Gesicht mit 
hellen gelblichen Unterbrechungen. Ueber die Mitte des 
Thorax verläuft ein hinten convexes, etwas zackiges, 
ziemlich breites schwarzes Querband. Mandibeln schwarz, 
Klaue gelblich, nur am Grunde schattig. Maxillen am 
Grunde schwarz mit breitem, gelbem Innen- und Vorder¬ 
rande. Sternum gelb, schmal schwarzrandig. Palpen und 
Beine gelb, an jenen sind die Schenkel und die Kolben 
schwarz, an diesen ist Schenkel I unterseits und seitlich, 
die Tibien aller Beine am Grunde und an der Spitze, die 
Metatarsen am Ende schwarz. Abdomen oval, am hintern 
Ende zugespitzt, gelbgrau; vorn oben liegen 2 nach hinten 
divergirende schwarze Schiefstriche, dicht dahinter 2 Quer¬ 
striche, in der Mitte nicht zusammenstossend, und von 
ihrem inneren Endpunkte gehen, von jedem, ein kurzer, 
nach aussen convergirender Bogenstrich aus, welcher hin¬ 
ten wieder einen Querstrich aufnimmt und in der Mitte 
hinter diesen folgen bis zu den Spinnwarzen vorn 2 mit 
ihrer gemeinsamen Spitze nach vorn gerichtete Winkelflecke, 
und 2 kurze Querflecke schwarz, deren letzter fast punkt¬ 
förmig kurz ist; seitlich davon liegen sparsam kleine Sprenkel- 



86 

striche, welche sich vorn zu Bogenstrichen verlängern. Bauch 
durch ein schmales, schwarzes Mittellängsband geziert, 
welches am hintern Ende vor den Mamillen jederseits einen 
sehr feinen kurzen schwarzen Bogenstrich der Quere nach 
führt. Das Schenkelglied des Palpus ist ungefähr so lang, 
als die drei Endglieder zusammen, und etwa in der Mitte 
der Unterseite in ein kleines spitzes Eckchen vorgezogen. 
Hilgendorf. 

33. Hasarius Doenitzi, n. sp., $. Leibeslänge 8 mm, 
Abdominallänge 5 mm. Patella -f- Tibia III = IV = Me¬ 
tatarsus + Tarsus III = IV = 3 mm. 

Die kleineren Seitenaugen der ersten Heike werden 
durch die obere Tangente der Mittelaugen etwa in der 
Mitte getroffen. Cephalothorax wenig gewölbt, rothbraun, 
Kopftheil kaum höher, wenig schräg, schwärzlich, Sternum 
breitoval, bräunlich. Bestachelung der Beine: Patella III 
und IY: 2,2, Tibia III und IV: 2. 2. 2. 2; Metatarsus III: 
4. 4; Metatarsus IY: 2. 2. 4 von oben gesekpn; alle An¬ 
hänge des Yorderleibes einfarbig hell rothbraun. Abdomen 
länglich oval, grau, jederseits oben eine, ein breites, vier 
eingedrückte schwarze Punkte führendes graues Mittelfeld 
des Rückens bildende, sanft wellig bräunliche Längsein¬ 
fassung, hin und wieder durch schief nach vorn von der 
Bauchgegend aus verlaufende schmale gelbbraune Streifen 
unterbrochen; das graue Mittelfeld nur oberhalb der Spinn¬ 
warzen ein wenig angebräunt. Bauch grau, stellenweise, 
namentlich vor den Spinnwarzen, ein wenig schattig 
schwärzlich gefleckt. Der ganze Körper ziemlich lang, 
aber sparsam behaart. Die Yulva bildet 2 grosse hintere, 
dicht nebeneinanderliegende, rundlich-ovale Plättchen, an 
welche sich vorn ein grösseres, unpaares in der Mitte an- 
schliesst. — Doenitz. 

34. Hasarius crinitus, n. sp., J". Leibeslänge 8 mm. 
Tibia + Patella III = Tibia + Patella IY = 3 mm lang. 
Tarsus + Metatarsus IY = Tibia + Patella IV — 3 mm 
lang. Femur + Tibia + Patella III = F. -f- T. + P. IY. 

Augen III am Rande des Cephalotkoraxrückens; Au¬ 
gen I bilden fast eine obere Tangente. Clypeus fast so 
hoch als der Diameter der Mittelaugen I. 
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Der ganze Vorderleib und seine Anhänge einfarbig 
schwarz, nur die Metatarsen und Tarsen bis auf ihre Spit¬ 
zen heller braungelb. Schenkel, Tibien und Metatarsen 
aller Beine bestachelt. Abdomen schwärzlich grau, das 
Mittelfeld des Rückens tiefschwarz, breit, breit-grau der 
Länge nach eingefasst und innerhalb der Einfassung jeder- 
seits eine Längsreihe verwischter grauer Fleckchen. Der 
ganze Körper sowie die Extremitäten sind fein, .aber dicht 
und ungewöhnlich lang schwarz bekaart. Palpen lang, 
Tibia kurz, kuglig, Patella und Tarsalglied gleich lang, 
wie der übrige Theil gefärbt und lang schwarz behaart. — 
Do enitz. 

35. Marptusa vittata, n. sp. Leibeslänge 4 mm. 
Länge des Cephalothorax 2 mm. Patella I etwas länger 
als Tibia I, aber beide zusammen kürzer als der Cepha¬ 
lothorax. Metatarsus 4- Tarsus IV etwas länger als Tibia 
+ Patella IV (= 1,5.1,8), diese Theile aber in ihrer 
Summe länger als die entsprechenden Theile des Bein¬ 
paares III. 

Bestachelung scheint den Beinen gänzlich zu man¬ 
geln, ein Umstand, welcher allerdings die Aufnahme in 
das Genus Marptusa Thor, etwas bedenklich macht. 

Kopftheil schwarz, Thorax braun. Taster hellgelb, 
Beine braungelb, in den Seiten schwarzstreifig, die Schen¬ 
kel I dunkler schwärzlich und ein wenig kräftiger, als 
die übrigen, gebaut. Hinterleib ziemlich gleich breit, vorn 
und hinten breit braun, in der Mitte des Rückens der 
Quere nach ein breites, seitlich spitzig zugerundetes, tief¬ 
schwarzes Band, welches vorn breiter, hinten schmäler 
weissgrau als scharf abgesondertes Mittelfeld abgeschlossen 
wird. Bauchfläche schwärzlich. — Doenitz. 

36. Marptusa pulla, n. sp., J. Leibeslänge 5,5 mm. 
Patella 1=1, Tibia I = 1,5 mm lang. Patella -f Tibia 
IV = 2,5, Metatarsus 4- Tarsus IV — 2 mm lang. 

Cephalothorax ziemlich flach, Kopftheil viel kürzer 
als der Thorax, hinter Augen III eingeschnürt, die Einschnü¬ 
rung durch einen weissen Fleck bezeichnet, sonst schwarz- 
braun glänzend, die vorderen MA. von oben kaum sichtbar, 
Clypeus stark abschüssig; oben auf dem Kopfrande sind 
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die Haare röthlich. Die Vorderbeine stärker als die Hin¬ 
terbeine. Femur I und II schwarzbraun, der Rücken mit 
2—3 Stacheln. Patella bräunlich, 2borstig, Tibia braun¬ 
schwarz, der Innenrand bestachelt, Metatarsus schwärzlich, 
fein stachlig, an I die Oberseite und das untere Ende gelb, Me¬ 
tatarsus und Tarsus I gelb, unten schwarzstreifig, Metatarsus 
II schwärzlich, Tarsus II gelb, Metatarsus und Tarsus, na¬ 
mentlich I sehr dünn. Schenkel III schwarz, nur das Ende 
gelblich, alle übrigen Glieder III gelblich, Femur IV 
schwärzlich, alle übrigen Glieder gelblich, aber die Tibia 
an der Basis und am Ende braun geringelt, in der Mitte 
oben schattig; Metatarsus am Ende schwärzlich. Abdomen 
schwarzbraun, goldig schimmernd; oben vorn ein breites 
Querband, das sich in die Seiten bis zu den Spinnwarzen 
fortsetzt, grau, das Mittelfeld dunkler, in demselben in 
der Mitte ein mattgrauer, hinten offener Winkelfleck und 
dahinter 2—4 Querstriche grau. Bauch mit einem, ein 
hell braungelbes, von einer schwarzen Längslinie durch¬ 
zogenes Mittelfeld umschliessenden, hinten kürzeren schwar¬ 
zen Paralleltrapez. Taster des Mannes gelbbraun, schwarz 
melirt, die Decke der Copulationsorgane trägt weisse lange 
Behaarung. — Doenitz und Hilgendorf. 

37. Phidippus procus, n. sp., Leibeslänge 9 mm. 
Cephalothorax breit, hoch, der Kopftheil ein wenig nach 
vorn zu abgedacht, Thorax rundlich nach hinten abfallend. 
Augen I in einem nach unten convexen Bogen, MA. sehr 
gross und so weit von einander, als von den SA. I ent¬ 
fernt. Clypeus fast von der Höhe des Durchmessers eines 
MA. I. Die SA. I bilden mit den gleich grossen Augen III 
ein hinten breiteres Trapez. Der ganze Vorderleib russig 
braunschwarz, schwärzlich behaart; graue Behaarung findet 
sich in der Augen- und Mandibelgegend, namentlich um 
MA. I herum. Hinter den Augen III, einander mehr ge¬ 
nähert, als diese, zwei grau behaarte rundliche Felder, 
und hinter ihnen ein hinten schmäleres, graubehaartes 
Trapez. Die Seiten graubraun behaart; Mandibeln röth¬ 
lich, ziemlich stark; Sternum schwärzlich, Palpen braun- 
russig. Hüften der Beine bleichgelb, die übrigen Glieder 
schwarzbraun, die Tibien stellenweise bleicher gelbbraun, 
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die Metatarsen und Tarsen in der Mitte mit blasser gelbem 
Ringe, die Schenkel oberhalb, die übrigen Glieder durch¬ 
aus stark stachelig und dicht lang russig behaart. Abdo¬ 
men oval, rothbraun, vorn kurz-, hinten in den Seiten 
lang-dunkelhaarig; über die Mitte des Rückens verläuft 
ein vorn schmäleres, seitlich schmal-eckig tiefschwarz ein¬ 
gefasstes, in der Mitte mehr seitlich verwischtes, breit 
schwarz begrenztes und nach den Mamillen hin spitz zu¬ 
laufendes, hier durch schwache schwarze Bogenstreifen 
unterbrochenes gelbliches Längsband. In den hinteren 
schwarzen Begleitstreifen liegt vorn ein liellgelbweisser 
Wisch, schief nach hinten und aussen gerichtet, sowie seit¬ 
lich zu den Spinnwarzen ein sich nach vorn bis zur Mitte 
in die Seite erstreckendes Längsband von 4—5 grösseren 
gelbweissen Punktflecken, kleine weissliche Punktflecke 
sowie ein weisslicher Haarpinsel jederseits über den russ- 
braunen Spinnwarzen. Drei weissliche kleine Punktflecke 
liegen ausserdem noch oben seitlich vor der Mitte in einer 
Reihe schräg nach aussen und hinten und in der Mitte 
des gelblichen Mittelfeldes sind schwarze Schieffleckchen 
angedeutet. Bauchfläche ziemlich einfarbig rothbraun. — 
Hilgendorf. 

38. Plexippus setipes, n. sp., $. Leibeslänge 9,5 mm. 
Vorderleib nicht sonderlich hoch gewölbt, verhältnissmässig 
wenig breit-. MA. I sehr gross, sich fast berührend, SA. I 
sehr klein; eine obere Tangente der MA. schneidet die 

• SA. I oberhalb der Mitte. Clypeus sehr schmal. Mandi- 
beln schwarz, am Ende sanft zugespitzt. Der Kopftheil 
schwarzbraun, der Thorax gelbbraun, in der Mitte vorn 
gelblich; Beine einfarbig gelbbraun, durchaus gleichmässig 
dicht und stark bestachelt. 

Metatarsus -f Tarsus III — 2,8, Met. 4- Tars. IV — 
3,1 mm lang; Patella + Tibia III und IV = 2,8 mm lang. 
Alle Beine ziemlich gleich lang und stark, und wie die 
Palpen lang borstenhaarig. Abdomen oval, hinten sanft 
zugespitzt, ziemlich kastanienbraun, vorn und in den Sei¬ 
ten graulich, durch die Rückenmitte mit breitem, gelb¬ 
grauem durchlaufendem Längsbande, welches von schmä¬ 
leren, dicht hintereinander sich anschliessenden rundlichen 

i i 
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Winkelfleckchen von kastanienbrauner Farbe durchsetzt 
wird, so dass nur ein in der Mitte des Rückens breiterer, 
hinten schmälerer schwarzwelliger Rand verbleibt. Bauch¬ 
fläche braun, grob gelbkörnig, das Mittelfeld ist durch 2 
parallele, braungelbe Längsstreifen, welche hinten einen 
kurzen Winkelstreifen nach innen senden, abgeschlossen 
und es liegt in demselben ein mittleres, schmales, von 2 
gleichen parallelen Längsstreifen begränztes schwarzbrau¬ 
nes Längsband. Die Vulva zeigt sich als ein grosses, 
ovales, mehr in die Länge als Breite ausgedehntes, tief¬ 
schwarzes Plättchen zwischen den beiden Athmungsklap- 
pen. — Hilgendorf. 

39. Attus basdlis, n. sp., $. Leibeslänge 5,2, Ab¬ 
dominallänge 3,5 mm. 

Tibia + Patella IV = 1,8, 
Tibia 4- Patella III = 1,2-5, 

Metatarsus + Tarsus IV == 1,7 mm lang. 
Von etwas gedrungener Körperform, übrigens den 

Charakteren des Genus angepasst. Der ganze Vorderleib 
schwärzlich, glatt, glänzend. Die Beine gelbbraun, dunk¬ 
ler geringelt und bestackelt. Taster einfarbig hellgelb, 
weisslich behaart. Maxillen am Grunde gelblich, Sternum 
grauschwärzlich. Hinterleib grauschwärzlich, an der Ba¬ 
sis des Rückens ein kurzer, ziemlich breiter, 
weisslicher Längsstreif. Bauch grauschwarz, jeder- 
seits neben dem* Mittelfelde mit einem etwas bogigen 
schmalen, weisslichen Längsstrich. — Doenitz. 

40. Euophrys linea, n. sp. $, J'. Zur Gruppe der 
Euophrys frontalis Wale knr. gehörig und dieser nicht 
unähnlich. 

Leibeslänge 5 mm. Cephalothorax ziemlich hoch 
gewölbt, Kopftheil oben flach, Thorax nach hinten abfal¬ 
lend, der die schwarzen Augen I tragende Kopftheil ist 
über den Clypeus vorgezogen, die Grundfarbe ein bräun¬ 
liches gelb, der Seitenrand schwarz, bei ausgefärbten Exem¬ 
plaren ein schwarzer Querstrich zwischen Augen III und 
jederseits ein Fleckchen auf der Abdachung des Thorax. 
Das Sternum, sowie sämmtliche Anhänge des Cephalo¬ 
thorax einfarbig gelblich, nur ein Fleckchen an der Spitze 
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der Innenseite der Schenkel I, und ein Strichelchen an 
der Basis und Spitze der Tibien I schwarz. Abdomen wie 
bei Euophrys frontalis gestaltet, bräunlich gelb bis grau von 
Grundfarbe, schwarz punktirt fleckig: vorn oben jeder- 
seits eine nach hinten und aussen schiefe Längsreihe, da¬ 
hinter vor der Mitte eine durchlaufende in der Mitte etwas 
unterbrochene oder nach vorn convex bogig geschlossene 
Querreihe, alsdann folgt in der Mitte der hinteren Hälfte 
eine Längsreihe feiner Schiefstriche, etwa 5 an Zahl und 
zu ihren Seiten 3 nach aussen und hinten schiefe Längs¬ 
reihen von schwarzen Punktfleckchen, von denen 2 län¬ 
gere noch die Seiten des Bauches berühren; Bauchfläche 
einfarbig gelb-grau; um die Spinnwarzen ein schmaler 
schwarzer Halbbogen und eine durchlaufende, zuweilen 
breitere, in Punkte aufgelöste schwarze Längslinie durch 
die Mitte. Die aus vier in einem vorn schmäleren Trapez 
liegenden Plättchen gebildete Vulva schwärzlich. 

cf. Dieses ist kleiner als das $, nur 3,5 mm lang, 
übrigens wie das $ gezeichnet und gefärbt. Verschieden 
von dem $ ist nur die Fleckung der Beine: ein schwarzer 
Punktfleck an der Spitze der Schenkel und Patellen I und 
II, aussen und innen, ein ebensolcher an der Spitze der 
Tibien I aussen und innen, bei II nur innen; Beinpaar 
III und IV mit einem schwarzen Flecken an den Schen¬ 
keln innen, an den Patellen und Tibien aussen. Bulbus 
schwärzlich. — Hilgendorf. 

4L Chircicanthium lascivum, n. sp. Leibeslänge des 
entwickelten cf mit Ausschluss der Mandibeln bis 10 mm. 
Länge eines unentwickelten $ bis 10 mm. 

cf. Die gleich grossen Augen bilden 2 einander ent¬ 
gegengebogene Reihen, die Mittelaugen ein vorn schmä¬ 
leres Trapez, die Seitenaugen liegen näher beisammen 
und berühren sich fast, daher die hintere Augenreihe nur 
wenig länger als die vordere. Vorderleib schön gewölbt, 
grünlichgelb, der Kopftheil sanft nach vorn abgedacht, 
braun angehaucht, die Mandibeln, Maxillen und Lippe 
dunkelroth. Abdomen bimförmig, die bräunliche Herz¬ 
linie in der Mitte des Rückens spitz, setzt sich in eine 
feine Linie fort und erweitert sich über den Spinnwarzen 
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artig gelblich, netzadrig braungrau durchzogen. Bauch 
graubraun, vor den Spinnwarzen breit einfarbig, die vor¬ 
deren 2 Drittel gelbschuppig, braunadrig durchnetzt, nur 
die Mittellinie entlang sind diese Schüppchen kleiner und 
sparsamer. Beine rothgelb. 

Mandibeln stark, schief nach unten und aussen ge¬ 
richtet, flaschenförmig, der Grundtheil bauchig aufgetrieben, 
der Endtheil verschmälert, von den Seiten zusammenge¬ 
drückt und in der Mitte unten höckerig spitzig vorgezogen, 
übrigens einreihig steifborstig behaart; die schwach ge¬ 
bogene Klaue gleichsam zweitheilig, indem die Grund¬ 
hälfte ein wenig breiter ist als die Endhälfte und von 
dieser fast abgeschnürt erscheint. Das 4. Glied des Tasters 
(Tibia) trägt oben und unten eine Längsreihe langer Bor¬ 
stenhaare und ist ca. 3mal so lang als die Patella. Der 
äussere hintere Dorn des Schiffchens ist sehr dünn, lang, 
nach unten gebogen und am Ende wieder leicht aufwärts 
gekrümmt: gestreckt wäre er länger als die Tibia. 
Metatarsus I länger als Tibia I, aber kürzer als Tibia -f 

2 2 
Patella. Bestachelung der Beine: I. Femur-x-, II. -~-,III. 
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Ein zweites ist fast einfarbig braungrauen Hinter¬ 

leibes und gelbschuppig nur um den Band der Herzlinie. 
$. Ein vorliegendes Exemplar stimmt in Zeichnung 

und Gestalt mit dem zuerst geschilderten J" überein, nur 
ist es bleicher, die Mandibeln sind kürzer und schwächer, 
der Metatarsus I gleich Tibia I an Länge; aber das Exem¬ 
plar ist nicht ganz entwickelt. — Hilgendorf. (J' Nr. 
2755 M. B. — $ Nr. 2762 M. B.) 

42. Liocranum jucundum, n. sp., juv. Leibeslänge 7,5mm. 
Beinpaar I 5,5, IV 8 mm lang. Das Thier erinnert in 
der Zeichnung des Abdomen auffallend an Chiracanthium 



carnifex (Fabr.), aber es weist sieb als generell verschie¬ 
den aus durch die grössere Länge des IV. Beinpaares und 
den Bau der Lippe, welche etwa 1/s kürzer ist als die 
Maxillen. 

Cephalothorax gewölbt, länglich oval, gelbbraun, die 
vordere kürzere Augenreihe fast gerade, die gleich grossen 
Augen I in gleicher Entfernung von einander, die hintere 
Augenreihe ein wenig nach unten und vorn concav gebogen, 
breiter, die MA. etwas grösser als die SA., übrigens in ziem¬ 
lich gleichen Abständen. Die Anhänge des Vorderleibes bräun¬ 
lichgelb, die Beine, namentlich die 4 Hinterbeine, ziemlich 
stark bestachelt. Sternum schmal gestreckt, gelblich, Maxillen 
am Ende ein wenig kolbig verbreitert, parallel, bräunlich, 
an der Spitze innen gelblich; Lippe viereckig, bräunlich, 
am Ende schmal bleichgelb und über die Hälfte der Länge 
der Maxillen erreichend. Abdomen länglich oval, die 
Herzlinie des Rückens tief rothbraun, durchlaufend zackig, 
hinter der Mitte sich allmählig zuspitzend, das Mittelfeld 
in der vorderen Hälfte breiter, in der hinteren schmäler, 
ockergelb, in den Seiten breit rothbraun eingefasst, der 
Einfassungsrand in der vorderen Hälfte nach innen zu 
concav gebogen, in der hinteren Hälfte gerade nach hinten 
verlaufend. Ein bräunlicher Punktfleck liegt in dem gelben 
Mittelfelde neben der Seiteneinfassung unmittelbar vor 
dem vorspringenden Eck, welcher durch den inneren Sei¬ 
tenrand gebildet wird. Spinnwarzen oben braun, unten 
gelblich, Bauchfläche mit ockergelbem Mittelfelde, 2 mitt¬ 
leren, schwachen, feinen braunen Längsstrichen und 2 
noch schwächeren seitlichen im hinteren Theile. 

Da das Exemplar noch' nicht ganz entwickelt ist, 
so lässt sich das Geschlechtliche nicht für die Charakteri¬ 
stik verwenden. — Hilgendorf. 

43. Clubiona vigil, n. sp., $, juv. (Taf. I. Fig. 13.) 
Leibeslänge 11 mm mit Mandibeln und Spinnwarzen. Ab¬ 
domen ca. 6 mm lang. Schenkel I 4; II 4,5; III, 3,5; IV, 
4,2. Patella + Tibia I und II 5; 1113,8; IV 5,3/ Meta¬ 
tarsus I, II und III 2,5; IV 4,8. Tarsus I und II 1,5; III 
und IV 1,1 mm lang. 

Charakteristisch ist ein breites braunschwarzes, über 
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das Mittelfeld des Bauches verlaufendes Längsband. Die 
4 Augen der vorderen Reihe, von denen die Seitenaugen 
ein wenig kleiner sind, liegen mit den SA. II in einem 
nach vorn schwach convexen Bogen und sind ziemlich 
gleichweit von einander entfernt; die SA. II liegen von 
den MA. II so weit ab, wie diese von einander; die MA. 
I liegen von den zugehörigen MA. II so weit entfernt, wie 
etwa von einander. Cephalothorax und dessen Anhänge 
bräunlich gelb, Beine grau behaart und schwarz bestachelt, 
nur die Mandibeln und die Lippe dunkler braun, das Ster¬ 
num schwarzbraun, schmal gelblich umrandet. Metatarsus 
und Tarsus I und II beim erwachsenen Exemplare mit 
kurzer aber dichter, dunkelbrauner Scopula, auf dem Tar¬ 
sus der Länge nach getheilt. Metatarsus I und II oben 
ohne Bestachelung. Das Endglied der Taster ein we¬ 
nig angebräunt. Abdomen oval, gelbgrau, durch die Mitte 
des Rückens erstreckt sich in der vorderen Hälfte ein 
breiter schwarzer Längsstreif, dahinter 2 parallele Längs¬ 
reihen von je 5—6 schwarzen Punktfleckchen und zu den 
Seiten des Rückens liegen grössere Fleckchen, nach dem 
Ende hin abnehmend, schwarz, welche in 1—2 Längsrei¬ 
hen jederseits geordnet sind. Spinnwarzen dunkler braun, 
Seiten und Bauch grau, die Gegend um die Vulva schwarz 
und hinter der Vulva ein breites, hinten schmäleres scharf* 
randiges Längsband schwarz oder braun. — Doenitz. 

44. Anyphaena pugil, n. sp. $, </. Taf. I. Fig. 14.) 
Die neue Art steht der europäischen Anyph. accentuata 
(Wlcknr.) sehr nahe, unterscheidet sich aber schon ein 
wenig durch die Zeichnung und namentlich durch die 
Bildung der männlichen Palpen. 

$. Leibeslänge 6 mm. Cephalothorax gelblich, in 
den Seiten oben mit breitem braunem Längsbande sowie 
einem braunen kurzen schmalen Schattenlängsstrich hinter 
den etwas grösseren MA. II. Die Palpen, das Sternum, 
die Mandibeln gelblich, die Grundglieder und Schenkel 
der Beine gelblich, die übrigen Glieder dunkler bräunlich¬ 
gelb, alle Glieder stark bestachelt. Das wie gewöhnlich 
gestaltete Abdomen gelblich, die Seiten des Rückenrings 
dunkelbraun fleckig, die seitlichen Flecke hinten oberhalb 
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der Spinnwarzen durch 2 hintereinander liegende schwarze 
Winkelflecke verbunden; durch die Mitte verlaufen, vorn 
in grösserer Entfernung, in der hinteren Hälfte genäherte, 
sich entsprechende schwarze Zickzackstreifen bis etwa zum 
hinteren Drittel. Vorn an der Rückenbasis jederseits ein 
schwarzes, behaartes Fleckchen. Bauch gelblich, jeder¬ 
seits vor den Spinnwarzen 2 schwarze Punktflecke, hinter 
der, der Genitalritze parallelen, mittleren Querspalte 2 
nach aussen und hinten schiefe Commaflecke schwarz 
und vereinzelte Pünktchen liegen auf der Bauchfläche zer¬ 
streut. 

cT- Leibeslänge ca. 5 mm. Graciler als das ?, übri¬ 
gens an Gestalt nur durch die längeren Beine unterschie¬ 
den, im Uebrigen auch wie das $ gezeichnet und ge¬ 
färbt, aber die Mittelzeichnung des Abdominalrückens ist 
hier in Theile aufgelöst: vorn 2 Commaflecke, schief nach 
innen und hinten neben der Herzlinie, dahinter ein Paar 
Commaflecke schief nach aussen und hinten, sodann ein 
Paar sich in der Mitte berührend rundlich abgestutzt und 
ein folgendes in der Mitte getrenntes Punktpaar schwarz. 
Bauch einfarbig graugelb, hinter der Luftröhren-Querspalte 
ihrer ganzen Breite nach bis zu den Spinnwarzen ge¬ 
bräunt. Das Femoralglied der Palpen ist am Grunde 
schmal, und kurz oberhalb der Einlenkung unter fast rech¬ 
tem Winkel stark nach* innen vorgezogen und in eine lange, 
Borsten tragende, sanft abgerundete Spitze verlängert. — 
Hilgen dorf. 

45. Cycais gracilis, n. sp., juv. (Taf. I. Fig. 15, 
15a.) Leibeslänge 8 mm. — Länge des Abdomen 5 mm. 
I. Beinpaar 14,5, II. bis 13, III. 6,5, IV. 12 mm lang. 

Die schwarzen Augen bilden 2 gleichbreite Querreihen, 
von denen die hintere gerade, die vordere dieser schwach 
entgegengebogen ist; die Augen der vorderen Reihe sind 
gleich weit von einander entfernt; die 4 Mittelaugen bilden 
ein hinten schmäleres Trapez, indem die hinteren Mittel¬ 
augen nur um Augenbreite auseinanderliegen. 

Das ganze Spinnchen ist bleichgelb, der Cephalotho- 
rax durch die Mitte mit bräunlichem, schmalem Längs¬ 
strich und angedunkelten Kopffurchen versehen. Sternum 
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länglich, fast elfkantig, bräunlich, mit heller gelbem Spiess- 
* fleck vorn durch die Mitte der Länge nach. Maxillen pa¬ 
rallel, etwas dreieckig, weissgelb, Lippe klein, fünfeckig 
rundlich, schwärzlich, mit hell weissem Vorderrande. 
Die schlanken Beinchen mit vielen kurzen schwarzen 
Borstenhaaren besetzt. Die stark gebogenen langen, gra- 
cilen Krallen der Tarsen tragen nach unten an Länge 
schnell abnehmende, an der Spitze nach unten gebogene 
Zähne, etwa vier an der Zahl; die starke, schlanke, spitze, 
über der Basis fast rechtwinkelig umgebogene After klaue 
dagegen ist zahnlos. 

Abdomen länglich, fast cylindrisch, schmal, ziemlich 
gleich-, bis 2,2 mm breit; durch die Mitte des Rückens 
geht ein ziemlich gleich breites, gerades, an den Seiten 
schmal bräunlich-umrandetes, hellgelbes Längsband, welches 
in der Mitte seiner Länge der Quere nach, nach hinten 
zu gerade, nach vorn hin mit einem vorn spitzen Winkel 
breit bräunlich unterbrochen ist und in dieser kurzen 
Unterbrechung 2, fast parallele, schmale, gelbe seitliche 
Längsstreifen enthält. Dicht neben dem Längsbande liegen 
jederseits 4 eingedrückte dunkle Punkte in ziemlich gleicher 
Entfernung von einander. Der vordere Abschnitt des 
Mittellängsbandes ist genau zwischen dem 1. Punktpaar 
von einem schmalen braunen Querstrich durchsetzt. Die 
Seiten des Rückens sind fein netzartig bräunlich geadert, 
die Bauchfläche seitlich gelb, in der Mitte breit schwärz¬ 
lich mit weisslichem Mittellängsbande, die Gegend um die 
von oben her nicht sichtbaren Spinnwarzen schwärzlich. — 
Do e nitz. 

46. Dictyna maculosa, n. sp., $. Leibeslänge 3 mm. 
Patella -f Tibia I und IV 1,2 mm lang. 

Von der gewöhnlichen, etwas gedrungenen Gestalt. 
MA. II. grösser und heller als alle übrigen Augen und 
etwas weiter als MA. I von einander entfernt. Cephalo- 
thorax gelbbraun, in den Seiten dunkler braun; Sternum 
braungelb, in den Seiten eine Bogenlinie und vorn bis zur 
Mitte ein hinten spitzer Flecken schattig dunkelbraun. 
Palpen und Beine braungelb mit braunen Schattenringen 
und ziemlich dichter dunkler Behaarung. Abdomen oben 
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graubraun, in der Mitte ein dunkler Längsfleck, welcher 
sich durch seitliche zarte Verästelung vor der Mitte ver¬ 
liert und weisse Punktfleckchen liegen auf dem Rücken¬ 
felde zerstreut; hinter dem basalen Spiessfleck sind die¬ 
selben zu einer bis zu den Spinnwarzen sich erstreckenden 
Längsreihe schiefer paariger Winkelfleckchen angeordnet 
und ebenso fliessen andere zu beiden Seiten des Basal¬ 
flecks in ein zusammenhängendes breiteres kurzes Rand¬ 
band zusammen. Bauchfläche ziemlich einfarbig graugelb¬ 
braun, nur ein schmaler Querstrich vor den Spinnwarzen 
und die Vulva schwärzlich. Die beiden schwach gebo¬ 
genen Hauptkrallen der Tarsen der Beine tragen je 10 
schlanke, an ihrer Spitze nur leicht gebogene Zähne, 
während die stärker gekrümmte Afterkralle 2 an der 
Spitze umgebogene, lange Zähne führt, welche der End- 
krümmung der Kralle selbst parallel gestreckt liegen. — 
Do enitz. 

47. Caelotes japonicus, n. sp., $. (Taf. I. Fig. 16.) 
Leibeslänge 18 mm. Länge des I. Beinpaars 15 mm, der 
Schenkel I, 4, 5 mm, des II. Bp. 13, des III. 12, des IV. 
16 mm. Palpenlänge 5,5 mm. 

Die vordere Augenreihe liegt auf der vorderen Ab¬ 
dachung des Kopftheils und bildet einen nach vorn und 
unten convexen Bogen, die hintere, obere Reihe einen nach 
vorn concaven Bogen, der um doppelte Augenbreite breiter 
ist. Die seitlichen Spinnwarzen doppelt so lang als die 
mittleren, ca. 2 mm lang. Der Cephalothorax ist roth- 
braun, glänzend, der Kopftheil, Mandibeln, Lippe und 
Maxillen tiefschwarz, Palpen und Beine rothbraun, das 
Tarsalglied der Palpen tiefschwarz. Abdomen einfarbig, 
schwärzlich-graubraun, auf dem Bauche bei einem Exem¬ 
plare ein vorn breiteres, schattig-dunkleres Paralleltrapez 
zwischen der Vulva und den Mamillen. Der ganze Leib ist 
ziemlich lang-schwarz behaart, das Endglied der $ Palpen 
stark steifborstig, die Beine stark bestachelt. Die Vulva 
bildet ein fast herzförmiges, nach hinten kurz abgestutztes 
Plättchen. Die Hauptklauen der Tarsen der Beine sind 
mit 8—10, die Afterklaue mit nur 2 Zähnen besetzt. — 
Doenitz. 

Verb. d. nat. Ver. Jabrg. XXXV. 4. Folge. VI. Bd. 7 
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48. Agalena japonica, n. sp., cf, ?. (Taf. I. Fig. 17.) 
Leibeslänge des cf 9,5, des $ 9 mm. Länge der oberen 
Spinnwarzen ca. 2 mm. 

Länge des I. Beinpaars: d" 21, S 14 mm. 

V >> II. V 
20, 11 13 ,, 

u >> III. 1) V 18, 11 12 „ 
IV. 11 21,5 11 15 „ 

Vorderleib braungelb, parallel dem Furchenstrabl des 
Kopftbeils innen jederseits eine dunkelbraune Längslinie; 
durch die Mitte des Thorax verläuft ein dunkler Furchen- 
Längsstrich und seitlich je 4 dunkelbraune quere, die 
Seitenfurchen begleitende Bänder. Abdomen hellgrau, auf 
dem Rücken braungrau mit 2 vorderen kurzen Längsstrichen 
und etlichen Paaren kleiner Schieffleckchen heller gelbgrau, 
der Bauch graugelb, zwischen der schwarzen Vulva und den 
Mamillen zwei, die ganze Länge einnehmende, dunkelbraune, 
im Mittellängsfelde verwischt heil gelblichbraune, parallele 
Längsbänder. Das Sternum gelbbraun, in der Mitte ver¬ 
dunkelt, nach dem Ende hin in der Mittellinie schwärzlich 
schattig. Beine und Taster röthlich braungelb, die Tibien 
am Ende breit, die Metatarsen schmal dunkelbraun, die 
Patellen und das äusserste Ende der Schenkel nur ein 
wenig angedunkelt. Beide Geschlechter unterscheiden sich 
nur durch die Grösse, Ueppigkeit und ihre Geschlechts¬ 
organe. Das Schenkelglied des cfchenPalpus ist nur wenig 
kürzer, als die Endglieder zusammen, gelbbraun, die Pa¬ 
tella kurz, kuglig-ellipsoidisch, die Tibia so kurz wie jene 
und auf dem Rücken vorn ein wenig vorgezogen, beide 
Glieder schwarzbraun, die Patella nur an der Basis heller 
gelbbraun. Beide Glieder so wie der Bulbus dicht lang 
schwarz borstenhaarig. Die Decke der Copulationsorgane 
gelbbraun, die Uebertragungsorgane tiefschwarz. Die Vulva 
des $ bildet oberhalb der Querspalte ein grosses, fast 
viereckiges schwärzliches Feld, welches vorn ein wenig 
mehr zugerundet ist; in demselben wird durch einen blass¬ 
gelben schmalen Kreisbogen ein rundliches Mittelfeld ab- 
getheilt, zu dessen Seiten rechts und links hinter der Mitte 
noch ein sehr kleines, weisslich schmalrandiges Plättchen 
sich befindet. 
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Die Art stellt der Agalena opulenta L. Kch., von 
welcher nur das $ beschrieben wird (cf. Verb, zool.-bot. 
Ges. Wien, XXVII, 1877—78, pp. 757-9), sehr nabe, und 
ist vielleicht sogar mit ihr identisch; aber Koch gibt die 
Färbung des Abdominalrückens als gelbbraun, messinggelb 
behaart und ohne alle Zeichnung an, und die Vulva des 
$, wie Koch diese Taf. XV. Fig. 20 darstellt, stimmt 
nicht genau überein; da überdies das cT der opulenta 
nicht bekannt ist, so möchte eine vorläufige Trennung ge¬ 
rechtfertigt erscheinen. 

49. Anähita fauna, n. sp., $. (Taf. I. Fig. 18.) 
Leibeslänge 6,5 mm. I. Beinpaar 10, II. Bp. 9, III. Bp. 8,5, 
IV. Bp. 11 mm lang. 

(Die Stellung der Augen und den Bau der Tarsal¬ 
klauen siehe in der generellen Definition.) 

Cephalothorax rundlich, gestreckt, vorn verschmälert, 
Mandibeln breit und ziemlich stark, die Klauen spitz, ziem¬ 
lich kurz, die Falzränder gezähnt. Sternum fast kreisrund, 
Maxillen parallel, länglich rund, nur wenig länger als in 
der Mitte breit, die Lippe breiter als lang, viereckig. Der 
ganze Vorderleib gelblich, fein schwärzlich wollig behaart. 

Der mässig gewölbte Bücken mit feiner hinterer 
Längsfurche, zwei parallelen, von der Furche beginnenden, 
seitlichen, gezackten, bräunlichen Längsbändern und ver¬ 
einzelten bräunlichen Fleckchen der Länge nach zwischen 
diesen und dem schwarzen Randstreifen des Rückens. Von 
jedem der beiden vordersten Augen beginnend läuft ein 
brauner Längsstreif über den Rücken einer jeden Mandibel. 
Palpen und Beine einfarbig gelblich, stark bestachelt. Me¬ 
tatarsus I und II unterseits mit 3—3, Tibia mit 5—5 
Stacheln, am Metatarsus und Tibia III und IV stehen 3—3 
in der Mitte unten und je 3 seitlich von diesen, ausserdem 
an den Tibien noch 3 oberhalb in Längsreihen geordnet. 
Die Bestachelung der Schenkel scheint unregelmässig zu 
sein. Abdomen langgestreckt, schmal, nach hinten spitzer, 
von Grundfarbe gelblich bis bräunlichgrau. U'eber den 
Rücken verlaufen 2 parallele schmale, seitlich aussen ver¬ 
wischte, braune Längsbänder bis zu den Spinnwarzen, nach 
hinten und innen ein wenig concave Wellen bildend, deren 
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untere Enden eine mehr minder feine Verbindungslinie zu 
den beiden Seiten zeigen lind im Mittelfelde liegen paar¬ 
weise in Längsreihen stärkere Haare. Die Seiten des 
Kückens unregelmässig braun gefleckt und gesprenkelt, 
ziemlich lang aber dünn schwärzlich behaart; Bauch gelb¬ 
lich, im Mittelfelde mit sehr feinen schwärzlichen Häärchen 
und seitlich je 2 oder 3 Längsreihen weniger feiner brauner 
Punktfleckchen. Die nicht auffallend in ihrer Länge diffe- 
rirenden, ziemlich kurzen Spinnwarzen gelblich bis wasser¬ 
hell. Die Vulva scheint bei beiden vorliegenden Exem¬ 
plaren noch nicht ganz entwickelt zu sein. — Hilgendorf. 

50. Lycosa lacernata, n. sp., (Taf. I. Fig. 19.) 
Leibeslänge des cf 8—9 mm, des $ bis 10. Länge des 
Metatarsus + Tarsus IV beim cf (ad.) = 5, 2, beim $ 
(juv.) = 4,7 mm. Länge der Tibia -f- Patella IV beim cf 
und $ = 4 mm. 

cf. Vorderleib länglich rund, etwas kantig gewölbt, 
der Kopftheil verschmälert. Augenreihe I ganz wenig 
länger als II. Alle 8 Augen liegen ziemlich gedrängt bei¬ 
sammen, das Gesicht ist nicht abfallend, vielmehr sanft ge¬ 
wölbt, die Augen II liegen an der Stirnkante, und die 
Mandibeln sind doppelt so hoch als das Gesicht. Sternum 
rundlich, gewölbt; das IV. Beinpaar das längste, aber der 
Längenunterschied von Tibia + Patella und Metatarsus -f- 
Tarsus ist kein auffallender. Abdomen länglich, hinter 
der Mitte ein wenig verbreitert, Spinnwarzen ziemlich 
gleichlang, deutlich hervortretend. — Grundfarbe des ganzen 
Thieres gelbbraun. Zwischen den Augen II beginnt ein 
breiter durchlaufender hellgelber Längsstreif, welcher vor 
dem Beginne der Mittelritze jederseits eine schmale gelbe 
Bogenlinie zu den Augen III entsendet; in den Seiten des 
Thorax oberhalb des Randes je ein schmälerer, gelber 
Bogenstreif. Sternum gelbbraun, schwarz fein behaart; 
die Augengegend mit längeren Haarschöpfen; die stäm¬ 
migen Beine gelbbraun mit feiner Behaarung und starker 
Bestachelung, ihr Längenverhältniss bei beiden Geschlechtern 
so ziemlich dasselbe. Die beiden Vorderpaare sind ober- 
seits stachellos, die Hinterpaare bestachelt, an den Tibien 
3-, an den Metatarsen 2-reihig. Beim cf sind die 3 End- 
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glieder des I. Beinpaares, sowie das Endglied der Palpen 
dunkler braun. Das Abdomen fülirt vorn auf dem Rücken 
einen bis zur Mitte der Länge reichenden Spiessfleck, 
welcher etwas dunkler braun ist, als die Grundfarbe und 
eine schmale, schwärzliche Einfassung führt; an der Basis 
des Rückens beginnen 2 über die Seiten verlaufende breite 
russige Längsbänder, welche nach hinten zu in unregel¬ 
mässige, beim $. im Mittelfelde schmal verbundene, quere 
Sprenkelstriche aufgelöst erscheinen. Bauch einfarbig gelb¬ 
lich mit verlorenen braunen Punkten, beim £ vor den 
Spinnwarzen breit gebräunt und mit 2 kurzen, braunen 
parallelen Strichen hinter der Querspalte. Die Vulva des 
$ ist noch nicht entwickelt. Das Tibialglied des J 
Palpus ist nur ein geringes länger als die Patella und am 
Ende dicker als an der Basis; der Bulbus dunkler braun, 
schwärzlich. — Hilgendorf. 

51. Li/cosa ipsa, n. sp., $. (Taf. I. Fig. 20, 20a.) 
Leibeslänge 10 mm. Abdominallänge 5,2 mm. Patella + 
Tibia IV = 4 mm, Metatarsus -+- Tarsus IV = 4,4 mm, 
lang. 

Die Gestalt und die Verhältnisse der Theile wie bei 
L. lacernata, n. sp. Nur fehlt den Tibien I und II di e 
Bestachelung gänzlich, während die Tibien III und IV 
je drei Paar Stachelborsten unterseits und die Metatarsen 
I und II 3 Paar kurze, die Metatarsen III und IV 3 Paar 
lange Stacheln unterseits, sowie letztere auch noch seit¬ 
liche Stacheln tragen. Die Patellen aller Beine zeigen 
oberhalb deutliche haarlose Längsfurchen, sonst ist die Be¬ 
haarung des ganzen Leibes gleichmässig kurz, sammetartig 
schwarz. Die Grundfärbung des ganzen Leibes ist ein 
dunkles Rothbraun, der Hinterleib sowie sämmtliche Meta¬ 
tarsen, namentlich I und II sind noch dunkler braun, 
schwärzlich. Der Cephalothorax zeigt deutliche Furchen¬ 
strahlen und dichte, kurze weisse Behaarung längs der 
Mitte von der Rückenritze beginnend bis in die II. Augen¬ 
reihe. Das sammetbraune Abdomen trägt auf dem Rücken 
vorn eine auffallende weisshaarige Zeichnung, ungefähr 
von der Längsdurchschnittsform eines Brummkreisels; diese 
Figur ist mit vereinzelten hwarzen Haargruppen durch 
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setzt, hinter der Endspitze tritt ein vereinzelter Punktfleck 
tiefschwarz hervor, und in den Seiten sieht man schatten¬ 
artig von der Grundfärbung kaum abgehobene dunkle, fast 
schwarze Fleckenzeichnungen. Mandibeln braun, das breit¬ 
rundliche Sternum braunroth, der Bauch rothbraun, die 
Spinnwarzen treten, ziemlich gleichlang, dick hervor; die 
entwickelte Vulva ist herzförmig, grau, mit einem schmalen, 
kurzen, schrägen, tiefschwarzen, wenig erhabenen Wülstchen 
durch die Mitte jeder Herzhälfte. — Hilgendorf. 

52. PardosaJ) laura, n. sp., $. (Taf. I. Fig. 21.) 
Leibeslänge 5—6 mm. 

Vorderleib langgestreckt, rundlich, schwarzbraun, der 
Kopftheil schmäler, ziemlich flach, hinter demselben be¬ 
ginnt eine vorn rundliche, breitere, hinten abgeschnürt 
schmälere, die Längsritze des Thorax aufnehmende, roth- 
gelbe Längenzeichnung, die Seiten des Thorax sind breit- 
gelbrothrandig mit braunen Querstrichelehen und Fleck¬ 
chen unterbrochen. Das Gesicht schmal, ziemlich hoch, 
wenig höher als die Mandibeln, verticalabsteigend und mit 
den Mandibeln eine Fläche bildend, die Augenreihe I nur 
wenig kürzer als II, die Augen I in gleicher Entfernung 
von einander, gleich gross, die gleichgrossen Augen II und 
III bilden ein hinten längeres Trapez, die Augen II liegen 
unter dem Stirnrand, die Augen III zu den abgerundeten 
Seiten des oberen Kopftheils. Maxillen und Lippe roth¬ 
braun. Sternum sanftgewölbt, rothbraun, das Mittelfeld 
breit schwärzlich mit schmalem gelblichen Vorderrande 
und bis etwa zur Mitte reichendem vorderen gelblichen 
Mittellängsstrich. Palpen und Beine gelblich, die Schenkel 
und Metatarsen mit 3, die Tibien mit 2 zackigen, dunkel¬ 
braunen Ringen, alle Glieder bis auf die feinhaarigen 
Tarsen mit langen, feinen, schwarzen Stachelborsten be¬ 
setzt, das vierte Beinpaar weitaus das längste. 
Abdomen länglich rund, hinten ein wenig breiter als vorn, 

1) Das Charakteristische des Genus Pardosa C. Koch scheint 

vorzugsweise in der nicht hervorgehobenen, leicht kenntlichen 

Eigenschaft zu liegen, dass Metatarsus -|- Tarsus IV bis 2mal 

so lang sind, als Tibia -f- Patella IV. 
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Spinnwarzen sehr kurz. Grundfarbe graugelb; durch 
schwarzbraune Flecken werden zierliche Zeichnungeu auf 
dem Rücken gebildet: vorn am Grunde ein tiefschwarzer 
querer Bogenfleck, welcher sich halb verwischt in die 
Seiten und der Länge nach bis zu den Spinnwarzen er¬ 
streckt und zur Mitte des Rückens in seinem Verlaufe und in 
ziemlich gleichmässigen Abständen jederseits 4mal tief¬ 
schwarze Wellenbänder quer nach oben und vorn entsendet, 
wodurch im Mittelfelde des Rückens ein grösseres vorderes, 
von 2 parallelen Längsreihen schwarzer Punkte durchzogenes 
kuglig-elliptisches gelbes Feld und dahinter 4 kleinere 
gebildet werden. Bauchfläche gelbgrau, schwach bräun¬ 
lich gesprenkelt. — Hilgendorf. 

Charakteristik der neuen Genera. 

SucJobe, n. g. (nom. propr.) Das Genus schliesst sich 
seinem Gesammthabitus nach der Familie der Theridioidae 
an und steht im Ganzen der Gattung Theridium (Walck.) 
Thor, (oculi laterales contingentes etc.) am nächsten. Aber 
durch die Bildung des Kopfes, welcher durch seine die 
Mittel-Augen auf seiner Höhe tragende rundliche Schwellung 
charakteristisch ist, sowie durch die zierliche Höckerchen 
tragende, an Ero C. Koch erinnernde Gestalt des Hinter¬ 
leibes schliesst sich das einzige vorliegende $ Exemplar 
aus diesen Gattungen leicht kenntlich aus. Die Tarsen 
der Beine tragen 2 Haupt- und eine starke, gekrümmte 
Afterklaue. Das IV. Beinpaar ist das längste, die übrigen 
3 an Länge kaum verschieden. Alle Beine sind feinwollig 
behaart, aber sonst unbewehrt. Die 4 MA. bilden so ziem¬ 
lich ein Quadrat, während die SA., nahe beisammen lie¬ 
gend, von den zugehörigen MA. etwa so weit entfernt 
liegen, wie diese von einander. 

Typische Species: Sudabe pilula, n. sp., $ (Nr. 6). 
Anahita, n. g. (nom. propr.). (Taf. I. Fig. 18). Eine 

zu der Familie der Lycosoidae oder der Drassoidae ge¬ 
hörige Spinnengattung; indem die Afterklaue der Tarsen 
der Beine fehlt, stellt sie sich indessen in die Nähe von 
Zora C. Koch, Apostenus Westr., welche einen Ueber- 
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gang zwischen den Drassiden und Lycosiden zu vermitteln 
scheinen. Die Tarsen der Beine tragen an der Spitze 2 
gleichlange, gleichmässig gebogene Klauen; die eine der¬ 
selben besitzt am Innenrande 3, die andere 4 Zähne; die 
beiden der Spitze am nächsten gelegenen sind bedeutend 
länger und stärker, ein wenig gekrümmt und am Ende 
spitzig, der oder die 2 ungefähr in der Mitte des Innen¬ 
randes befindlichen Grundplättchen sind höckerartig klein 
und stumpf; die Spitze der Klaue selbst zeigt sich am 
Innenrande nahe den Zähnen deutlich bogig gerieft. An¬ 
statt einer Afterklaue stehen unterhalb der Hauptklauen 
2 starke Büschel von borstenähnlichen Pinselhaaren. Die 
8 Augen sind in 3 Parallelreihen vertheilt; die vordere 
und hintere besteht aus je 2, die mittlere aus 4 Augen; 
die mittleren SA sind glashell und ausserordentlich klein, 
alsdann folgen die beiden Augen I schwarz, welche ein 
wenig näher beisammen liegen als die MA. H, diese sind 
um etwa ihren Durchmesser entfernt und so gross, als die 
um ihren 3fachen Durchmesser getrennten Augen III. Die 
MA. II sind von den zugehörigen SA., den Augen I und III 
gleichweit und etwa um den Durchmesser der Augen I 
entfernt. 

Typische Species: Anahita fauna, n. sp., (Nr. 49). 

Erklärung der Figuren auf Tafel I. 

Figur 1. Erigone mascitla: Innenseite des linken männlichen Pal- 

pus (Nr. 4). 

„ 2. Theridium Hilgendorft: Innenseite des rechten männ¬ 

lichen Palpns; 2a: Aussenseite des linken, die Theile des 

Kolbens (Nro. 5). 

„ 3. Tetragncitha squamata: Aussenansicht der männlichen 

Mandibel; 3a: Oberseite derselben (Nro. 8). 

„ 4. Eugnatha caudicula: Aussenansicht der linken männlichen 

Mandibel; 4a: Bauchseite derselben; 4b: dieselbe beim 

Weibe (Nro. 9). 
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5. Epe'ira senta: Patella, Tibia und die Tarsalglieder eines 

männlichen Beines des II. Paares in der Rückenansicht; 

5a: des rechtenmännlichenPalpusAussenansicht (Nro. 14). 

6. Miranda pentagrammica: Aussenansicht des rechten 

männlichen Palpus (Nro. 16). 

7. Atea semilunaris: Vulva des Weibchens von vorn ge¬ 

sehen (Nro. 17). 

8. Cyclosa octotuberculata: Umriss des Körpers des ent¬ 

wickelten Mannes; 8a: Linker männlicher Palpus (Nro. 18). 

9. Cyclosa sedeculata: Innenansicht des rechten männlichen 

Palpus (Nro. 19). 

10. Synema japonica: rechter männlicher Palpus. (Nro. 20). 

11. Oxytate setosa: Innenansicht des linken männlichen Pal¬ 

pus; 11a: Augenstellung (Nro. 24). 

12. Selenops bursarius: a: Tibialäste des rechten männlichen 

Palpus (Nro. 27). 

13. Clubiona vigil: Augenstellung (Nro. 48). 

14. Anypliaena pugil: (1) Schenkel-, (2) Patellar-, (3) Tibial- 

glied des männlichen Palpus (Nro. 44). 

15. Cycais gracilis: Rückenzeichnung des Abdomen, von 

hinten gesehen ; 15a: Augenstellung (Nro. 45). 

16. Caelotes japonicus: Vulva des 'von hinten gesehen 

(Nro. 47). 

17. Agalena japonica: Aussenansicht des rechten männlichen 

Palpus (Nro. 48). 

18. Anahita fauna: Augenstellung (Nro. 49). 

19. Lycosa lacernata: Aussenansicht des rechten männlichen 

Palpus. (Nro. 50). 

20. Lycosa ipsa: Kreiselzeichnung des Abdominalrückens; 

20a: Vulva des £ (Nro. 51). 

21. Pardosa laura: Vulva des (Nro. 52). 



Ueber das Vorkommen fossiler Knochen am 

Unkelstein. 

Von 

G. Schwarze in Remagen. 

Der Unkelstein, eine am Abhänge des linken Rhein¬ 
ufers zwischen Remagen und Oberwinter, dem rechts¬ 
rheinischen Städtchen Unkel gegenüber liegende mächtige, 
von Löss bedeckte Basaltpartie, gehört zu den wichtigsten 
und den Geognosten seit langer Zeit bekanntesten Basalt¬ 
vorkommen des Rheinlandes. Denn nicht allein, dass der 
hier in regelmässigen Säulen anstehende Basalt schon zur 
Zeit der Römer Gegenstand der Gewinnung gewesen ist, 
sind auch die Unkeler Steinbrüche stets reiche Fundorte 
der verschiedensten Mineralien. A. von Humboldt be¬ 
ginnt seine Erstlingsschrift von 1790: „Mineralogische Be¬ 
trachtungen einiger Basalte am Rhein“, mit den Worten: 
„Der Unkeler Steinbruch gehört unstreitig zu den grössten 
Merkwürdigkeiten unseres deutschen Vaterlandes“, ein Aus¬ 
spruch, welcher zwar, wie Nöggerath ganz richtig be¬ 
merkt x), wohl vorzugsweise der Bedeutung gegolten haben 
mag, welche dieser grosse und ausgezeichnete Steinbruch 
für die Lehre von der Entstehung des Basalts gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts hatte, immerhin aber den Beweis 

1) Jacob Nöggerath, der Bergschlüpf vom 20. Dezember 

1846 an den Unkeler Basaltsteinbrüchen bei Oberwinter. Bonn. Henry 

und Cohen 1847. 



107 

liefert, wie schon damals die Aufmerksamkeit der Geologen 
auf diesen Punkt gerichtet war. 

In weiteren Kreisen bekannt wurde der Unkelstein 
durch den bedeutenden Bergschlüpf am 20. Dezember 1846. 
Wir verdanken diesem Ereignisse die genaue Beschreibung 
der Unkeler Basaltsteinbrüche von J. Nöggerath, auf 
welche hier um so mehr aufmerksam gemacht werden muss, 
als sie nicht nur eine genaue topographische Beschreibung 
dieser Steinbrüche, sondern auch Alles enthält, was bis 
dahin über dieselben veröffentlicht worden ist. 

Nach diesen Mittheilungen, welche neuere Funde und 
Nachrichten bestätigen, betrieben bereits die Römer und die 
heimischen Völker Basaltbrüche am Unkelstein und hat dieser 
Steinbruchsbetrieb, freilich mit öfteren Unterbrechungen, seit 
den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung bis in die Jetzt¬ 
zeit sich erhalten. Regellos war der Abbau in den einzelnen 
Brüchen, bis vor wenigen Jahrzehnten die Herren Franz 
und Baptist Hattinge r aus Oberwinter das Eigenthums¬ 
recht an sämmtlichen Brüchen erworben haben und nun in 
der Lage waren, einen geregelten Betrieb zu eröffnen. Es 
muss dieses hier besonders hervorgehoben werden, da es 
nur dadurch möglich geworden ist, die in neuester Zeit 
hier aufgefundenen Reste fossiler Thiere möglichst voll¬ 
ständig zu gewinnen und zu sammeln. 

Was den neuen Betrieb betrifft, so muss darauf auf¬ 
merksam gemacht werden, dass vor Beginn der eigent¬ 
lichen Steinbruchsarbeit der auf dem Basalt lagernde Löss 
abgedeckt und entfernt wird. Es geschieht dieses in zwei 
Absätzen, von denen der obere durchschnittlich 6 Meter, 
der untere 4,5 Meter Höhe besitzt. 

Bei dem Betriebe der oberen Strosse fanden sich 4,5 
Meter unter der Oberfläche zwei fossile Knochen, welche 
Herr F. Hattinger die Freundlichkeit hatte, mir zuzu¬ 
schicken, und welche ich als Unterschenkel vom Rhinoceros 
erkannte. Es wurde auf diesen vereinzelten Fund, welcher 
als solcher für die Wissenschaft nur wenig Interesse bot, 
kein Werth gelegt, zumal derartige Knochen im Löss und 
Kies des Rheinthaies vielfach Vorkommen, auch deren Vor¬ 
handensein am Unkelsteine längst bekannt war. 
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Schon Nose J) erwähnt das Vorkommen fossilen Holzes 
an dieser Stelle und einen im Jahre 1775 gefundenen Unter¬ 
kiefer vom Rhinoceros; auch wird von Nöggerath1 2) in 
seiner Beschreibung des Unkeler Bergschlüpfes angeführt, 
dass schon vorlängst Rhinoceros-, Büffel- und Pferdeknochen 
im dem Löss beim Unkeler Basalte vorgekommen und von 
C u v i e r bestimmt worden seien und dass sich noch 
1847 daselbst ein ziemlich gut erhaltener halber Unter¬ 
kiefer von Elephas primigenius gefunden habe. 

Ausser den beiden oben erwähnten Knochen ward im 
Jahre 1871 in der oberen Strosse nichts weiter angetroffen. 
Erst im Jahre 1872, als man mit der zweiten Strosse ziem¬ 
lich unter den Fundpunkt jener gelangte, fanden sich zwei 
Zähne vom Rhinoceros, welche Herr F. Hattinger mir 
zuschickte. Es gab mir dieses und die demnächst bei 
Besichtigung der Fundstelle gewonnene Ueberzeugung, dass 
man hier vor einer umfangreichen Ablagerung fossiler 
Knochen stehe, Veranlassung, von nun ab meine Aufmerk¬ 
samkeit und freie Zeit den Abraumarbeiten und den bei 
denselben gemachten Funden zu widmen. Unterstützt wurde 
ich von den Herren Bruchbesitzern wesentlich dadurch, dass 
sie mir das Sammeln gestatteten und die Arbeiter anwiesen, 
in Betreff der Erhaltung der Knochenreste meinen An¬ 
ordnungen Folge zu leisten. Nur dadurch ist es möglich 
geworden, eine nicht unbedeutende Sammlung fossiler 
Thierreste und zum Theil fast vollständige Skelette ein¬ 
zelner Individuen zusammen zu bringen. 

Ein ganz besonderes wissenschaftliches Interesse bietet 
diese Sammlung dadurch, dass alle Funde mit Ausnahme 
der beiden erst erwähnten Rhinoeerosknochen, dicht bei 
einander in ein und demselben Lösslager vorgekommen 
sind und somit den Beweis liefern, dass die sämmtlichen 
so verschiedenartigen Thiere gleichzeitig in der Rhein¬ 
gegend gelebt haben. Schwerlich dürfte eine andere Fund¬ 
stätte bekannt sein, aus welcher sich eine derartige Folge- 

1) C. W. Nose, Orographische Briefe über das Siebenge¬ 

birge etc. 1789 und 1790. Bd. II. Seite 25. 

2) 1. c. Seite 25. 
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rung mit solcher Bestimmtheit herleiten Hesse, — denn es 
kann hier nicht wie bei Höhlenfunden zweifelhaft sein, ob 
vereinzelte Anschwemmungen stattgefunden haben, oder ob 
die Knochen irgendwie hierher geschleppt worden seien, 
es steht vielmehr fest, dass die Thiere, von welchen jene 
Knochen stammen, in dieser Gegend gleichzeitig gelebt 
und zu Grunde gegangen, beziehw. ihre Cadaver zur selben 
Zeit hier angeschwemmt wurden und verwest sind. 

Beschreibung der Fundstätte. 

Der Ort, an welchem die sämmtlichen, weiter unten 
beschriebenen fossilen Thierreste gefunden worden sind, 
befindet sich, wie bereits erwähnt, auf der Sohle der zweiten 
Strosse, 170 Meter vom Ufer des Rheins entfernt, beinahe 
in der Mitte des Steinbruchs, und zwar auf dem 1846 an 
einer Lettenwand um 17,7 Meter nieder gerutschten Theile *) 
des Berges, jetzt 58,3 Meter über dem Rheinspiegel. Es 
lag derselbe mithin ursprünglich 76 Meter über diesem, 
während die Gesammthöhe des Unkelsteins — der Birgeler 
Kopf — nach Messungen von Heis (1847) 118 Meter be¬ 
trägt. — 

Die Fundstätte selbst ist eine gegen 2 Meter tiefe, 
23 Meter lange, oben 8 Meter, unten 5,6 Meter breite löf¬ 
felartig geformte Mulde, deren breite Seite sich gegen 
Norden an den Basalt anlehnt, während sie gegen Süden 
mit sanfter Neigung nach dem Rheine hin abfällt. Die 
Sohle dieser Mulde ist mit einer sehr festen, innig zu¬ 
sammenhängenden Basaltbreccie von 1 bis 1,3 Meter Mächtig¬ 
keit ausgefüllt. Ihrerseits ruht diese Breccie unmittelbar 
auf festem Basalte, während gerade über der Mulde der 
Löss gegen 15 Meter mächtig ansteht und zwar in zwei 
Lagen, von denen die untere 5 Meter, die obere 10 Meter 
stark ist. 

Der Löss des unteren Lagers enthält vorzugsweise 
Kalk und Thon, fühlt sich daher fett und schmierig an, 
ist von gelblicher Farbe und so fest, dass er in grossen 

1) Nöggerath 1. c. 
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Stücken briclit und bei der Abraumarbeit eiserne Keile 
angewendet werden. Der diesem aufgelagerte Löss ist 
überwiegend sandig, daher rasch und leicht zerfallend und 
ausserdem durch seine bräunliche Farbe leicht von der 
unteren Abtheiluug zu unterscheiden. — In beiden Abthei¬ 
lungen sind die vorkommenden Conchylien dieselben und 
finden sich namentlich häufig Helix hispida, Helix costata, 
Pupa muscorum und Succinea oblonga. 

Die vorerwähnte Mulde fand sich bis zu 2U ihrer 
Höhe ausgefüllt mit theils grossen, oft mehrere Centner 
schweren Basaltklötzen, theils mit kleinen Basaltstücken, 
unregelmässig durcheinander liegend, zwischen ihnen, die 
hohlen Räume ausfüllend, Knochen und Löss, alles durch 
Kalksinter mehr oder weniger umhüllt und zum Theil 
zusammengekittet, — Das obere Drittel dieser Mulde enthielt 
nur Löss mit einzelnen Knochenresten. 

Die Knochen der verschiedenen Thiere lagen theils 
regellos durcheinander, theils aber auch diejenigen ein¬ 
zelner Individuen so dicht bei einander, dass aus ihnen 
die Herstellung mehrerer Skelette ohne besondere Schwierig¬ 
keit möglich ist. — Aber wo auch letzteres nicht der Fall 
war, so Hessen die einzelnen aus der Breccie gewonnenen 
Knochen, wenn auch oft mit grosser Mühe, doch ihre Zu¬ 
sammengehörigkeit erkennen. 

Was die einzelnen Funde anbelangt, so konnten bei 
ihrer grossen Menge und bei der Schwierigkeit, die ein¬ 
zelnen Stücke aus dem festen Löss und Kalksinter heraus¬ 
zuarbeiten, was sich vielfach nur nach Monate langem 
Trocknen mit Meissei und Hammer erreichen liess, bis 
jetzt nur gegen achtzehnhundert Knochen, Zähne und Ge¬ 
weihe bestimmt worden. Sie entstammen fünfzehn ver¬ 
schiedenen Thierarten und fünfzig einzelnen Individuen. 
Noch ist eine grosse Zahl von Knochen von ihrer Um¬ 
hüllung zu befreien und zu bestimmen; bei dem allgemeinen 
Interesse, welches die jetzt vollständig von mir ausgebeutete 
Fundstätte mit ihrem für die Wissenschaft werthvollen In¬ 
halte in weiteren Kreisen erregte, erachtete ich es jedoch für 
geboten, schon jetzt einen, wenn auch nur allgemeinen 
Ueberblick über das Vorkommen dieer Knochen am 
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Unkelstein zu geben. Die folgende Zusammenstellung ist 
daher nur als das vorläufige Resultat der bisherigen Unter¬ 
suchungen zu betrachten und macht dieselbe keinen An¬ 
spruch auf eine erschöpfende Darstellung. 

Zur Bestimmung der einzelnen Gegenstände habe ich 
das naturhistorische Museum zu Bonn fleissig benützt, ausser¬ 
dem die mir gehörigen Skelette einer grossen Zahl hier 
lebender Säugethiere. Mit Rath wurde ich freundlich 
unterstützt von den Herrn Geheimen Rath Scha aff hausen, 
Professor Andrae, Dr. Bertkau und Dr. Max Weber zu 
Bonn, insbesondere aber von den Herren Geheimen-Räthen 
Troschel in Bonn, und Ferd. Römer in Breslau, sowie 
von Herrn Dr. Ne bring zu Wolfenbüttel. 

Bestimmt sind bis jetzt worden: 

A. Von Raubthieren. 

1. Canis lupus.1 Art. 1 Indiv. 
2. Canis vulpes.1 „ 1 „ 

B. Von Nagethieren. 

3. Arctomys marmota .... 1 „ 21 „ 
4. Hypudaeus amphibius .... 1 „ 1 „ 

C. Von Dickhäutern. 

5. Elephas primigenius . . . . 1 „ 1 
6. Elephas noch nicht bestimmt . 1 „ 1 
7. Rhinoceros tichorrhinus . . . 1 „ 4 
8. Equus caballus fossilis ... 1 „ 10 
9. Equus cab. (unbestimmt) . . 1 „ 1 

D. Wiederkäuer. 

10. Cervus primigenius 
11. Cervus tarandus priscus 
12. Cervus alces .... 
13. Ovibos moschatus . . 
14. Ros priscus .... 

i „ i 
1 „ 2 
1 „ 1 
1 „ 1 
1 „ 2 

15. Strix 

E. Vögel. 

.1 » 1 
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1. Canis lupus. L. 

Ausser einigen noch nicht näher bestimmten, jedoch 
unzweifelhaft von einem Wolfsskelette stammenden Knochen¬ 
resten ist ein wohl erhaltener Schädel mit dem dazu ge¬ 
hörigen Unterkiefer zu erwähnen. Die beiden Zahnreihen 
sind vollständig, die einzelnen Zähne mit wenigen Aus¬ 
nahmen gut erhalten. Die Grösse des Schädels und das kräf¬ 
tige Gebiss deuten auf ein grosses, jedoch noch nicht altes 
Thier, so dass, wie auch die nachfolgenden Maasse er¬ 
geben, der Schädel einer grösseren Wolfsart, als die der 
Jetztzeit ist, angehört haben muss. 

Der äusseren Krümmung nach beträgt zwischen Krone 
und Wurzel gemessen die Länge: 

der Backenzahnreihe des Oberkiefers . . 99 mm 
der Backenzahnreihe des Unterkiefers . . 103 ,, 
die Gesammtbreite der sechs Schneidezähne 

des Oberkiefers 56 V 

Der Abstand der im Oberkiefer einander gegenüber- 
stehenden Zähne quer über die Gaumenfläche gemessen 
ist zwischen den beiden Eckzähnen .... 31 mm 

zwischen den beiden ersten Backenzähnen 33 V 

zweiten „ 37 V 

V v dritten „ 50 J> 

5) )) 5? 
vierten „ 67 V 

V V V fünften „ 50 V 

V )) V sechsten „ 48 V 

Die Eckzähne treten 25 mm über die Gaumenfläche her¬ 
vor und sind daselbst 15 mm lang und an ihrer Basis 
9 mm breit. * v 

Die Länge des Schädels von der hinteren Seite des 
sechsten oberen Backenzahnes in gerader Linie, die Gaumen¬ 
fläche entlang bis zu den mittleren Vorderzähnen beträgt 
128 mm. 

2. Canis vulpes. L. 

Canis vulpes ist durch einen beinahe vollständigen 
rechten und einen Theil des zu demselben Schädel ge¬ 
hörigen linken Unterkiefers vertreten. Ersterer besitzt 
seine ganze Backenzahnreihe nebst dem Eckzahne, während 
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in dem letzteren ausser dem ersten Backenzahne nur der 
Eckzahn und ein Schneidezahn erhalten geblieben sind. 
Die Backenzahnreihe hat gleiche Länge mit jener des jetzt 
lebenden Fuchses, aber der Kiefer ist schlanker, weniger 
hoch und der Eckzahn kräftiger. 

3. Arctomys marmota. Schreb. 

Bereits im Jahre 1873, kurze Zeit nach Beginn der 
Ausgrabungen, wurde ein wohl erhaltener Unterkiefer und 
dicht dabei die zugehörige Schädelhälfte eines seltener vor¬ 
kommenden Thieres aufgefunden. Beide Fragmente konnten, 
da in ihnen die Mehrzahl der Zähne noch vorhanden und 
gut erhalten waren von Herrn Geh.-Rath Troschel sofort 
als Arctomys marmota angehörig bestimmt werden. Es er¬ 
schien dieser Fund um so interessanter, als fossile Reste 
des Alpen-Murmelthieres bis dahin wenig bekannt waren D, 
und es den Anschein hatte, dass auch auf dem Unkelstein 
weitere Reste nicht aufgefunden würden, denn alle Be¬ 
mühungen, die zu dem Schädel gehörigen Knochentheile in 
dessen Nähe aufzufinden, blieben erfolglos. 

Erst in dem folgenden Frühjahre entdeckte man, 
wenige Meter von der ersten Fundstelle entfernt, mehr oder 
weniger vollständig erhaltene Schädel und Knochen von 
Arctomys und zwar in bedeutender Zahl. Sie fanden sich 
zwischen anderen Knochen eingebettet in einzelnen unregel¬ 
mässigen Klumpen und Knollen von Löss und kleinen Ba¬ 
saltstücken, meist mit diesen oder unter sich durch Kalk¬ 
sinter breceienartig zusammengekittet. Ein Theil dieser 
Klumpen ist durch darauf gestürzte grosse Basaltblöcke 
zertrümmert und die in denselben erhaltenen Knochen theil- 
weise zermalmt worden. Andere Klumpen dieser Art waren 
zwar unversehrt geblieben, aber es liess sich nicht ver¬ 
hindern, dass bei ihrer Gewinnung auch die in ihnen ent¬ 
haltenen Knochen theilweise starke Beschädigungen erlitten 
und dieselben bei dem Hereinbrechen mächtiger Lösswände 

1) Die Funde bei Lindenthal unfern Gera sind ziemlich gleich¬ 

zeitig gemacht worden. K. Th. Liebe, Zoologischer Garten, Jahr¬ 

gang XIX. Heft 2. 1878. 

Verh. d. nat. Yer. Jakrg. XXXVI. 4. Folge. VI. Bd. 8 



sich mit der Abraummasse vermengten. Das Auslesen, 
insbesondere der kleineren Knochen, war unter diesen Um¬ 
ständen äusserst schwierig und zeitraubend. 

Dennoch gelang es, aus einer dieser Zusammenbal¬ 
lungen fast sämmtliche Knochen eines Exemplars von 
A.marmota wohl erhalten zu gewinnen, so dass, wenn es 
möglich wäre, von einzelnen Stücken das fest anhangende 
Gestein zu entfernen, das Skelett sich beinahe vollständig 
würde zusammenstellen lassen. Bei der leichten Zerbrech¬ 
lichkeit der Knochen lässt sich solches indessen kaum 
erwarten. 

Das Skelett stammt von einem grösseren Exemplare 
und ist fast um ein Drittel grösser, als das Skelett eines 
ausgewachsenen Thieres der Jetztzeit, welches ich zur Ver¬ 
gleichung benutzt habe. 

Ausser diesem fast vollständigen, ein und demselben 
Individuum ungehörigen Skelette, fanden sich noch fünf 
Schädel, ziemlich wohl erhalten mit fast vollen Zahnreihen 

« 1 
in den Ober- und Unterkiefern; ferner mehr oder weniger 
bedeutende Fragmente von einzelnen Kiefern, in denen zu¬ 
sammen : 

79 Backzähne des^ Oberkiefers, 
52 „ „ Unterkiefers, 
30 Nagezähne des Oberkiefers und 
11 „ „ Unterkiefers gezählt wer¬ 

den konnten, endlich ausser einer grossen Zahl von Rippen: 
114 Arm- und Schenkelknochen, 83 Knochen von der Wirbel¬ 
säule, 260 Fuss- und Handknochen. 

Eine Messung dieser Skeletttheile habe ich noch nicht 
vorgenommen, dagegen einen Theil derselben, namentlich 
Gebisse und mehrere Hnmcri, welche mir der Arctomys 
marmota nicht anzugehören schienen, Herrn Dr. Nehring 
in Wolffenbüttei mit der Bitte übersandt, dieselben mit der 
von ihm in Westeregien aufgefundenen Arctomys bobac und 
der von Herrn K. Th. Liebe bei Gera beschriebenen 
Arctomys marmota zu vergleichen. 

Als vorläufiges Resultat dieser Vergleichungen hat 
sich ergeben, dass abgesehen von den bedeutenden Grössen¬ 
verhältnissen und einigen minutiösen Abweichungen im Ge- 
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bisse die überscliickte Arctomys-Art bauptsäcblich in der 
Bildung des unteren Theiles des Humerus von Arctomys 
marmota abweickt. Letztere besitzt nämlich, wie bei der 
fossilen Art von Gera insbesondere nachgewiesen worden 
ist, über dem Condylus internus am Unterende des Humerus 
eine deutlich ausgebildete Knochenbrücke, weiche eine 
wichtige Arterie und einen Nerv schützt und welche keine 
gleichgültige oder individuelle Bildung ist, sondern sich, 
wieHerr Dr. Nehring bemerkt, bei allen ihm bekannten Zie¬ 
seln, Eichhörnchen, Hamstern, Iltissen, Katzen und anderen 
Thieren durchgehends findet. Alle Beobachter hätten sie 
auch, bemerkt Herr Dr. Ne bring, bei Arctomys marmota 
gefunden, sie fehle aber bei der nordamerikanischen Arc¬ 
tomys monax und bei allen ihm von mir zugesandten Exem¬ 
plaren des Humerus; höchstens sei eine ganz leise Andeu¬ 
tung für die Anlage der Knochenbrücke in einem kleinen 
Vorsprunge des Knochens vorhanden, deshalb glaube er, 
diese fossile Species von Arctomys marmota trennen, und 
wrenn auch nicht Identität, doch eine Verwandtschaft mit 

• 0 
Arctomys monax annehmen zu müssen. 

Aus den in meinem Besitze befindlichen Resten von 
A. marmota lässt sich unschwer die Zahl der am Unkelstein 
gefundenen Exemplare feststellen. Die 30 Oberkiefer-Nage- 
zähne entsprechen fünfzehn einzelnen Thieren und beträgt 
somit unter Hinzurechnung des Schädels von dem fast voll¬ 
ständigen Skelette, sowie der übrigen fünf einzelnen Schädel, 
zu denen keiner der vorerwähnten 30 Nagezähne gehört, 
die Gesammtzahl 21, welche theils Arctomys marmota, 
theils der mit Arctomys monax verwandten Art angehören. 

Die Knochen, besonders die Zähne, sind meist gut 
erhalten und letztere von so frischem Ansehen und mit so 
glänzendem Schmelz, dass sie sich um so weniger von 
Zähnen der Jetztzeit unterscheiden lassen, als sie nicht 
ausgeblichen sind, die Backenzähne ihren weissen Glanz 
und die innere Seite der Nagezähne ihre weisse, die äussere 
ihre rötklick gelbe Farbe behalten haben. 
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4. Hypudaeus ampliibius. L. 

Es lässt sich diese Species mit Sicherheit aus einer 
aufgefundenen linken Unterkieferhälfte erkennen, in welcher 
sich noch die vollständige Backenzahnreihe und ein Nage¬ 
zahn findet. Das Gebiss unterscheidet sich in der Grösse 
nicht von dem unserer gewöhnlichen Wasserratte. 

5. Elephas primigenias. Blumenb. 

Vom Mammuth wurde das ganze Skelett eines Indi¬ 
viduums aufgefunden, leider durch früher darauf gestürzte 
Basaltklötze so zertrümmert, dass einzelne Theile sich 
nicht mehr zusammenfügen Hessen. Insbesondere waren 
von dem Schädel ausser mehreren Fragmenten nur der 
Oberkiefer mit dem rechten und linken ersten Backenzahne, 
sowie ein Theil des linken Backenzahnes und die beiden 
Stosszähne verschont geblieben; dagegen waren gut er¬ 
halten und nahezu vollständig: 
der Unterkiefer mit je zwei Backenzähnen an jeder Seite, 

der rechte und linke Oberarm 
„ „ „ „ Unterarm 
„ „ „ „ Oberschenkel 
„ „ „ „ Unterschenkel, 

ferner viele den Händen und Filssen angehörige Knochen, 
theilweise das rechte Schulterblatt, vollständig das Becken, 
siebzehn Wirbel des Halses und des Rückgrates und vier 
Schwanz wirbel. 

Der Unterkiefer ist dadurch interessant, dass der 
rechte, sowie der linke zweite Backzahn eben erst aus den 
Kapseln hervortritt und beide bereits den Anfang gemacht 
haben, die ersten herauszudrängen. 

Die ersten Oberkiefer-Backenzähne sind auf der Kau¬ 
fläche 111 mm lang und 51 mm breit. Der eine Stoss- 
zahn, welchem nur die äusserste Spitze fehlt, misst der 
Krümmung nach 103 cm und hat in der Mitte einen Um¬ 
fang von 19 cm. 

Die Oberschenkel sind 72 cm lang, während ihr Um¬ 
fang in der Mitte 26 cm beträgt. Diesem Maasse ent- 
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sprechen die Grössenverhältnisse der übrigen Knochen und 
sind diese daher kleiner, als sie sonst im Diluvium ge¬ 
funden worden sind, woraus sich schliessen lässt, dass das 
Skelett einem jungen noch nicht ausgewachsenen Thiere 
angehört hat. Mehrfach weitere, an der Fundstelle ge¬ 
sammelte Knochen anderer Individuen, von denen beispiels¬ 
weise die Geienkfläche eines Fersenbeines 15,3 cm breit 
ist, während jene des vorerwähnten Skeletts nur 10,2 cm 
beträgt, beweisen übrigens, dass auch Kadaver grösserer 
Thiere hier abgelagert worden sind. 

6. Elephas (unbestimmt). 

Auf das Vorkommen einer von Eleplias primigenius 
abweichenden Art an der Fundstelle deutet ein aufgefun¬ 
dener kleiner Backenzahn, welcher, trotzdem er stark ab¬ 
gekaut ist, auf der Kaufläche doch nur 6 cm lang und 2,4 
cm breit ist, mithin von einem alten Thiere einer sehr 
kleinen Art des Elephas herstammen muss. 

7. Ehinoceros tichorrhinus. Cuv. 

Wie* von Elephas primigenius ist auch das Skelett 
eines Ehinoceros tichorrhinus, gleichfalls stark zertrümmert, 
aufgefunden worden. Von dem Schädel ist nur ein Theil 
des Hinterhauptes, das Nasenbein, neun Oberkiefer-Backen¬ 
zähne und ein Stück des linken Unterkiefers mit vier 
Backenzähnen verschont geblieben. Gut und fast vollständig 
erhalten sind dagegen: 

der Atlas, 
der rechte und linke Unterarm, 
der linke Oberarm, 
der rechte und linke Unterschenkel, 
der rechte Oberschenkel, 
das rechte und linke Schulterblatt, 
das Becken, sowie ein grosser Theil von Hand- und 

Fussknochen, mithin ein grosser Theil des Knochengerüstes 
dieses Individuums. 

Von den neun Oberkieferzähnen haben fünf die be¬ 
kannte Form und die dem Ehinoceros so eigenthtimliche 
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Schmelzfaltenbildung, die vier anderen dagegen scheinen 
zur Zeit des Todes des Thieres vielleicht noch gar nicht, 
oder doch eben erst durchgebrochen zu sein. Sie bilden 
nicht wie jene eine compacte vierseitige, beziehw. drei¬ 
seitige Säule mit horizontaler Kaufläche, sondern gleichen 
vier aufrecht stehenden Platten, welche 8, 10 bis 13 mm 
von einander entfernt, oben in der Richtung der Längen¬ 
achse gegen einander convergiren. 

Ausser diesem Skelette fanden sich vielfache Reste 
von anderen Individuen, von denen besonders zwei fast 
vollständige Schädel erwähnenswerth sind. Der eine be¬ 
sitzt im rechten und im linken Oberkiefer noch die vier 
letzten Backenzähne, während in dem anderen deren 
noch neun vorhanden sind. 

Weitere einzelne Zähne, in denen 10 von einem 
Oberkiefer, 7 von einem Unterkiefer stammen, gehören 
wahrscheinlich zu einem oder dem anderen der beiden vor¬ 
erwähnten Schädel, obwohl sie in unmittelbarer Nähe der¬ 
selben nicht gelegen haben. Während diese beiden Schädel 
sehr grossen Thieren mittleren Alters angehört haben, ist 
das Oberkiefer-Milchgebiss von einem sehr jungen Thiere 
erhalten; es enthält die drei ersten rechten und die fünf 

. ersten linken Backenzähne. Der fünfte Zahn des linken 
Kiefers tritt aber erst durch die Kinnlade und gleicht voll¬ 
ständig den vorerwähnten, jungen, noch nicht zum Durch¬ 
bruch gelangten Zähnen. — Die- übrigen sieben gleichen in 
der Form, der inneren Schmelzfaltenbildung und der Kau¬ 
fläche den ausgebildeten Zähnen in den älteren Schädeln, 
unterscheiden sich von diesen aber durch geringere Grössen¬ 
verhältnisse und durch die Faltenbildung der äusseren 
Seitenflächen. Beispielsweise sei erwähnt, dass der dritte 
Backenzahn eines der älteren Thiere auf der Kaufläche in 
der Längenachse 36 mm lang und 40 mm breit ist, jener 
im Milchgebiss zwar ebenfalls 36 mm Länge aber nur 
25 mm Breite besitzt. Gleiches findet statt bei dem vierten 
Zahne, welcher bei dem älteren Thiere 40 mm Länge und 
43 mm Breite, in dem Milchgebisse ebenfalls 40 mm Länge, 
aber nur 23 mm Breite hat. Bei gleichen Längen sind 
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mithin die Zähne des älteren Thieres nahezu doppelt so 
breit als jene des jüngeren. — 

Der Unterschied an den äusseren Seitenflächen der 
Zähne ist auffallend, indem bei den älteren Thieren sich 
in der Mitte von der Wurzeigabelung bis zur Kaufläche 
hinauf eine schräge Rinne zieht und die beiden rechts und 
links von dieser gelegenen Zahnlappen nur eine geringe 
Wölbung haben. Bei dem Milchgebisse findet sich diese 
Rinne zwar auch, läuft aber nicht schräge, sondern zieht 
sich in gerader Richtung in die Höhe. Die beiden Zahn¬ 
lappen sind nicht gewölbt, haben aber in ihrer Mitte, 
ebenfalls von der Wurzelgabelung bis zur Kaufläche eine 
starke Falte. 

Ausser diesen Sehädeltkeilen sind von einzelnen 
Knochen noch gefunden worden: 

einmal Epistropheus, 
zweimal Atlas, 
einmal rechter Radius, 
zweimal linker Radius, 
einmal rechte Tibia, 
zweimal linke Tibia, 
dreimal rechte Ulna, 
zweimal linke Ulna, 
dreimal rechter Humerus, 
dreimal linker Humerus, 
einmal linke Hälfte des Pelvis, 
einmal rechte Hälfte der Scapula und 15 Hand- 

und Fussknochen. 
Es sind dieses verhältnissmässig wenige Knochen¬ 

reste, da nach den aufgefundenen drei Schädeln und dem 
nicht zu diesen gehörigen Milchgebisse unzweifelhaft an 
dem Fundorte vier Skelette von Bhinoceros tichorrhinus 
vorhanden gewesen sein müssen. 

8. Equns caballus fossilis Cuv. 

Wo auch immer im Diluvium, diesseits oder jenseits 
des Oceans, in Höhlen oder an offenen Fundorten Reste 
von fossilen Thieren gefunden worden sind, haben selten 
jene von Pferden gefehlt; seltener aber mögen in einem 
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so kleinen Raume deren so viele angelläuft gewesen sein, 
als auf dem Unkelstein. Ausnahmslos stammen diese 
Reste von Equus cabdllus fossilis. Denn wenn auch 
einzelne der gefundenen Zähne durch eine isolirte Säule 
zunächst der von der Gaumenseite ausgehenden und Equus 
c. foss. characterisirenden Furche an Hipparion er¬ 
innern, so wäre es doch gewagt, bei dem Mangel des 
weiteren characteristischen Merkmals für letzteres, des 
starken Faltenwurfs der Halbmonde, sie diesen zuzu¬ 
zählen, und lässt sich nur vermuthen, dass sie einer Abart 
von Equus c. foss. angehört haben. 

Unschwer lässt sich aus den Gebissen der der Jetzt¬ 
zeit angehörenden Pferde ihr Geschlecht bestimmen, da 
bekanntlich der Hengst 40, die Stute, welcher im Ober¬ 
und Unterkiefer je zwei Eckzähne fehlen, nur 36 Zähne 
hat. Ebenso leicht ist das Lebensalter der einzelnen Indi¬ 
viduen aus der Beschaffenheit der Zähne zu ermitteln, bei 
Thieren bis zu acht Jahren aus den Kunden der Schneide¬ 
zähne, namentlich des Unterkiefers, und bei mehr als acht¬ 
jährigen, annährend auf zwei bis drei Jahre aus der Form 
der Reibefläche der Schneidezähne und aus der mehr oder 
weniger starken Abkauung der Backenzähne. 

Daher wurde es mir auch möglich, Geschlecht und 
Lebensalter der am Unkelsteine vorgekommenen Pferde zu 
erkennen und mir diese Bestimmung noch dadurch er¬ 
leichtert, dass auch unter den aufgefundenen Kiefern sich 
einzelne fanden, welche nur kurze Zähne enthielten, 
während diese in anderen nur lang waren, obgleich sie im 
Uebrigen gleichalterig schienen; eine Erscheinung, welche 
mir anfangs auffallend war, ihren Grund aber, wie die 
Erfahrung bei lebenden Thieren lehrt, darin hat, dass die 
Zahnwurzel, beziehungsweise der ganze von der Älveola 
umschlossene Theil eines Zahnes mit dessen fortschreiten¬ 
der Abnutzung und mit zunehmendem Alter kürzer wird, 
während die drei resp. zwei Fortsätze, in welcher sich die 
Zähne des Ober- und Unterkiefers an dem der Kaufläche 
entgegengesetzten Ende theilen, mit zunehmendem Alter 
und mit abnehmender Gesammtlänge des Zahnes stets 
länger werden. 
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Diese allgemeinen Bemerkungen vorausgeschickt habe 
ich über das Vorkommen von Eqrns caballus fossilis 
am Unkelsteine anzuführen, dass ausser dem vollständigen 
Knochengerüste eines siebenjährigen Hengstes, welches ich 
demnächst zusammenzustellen beabsichtige, an einzelnen 
Knochentheilen gefunden worden sind: 

A. Vom Oberkiefer. 

1. Das linke Kieferstück eines gegen 5 bis 8 Jahre 
alten Thieres mit der vollständigen Backenzahnreihe. 

2. Das Schädelstück eines gegen 10 Jahre alten 
Pferdes mit den beiden vollständigen Backenzahnreihen. 

3. Ein rechtes Kieferstück eines 15 bis 18 Jahre 
alten Pferdes mit dem ersten bis fünften Backenzahn. 

4. Ein rechtes Kieferstück eines über 20 Jahre alten 
Pferdes mit der vollständigen Backenzahnreihe. 

5. Ein rechtes Kieferstück eines ebenfalls über 20 
Jahre alten Pferdes mit dem zweiten bis incl. letzten 
Backenzahne. 

6. Ein vollständiger Vorderkiefer einer fünfjährigen 
Stute mit den sechs Schneidezähnen. 

7. Ausserdem in Kieferfragmenten steckend oder 
vereinzelt 25 rechte und 29 linke Backenzähne. 

Unter Hinzurechnung der Zähne an dem vorerwähnten 
vollständigen Schädel und der sub 1 bis 6 angegebenen 
beträgt daher die Gesammtzahl 122, unter denen sich 53 
rechte, 57 linke Backen- und 12 Schneidezähne befinden. 

B. Vom Unterkiefer. 

8. Das Milchgebiss eines 9 bis 10 Monate alten 
Fohlens. In der rechten Kinnbacke stecken ausser dem 
1. 2. und 3. Backenzahn der Schneidezahn und Mittel¬ 
zahn des Vorderkiefers und in einem daranhangenden 
Stücke des linken Kinnbacken der Zangenzahn. 

9. Das rechte Kieferstück des Milchgebisses eines 
älteren Thieres, als das sub 8 erwähnte, mit dem 1. 2. 
und 3. Backenzahne. 
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10. a. Das rechte Kinnbackenstück eines über 20 
Jahre alten Pferdes mit dem ersten bis incl. dem fünften 
Backenzahn. 

10. b. Das linke Kinnbackenstück eines 15—20 Jahre 
alten Pferdes mit dem ersten bis einschliesslich vierten 
Backenzahn. 

11. a. Das rechte Kinnbackenstück eines gleichfalls 
15 bis 20 Jahre alten Pferdes mit dem dritten bis ein¬ 
schliesslich letzten Backenzahn. 

11. b. Das linke Kinnbackenstück mit der vollstän¬ 
digen Backenzalmreihe. Wahrscheinlich zu dem unter 
Kr. 11 a erwähnten gehörig. 

12. Der Unterkiefer eines über 20 Jahre alten 
Hengstes mit den beiden vollständigen Backenzahnreihen 
und den linken Eckzähnen. 

13. Der Unterkiefer eines ebenfalls über 20 Jahre 
alten Hengstes. In der linken Kinnbacke befindet sich die 
vollständige Backenzahnreihe und der Eckzahn; in der 
rechten der erste und zweite Backenzahn, sowie der Eck¬ 
zahn. 

14. Der Unterkiefer eines 10 bis 15 Jahre alten 
Hengstes mit den beiden vollständigen Backenzahnreihen 
und den beiden Eckzähnen. 

15. Der Unterkiefer eines 8 bis 10 Jahre alten 
Hengstes, ebenfalls mit den beiden vollständigen Backen¬ 
zahnreihen und den beiden Eckzähnen. 

16. Der Vorderkiefer eines 8 bis 10 Jahre alten 
Hengstes mit den beiden Eckzähnen und fünf Schneide¬ 
zähnen. 

Ausserdem wurden in Kieferfragmenten steckend und 
einzeln aufgefunden 9 rechte und 3 linke Backenzähne, so¬ 
wie 4 Eck- und 25 Schneidezähne. 

Die Gesammtzah! beträgt mithin: 
149 Unterkieferzähne, 
122 Oberkieferzähne, 

271 Pferdezähne. 

Die Kauflächen der fossilen Zähne habe ich mit den 
entsprechenden eines mitteigrossen, jetzt lebenden Pferdes 
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verglichen, wobei als Länge der Kaufiächen deren Mitte 
in der Längenachse des Thieres, als Breite die Querachse 
angenommen worden ist. Wie aus der umstehenden Ta¬ 
belle hervorgeht, stimmen mit Ausnahme der beiden unter 
8 und 9 aufgeführten Milchgebisse, wrelche ebenso lange, 
aber bedeutend schmälere Kauflächen haben, die Grössen¬ 
verhältnisse der Kauflächen aller übrigen fossilen Zähne 
mit denen der Pferde der Jetztzeit im Allgemeinen überein 
und lässt sich daher wohl mit Bestimmtheit schliessen, dass 
die am Unkelstein vorgekommenen fossilen Pferde die¬ 
selbe Grösse gehabt haben, als ein mittelgrosses der Jetztzeit. 

(Siehe Tabelle S. 124.) 
Ueber die Zahl der am Unkelstein vorgekommenen 

Pferde ist aus dem Vorstehenden unschwer der Beweis zu 
führen, dass ihrer mindestens eilf gewesen sind. Denn da 
das Milchgebiss vom Fohlen zweimal, der ganze oder fast 
vollständige Unterkiefer älterer Thiere sechsmal und ausser¬ 
dem ein nicht zusammengehöriger rechter und linker Kinn¬ 
backen vorhanden ist, so müssen diese Gebisstheile von 
zehn verschiedenen Individuen stammen, die weiter oben 
erwähnten, in ihrer Form von den übrigen abweichenden beiden 
Oberkiefer-Backenzähne aber einem elften angehört haben. 

Nicht minder zahlreich wie Zähne sind, abgesehen 
von dem bereits oben erwähnten ganzen Skelette, zahlreiche 
sonstige Skeletttheile gefunden und von mir bis jetzt be¬ 
stimmt worden: 

der rechte Metatarsus 7 mal 
der linke Metatarsus 7 „ 
der rechte Metacarpus 5 ,, 
der linke Metacarpus 4 „ 
der rechte Kadius 8 „ 
der linke Radius 4 „ 
der rechte Humerus 7 „ 
der linke Humerus 6 „ 
die rechte Tibia 7 „ 
die linke Tibia 10 ,, 

zusammen — 65 Röhrenknochen, 
ferner 150 Knochen der Wirbelsäule, Schulterblätter, Sprung¬ 
beine, Hufe und sonstige Gliedmassen. 
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Auch diese Skelettreste bestätigen, dass das Unkel¬ 
steiner Pferd im Allgemeinen die Grösse eines mittelgrossen 
der Jetztzeit gehabt hat, denn nur wenige, namentlich ein 
Metacarpus und zwei Exemplare von Metatarsus deuten 
auf andere Grössenverhältnisse einzelner Individuen: 

A. Metacarpus. 

Länge desselben vom oberen 
Lande der Gelenkfläche bis auf 
die mittlere Leiste der Gelenk¬ 
rolle in gerader Linie .... 

Grösste Breite der oberen Ge¬ 
lenkfläche ohne Griffelbein . . 

Dicke des Knochens in der Mitte 
Grösste Breite der Gelenkrolle . 

Der fossile Metacarpus ist hiernach um 10 mm kürzer 
als der zum Vergleiche gediente, in seinen übrigen Ver¬ 
hältnissen aber durchgehends stärker. 

Pferd der 
Jetztzeit. 

Fossiles 
Pferd. 

mm mm 

234 224 

# 52 55 

25 28 

51 54 

B. «Metatarsus. 

Pferd der Fossiles Pferd. 

Länge desselben vom Bande der Jetztzeit. I. II. 

oberen Gelenkfläche bis an die mm mm 

mittlere Leiste der Gelenkrolle 266 235 209 

Grösste Breite auf der oberen 
Gelenkfläche. 60 50 48 

Umfang in der Mitte des Kno- 
chens . 126 90 97 

Grösste Breite dicht unter der 
Gelenkrolle.. 59 48 45 

Dicke daselbst. 36 28 28 

9. Equns cabalhis unbestimmt. 

Es weichen auch hier die Grössenverhältnisse wesent¬ 
lich von einander ab und gehören daher möglicherweise 
diese beiden Exemplare von Metatarsus, wie der vor- 



126 

erwähnte Metacarpus gar nicht dem Equus cab. primigenius 
an, sondern jener von dieser abweichenden Art, deren 
Zähne weiter oben besonders erwähnt worden sind. 

C e r v u s. 

Obwohl die am Unkelstein aufgefundenen Reste von 
Cervus eine recht ansehnliche Sammlung bilden, so lässt 
sich doch aus den bis jetzt von mir bestimmten Skelett- 
theilen nichts Zuverlässiges angeben, weder über die Zahl 
der verschiedenen Arten, noch weniger über jene der an 
der Fundstelle vorgekommenen einzelnen Individuen. Ausser 
Geweihen und Theilen von diesen sind sonstige Knochen 
verhältnissmässig wenige vorhanden, schwierig ist es aber 
aus den Geweihen allein die verschiedenen Arten, denen 
sie angehört haben, bestimmen zu wollen, da die fossilen 
selten vollständig erhalten sind und bei ihnen, wie bei den 
Hirschen der Jetztzeit, die mannichfachsten Abnormitäten 
Vorkommen. 

Im Speziellen ist über den Fund von Cervus daher 
nur anzuführen, dass einzelne Geweihe ganz, andere nahezu 
ganz erhalten, ausserdem die Rosen von 66 einzelnen Ge¬ 
weihstangen vorhanden sind. An manchen dieser Rosen 
sitzt allerdings nur noch ein kleines Stück der Stange, an 
der Mehrzahl ist jedoch der grössere Theil derselben vor¬ 
handen, nicht selten mit einer oder mehreren Sprossen. 

Aus dem bis jetzt bestimmten Material habe ich nur 
drei Arten, Cervus elaplms, Cervus taranclus und Cervus 
dlces mit Sicherheit zu erkennen vermocht. 

10. Cervus el a p h u s L. 

Von Cervus elaplms ist die vollständige rechte Stange 
eines überaus starken Zehnenders vorhanden. Sie misst 
von der Rose bis zur Spitze der fünften Sprosse 1,2 Meter 
während : 

die Augensprosse . . . . 39 cm 
die 2. Sprosse.35 
die 3. Sprosse.30 
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die 4. Sprosse.26 cm 
die 5. Sprosse.46 „ ^ 

laug sind. 
Die Augensprosse bildet mit der Stange einen stum¬ 

pfen Winkel, während die 2. Sprosse rechtwinkelig gegen 
diese steht und die dritte stark nach oben gebogen ist. 
Die 4. und 5. Sprosse gabeln sich und sind in ihren Spitzen 
31 cm von einander entfernt. 

Die Länge von der Rose bis zur Augensprosse beträgt 
3 cm, zwischen dieser und der zweiten Sprosse 4 cm, zwi¬ 
schen der zweiten und dritten 28 cm und ebensoviel zwi¬ 
schen dieser und den beiden sich gabelnden Sprossen. 

11. Gervus t ar an du s L. 

Von den Resten des Gervus taranäus ist besonders 
erwähnenswerth eine fast vollständige rechte Stange von 
einer Länge von 64 cm und einem Umfange, unmittelbar 
über der Rose, von 12 cm. Von der Rose bis zur zweiten 
Sprosse ist sie rund, von da ab plattet sie sich sowohl an 
der inneren, wie der äusseren Seite ziemlich stark ab. Die 
Augensprosse, welche unmittelbar neben der Rose ent¬ 
springt, bildet gegen die Stange einen sehr stumpfen Win¬ 
kel, mit dem mittleren Theile derselben eine fast gerade 
Linie. Die Entfernung zwischen dieser und der zweiten, 
beinahe rechtwinkelig gegen die Stange stehenden Sprosse 
beträgt 9,5 cm. Von da ab ist auf der ganzen Länge der 
Stange keine weitere Sprosse und deutet auch nichts 
darauf hin, dass deren noch vorhanden gewesen wären. 
Die Augensprosse ist in 14 cm, die zweite Sprosse in 10 cm 
Länge erhalten. 

12. Gervus alces L. 

Von Gervus alces ist nur ein 37 cm langes Mittel¬ 
stück der rechten Stange vorhanden. Es ist platt, durch¬ 
schnittlich 4,5 cm breit nnd 3 cm dick. Der Querschnitt 
hat eine beinahe dreieckige Form. Verglichen mit einem 
entsprechenden Geweihstücke des jetzt lebenden Elenn 
stimmt es genau mit diesem überein. 
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Aus den vielen vorhandenen Schädelstücken mag 
seiner Eigentümlichkeiten wegen hier noch ein bis zu 
den Augenhöhlen fast vollständig erhaltenes Hinterhaupt 
erwähnt werden, an welchem noch beide Stangen sitzen. 

Die oberen Enden derselben, sowie der grösste Theil 
der Sprossen sind abgebrochen; sie wurden zertrümmert, 
als das Thier zur Fundstelle gelangt war, wie es scheint 
durch Basalt, vom welchem noch scharfkantige Stücke, 
tief eingedrungen in die Stangen, in diesen festsitzen. Er¬ 
halten ist die rechte Stange auf 28 cm, die linke auf 53 cm 
Länge. 

Bei dem Vergleiche der Grössenverhältnisse dieses 
Schädels mit einem des jetzt lebenden Dammhirsches er¬ 
gab sich als Resultat: 

Jetzt leben¬ 
der Damm¬ 

hirsch. 

mm 

97 

43 

56 
115 

122 

Fossiler 

Schädel. 

mm 

175 Grösste Breite der Hinterhauptwand . 
Höhe derselben vom oberen Theile des 

Hinterhauptloches bis zum oberen 
Rande der Hinterhauptwand .... 

Entfernung vom oberen Rande der 
Hinterhauptwand bis zu dem Stirn¬ 
zapfen . 

Umfang der Stirnzapfen. 
Umfang der Geweihstangen, unmittel¬ 

bar oberhalb der Nase. 
woraus sich schliessen lässt, dass der Schädel von einem 
beinahe doppelt so grossen Hirsche als dem jetzigen 
Dammhirsche herstammt. 

77 

72 
210 

230, 

Die Stangen sind denen des Cervus elaphus im All¬ 
gemeinen ähnlich, unterscheiden sich von ihm aber dadurch, 
dass sie oberhalb der Krone stärker abgeplattet sind, die 
Augensprosse gegen die Stange nicht einen stumpfen, son¬ 
dern spitzen Winkel bildet und von der zweiten Sprosse 
ab an dem noch vorhandenen 38 cm langen Stücke der 
Stange jede Spur einer weiteren Sprosse fehlt, während 
bei Cervus elaphus die dritte Sprosse nur 28 cm von der 
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zweiten entfernt ist. Einer der drei vorerwähnten Hirsch¬ 
arten kann daher dieser Schädel kaum angehört haben. 

Ausser den vorstehend erwähnten, näher untersuchten 
Geweihen sind an sonstigen Knochentheilen aufgefunden 
worden: 

A. Zähne 

a. vom Oberkiefer. 

1. Ein Schädelstück mit den beiden vollständigen 
Backenzahnreihen. Jede derselben, an der Aussenseite in 
gerader Linie der Längenachse nach gemessen, ist 12,4 cm 
lang, mithin bedeutend länger als die des zum Vergleiche 
benutzten Dammhirsches der Jetztzeit, welche nur 7,1 cm 
beträgt. 

2. Ein rechtes und ein linkes zusammengehöriges 
Kieferstück, jedes mit dem 1., 2. und 3. Backenzahne. Die 
Länge jeder dieser Zahnreihen beträgt 7,2 cm, während 
die entsprechenden drei Zähne des jetzigen Dammhirsches 
nur 3,7 cm messen. 

3. Verschiedene Kieferstücke mit zwei und drei 
Backenzähnen, welche, mit Ausnahme eines kleineren, mit 
den oben angegebenen ähnliche Grösse haben. 

b. vom Unterkiefer. 

4. Ein ziemlich wohl erhaltener zusammenhängender 
rechter und linker Kinnbacken, beide mit vollständigen 
Backenzahnreihen. Jede Keihe misst in der Längenachse 
14,5 cm. 

5. Ein gut erhaltener Kinnbacken mit den beiden 
vollständigen Backenzahnreihen, an welchem ebenfalls jede 
Backenzahnreihe 14,5 cm lang ist. 

6. Ein linker Kinnbacken mit dem 3., 4., 5. und 6. 
Backenzahn von gleicher Grösse, wie die vorhergehend 
angegebenen. 

7. Einige Schneidezähne. 

B. Sonstige Knochen. 

Auch bei der Bestimmung der sonstigen am Unkel¬ 
stein vorgekommenen, dem Geschlecht Cervus angehörigen 

Verh. d. nat. Ver. Jahrg. XXXVI. 4, Folge. VI. Bd, 9 
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Knochen diente mir das Skelett des Dammhirsches zum 
Vergleichen und ergiebt die nachstehende Tabelle, dass, 
wie solches tauch bei den Gebissen nachgewiesen worden 
ist, der Unkeler Hirsch nahezu doppelt so gross gewesen 
ist, wie das ausgewachsene Dammwild der Jetztzeit. 

Fossiler 
Knochen. 

Knochen 
der Jetzt¬ 

zeit. 
mm 

1. Ein vollständiger rechter Unterarm. 
Grösste Breite der oberen Gelenkfläche 71 36 
Ganze Länge des Knochens an der 

inneren Seite in gerader Linie ge¬ 
messen . 325 19 

2. Eine obere Hälfte des rechten Unter¬ 
armes. 

Grösste Breite an der oberen Gelenk¬ 
fläche . 44 36 

3. Eine dto. an derselben Stelle gemessen. 43 36 
___ r 

4. Eine vollständige rechte Mittelhand. 
Grösste Breite an der oberen Gelenk¬ 

fläche .* . 56 27 
Länge vom Rande an der oberen Ge¬ 

lenkfläche bis auf die Höhe der 
Gelenkrolle in gerader Linie ge¬ 
messen . 295 186 

Grösste Breite der Rolle .... 58 29 
5. Eine untere Hälfte der rechten Mittel¬ 

hand. 
Grösste Breite der Rolle .... 48 29 

6. Ein unterer Theil der rechten und ein 
dto. der linken Mittelhand; zu ersterer 
das innere dazu gehörige Fessel- und 
Kronenglied. Grösste Breite der Rolle 42 29 

7. Eine untere Hälfte des linken Ober¬ 
armes. 

Grösste Breite der Gelenkrolle . . 62 34 
\ 

8. Ein unterer Theil des rechten Ober¬ 
schenkels von einem starken Thiere. 
Unvollständig und daher nicht zu messen. 
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mm 

57 

56 

38 

53 

30 

30 

30 

30 

9. Der rechte Unterschenkel ist dreimal Fossiier Knochen 

vertreten aber nur die unteren Hälften Knochen. de^e^tzt* 
sind vollständig. 

Grösste Breite des ersten an der 
unteren Gelenkfläche. 

Grösste Breite des zweiten an der 
unteren Gelenkfläche. 

Grösste Breite des dritten an der 
unteren Gelenkfläche. 

10. Ein linker Unterschenkel. Grösste Breite 
an der unteren Gelenkfläche .... 

11. Zweimal dei> rechte Mittelfuss. 
Länge des 1. vom Rande der oberen 

Gelenkfläche an der hinteren Seite 
bis auf die Höhe der Gelenkrolle 
in gerader Linie.325 

dto. des 2.312 
Die grösste Breite der oberen Gelenk¬ 

fläche beim ersten . 
Die grösste Breite der oberen Ge¬ 

lenkfläche beim zweiten . . . 
12. Ein vollständiger linker Mittelfuss. 

Länge, wie bei dem vorigen gemessen 
Grösste Breite an der oberen Ge¬ 

lenkfläche . 
Ausser den vorerwähnten Skeletttheilen wurden ge¬ 

funden und bestimmt: 
13. dreimal das rechte Schulterblatt, 
14. zweimal die linke Hälfte des Beckens, 
15. Eine Anzahl von Hand- und Fussknochen. 
16. Neunzehn Wirbel des Halses und des Rückgrates. 

Auffallend ist die unverkältnissmässig grosse Zahl 
der Geweihe zu jener der sonstigen Knochen und lässt 
sich dieses nur dadurch erklären, dass an den Fundort 
auch abgeworfene Geweihe gelangt sind. Jedenfalls würde 
es unrichtig sein, aus den vorhandenen 66 Geweihrosen 
auf 33 an dem Fundorte angeschwemmte Kadaver zu 
schliessen. 

44 

43 

345 

49 

215 
215 

20 

25 

215 

25 
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13. Ovibos moschatus Gmel. 

Bei der Durchsicht meiner Sammlung im August 1877 
I 

fand Herr Geheimrath Ferd. Römer unter den noch nicht 
bestimmten Knochen ein früher fast durchgehends mit fest 
anhaftendem Löss und Kalkmasse bedeckt gewesenes Kno¬ 
chenstück, welches er sofort als, einen Schädel von Ovibos 
moschatus erkannte. In der Mittheilung, welche Herr 
Römer über diesen Fund in der Zeitschrift der deutschen 
geologischen Zeitschrift machte, wird angeführt, dass durch 
den vorliegenden Fund die Zahl der Fundstellen, an welchem 
bisher Ovibos moschatus in dem Diluvium Deutschlands 
beobachtet worden sei, auf fünf erhöht werde. Bisher 
kenne man nämlich den am Kreuzberge bei Berlin gefun¬ 
denen und schon vor vielen Jahren durch Quenstedt richtig 
gedeuteten Schädel des Berliner Museums, den durch Gie¬ 
bel aus der Nähe von Merseburg beschriebenen, den durch 
E. E. Schmidt aus dem alten Flussgeschiebe der Saale 
bei Jena aufgeführten und endlich den 1874 in der deutschen 
geologischen Zeitschrift Bd. XXVI pag. 600 ff. von ihm 
selbst aus Schlesien beschriebenen Schädell). Von allen . 
sei nur der hintere Theil des Schädels erhalten, die Nasen¬ 
beine und der Oberkiefer mit den Zähnen fehle durchaus. 

In der weiteren Mittheilung wird erwähnt, dass ausser¬ 
halb Deutschlands Schädel des Thieres in England, Frank¬ 
reich und Sibirien gefunden worden seien und dass nach 
einer von Dawkins gelieferten vollständigen Monographie 
aller in England beobachteten Reste auch diesen in gleicher 
Weise die vorderen Schädeltheile fehlten. Schliesslich wird 
hervorgehoben, dass das Vorkommen bei Unkel das be¬ 
sondere Interesse habe, dass hier der Schädel unmittelbar 
zusammen mit den Knochen der übrigen diluvialen Säuge- 
thiere gefunden wurde und hier also mit Sicherheit auf 
ein gleichzeitiges Zusammenleben des Moschus-Ochsen mit 
Mammuth, Rhinoceros, Rennthier u. s. w. geschlossen werden 
könne, während die übrigen aufgefundenen Schädel einen 

1) Seitdem ist ein neuer Schädel bei Dönitz in Mecklenburg 

gefunden worden. Yergl. Zeitsch. D. geol. Ges. Bd. XXX, 1878. p. 563. 
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solchen Schluss nicht gestatteten, da sie ganz vereinzelt, 
ohne andere Knochen, gefunden worden seien. 

Und in der That ist nunmehr der Schädel, nachdem 
er durchweg von der fest auf ihm haftenden Kalkschale 
befreit worden ist, nicht allein seines Fundorts wegen, 
sondern in mannichfacher anderer Beziehung hoch interes¬ 
sant. Erst nach Jahre langer Mühe, nachdem das Knochen¬ 
stück vollständig ausgetrocknet und die Kruste dadurch 
sich gelockert hatte, war es möglich, durch vorsichtiges Ab- 
meisseln des Kalkes den Schädel ohne Beschädigung von 
der ihn umhüllenden Kruste zu befreien und kennbar zu 
machen. Er ist fest, rauh anzufühlen und von braunrother 
Farbe. Das Hinterhaupt ist, mit Ausnahme der äusseren 
Enden der Hornzapfen auf der Schädelfläche, bis zu den 
Augenhöhlen in einer Länge von 230 mm, an der Basis in 
einer Länge von 116 mm fast vollständig erhalten. 

Wie bereits oben angeführt, schien anfänglich auch 
diesem Schädel der vordere Theil zu fehlen. Durch 
Richardson’s *) Beschreibung des Skeletts eines der jetzt 
lebenden vier bis fünfjährigen Moschus-Ochsen aufmerksam 
gemacht, gelang es mir indessen, aus den vorhandenen Ge¬ 
bissen der Sammlung sowohl den rechten wie den linken 
Oberkiefer, jeder mit dem 3., 4., 5. und 6. Backenzahn ver¬ 
sehen, zu finden und ist der Schädel demnach wohl der 
vollständigste der bis jetzt bekannten fossilen von Ovibos 
moschatus. 

Die nähere Betrachtung des Schädels ergiebt, dass 
die senkrechte Hinterhauptwand nur sehr wenig geneigt, 
fast rechtwinklig gegen die horizontale obere Schädel¬ 
fläche steht. Sie bildet eine quadratische, beinahe ebene 
Fläche, welche nur an dem unteren Theile, von der Seite 
nach der Mitte zu eine geringe Wölbung zeigt. Oben, zu¬ 
nächst unter den Stirnzapfen, ist sie 116 mm, in der Mitte,, 
sowie weiter unten, in gleicher Höhe mit der Wölbung des 
Hinterhauptloches 124 mm breit. Die Höhe von unten 
bis zur Hinterhauptnaht beträgt 120 mm, von da ab bis 

1) Richardson, The Zoology of the voyage of H. M. S. 

H erald. 
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zu der Stelle, wo die Krümmung die Schädelfläche erreicht, 
weitere 20 mm und somit die Gesammthöhe der Hinter¬ 
hauptwand, ohne Hinzuziehung der Stirnzapfen 140 mm. 

Die Hinterhauptwand wird durch die Schädelfläche 
um 11 mm überragt und zieht sich diese nahe unter der 
erwähnten Naht, von aussen nach der Mitte zu, in zwei 
flachen Bogen zu einer an der Hinterhauptwand herunter¬ 
laufenden Schniepe zusammen. 

Das Hinterhauptloch, dicht am unteren Bande, hat 
eine ovale Form, 41 mm Breite und 22 mm Höhe. 

Die obere Schädelfläche wird durch die beiden rauh¬ 
höckerigen Hornzapfen gebildet. Diese treten so nahe 
aneinander, dass sie nur durch die den Ovibos moschatus 
ganz besonders characterisirende Längenfurche von ein¬ 
ander getrennt sind. Letztere, sich der Längenachse nach 
hinziehend, ist 30 mm tief. Zunächst der Hinterhauptwand 
beträgt ihre Breite 40 mm, verengt sich aber nach 120 mm 
ihrer Länge zwischen den beiden schroffen, fast senkrechten 
Wänden der Stirnzapfen-Wurzeln bis auf 17 mm, von wo 
ab sie sich wieder erweiternd in der Ebene ausläuft. 

Die Grundflächen der Stirnzapfen treten durch eine 
stumpfe Kante 10 mm über die Scheitelwand in der Rich- 

* tung nach der Hinterwand hinaus. Beide Hornzapfen sind 
zwar abgebrochen, jedoch noch auf eine Länge von 160 mm, 
mithin, nach dem Moschus-Ochsen der Jetztzeit zu schliessen, 
noch bis auf die Hälfte ihrer ursprünglichen Länge vor¬ 
handen. Ihre grösste Breite an der Wurzel, der Längen¬ 
furche entlang, beträgt 184 mm, ihre Dicke daselbst 65 mm. 
An der Abbruchstelle sind sie nur noch 57 mm. breit und 
40 mm dick. Sie nehmen demnach in der Kichtung nach 
ihren Enden in Dicke und Breite rasch ab. Diese Horn¬ 
zapfen, welche breitgedrückten, an den Seiten des Schädels 
herabhängenden Lappen gleichen, sind auf der Oberfläche 
des Schädels ziemlich flach, fallen dann aber rasch in 
einer stark gebogenen Wölbung der an jeder Seite ge¬ 
legenen, zur Aufnahme des Hornes bestimmten Rinne zu. 

Die Basis des Schädels lässt sich deutlicher aus einer 
Zeichnung, welche ich bei einer anderen Gelegenheit dem¬ 
nächst liefern werde, verdeutlichen, als solches eine Be- 
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Schreibung ermöglicht und bemerke ich daher nur vor¬ 
läufig, dass sie vollständig in einer Breite von 190 mm 
erhalten ist. In der Länge ist sie, wie bereits erwähnt, 
vom Hinterhauptloch ab 116 mm verbanden. 

Vergleicht man den vorliegenden Schädel mit denen 
eines Hausochsen und eines Schafes, so finden sich mannich- 
fache Aehnlichkeiten, aber aueh wesentliche Unterschiede. 

Der Schädel des Ovibos moschatus hat wie jener des 
Schafes zwischen der Stirn und der Hinterhauptfläche eine 
horizontale Naht. Diese fehlt beim Ochsen, welcher an 
Stelle dieser Naht eine schwache, wenig erhabene Wulst 
zeigt. Dagegen fehlt ihm nicht an der Hinterwand eine 
abwärts laufende Schniepe, ähnlich wie bei Ovibos moscha- 
tuSj welche ihrerseits dem Schafe mangelt. Ferner fallen 
bei Ovibos moschatus die Hornzapfen zu beiden Seiten des 
Schädels abwärts, während sie beim Schafe und dem 
Ochsen rückwärts dem Nacken zugewendet sind. 

Richardson vergleicht bei den lebenden Thieren 
die Oberkieferzähne der Moschuä-Kuh mit denen eines 
grossen spanischen Ochsen und giebt als Unterschiede, 
als Hauptmerkmale für die ersteren an, dass die äusseren 
Seitenfalten hervorstehender, schärfer hervortretend seien, 
während die inneren Oberflächen der drei letzten doppel¬ 
lappigen, mehr gerundete Lappen haben, ohne dazwischen 
liegenden schmalen, kurzen Pfeiler oder Falte, .wie man 
solches bei dem gewöhnlichen Ochsen und dem amerika¬ 
nischen Bison findet. 

Alles dieses stimmt genau bei den Unkeler Zähnen, 
welche durchgehends gut erhalten sind. Ebenso wenig 
lässt sich bezweifeln, dass die beiden Kieferstücke ein- und 
demselben Gebisse angehören. Schon ihr Aeusseres lässt 
dies erkennen; aber es ist auch die Abkauung der Zähne 
in beiden gleichmässig vorangeschritten, kein Unterschied 
am Schmelz und in der Farbe. Ersterer ist Porzellan¬ 
ähnlich, glänzend, milchweiss bis bläulich, durchzogen mit 
dunkleren blauen Schattirungen und Streifen, kein anderer 
Zahn von dieser Fundstelle hat diese Eigenthümlichkeit. 

Nicht minder sicher ist es aber auch, dass die beiden 
Kiefer dem aufgefundenen Schädel des Ovibos moschatus 
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angehören, denn hängen sie auch nicht mit diesen zu¬ 
sammen, da Zwischenstücke fehlen, wenigstens noch nicht 
aus dem noch vorhandenen Material haben herausgefunden 
werden können, so haben sie doch ganz gleiche Structur 
und gleiche Farbe mit dem Schädel, in dessen fast un¬ 
mittelbarer Nähe sie denn auch aufgefunden worden sind. 

Ob im Allgemeinen ein besonderes Gewicht auf die 
Farbe und die Structur fossiler Knochen zu legen ist, mag 
dahin gestellt sein; bei den Unkeler Skeletttheilen habe 
ich aber die Beobachtung gemacht, dass die Knochen von 
Mammuth, Rhinoceros und Cervas zwar sämmtlich bräun¬ 
lich, jedoch von einander verschieden gefärbt sind, während 
jene von Equus durchgeliends weiss sind. Möglich, dass 
die Knochen der verschiedenen Thiere mehr oder weniger 
zur Aufnahme von Oxyden oder nur von Kalk geeignet 
gewesen sind. * 

Eine von mir vorgenommene vergleichende Messung 
der Kauflächen der Zähne des Ovibos moschatus und des 
gemeinen Ochsen, — die Länge in deren Mitte in der 
Längenachse, die Breite quer über die Mitte des vorderen 
Lappen gemessen —, giebt folgende Tabelle. 

Ovib. mosch. 
mm 

Länge Breite 

Ocl 
m 

Länge 

ise. 
m 

Breite 

3. Oberkiefer-Backenzahn x) .... _ 14 18 17 
4 ,, ,, .... 28 18 25 19 
t; c». „ „ . . . 31 17 29 19 

6. ,, „ .... 31 14 29 19 

Es sind dies die einzigen fossilen Kiefer und Zähne 
vom Ovibos moschatus, die man bisher in Deutschland kennt. 

14. Ros priscus Boj. 

Der wichtigste Fund von Ros priscus ist der hintere 
Theil eines kolossalen Schädels, dessen Stirne vom Hinter- 

1) Die Länge des 3. Zahnes von Ovib. moscli. lässt sich wegen 
des daran haftenden Gesteins nicht genau messen. 
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liauptkamme auf eine Länge von 265 mm gut, und dessen 
beide Hornzapfen beinahe vollständig erhalten sind. Mannig¬ 
fach weicht dieser Schädel von dem eines grossen Haus¬ 
ochsen ab. 

Ersterer hat nämlich zwischen der Hinterhauptwand 
und der Stirnfläche, der Grenzlinie entlang, einen wulstig 
aufgeworfenen Kamm, welcher eine gerade, in der Mitte 
schwach bogenförmige Linie bildet. Dieser Kamm fehlt 
den jetzigen Hausochsen vollständig und tritt an dessen 
Stelle die Stirn erst in zwei bogenförmigen, dann in einer 
ziemlich geraden Querlinie 30 mm in der Richtung nach 
dem Nacken zurück. 

Die Basen der Stirnzapfen liegen bei JBos domesticas 
unmittelbar an der vorerwähnten hinteren Grenzlinie, bei 
JBos priscus dagegen 55 mm weiter nach vorne in der Rich¬ 
tung nach der Nase und haben die Hornkerne des ersteren 
ihre Windungen und Spitzen dem Nacken, die des letzteren 
dem Gesichte zugekehrt. 

Die Stirn von JBos domesticus ist fast flach, die von 
JBos priscus steigt dagegen von der Hinterhauptlinie in 
einer Wölbung bis an die Stirnzapfenbasen, wird zwischen 
diesen flach und fällt dann in einer ziemlich starken Wöl- 

| bung der Nase zu. 
Ein weiteres Resultat des Vergleiches zwischen JBos 

dom. und JBos priscus ergiebt, wie nachstehende Tabelle 
zeigt, dass letzterer um etwa Vs stärker gewesen ist, als 
einer unserer grösseren Hausochsen. 

Bos 

dom. prisc. 
- 

Entfernung der beiden Hornkernspitzen von mm 
einander. 612 978 

Breite der Stirn zwischen den Stirnzapfen . 235 334 
Breite eines Hornkernes an der Basis von vorne 

nach hinten. 50 110 
Dicke desselben an der Basis. 52 95 
Umfang desselben.  170 304 
Länge der Hornkerne von ihren Basen bis zu 

den Spitzen, in gerader Linie gemessen . 213 355 
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Bos 

dom. prisc. 

Länge nach der Krümmung des Hornkernes mm 

gemessen . 236 438 
Entfernung der Hornkernbasen von einander 

an der Grenzlinie zwischen der Hinterhaupt¬ 
wand und der Stirn in gerader Linie ge¬ 
messen . 220 385 

Nicht zusammenhängend mit diesem Schädel, aber 
höchst wahrscheinlich demselben angehörig, fand sich in 
seiner Nähe ein linkes und ein rechtes Unterkieferstück, 
das erstere mit dem 5. und 6., das letztere mit dem 4., 5. 
und 6. Backenzahne. Ausserdem noch ein zweites rechtes 
Unterkieferstück mit dem 3. bis einschliesslich letzten 
Backenzahne, sowie mehrerer einzelner Unter- und Ober¬ 
kiefer-Backenzähne. 

Von sonstigen, von Ochsen stammenden Knochen sind 
bis jetzt über hundert Stück von Löss und Kalksinter so¬ 
weit gereinigt worden, dass dieselben, zumal sie wohl er¬ 
halten und zum grössten Theile vollständig sind, ohne be¬ 
sondere Schwierigkeit näher bestimmt werden können. Alle 
diese Knochen stammen von grossen, aber an Grösse unter 
einander verschiedenen Individuen ab. Sehr wahrschein¬ 
lich gehören sie zu den Skeletten der beiden vorher er¬ 
wähnten Schädel, theilweise zum Bos priscus, theilweise 
zum Ovibos moschatus. 

Letzteres lässt sich aus dem Vergleichen der vor¬ 
handenen Knochen mit der Beschreibung des Skelettes des 
Ovibos von Richardson schliessen, wird entgültig aber 
erst sich feststellen lassen, wenn mir demnächst die Ge¬ 
legenheit geworden ist, diese Knochen mit jenen eines 
recenten Moschus-Ochsen zu vergleichen. 

Bei der Wichtigkeit der Frage, ob am Unkelstein 
ausser dem Schädel auch andere zu diesem gehörige Ske- 
letttheile von Ovibos vorgekommen sind, beschränke ich 
mich im Folgenden vorläufig auf eine einfache Aufzählung 
der mir vorliegenden Knochen von Bos, dahingestellt sein 
lassend, welcher Art sie angehören. 

Es mögen einige Maassangaben dabei zur Beurtei¬ 
lung des vorstehend Gesagten dienen. 
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Vorhanden und zu ihrer näheren Bestimmung ge¬ 
eignet sind: 

1. Ein rechtes Schulterblatt. 
2. Ein rechter und ein linker, ein und demselben 

Individuum an gehörender Unterarm. Die Länge desselben 
von der untersten Ecke bis zum Rande der oberen Gelenk¬ 
fläche in gerader Linie gemessen ist 414 mm, die Breite 
in der Mitte 72 mm, die Entfernung des oberen Endes der 
Elle von der oberen Gelenkfläche des Unterarmes 182 mm, 
während diese Längen bei JBos dom. 265, 35 und 93 mm 
betragen. 

3. Zweimal der linke Unterarm. An derselben 
Stelle wie vorstehend angegeben gemessen sind diese nur 
365 mm lang, 52 mm breit und beträgt der Abstand von 
dem oberen Theile der Elle bis zur oberen Gelenkfläche 
des Unterarmes nur 150 mm. 

4. Ein und demselben Individuum angehörige rechte 
und linke Mittelhand, zur ersteren die dazu gehörigen 
beiden Fessel- und Kronenglieder, sowie das äussere Huf¬ 
glied. Zur letzteren die beiden Fesselglieder, ein Kronen- 
und ein Hufglied. 

5. Eine weitere, ein und demselben Individuum an¬ 
gehörige rechte und linke Mittelhand, nebst ein zu der 
ersteren gehöriges Fesselglied, die beiden Kronenglieder 
und das äussere Hufglied; zu der letzteren die beiden 
Fessel- und Kronenglieder, sowie ein Hufglied. 

Die entsprechenden unter 4. und 5. erwähnten Knochen 
haben ziemlich gleiche Länge, weichen dagegen, wie aus 
nachstehender Tabelle ersichtlich ist, in allen übrigen 
Maassenverhältnissen mannigfach von einander ab. 

f Fossile Knochen 
Die Länge der Mittelhand von der Kante Knochen, v. Haus- 

der oberen Gelenkfläche bis zur äus- ad 4. ad 5. ochsen, 

sersten Kante der unteren Gelenkrolle mm 

in gerader Linie gemessen .... 238 *232 182 
Die Breite in der Mitte der Knochen . 68 50 26 
Der Umfang daselbst. 177 135 85 
Die Breite der oberen Gelenkfläche in 

der Querachse des Thieres .... 96 80 56 
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Fossile Knochen 
Knochen, v. Haus- 

_. _ in ., ad 4. ad 5. ochsen. 
Die grösste Länge derselben m der mm 

Längenachse des Thieres ..... 53 42 31 
Die Breite der Gelenkrolle. 99 82 53 

6. Zweimal die rechte Mittelhand ohne Phalangen. 
7. Ein linker und drei rechte, beinahe vollständige 

Unterschenkel, sowie dreimal die linke und einmal die 
rechte Unterhälfte v dieses Knochens. 

8. Fünfunddreissig wohl erhaltene Hand- und Fuss- 
knochen. 

9. Ein ganzer rechter und linker Mittelfuss, beide 
gut erhalten; der erstere mit dem zugehörigen Fessel-, 
Kronen- nnd Hufgliede, der letztere mit den beiden Fessel.- 
und Kronengliedern. 

10. Vierzig Wirbel des Halses und des Rückgrates. 

15. Strix. 

Gut erhaltene Reste von Vögeln sind nur durch den 
rechten Mittel- und Oberarm der Ohreule vertreten, was 
nicht auffallen kann, wenn erwogen wird, in welcher Weise 
die Ablagerung der Kadaver an der Fundstelle stattge¬ 
funden hat und welchen zerstörenden Einflüssen dieselben 
ausgesetzt gewesen sind. 

Schlussbemerkungen. 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass im Löss des 
Rheinthaies und in dessen Nebenthälern an den verschie¬ 
densten Punkten mehrfach fossile Reste gefunden worden 
sind und noch immer gefunden werden. In der Regel fin¬ 
den sich diese Reste aber nur, wie auch jene auf ihren 
secundären Lagerstätten im Flusskiese, vereinzelt, seltener 
in mehr oder weniger bedeutenden Anhäufungen. Daher 
ist denn auch eine Fundstelle, wie die am Unkelstein, 
von besonderer Wichtigkeit, indem sie wohl geeignet ist, 
zur Lösung und Bestätigung mehrerer geologischer Fragen 
beizutragen und namentlich über die orographischen Ver¬ 
hältnisse der norddeutschen Ebene zur Zeit der Diluvial- 
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periode, über die Temperatur, sowie über das Zusammen¬ 
leben der verschiedenartigen Thiere in jener Zeit mannig¬ 
fache Aufklärung zu geben. 

Diesen Gegenstand weiter auszuführen erscheint in¬ 
dessen an dieser Stelle nicht angezeigt und beschränke ich 
mich daher nur auf einige thatsächliche, den Fundort im 
Allgemeinen betreffende Bemerkungen. 

Die fossilen Reste am Unkelstein sind nicht als 
solche an ihre letzte Ruhestätte gelangt. Alles deutet 
darauf hin, dass die Thiere, von deren Resten hier die 
Rede ist und welche gleichzeitig in der Rheingegend mit 
einander gelebt haben müssen, auch gleichzeitig zu Grunde 
gegangen und zu gleicher Zeit ihre Kadaver hier ange¬ 
schwemmt sind, gleichzeitig allerdings nur insofern, als die 
Anschwemmung in Intervallen während einer Periode statt¬ 
fand, in welcher der Rheinlöss — der Mächtigkeit der 
Lagerstätte entsprechend um 2 Meter anwuchs. 

Dass sie, abgesehen von einzelnen Hirschgeweihen, 
nicht als vereinzelte Knochen angeschwemmt, sondern als 
wohl erhaltene Kadaver hier ihren Ruheort gefunden, er- 
giebt sich aus dem Zusammenvorkommen der ganzen Ske¬ 
lette und dem dichten Beisammenliegen der ursprünglich 
zusammengehörigen Knochen und dem Mangel irgend eines 
Zeichens, dass einer der Knochen von anderen Thieren 
angenagt worden sei. — Die Zertrümmerung sowohl der 
ganzen Skelette wie der einzelnen Knochen ist, wie Ein¬ 
gangs bereits erwähnt, nur eine Folge der von oberer 
Höhe auf sie herabgestürzten Basaltblöcke. 

Untersucht man die Fundstelle näher, so wird es 
bald klar, wie gerade dieser Ort vorzugsweise geeignet 
gewesen ist, die angeschwemmten Kadaver und deren 
spätere Reste zurückzuhalten und sie vor den Fluthen des 
Rheines fernerhin zu schützen. 

Alle bekannten Fundorte von fossilen Resten im Löss 
des Rheinthaies sind mehr oder weniger solche Stellen, 
wo ein vorspringender Bergfuss oder ein sonstiges, dem 
Strome entgegentretendes Hinderniss den Absatz des Lösses 
an und hinter demselben in ruhigem Wasser begünstigte. 
Wie dem Lösse boten diese Stellen auch den auf den 

19E 
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Flutlien treibenden Gegenständen, sobald sie sich den 
Ufern näherten, geeignete Ruhepunkte, wie denn auch heute 
sich noch beobachten lässt, dass auf dem Flusse treibende 
Kadaver sich selten lange im Hauptstrome halten, sich 
vielmehr bald an jene Uferstelle ablagern, wo die Wasser 
ruhig fliessen. 

Einen solchen Ruhepunkt bot aber der Unkelstein 
wie vielleicht kein anderer in den Rhein vorspringender 
Felsenfuss und zwar nicht nur an und für sich, sondern 
auch durch seine Lage zu den Nachbarbergen und den 
durch diese bedingten Flusswendungen. Vorzugsweise den 
zwischen Remagen und Rolandseck auftretenden Basalten 
ist es zuzuschreiben, dass das Rheinthal jetzt, ebenso wie 
in früherer Periode, ziemlich in der Nähe des Unkelsteins 
sich auf die halbe Breite, welche es oberhalb und unter¬ 
halb hat, verengt und gleichzeitig seine bisherige westliche 
Richtung flussabwärts nach Norden hin ändert. Die Haupt¬ 
strömung fand daher, wie solches auch jetzt noch in der 
mehrere hundert Fuss tieferen Sohle der Fall ist, vorzugs¬ 
weise an dem rechten Ufer statt, während am linken Ufer 
dieselbe verhältnissmässig ruhig war; in dem todten Winkel 
des vom Unkelstein gebildeten Felsendammes musste daher 
der Fluss Alles absetzen, was er weit von oberhalb her 
mitbrachte. 



Palacontologisch-geognostische Nachträge III1). 

Von 

W. Trenkner 
in Osnabrück. 

1. Das Rhät in der Gegend von Riemsloh. 

Seitdem von mir die Rhätschichten in der Bauerscliaft 
Atter nachgewiesen waren (Verhandlg. von 1877 Jahrg. 34 
p. 278 ff), hat Herr Studiosus Hamm von hier dieselben 
auch in der sogen. Deodesheide aufgefunden. Die Auf¬ 
schlussstelle ist ein mitten in einem jungen Fichtenbestande 
liegendes Schurfloch, das zum Theil schon wieder verfallen 
ist. Anstehendes Gestein habe ich daselbst nicht gefunden. 
Dass die an dem Loche liegende Halde von schwarzen 
Schieferthonen übrigens aus dem Loche stammen, ist nicht 
zu bezweifeln. Diese Schieferthone führen Protocaräia rhä- 
tica, Car dkm Heberti und Avicula contorta. Kann nun auch 
über die dortigen Schichten nichts weiter mitgetheilt wer¬ 
den, so halte ich dieses Vorkommen doch um deswillen 
für erwähnenswerth, weil es spätem Untersuchungen viel¬ 
leicht gelingen könnte, dort bessere Aufschlüsse zu erzielen, 
die eingehendere Beobachtungen ermöglichen. 

Im Laufe des letzten Sommers habe ich auch die 
Rhätschichten bei Riemsloh kennen gelernt. Es wurden 
mir nämlich einige von dem dortigen Dechanten gesammelte 
Stücke Keupermergel zugestellt, welche von zahlreichen 
Exemplaren der Trigonia postera und Avicula contorta be¬ 
deckt waren. Da nun meines Wissens über die dortigen 

\W 
1) Palaeontologiseh-geognostische Nachträge II siehe Verhandlg. 

von 1877. Jahrg. 34 p. 278 ff. 

Verh. d. nat. Ver. Jahrg. XXXVI. 4. Folge. VI. Bd. 10 
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Rhätsehichten noch nichts veröffentlicht war; so erschien 
mir eine Untersuchung’ an Ort und Stelle um so wtinschens- 
werther. Die Resultate dieser Untersuchung sind folgende: 

Verfolgt man die, von der an der Hannoverschen West¬ 
bahn liegenden Station Bruchmühlen nach Riemsloh in 
südlicher Richtung führende Landstrasse, so erreicht man 
bald den sogenannten Riemsloher Wald. Da, wo die Strasse 
stärker bergan steigt, sieht man etwa 100 Schritte links 
einen Steinbruch, der gute Aufschlüsse zeigt. Wir finden 
hier lichtgraue, milde Keupermergel in söhlicher Lagerung 
6 Meter mächtig erschlossen. 

So weit meine Beobachtungen reichen, sind . sie die 
untersten der bei Riemsloh erschlossenen Keuperschichten. 
Etwas höher hinauf liegt links dicht an der Strasse ein zweiter, 
noch im Betriebe stehender und anscheinend erst vor Kur¬ 
zem aufgenommener Steinbruch, zwischen dessen tiefsten 
Schichten und dem ersten Steinbruche keine grosse Lücke 
zu sein scheint und der deshalb als das unmittelbar Han¬ 
gende des Letztem anzusehen ist. Die in diesem zweiten 
Steinbruche erschlossenen Schichten sind von unten nach 
oben folgende: 

1) 2 Meter gelbgraue, auf den Absonderungsflächen 
rostig angelaufene Sandschiefer; 

2) 1 Meter sehr milde, bröcldiche, gelbgraue Mergel; 
3) 0,50 Meter dunkelgraue, sehr spröde Thonquarze. 
4) 0,20 Meter gelblichgraue, milde Mergel nach oben 

in Thon übergehend. 
Alle Schichten dieses zweiten Bruches liegen gleich¬ 

falls fast söhlig. Eine geringe Neigungstendenz nach Nord¬ 
ost beträgt höchstens 3°. 

Die Landstrasse weiter bergauf verfolgend findet man 
in den beiderseitigen Gräben deutlich anstehend 

5) gelbliche, schieferige Sandsteine mit einem sehr 
flachen Einfallen nach Nordost. Sie sind denen der unter 
Nr. 1 aufgeführten untersten Schicht des zweiten Stein¬ 
bruches petrographisch sehr ähnlich. Ihre Mächtigkeit 
liess sich nicht ermitteln. 

Gleich darüber im Hangenden stehen in der Nähe 
eines links an der Strasse liegenden Hauses an: 
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6) schwärzliche, milde Schieferthone von unbestimmter 
Mächtigkeit. 

Sehr nahe der Höhe treten dann wieder auf: 
7) gelbliche, schiefrige Sandsteine mit grauen Mergeln 

und theils schwärzlichen, tlieils grauen Thonen wechselnd. 
Mächtigkeit nicht zu ermitteln. Ganz oben auf der Höhe, 
dicht vor dem Orte Riemsloh kann man in den Gräben 
eines im rechten Winkel von der Chaussee nach Westen hin 
abzweigenden Landwegs diese Schicht am besten beobachten. 

Es herrschen hier die Thone vor, in welchen Frag¬ 
mente der schiefrigen Sandsteine, anscheinend vollständig 
regellos eingelagert sind. * Diese letztem führen Versteine¬ 
rungen, die sich freilich nur auf zwei Arten: 

Aviciäa contorta Porti. 
Trigonict postera Quenst. 

beschränken, dafür aber in solcher Menge auftreten, dass 
die Sandsteinstücke von ihnen dicht erfüllt sind. 

Das vorstehende Profil verdient in so fern Beachtung, 
weil es eine merkwürdige Uebereinstimmung nicht bloss 
mit den von mir (1. c.) beschriebenen gleichalterigen Schich¬ 
ten von Leye, sondern im Allgemeinen auch mit den typi¬ 
schen Rhätschichten Nordwest-Deutschlands überhaupt zeigt. 
Ich beziehe diese Bemerkung zunächst auf das gänzliche 
Fehlen der bunten (vorherrschend braunrothen) Mergel, die 
für die hiesige Gegend vielmehr stets die untere Hälfte 
des Keupers andeuten, wie ich das bereits früher schon 
hervorgehoben (Jahresber. 1 des Osnabr. Ver. p. 22 und 
Palaeontol. geognost. Nachträge II. p. 279); dann aber auch 
ferner auf das Auftreten und Vorherrschen der schieferigen 
Sandsteine, die mit Mergeln wechseln. Wie anderwärts 
sind die untern Sandsteine (Nr. 2 des vorstehenden Pro¬ 
fils) auch hier mächtiger und compakter, während sie 
weiter nach oben' hin häufiger mit Mergeln und Thonen 
wechseln und zu dünnen Lagen zusammenschrumpfen. Ob 
die mächtigen Mergel in dem oben zuerst erwähnten Stein¬ 
bruche zu den eigentlichen Rhätschichten zu rechnen sind, 
mag zweifelhaft bleiben. Jedenfalls haben wir sie als das 
zunächst Liegende der Riemsloher Rhätschichten zu be¬ 
trachten. 
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Es verdient ferner das Vorherrschen der Thone in der 
oberen Partie (Nr. 7 des Profils) Beachtung. Sie sind 
petrographiscn von den Thonen, wie sie in gleichem Niveau 
hei Leye auftreten, nicht zu unterscheiden und entstanden 
ebenfalls wie jene durch die Zersetzung der Mergelschiefer, 
was hier um so eher geschehen konnte, da auf dem Pla¬ 
teau vor dem Orte Riemsloh die atmosphärischen Nieder¬ 
schläge wenig Abfluss finden. 

Vergleicht man das Riemsloher Profil mit den von 
Brauns in seinem untern Jura (p. 24—27) mitgetheilten 
Profilen der östlich der Weser gelegenen Rhätschi eilten, 
so wird man diese hier angedeuteten Analogien nicht be¬ 
zweifeln können. 

2. Aus meiner Sammlung. 

Ammonit es heterophyllus Sow. 

(FhyJloceras hcterophyllum.) 

Fig\ 1, a. b. c. 
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1819 Sow. Min. Conch. t. 266. 
1829 Phillips, Geol. of Yorksh. t. 13 f. 2. 
1839 von Buch, Jura i. Deutschi. p. 46. 
1844 d’Orbigny, Pal. fr. terr. ool. t. 109. 
1849 Quenstedt, Cephalop. t. 6 f. 1. 
1851 Kudernatsch, Ammoniten von Swinitza t. 1 f. 5—9. 
1854 v. Hauer, Beiträge zur Kenntniss der Heterophyllen. 

p. 865. 
1856 Oppel, Juraformation §. 32 u. 39. 
1858 Quenstedt, Jura p. 172. 
1864 v. Seebach, Hannov. Jura p. 82. 
1865 Brauns Stratigr. u. Pal. d. Hilsmuide p. 28. 
1865 Suess, Ueber Ammoniten. 1. Abth. p. 66. 
1867 Quenstedt, Handbuch. 2 Aufl. p. 430 ff. 
1868 Zittel, Pal. Notizen p. 599. 
1869 Brauns, mittl. Jura, p. 101. 
1870 Waagen, Ueber die Ansatzstelle des Haftmuskels etc. 

p. 197. 
1870 Neumayr, Jurastudien p. 549. 
1870 id. ib. 2. Folge p. 298. 

Bekanntlich spielen die Heterophyllen im mediterranen 
Jura, sowohl durch ihren Formenreichthum, wie auch durch 
ihre allgemeine Verbreitung und Häufigkeit eine bedeutende 
Rolle. Im nordwestdeutschen Jura sind sie durchaus keine 
häufige Erscheinung. Ihr Vorkommen beschränkt sich hier 
auf die Amaltheenthone und Posidonienschiefer. 

Als Fundorte sind namentlich Wenzen am Hils, Salz¬ 
gitter und Falkenhagen bekannt (cf. Brauns mittl. Jura, 
p. 101). In der westlichen Weserkette und im osnabrücker 
Jura waren sie bislang noch nicht beobachtet. Es wird 
deshalb gerechtfertigt erscheinen, wenn ich von einem Vor¬ 
kommen dieser Art in dem Posidonienschiefer von Vehrte 
hier ausführlich Bericht gebe. 

Im Frithlinge v. Jahres fand ich nämlich ein Bruch¬ 
stück in den Posidonienschiefern des Teufelsbackofen bei 
Vehrte. In den dünnblättrigen, milden Schiefern, hinrei¬ 
chend charakterisirt durch Posidonomya Bronnii, Inocera- 
mus dubius und A. communis, liegen, wie man auch ander¬ 
wärts in dieser Zone beobachtet und wie es namentlich 
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auch in hiesiger Gegend hei Hörne der Fall ist, 0,50 bis 
0,60 Meter mächtige Bänke eines dunkelgrauen, sehr spröden 
Kalkes, in denen häufig flach gedrückte Geoden eingelagert 
sind. Diese Kalke (A. Römers „Monotiskalke“) fuhren mit 
Ausnahme der Posidonomya Bronnii, die ich hier darin 
noch nicht beobachtete, die den Posidonienschiefern sonst 
eigenthümliche Arten, am häufigsten A. communis, A. höre- * 
alis, Inoceramus dubius und Aviciäa substriata. In Gesell¬ 
schaft dieser Arten fand ich in einer sehr grossen Geode, 
die mit Versteinerungen ganz durchspickt war, ein Exem¬ 
plar von A. heteropJiyllus Sow. Die harte Geode musste mit 
einem schweren Schmiedehammer zerschlagen werden, wo¬ 
durch der seltene Ammonit in Stücke zersprang. Ich erhielt 
nur ein, eine halbe Windung betragendes Stück derWohn- 
kammer mit leider abgesprungenem Mundsaum. Loben 
können demnach hier nicht in Betracht gezogen werden. 
In Sculptur und Form der Schale spricht sich aber so ent¬ 
schieden der Charakter der Heterophyllen aus, dass auch 
ohne dieselben eine sichere Bestimmung möglich ist. 

Die Maasse des vorliegenden Stückes sind folgende: 
Windungshöhe oben an der Mündung.40 mm 
Windungsbreite oben an der Mündung .... 15 „ 
Windungsbreite unten an der Mündung .... 10 „ 
Nabelweite.6 ,, 

Aus diesen Maassen ergibt sich, dass das Exemplar 
zu den ziemlich stark comprimirten und involuten Formen 
gehört. Die Schale ist von feinen, fadenartigen, nicht 
dichotomen, büschelweise gruppirten Streifen bedeckt, die 
bis zur Seitenmitte gerade verlaufen, von hier ab aber sich 
ganz allmählich nach vorn wenden und in dieser Richtung 
über den stark gerundeten, kiellosen Rücken laufen. Sie 
beginnen sehr schwach unten an der Naht, wo die Naht¬ 
fläche abgerundet in die Seiten übergeht, werden allmählig 
stärker und erreichen ihre grösste Stärke auf dem Rücken. 
Was die büschelweise Gruppirung der Streifen anlangt, so 
sind in einem Bündel 5 bis 8 Streifen enthalten. Diese 
Gruppirung entsteht dadurch, dass zwei stärkere Streifen 
so dicht nebeneinander auftreten, dass sie zusammenfliessen 
und so eine abgeplattete, in der Mitte mit einer Längsrinne 
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versehene Leiste bilden. Die feinem Streifen erheben sich 
in einem sehr schrägen Winkel von der Seitenfläche, haben 
deshalb an ihrer Basis ihre grösste Dicke, schärfen sich 
aber nicht zu, sondern sind abgerundet. In Folge dieser 
Verhältnisse erscheinen die Zwischenräume zwischen je zwei 
Streifen ausgerundet oder hohlkehlenartig. Wie die Ab¬ 
bildung zeigt, hat die Schale sonst keinerlei Falten, Ein¬ 
schnürungen oder Rippen. 

Wie die vorliegende Art zu dem Quenstedtschen, der¬ 
selben Zone angehörenden A. heterophyllus e. (Jura p. 252 
und 253) steht, vermag ich nicht zu beurtheilen. Aus der 
Beschreibung, die Q. davon giebt, ergiebt sich jedoch, dass 
die Sculptur der Schale dieselbe oder doch eine sehr ähn¬ 
liche ist. Das prachtvolle Exemplar, welches derselbe Autor 
Cephalop. t. 6 f. 1 aus Lias ö vom Breitenbach abgebildet, 
hat im Allgemeinen wohl dieselbe Form, stimmt aber nicht 
in Bezug auf die Sculptur. 

t 
Zum Vergleich müssen noch einige derjenigen Hetero- 

phyllen herangezogen werden, welche Dr. M. Neumayr in 
den „Jurastudien“ (Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanst. 1871. 
21, Bd. 3. Heft) aus dem mediterranen Jura beschreibt und 
abbildet. 

Aus der von dem genannten Autor aufgestellten For¬ 
menreihe des Phylloceras heterophyllum (1. c. p. 308) können 
hier nur die Arten des Dogger in Betracht kommen, näm¬ 
lich: Phylloceras trifoliatum Neum. 

„ Kudernatschi v. Hauer. 
,, Kunthi Neum. 

Zunächst ist zu constatiren, dass die von N. (1. c. p. 
309) angegebenen Maasse des Phylloceras heterophyllum 
mit denen meines Exemplars fast genau übereinstimmen. 
Der Scheibendurchmesser meines Exemplars hat 65 mm 
betragen. Vergleiche ich damit die oben mitgetheilten 
Maasse, so ist 

die Höhe des letzten Umganges 0,62 des Durchmessers, 
die Dicke ,, „ ,, 0,23 ,, „ 
die Nabelweite . . U . . . 0,09 „ „ 

Die von Neumayr angegebenen Maasse sind: 
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Höhe des letzten Umganges 0,60 des Durchmessers 
Dicke ,, ,, >, 0,20 ,, ,, 
Nabelweite.0,05 „ „ 

Da die letztem Maasse Durchschnittsmaasse der typi¬ 
schen Art sind, so ist ihre Uebereinstimmung mit meinen 
Angaben für die Artbestimmung des Vehrter Stückes von 
Wichtigkeit. 

Die Sculptur der Schale des typischen Phylloceras 
heterophyllum beschreibt Neumayr (1. c.) mit folgenden 
Worten: 

„Die Schale ist mit feinen radialen Streifen bedcekt, 
welche anfangs ziemlich gerade verlaufen, dann sich etwas 
nach vorn neigen und nach vorwärts gebogen über die ge¬ 
rundete Externseite weglaufen“. 

An einer andern Stelle (1. c. p. 305) hebt der Autor 
noch besonders hervor, dass die Streifen sich niemals 
gabeln. 

Hiermit stimmt das, was ich oben über die Sclialen- 
sculptur meines Vehrter Exemplares gesagt habe, vollstän¬ 
dig überein. 

Die bündelweise Gruppirung der Streifen finde ich 
bei den von Neumayr beschriebenen Arten in derselben 
Weise nur bei Phylloceras Kudernatschi v. Hauer aus den 
Klausschichten des Salzkammergutes (1. c. p. 310. t. XII. 
f. 5). Der einzige Unterschied, den ich bemerke, besteht 
in der Beschaffenheit der dickem Hauptstreifen. Sie sind 
bei der genannten mediterranen Art einfach und stark ge¬ 
rundet, während es bei dem Vehrter Exemplar Doppel¬ 
streifen sind. Uebrigens will ich noch bemerken, dass die 
von Kudernatscli (Ammoniten v. Swinitza t. 1 f. 5 u. 6) 
gegebenen Abbildungen dieser Art von einer bündelweisen 
Gruppirung der Streifen nichts zeigen, obgleich der genannte 
Autor (1. c. p. 6) bemerkt, dass zuweilen (1. c. t. 1 f. 8) 
ein regelmässiges Altemiren von gröbern und feinem Ripp¬ 
chen stattfinde, was indessen bald aufhöre. 

Die Neumayr’sche Abbildung (1. c. t. 12 f. 4) zeigt 
nicht nur breitere und umfangreichere Bündelgruppen, son¬ 
dern auch einige Falten, stimmt also darin nicht mit dem 
mir vorliegenden Exemplar. 
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Da wir hier im nordwestdeutschen Jura, bei dem spär¬ 
lichen Vorkommen dieser Art, nicht in die Lage kommen, 
Subspecies und Varietäten der besprochenen Art aufzustellen, 
so bin ich nicht der Meinung, das Vehrter Exemplar mit 
irgend einer Art der angeführten mediterranen Formen zu 
identifiziren. Mir genügt, das Vorkommen constatirt und 
die Artverwandschaft mit diesen letzteren nachgewiesen zu 
haben. 

Ammonites pettos Quenst. 

Fig. 2, a. b. c. d. 

1847 Quenstedt, Cephalop. t. 14 f. 8 p. 179. 
1858 id. Jura t. 16 f. 14, p. 135. 
1863 U. Schloenbach, Eisenstein d. mittl.Lias etc. in Zeitschr. 

d. d. geolog. Gesellschaft p. 527. 
1864 v. Seebach, Hannov. Jura p. 81. 
1871 Brauns, unt. Jura. p. 221. 

Von diesem Coronaten des mittlern Lias liegt ein 
Windungsstück vor, das ich im Frühlinge v. Jahres im 
Vehrter Einschnitt fand. Die Maasse sind folgende: 

Höhe der Windung 4 mm. 
Dicke derselben 8 mm. 
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Da die Dicke oder Breite der Windungen das Doppelte 
der Höhe beträgt, so haben dieselben einen breitelliptiscben 
Querschnitt. Die grösste Breite liegt an der durch Stachel¬ 
knoten scharf abgesetzten Rückenkante. Die von hier bis 
zur Naht steil abfallenden schmalen Seiten sind von der 
Naht an mit dicken, geraden Rippen bedeckt, welche oben 
an der Rückenkante in einem dornartigen Knoten endigen. 
Von diesen Knoten laufen sehr feine, auf der Mitte des sehr 
flachen, kaum gewölbten Rückens stark nach vorn gerich¬ 
tete Streifen. Die Loben stimmen annäherungsweise mit 
der Quenstedt’sehen Abbildung (Cephalop. t. 14 f. 8 c). 
Mein Exemplar hat jedoch nicht den bei dieser Art so 
charakteristisch hervortretenden, dicht unterhalb der Knoten 
schräg liegenden Auxiliarlobus; auch ist der Nahtlobus 
meines Exemplars breiter. — Das Stück stammt aus den 
Schichten des A. Jamesoni im Vehrter Einschnitt. 

Avicula papyria Quenst. (Monotis). 

1858 Quenstedt, Jura t. 13 f. 31 u. 32 p. 109. 
1869 Dumortier, et pal. s. 1. depöts jurass. du bassin du 

Rhone, III. t. 20, f. 3—5, p. 130. 
1871 Brauns, unt. Jura p. 357. 

Nach den Angaben von Quenstedt und Brauns zu 
schliessen, scheint diese Art in Deutschland noch nicht 
oberhalb der Schichten des A. ziphus vorgekommen zu 
sein. Für Frankreich hat Dumortier ein höheres Hinauf¬ 
reichen beobachtet. Es scheint mir deshalb von Interesse 
mitzutheilen, dass die Art von mir in den Davoeischiehten 
des Vehrter Einschnittes gefunden ist. Der von Brauns 
gegebenen Beschreibung habe ich nichts hinzuzufügen. 

Problematica ans dem Ober-Oligocän von Astrup. 

Fig. 3. 

Diese Figur, in etwas vergrössertem Maassstabe ge¬ 
zeichnet, scheint mir ein Stück eines mit Zähnen besetzten 
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Fischkiefers zu sein. Es liegen drei derartige Stücke vor, 
von denen jedoch nur das abgebildete mit Zähnen besetzt 
ist. Dasselbe ist 15 mm lang, 3 mm hoch und nur 1 mm 
dick. In der Längsmitte der Seite eine schmale, flache 
Rinne, die wahrscheinlich von Verdrückung herrührt; die 
beiden andern Stücke zeigen diese Rinne nicht. Die dolch- 
artigen, stark nach vorn gerichteten Zähnchen sind von 
verschiedener Grösse. Ihre Seiten sind nur flach gewölbt 
und haben scharfe Schneiden. Wie man an den beiden 
andern Stücken sehen kann, sind die Zähne nicht einge¬ 
keilt. Ich wage kein Urtheil darüber, wohin diese Reste 
im System zu stellen sein werden. 

Fig. 4. 

Körper, wie sie die Abbildung zeigt, liegen 6 Stück 
vor. Ich halte sie für Fischrippen. Sie sind in der Rich¬ 
tung der nicht sehr starken Krümmung stark comprimirt, 
haben oben eine Dicke von 2 mm, verjüngen sich aber 
nach unten allmählig bis zu 1 mm, ohne sich scharf zuzu¬ 
spitzen. Auf der Innenseite eine oben breite und tiefe, 
nach unten sich verschmälernde bis zu Ende auslaufende 
Längsfurche. Das Rippenköpfchen, bedeutend breiter als 
der eigentliche Rippenkörper, nicht rund, sondern compri¬ 
mirt und nach innen abgeschrägt. — Entfernte Aehnlich- 
keit haben diese Körper mit Cephalopodenkrallen(Om/cMew), 
wie Quenstedt solche im Jura p. 201 t. 24 f. 59 bis 62 
beschreibt und abbildet. Da ihnen jedoch oben am Köpf¬ 
chen die für Onychiten charakteristischen Fortsätze fehlen 
und ausserdem die vorliegenden Stücke solide und nicht 
hohl sind, so wird man nicht daran denken dürfen, sie 
dafür anzusprechen. 

Umstehende Figur 5 ist nach meiner Ansicht ein Stück 
eines Flossenstachels. Darauf scheint mir zunächst schon 
die stoffliche Beschaffenheit des Stückes hinzudeuten. Die- 
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Fig. 5. 

selbe zeigt sich als eine fast pelucide, dunkel honiggelbe 
Horn- oder Leimsubstanz, wie man sie in ähnlicher Weise 
bei den Flossenstrahlen und Flossenstacheln mancher Tertiär¬ 
fische findet. Fig. c gibt den Querdurchschnitt des Stückes, 
aus welchem ersichtlich, dass die eine Seite, welche Figur 
a darstellt, eine erhabene, rechtwinkelige Leiste bildet, 
an welche sich zurücktredend zwei halb so breite, stark 
gezähnte Seitenränder anschliessen. Eine solche hervor- 
tretende Leiste hat die entgegengesetzte Seite (Fig. b) 
nicht; sondern man bemerkt eine in der Längsmitte lie¬ 
gende tiefe Furche. Auch eine eigentliche Randfläche hat 
diese Seite nicht; denn die Zähne entspringen unmittelbar 
der Seitenfläche. Das Stück ist 15 mm lang und hat eine 
Dicke von 3 mm. 

* * 

An die Säge eines Pristiden darf man bei diesem 
Körper nicht denken; denn dieselbe hat stets eingekeilte 
Zähne. Die Flossenstacheln vom Stachelrochen {Raja) sind 
ähnlich, jedoch nur einseitig gezähnt. Am meisten Aehn- 
lichkeit hat das Stück mit dem Schwanzstachel eines Try- 
goniden, wie wir ihn sowohl bei dem lebenden Trygon pas- 
tinaca L., wie bei den fossilen Arten des Monte Bolca be¬ 
merken. 

Osnabrück, 1. Januar 1879. 

\ 



Bemerkungen über die Keimfähigkeit des Samens 

der Phanerogamen. 

Von 

Geh. Kriegsrath a. D. Winkler. 

Wann die Keimfähigkeit des Samens beginnt und 
wann sie wieder erlischt, darüber sind im Speciellen schon 
zahlreiche Versuche angestellt und Erfahrungen gemacht 
worden. Die Frage bietet aber in ihrer Allgemeinheit — 
und abgesehen von der individuellen Verschiedenheit der 
einzelnen Samenkörper — so viele Schwierigkeiten, und 
die Lösung derselben ist von so vielen Bedingungen ab¬ 
hängig, dass sie wohl immer eine offene bleiben wird. 

Die Individualität der Samenkörper ist zuweilen eine 
so verschiedene, dass von gleichzeitig entnommenem und 
unter gleichen Verhältnissen ausgesätem Samen einer und 
derselben Mutterpflanze einzelne Körner früher keimen als 
die übrigen, andere wieder später, — oft erst nach Jahren. 

W. Velten (Sitzgs-Ber. der k. k. Academie d. Wissen¬ 
schaften in Wien, B. 74, 2. Abthlg.) unterscheidet ganz 
richtig zwischen Keimfähigkeit (dem Vermögen eines Samens 
zu keimen), und Keimkraft (dem Vermögen eine mehr oder 
weniger kräftige Pflanze hervorzubringen. Beides ist bisher 
häufig verwechselt worden: 

Von Beidem unabhängig ist die Reife des Samens 
d. h. der Zustand desselben, in welchem er sich, auf dem 
Wege der natürlichen Entwickelung, von der Mutterpflanze 

trennt. 
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In Bezug auf den Beginn der Keimfähigkeit ist 
durch Versuche P. Sagots (Archive des Sciences physic. 
et nat., Tome 55 Janv. 1876, p. 103) nachgewiesen, dass 
diese nicht immer mit der Reife zusammenfällt, sondern 
dass sie vielmehr bei manchen Pflanzen weit früher ein- 
tritt. Die Versuche bezogen sich auf Getreidekörner, welche 
noch grün und milchig waren, auf Polygonum orientale und 
Pisum. 

Von Potentilla mixta Nolte sammelte ich einmal, Ende 
August, Samen, welcher noch grün war und fest an dem 
Fruchtboden haftete. Bis zum nächsten Frühjahre Hess 
ich ihn trocken liegen, und er ging dann, nach der Aus¬ 
saat, nicht nur bald, sondern vollzählig auf. Ebenso Myo- 
surns minimus L., welchen ich aber noch im Herbste des¬ 
selben Jahres ausgesät hatte. 

Andererseits hat Th. Ir misch (Ueber einige Fuina- 
riaceen. Halle 1862. Verhdlgn. d. naturf. Gesells. zu Halle, 
Bd. VI) gezeigt, dass der Same der meisten unserer peren- - 
nirenden Corydalis-Arten nicht schon im Mai, wenn er aus 
den Hülsen fällt, keimfähig ist, obgleich er sich dann hart 
und fest anfühlt, und eine schwarze, metallisch glänzende 
Schale hat, also als vollkommen reif angesehen werden 
muss. Er erhält vielmehr seine Keimfähigkeit (durch Aus¬ 
bildung des bis dahin unentwickelt gebliebenen Embryo) 
erst gegen den Herbst hin, und auch nur dann, wenn er 
nach dem Ausfallen im Schutze der Mutterpflanze oder 
anderer Pflanzen, oder durch leichtes Eindringen in den 
Erdboden, feucht erhalten wird. 

Same der G. intermedia P. M. E., welchen ich Ende 
Mai gesammelt, bis zum Frühjahre trocken aufbewahrt und 
dann ausgesät hatte, keimte nicht — auch nicht später — 
hatte also seine Keimfähigkeit nicht erlangt. 

Ein ähnliches Verhältniss findet bei Eranthis hiemalis 
Salisb. statt. Vielleicht auch bei dem Samen anderer 
Pflanzen, welcher ebenfalls nicht keimt, wenn er erst im 
nächsten Frühjahre, und nicht sofort ausgesät und feucht 
erhalten wird, — oder seine Keimfähigkeit verliert sich, 
wenn er den Winter über trocken liegt. Hierher gehören 
beispielsweise Melampyrum und Rhinanthus. 
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Same des Ranunculus Ficaria L., welcher sich wie der 
der Corydalis verhalten soll, keimte, bei mir wenigstens, 
theilweise im nächsten Frühjahre, nachdem er im Jahre 
vorher gesammelt, den Sommer hindurch trocken aufbe¬ 
wahrt, und im Spätherbst ausgesät worden war. 

Veronica montana L. habe ich zwei Mal im Frühjahre 
vergebens ausgesät, obgleich ich den Samen im Herbste 
völlig reif gesammelt hatte, und obgleich V. bellidioides 
Wulf., saxatilis Jacq., Cymbalaria Bodard, und alle unsere 
weit verbreiteten Feromca-Arten, unter gleichen Verhält¬ 
nissen, leicht und reichlich aufgegangen waren. 

Fleischer (Programm zur Jahresprüfung der land- 
und forstwiss. Academie zu Hohenheim, Stuttgart, 28. Aug. 
1851. p. 15) erwähnt, dass es Pflanzen giebt, deren Same, 
sogleich nach der Reife gesät, viel längere Zeit zum Kei¬ 
men braucht, als anderer, gleichzeitig gesammelter, aber 
später gesäter, derselben Art. — Hier ist also, wie bei 
Corydalis, die Keimfähigkeit zur Zeit der Samenreife noch 
nicht vorhanden. Die Entwickelung wird aber gerade ver¬ 
zögert, wenn der Same gleich nach der Absonderung von 
der Mutterpflanze in den feuchten Erdboden kommt. 

In den Abhandlungen, herausgegeben vom naturw. 
Vereine zu Bremen, Band 4. 1874. p. 278, erwähnt W. 0. 
Focke, dass der Same der CocMearia, wenn er im Sommer 
unmittelbar nach der Fruchtreife ausgesät wird, zum Theile 
noch in demselben Jahre, zum Theile erst im nächsten 
Frühjahre, keimt. Wird der Same dagegen erst im Früh¬ 
jahre ausgesät, dann keimt er rasch und fast gleichzeitig.’ 

Vielleicht fällt diese Beobachtung mit der Fleischers 
zusammen, vielleicht handelt es sich hier aber auch nur 
um ein individuelles früheres Keimen. 

Dass sich einzelne Familien in der Mehrzahl ihrer 
Gattungen und Arten durch leichtes Keimen ihres Samens 
auszeichnen (Cruciferen, Gramineen), der Same anderer 
wieder schwer und oft erst nach längerer Zeit oder unter 
besonderen Umständen zur Keimung gelangt (Leguminosen 
Umbelliferen, Labiaten) ist bekannt.. Ebenso dass alle 
unsere Cultur-Gewächse, ohne Rücksicht auf die Familie 
aus welcher sie stammen, zu den leicht keimenden gehören. 
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Versuche, die Keimung durch Reizmittel, Kampfer, 
Düngung, Einquellen in warmem oder kaltem Wasser u. s. w. 
zu fördern, haben mehrfach stattgefunden, auch in einzel¬ 
nen Fällen eine günstige Wirkung gezeigt, sind aber doch 
nirgends von durchschlagendem Erfolge gewesen. Die Re¬ 
sultate haben sich mitunter sogar widersprochen. 

Die begonnene Keimung kann durch Entziehung der 
Feuchtigkeit ohne Nachtheil unterbrochen werden. Göp- 
pert (Uebersicht über die Arbeiten der schles. Gesellsch. 
f. vaterl. Kultur 1831:) hat in dieser Beziehung gelungene 
Versuche mit Erbsen und Weizen angestellt, und nimmt 
an, dass der Same durch das Einziehen von Wasser und 
die übrigen, beim Keimen thätigen, Potenzen noch vor der 
Entfaltung des Keimes auf eine gewisse Stufe der Ent¬ 
wickelung gebracht wird, auf welcher er dann verbleibt. 

Andere derartige Versuche wurden von C. Nowo- 
czek (Central-Blatt für Agriculturchemie. Mai 1876) mit 
Weizen, Gerste, Hafer, Mais, Raps, Lein, Erbsen und Klee 
unternommen, und es ergab sich, dass bei allen diesen 
Pflanzen eine, selbst wiederholte, Unterbrechung keinen 
wesentlichen Nachtheil hatte, dass aber doch bei den Gra¬ 
mineen die Keimfähigkeit länger erhalten blieb als bei den 
übrigen Pflanzen. Die Anfangs entwickelten, später ver¬ 
trockneten Wurzeln der Getreide-Arten hatten sich bei einer 
wiederholten Keimung immer wieder von Neuem gebildet. 

Es erklärt sich daher auch, weshalb Getreideaus¬ 
saaten, welche durch klimatische Verhältnisse einem wieder¬ 
holten Wechsel von Befeuchtung und iVustrocknung ausge¬ 
setzt werden, doch schliesslich vollkommen aufgehen, was 
bei Kulturgewächsen aus anderen Familien nicht immer 
der Fall ist. 

Ist die Untersuchung über Anfang und Ende der 
Keimfähigkeit schon wegen der grossen Masse des Materials 
eine äusserst schwierige, so wird diese Schwierigkeit noch 
durch die Eingangs gedachte individuelle Verschiedenheit 
der einzelnen Samenkörper vermehrt. 

Dass mancher Same schnell keimt — am schnellsten 
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wohl der der Salix — anderer wieder langsamer — oft 
nach mehreren Jahren, ist ja bekannt genug. 

Stachys silvatica L. hat bei mir 5 Jahre, 
Vicia Cracca L. und Tithymdlus Cyparissias Scop. 

haben 4 Jahre, 
Pimpinella magna L. u. Linaria vulgaris Mill. 3 Jahre, 
Linaria minor Dsfl, Chenopodium polyspermum L. und 

Galeopsis Ladanum L. 2 Jahre in der Erde gelegen, ehe 
der Same aufgegangen ist. 

Picris Jiieracioides L., im Frühjahre 1876, und 
Sagina nodosa Fenzl, im Frühjahre 1877 ausgesät, keim¬ 

ten erst im Herbste 1878. Von anderen im Frühjahre aus¬ 
gesäten Pflanzen und zwar von: 

Nasturtium silvestre R. Br. 
Araibis Halleri L. 
Diantlius Armeria L. 
Geranium palustre L. 
Ervum tetraspermum L. 
Conium maculatum L. 
Galium silvaticum L. u. G. silvestre Poll. 
Prenanthes purpurea L. 
CampanidarotundifoliaL.C.patula L.u. GpersicifoliaL. 
Convolvulus sepium L. 
Lycopsis arvensis L. 
Veronica Anagallis L. u. V. opaca Fr. 
Plantago media L. und 
Thymelaea passerina C. u. Germ, 

keimte der grösste Theil des Samens bald nachdem er aus¬ 
gesät worden war; einzelne Exemplare aber noch in dem 
darauf folgenden Jahre, Nasturtium, Diantlius, Geranium, 
Campanula, Convolvulus, Lycopsis und Veronica in 3, Co¬ 
nium und Prenanthes in 4, Plantago media sogar in 7 Jah¬ 
ren hintereinander. 

Von Colvolvulus und Lycopsis weiss ich ausserdem 
mit voller Gewissheit, dass der Same von einer und der¬ 
selben Mutterpflanze stammte. 

Man darf also nicht annehmen, dass ein Samenkörper 
überhaupt quellungsunfähig ist, wenn er nicht in demselben 
Jahre, in welchem er gesät worden, aufgeht. 

Verli. d. nat. Ver. Jahrg. XXXVI. 4. Folge. VI. Bd. 11 
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Bei allen vor angeführten Pflanzen ist die Keimfähig¬ 
keit des Samens ohne Zweifel gleichzeitig eingetreten. 
Welche Umstände aber bewirkt haben, dass das eine Samen¬ 
korn schon im ersten Frühjahre keimte, das andere erst 
im 2., 3., 4. u. s. w., ist eine Frage, zu deren Beantwortung 
es mir an jedem Anhalte fehlt. 

Dieselbe Erscheinung kann man auch an wildwach¬ 
senden Pflanzen wahrnehmen, wenngleich eine dirccte Be¬ 
obachtung hier selten auszuführen ist. 

Bei Acker-Unkräutern, zu denen beispielsweise Lijcop- 
sis orvensis und Veronica opaca gehören würden, lässt sich 
das individuelle vergrösserte Keimen wohl dadurch erklären, 
dass der Boden bei seiner Umarbeitung den Samen in die 
Tiefe genommen, ihm also die Möglichkeit zu keimen ent¬ 
zogen hat, und dass ihm diese erst wieder durch eine 
neue oder wiederholte Umarbeitung geboten wurde. 

Haberland (Die Schutz-Einrichtung in der Entwicke¬ 
lung der Keimpflanze. Wien 1877) sagt in dieser Bezie¬ 
hung: 

„Derjenige Same, dessen einzelne Individuen nach 
verschiedenen Zeiträumen anquellen und keimen, wird 
bis zu einer bestimmten Grenze in einem jeden der 
aufeinander folgenden Jahrgänge eine bestimmte An¬ 
zahl von Keimpflanzen liefern, oder, was dasselbe ist, 
durch die Keimpflanzen jeder einzelnen Vegetations- 
Periode werden Samenkörner verschiedener Jahrgänge 
vertreten sein.“ 
Das gleichzeitige Keimen verschiedener Jahrgänge 

kann vielleicht darin seinen Grund haben, dass bei Pflanzen, 
deren Keimung an bestimmte Perioden gebunden ist (z. B. 
Ervum tetraspermum, Thymelaea Passerina im Frühjahre, 
Holosteum umbellatum, Draba verna im Herbste), der Same 
gerade in dieser Periode ein oder mehrere Jahre hinter¬ 
einander durch klimatische Verhältnisse (Mangel an hin¬ 
reichender Wärme oder Feuchtigkeit) an der Quellung ver¬ 
hindert wird, bis dann wieder günstige Umstände die ver¬ 
schiedenen Jahrgänge gleichzeitig zur Keimung bringen. 

Zu solchen günstigen Umständen gehört möglicher¬ 
weise ein, wenn auch nur kurzer Gewitterregen. Wenigstens 



161 

habe ich oft beobachtet, dass nach einem solchen Regen 
ungleich mehr Keimlinge plötzlich über den Erdboden traten, 
als nach einem gewöhnlichen, selbst länger anhaltenden 

' Regen. 
Alle solche Annahmen sind aber bei den vorange- 

führten Pflanzen ausgeschlossen. Die Töpfe, in welche der 
Same gebracht worden, blieben in der ganzen Zeit unbe¬ 
rührt, und haben gleichmässig in einem jeden Sommer 
feucht, in jedem Winter trocken und kalt gestanden. Der 
Same war also, bei unveränderter Lage, nur einem mehr¬ 
maligen Wechsel langer Perioden von Trockenheit und 
Feuchtigkeit ausgesetzt, von einer Umarbeitung oder Um¬ 
wendung der oberen Bodenschicht wrar aber nicht die Rede. 

In der Mehrzahl sind die Pflanzen mit der Keimung 
ihres Samens an das Frühjahr gebunden. Indessen giebt 
es einige, wie beispielsweise die Stellaria media Cyrillo 
und Senecio vulgaris L., von welchen man das ganze Jahr 
hindurch Keimlinge — freilich aber auch blühende Pflanzen 
findet. Andere keimen nur im Herbste; wieder andere zu 
beiden Jahreszeiten, obgleich der Same unter gleichen Be¬ 
dingungen gereift und zu gleicher Zeit zur Erde gefallen 
ist. Zu den letzteren gehören z. B. Sisymbrium officinale 
Scop. und Erigeron canadensis L. 

Sisymbrium Thalianum Gay u. Mon. keimt im Herbste, 
ein Theil aber bald nach erlangter Reife (Mai), und bringt 
dann im Spätsommer wieder blühende Pflanzen hervor, 
deren Same ebenfalls keimfähig wird. 

Samen, welcher in der freien Natur längere Zeit — 
Jahre hindurch — liegt, ohne zu keimen, welchem also die 
Keimungsbedingungen durch irgend einen Umstand ent¬ 
zogen sein müssen, pflegt man ruhenden zu nennen. 
Selbstredend findet diese Bezeichnung aber keine Anwen¬ 
dung auf Samen, welcher für eine spätere Verwendung 
trocken aufbewahrt wird. 

Junge Pflanzen aus ruhendem Samen treten oft plötz¬ 
lich in grosser Menge auf, wo ein Teich oder Tümpel 
trocken gelegt, ein Wald gerodet, oder eine sonstige Loca- 
lität in ähnlicher Weise verändert wird. 
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Wenn die Bäume im Winter gefällt worden, und es 
bedeckt sich im folgenden Frühjahre die Waldblösse mit 
Keimlingen von Senecio silvaticus L., Digitalis purpurea L. 
u. a., so kann der Same nicht erst nach dem Fällen des 
Holzes dorthin gekommen sein, weil die Verstreuung des¬ 
selben schon im Herbste vorher statt gefunden hat. Der 
Same muss also dort schon seit langer Zeit „geruht“ haben, 
ist auch vielleicht durch eine Reihe von Jahren zusammen 
geweht oder sonst wie zusammengehäuft worden. 

Eine hierher gehörige Erscheinung ist beispielsweise 
das reichliche Wiederauftreten der Crepis pulchra L. auf 
frisch aufgeworfenen Erdhaufen bei Linz a. Rh., einer 
Pflanze, welche dort seit 20 Jahren verschwunden war (cf. 
Verhandlungen dieses Vereins, 1877, Corr.-Blatt, p. 1Ö1). 

Noch eigenthümlicher ist ein Fall, welcher in dem 
Jahrgange 1876 der Verhandlungen d. bot. Ver. d. Prov. Brdbg. 
p. 100, erwähnt wird. Eine durch Maulwurfshügel und 
Viehtritte uneben gewordene Wiese bei Culm a. W. wurde 
durch Abtragen der Hügel und Ausfüllen der Löcher wieder 
eingeebnet. Kurz darauf erschien auf der geebneten Fläche 
Arabis arenosa Seop., welche dort vorher niemals be¬ 
merkt (vielleicht nur in wenigen, unbeachtet gebliebenen 
Exemplaren vorhanden gewesen) war, und zwar in einer 
solchen Menge, dass sie mit allen Kräften vertilgt werden 
musste, weil sie das Vieh nicht fressen mochte, und weil 
sie wegen ihres dichten und üppigen Wuchses keine Art 
nützlicher Futterkräuter aufkommen liess. 

Keimt Samen, wie es zuweilen beobachtet wird, früher, 
als er sonst im Wege der natürlichen Entwickelung dazu 
gelangen würde, so ist dieser Process als ein vorzeitiger 
anzusehen. 

So legte P. Ascherson in der Juli-Sitzung der naturf. 
Freunde zu Berlin 1875, eine Keimpflanze von Virus ma- 
lus L. vor, welche schon in dem Fruchtgehäuse eines Bors- 
dorfer Apfels ihr Würzelchen in das Apfelfleisch getrieben 
hatte, deren grünlich-gelbliche Keimblätter aber noch durch 
die Samenschale zusammengehalten wurden. 

Ebenso vertheilte A. Braun in einer Sitzung des 
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botau. Vereins der Provinz Brandenburg — wenn ich nicht 
irre, im Herbste 1874 — Fruchtkapseln eines JEpilobium, 
welches zufällig in das Wasser eines Grabens gefallen 
und auf der Oberfläche desselben liegen geblieben war. 
Die Wände des Fruchtgehäuses hatten sich getrennt, aber, 
vom Wasser durchdrungen, nicht aufgerollt, und sämmt- 
liche Samenkörner keimten nun, indem sie ihre Würzelchen 
durch die entstandenen Spalten etwa 1 cm tief in das 
Wasser senkten. 

Dass Kürbis-Kerne noch in der geschlossenen Frucht¬ 
schale keimen, welche sie natürlich nicht durchdringen 
können, ist mehrfach beobachtet worden. 

Am meisten bekannt möchte aber wohl das sogenannte 
Auswachsen des Getreides sein, d. h. das Keimen der Ge¬ 
treidekörner in den Aehren, wenn die Halme zur Zeit der 
Erndte durch starken, anhaltenden Regen zu Boden ge¬ 
drückt werden. 

Was nun das Verschwinden der Keimfähigkeit 
betrifft, so wissen wir wohl, dass es bei dem Samen einzel¬ 
ner Pflanzen sehr früh eintritt (bei Salix schon nach wenigen 
Tagen). Bei welchen Pflanzen sich aber die Keimfähigkeit am 
längsten erhält, und wie lange, darüber fehlt es noch an 
ausreichender Erfahrung. Abgesehen davon, dass Schmink¬ 
bohnen, in Herculanum ausgegraben, und sogenannter Mu¬ 
mien-Weizen, in den Pyramiden gefunden, noch in diesem 
Jahrhunderte gekeimt haben sollen, hat doch Fries, nach 
einer Mittheilung Schaaffhausens (Verhdlgn. d. naturh. 
Ver. d. pr. Rheinl. u. Westph. 1876. Corresp.-Blatt. pag. 
62, 63) die Samen eines liieracium aus einem Herbarium 
nach 100 Jahren noch keimfähig gefunden1). 

1) A. Braun führt in: „lieber den Samen“ (Sammlung gemein¬ 
verständlicher wissenschaftlicher Vorträge, herausgegeben von Vir- 
chow u. v. Holtzendorff, Serie XIII, Heft 298) eine Reihe von 
Versuchen oder Erfahrungen über die Dauer der Keimfähigkeit an. 
Besonders bemerkenswerth ist darunter ein Fall, in welchem Rob. 
Brown den Samen des Nelumbium speciosum noch nach 150 Jahren 
zum Keimen gebracht hat. Indessen haben diese Versuche doch 



164 

Was die Keimfälligkeit des Weizens betrifft, so zeigt 
der letztere nach Haberlandt (Wiener landwirthschftl. 
Zeitg. 1873. p. 126) schon nach wenigen Jahren eine ver¬ 
minderte Keimfähigkeit. — Weizenkörner, welche ich selbst 
1850 in vorzüglicher Beschaffenheit erhalten hatte, und 
welche noch bis zum Frühjahre 1878, trocken aufbewahrt, 
äusserlich unverändert waren, aäte ich aus. Die Körner 
gingen nicht mehr auf, waren vielmehr im Innern gänzlich 
verrottet, als ich sie nach etwa 4 Wochen aus dem Erd¬ 
boden nahm. Vielleicht hätten sie ihre Keimfähigkeit be¬ 
halten, wenn sie unter Abschluss der atmosphärischen Luft 
gelegen hätten. 

Hierher gehörige ausgedehntere Versuche, welche 
namentlich für den Samen unserer Kulturgewächse von der 
grössten Wichtigkeit sind, können selbstredend nicht auf 
eine so lange Dauer hin von einem Einzelnen angestellt 
werden. Und ob grössere wissenschaftliche Institute im 
Stande sein möchten, Einrichtungen zu treffen, welche die 
nöthigen Beobachtungen, vielleicht auf Menschenalter hinaus, 
fortsetzen lassen, ist sehr zu bezweifeln. 

Bei solchen Versuchen käme es natürlich nicht auf 
die Individualität der, einzelnen Samenkörper an, sondern 
uur auf die Ermittelung der Durchschnitts-Dauer der Keim¬ 
fähigkeit. 

nirgends ein positives Resultat ergeben, d. h. es hat sich für keine 

Art von Samen feststellen lassen, wie lange, und unter welchen Be¬ 

dingungen etwa, sich seine Keimfähigkeit erhält. 



Beiträge zur Laubmoos-Flora des oberen 

Weeze- und Göhlgebietes. 

Von 

C. Roeiner 
in Eupen. ' 

Das Gebiet, in welchem ich in einem Zeiträume von 
4 Jahren die nachfolgend aufgeführten Laubmoos-Arten 
beobachtete, wird im Osten durch den Kreis Montjoie, im 
Süden durch das hohe Veen (Malmedyer Veen), im Westen 
durch die Cantons Vervier, Dison und Aubel, und endlich 
im Norden durch den Landkreis Aachen begränzt. Es um¬ 
fasst den preussischen Kreis Eupen, den belgischen Canton 
Limburg und die nächste Umgebung Verviers. 

Der höchste Punkt befindet sich an der Gränze von 
Montjoie bei 2000par. Fuss, die tiefstgelegenen an der Brücke 
über die Göhl bei Altenberg (Vieille Montagne), 500 par. 
Fuss, und im Weezethal bei Verviers. 

Die geognostische Unterlage besteht, laut den in 
von Dechen’s Karten, Blatt Aachen und Malmedy, ange¬ 
führten Untersuchungen, im Osten beginnend, aus Ardennen- 
Schiefer, Coblenz-Schichten, Eifler Kalk, Verneuilli-Schiefer 
Kohlenkalk, product. Kohlengebiet, flötzleerem Sandstein, 
Aachener Sand. Auf dem Veen und in dessen mit Wald 
bewachsenen Abhängen, kommen grosse Torflager vor, in 
welchen auch die Weeze (vulgo Weser, franz. Vesdre) ihre 
Nebenflüsse Hill und Gileppe so wie der Raerener Bach 
entspringen. Die Göhl hat ihre Quelle in den Waldsümpfen 
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bei Lichtenbusch; hart an der Gränze erhält sie noch den 
Zufluss des von Walhorn, Astenet, Lontzen kommenden, 
ebenso wasserreichen Hohnbaches. Der Raerener Bach 
fliesst bei Cornely-Münster in den Münsterbach, einem Theile 
der Inde. 

Der ganze Zug des Ardennen-Schiefers ist bewaldet, 
Herzogenwald; Laubwald vorherrschend, das Nadelholz 
erst seit 1830 angepflanzt. Hochwald ist nur mehr in den 
von der Stadt Eupen entfernten Lagen, der Rest der Wal¬ 
dungen ist zur Lohgewinnung bestimmt. In den Gemein¬ 
den Kettenis und Raeren hängen die auf Coblenz-Schichten 
liegenden Wälder mit den früher erwähnten zusammen. 

Hauptcultur des Gebiets sind Wiesen, etwas weniges 
Ackerland in einem Streifen von Baelen über Lontzen, Wal¬ 
horn nach Eynatten. Schöne Fundstellen seltener Arten 
sind die sogenannten Gassen, alte von beiden Seiten mit 
lebenden Hecken eingefasste Wege, auf den Coblenz-Schich¬ 
ten, dem Verneuilli-Schiefer und Aachener Sande oft tiefe 
Hohlwege bildend. 

Felsige Abhänge, häufig mit Trümmern, kommen längs 
des ganzen Laufes der Weeze und deren Nebenflüsse vor; 
mit Ausnahme des product. Kohlengebietes und des Aache¬ 
ner Sandes gehören die Felsen allen obenerwähnten For¬ 
mationen an. Beim Kohlenkalke kommen auch Felswände 
auf den höhern Lagen vor, so zwischen Baelen und Heggen, 
bei Walhorn. Felsig ist ebenfalls das Hohnbachthal unter¬ 
halb Lontzen. Moorwiesen finden sich im ganzen Göhlthale, 
besonders reich zwischen Hauret und dem Göhlviaducte, 
im Holmbachthale beim Oscar-Stollen; das Moor auf der 
Walhorner Haide beherbergt mehrere schöne Harpidien und 
Sphagna. Sümpfe ausser Waldsümpfen wenige. Das ganze 
Gebiet ist, mit Ausnahme des Eifler Kalks, der wasserarm 
ist, sehr quellen reich. 

Bei den nur steril beobachteten Arten fehlt die An¬ 
gabe der Fruchtzeit; die belgischen Arten oder belgischen 
Standorte sind mit * bezeichnet. 

Den Freunden, welche die Mühe der Bestimmungen 
übernahmen, Herrn Juratzka, Geheeb und besonders 
Herrn Warnstorf statte ich hiemit meinen Dank ab. 
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Einige interessante Partien des Gebiets. Das Weezethal 
oberhalb der Stadt Enpen vom Schafskop bis zur Mosperler 

Chaussee (Langesthal). 

In der Weeze selbst finden wir an Gerolle angelieftet 
Fontinalis antipyretica steril, Racomitrium aciculare, an den 
anstossenden Felsen Grimmia orbicularis und trichophylla, 
letztere mit vereinzelten Früchten. Wir folgen nun dem 
linken Ufer, bei dem vom Meierhofe Rotter herabkommen¬ 
den Wasser steigen wir zum Flussbette hinunter: Fissidens 
decipiens, Brachythecium plumosum, Rcirbida tortuoso, Raco¬ 
mitrium aciculare, Hyocomium flagellare bewohnen den 
Wasserfall. Weiter hinauf folgen Furhynchium Stohesii; 
an Felsen Heterocladium heteropterum steril, Hypnum mollu- 
scum Furhynchium' myosuroides, Hylocomium loreuni, Hyp- 
num cupressiforme var. ericetorum, an einer Quelle Brachy- 
thecium rivulare, Bryum intermedium, Fissidens bryoides, 
im Flusskiese und trocknem Ufer Barbida convoluta. Wir 

gehen jetzt zur neuen Strasse hinter dem Försterhause, 
Leptotrichum tortile, homomallum, Dicranella rufescens mit¬ 
nehmend; bis hier her bewegten wir uns auf Coblenz- 
Schichten; es treten nun Felsen eines grobkörnigen Con- 
glomerats auf, welche von Weissia fugax, denticidata, Pla- 
giothecium Muellerianum bewohnt sind. Ungefähr 200 

- Schritt weiter auf Coblenz-Schichten finden wir an einer 
überhängenden Baumwurzel d. li. auf der daran hängenden 
Erde Webera pidchella in Gesellschaft von Leptotrichum 
pallidum. Wir erreichen nun den Ardennen-Schiefer, dessen 
Gerolle ganz von Varietäten von Sphagnum acutifolium 
bedeckt sind, da zwischen Hypnum Crista castrensis; an 
den Seiten grosser Blöcke JDicranum fidvum, longifolium, 
Andreaea petrophila, in den Spalten der Felsen Plagiothe- 
cium Schimperi var. nanum, PI. delicatulum, PI. sylvaticum; 
an nassen Stellen massenhaft Plagiothecium undulatum, 
Bicranum majus, undulatum, Sphagnum Girgensohnii, am 
Flussufer Sphagnum fmbriatum. 

Nachdem wir die steinerne Brücke über die Geth 
überschritten, sammlen wir am Chausseegraben Dicranella 
rufescens und Atrichum tenellum, wenden uns dann an die 
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Felsen hart an der Weeze um von der linken Seite Bar- 
tramia Halleriana und von der rechten Andreaea rupestris, 
petrophila, Grimmia leucophaea, Racomitrium heterostichon 
var. gracilescens, Web er a elongata mitzunehmen. Der nun 
folgende Steg über den Fluss bleibt unbenutzt, um an die 
vor uns liegenden nassen Felsen zu gelangen, Dicranella 
squarrosa, riesige Ex. von Thuidium tamariscinum, Hyoco- 
mium flagellare, Sphagnum acutif. var. purpureum, var. plu- 
mosum, Pterigophillum lucens und im Flussbette Fontinalis 
squamosa sind die Ausbeute. Auf dem Torfboden, rechte 
Seite der Weeze, erwarten uns Dicranella cerviculata und 
Polytrichum commune var. perigoniale. Der Rückweg wird 
auf der rechten Seite bei der erwähnten steinernen 
Brücke angetreten, wir gehen über den Steg und sind 
am sogenannten Spaabrunnen; die um denselben stehen¬ 
den alten Buchen liefern Dicranum viride, Zygodon viri- 
dissimus, Orthotrichum stramineum, Neckera pumila; an 
den Felsen hinter der Quelle wachsen Weissia cirrhata sowie 
auf allen Blöcken des Ardennen-Schiefers Racomitrium lanu- 
ginosum. Den Weg zu der folgenden Moorwiese (Pesch¬ 
hof) bekränzt Campylopus brevifolius; die Wiese selbst be¬ 
herbergt ausser Sphagna noch Bryum pseudotriquetrum und 
Hypnum pratense. Zwischen der obersten Mühle, an deren 
Mauern wir Bryum murale und Rhynchostegium confertum 
sammeln, und der zweiten, nehmen wir von Felsen Grim¬ 
mia Hartmanii und vom Boden Diphyscium foliosum mit. 
lieber den Fluss gehend sind wir wieder auf unserm alten 
Wege. 

Das Hillthal von der obersten Mühle (Rentjes Mühle) bis 
oberhalb des „Sarges“ Rechte Seite. (Preussisch.) 

Zwischen der Fabrik der H. Sternickel & Gülcher 
und Rentjes Mühle führt ein Weg durch das Flussbett auf 
die rechte Seite hinüber; nachdem wir uns bis zum Drei¬ 
wasserspfuhl durchgearbeitet haben, bemerken wir Sphag¬ 
num Mülleri, fimbriatum am Ufer, Grimmia Hartmanii an 
Felsen, gelangen dann in einen Erlenbruch auf Torfboden, 
Sphagnum cymbifolium in vielen Formen, Sph. recurvum, Mül¬ 
leri, Sph.recu.rvum var. rubricaiüeWarnst, bedecken denselben, 
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an altem vermodertem Holz eDicramim flagellarexm&montanum. 
Wir steigen nun über Felsblöcke, welche mit Racomitrium la- 
nugionosum cfr. bedeckt sind, zu den über uns hängenden Fel¬ 
sen (Binster Rotschen) empor; hier treten Cynoäontium Drun- 
toni, Weissia fugax, Dicranum fuscescens c. fr., JBartramia 
pomiformis, Dicranum scoparium var. orthophyllum an den 
Felsen, Dicranella lieteromalla var. sericeum, scoparium 
var. orthophyllum an den Felsen, Plagiothecium Schim- 
peri var. nanum in den Spalten auf; die herumliegenden 
Blöcke sind zahlreich mit Sphagnum acutifolium var. ro- 
seum bedeckt. Durch den Fichtenwald weiter wandernd 
erreichen wir bald 3 überhängende Felsen deren Decke 
dicht mit Anclreaea rupestris bewachsen ist, in den Spalten 
und den Höhlungen finden wir Cynoäontium Rruntoni, Weissia 
fugax, Weissia denticulata, Plagiothecium Schimperi var. 
nanum, PI. Muellerianum, einzelne PI. nitidulum, Hetero- 
cladium heteropterum var. fallax. In das Thal hinunter¬ 
steigend begegnet man auf Torfboden Sporledera palustris, 
Dicranella cerviculata, auf den herumliegenden Felsblöcken 
Dicranum montanum in einer sehr kleinen Form, massen¬ 
haft Campylopus üexuosus, Dicranum longifolium, an schat¬ 
tig gelegenen Didymodon flexifolius, Dicranum fulvum, im 
Flussbette auf den grossen Blöcken einzelne sterile Raco¬ 
mitrium protensum, häufig Andreaeci petrophila und Raco¬ 
mitrium fasciciüare an feuchten Stellen, Hyocomium flagel- 
lare, welches in diesem Thale sowohl auf preuss. als auf 
belg. Seite mit Frucht vorkommt. 

So weit die Hill die Gränze zwischen Preussen und 
Belgien bildet, von der Quelle bis zur Wehre von Rentjes- 
Mtihle, ist dieselbe nur bei niedrigem Wasserstande passir- 
bar, da es weder Brücken noch Stege gibt. Wir benutzen 
heute den niedrigen Stand und springen, die Felsen und 
Blöcke als Stützpunkte benutzend 

auf das linke belgische Ufer. 

Zuerst treten dieselben Arten wie an preuss. Seite 
auf, denen sich dann noch an Blöcken Dicranodontium 

| longirostre zugesellt. Wir folgen nun dem Flusse abwärts, 
nehmen von dem Moose Polytrichum strictum und stehen 
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vor dem sogenannten Sarge, einer tiefen sargähnlichen in 
Felsen ausgehöhlten Stelle der Hill, dessen Deckel ein 
senkrechter triefender Felsen bildet. Hier ist nun ein 
ganzes Conglomerat von Sp)hagna-Avten und Formen, Hyo- 
comium flagellare, Sterigophyllum lucens, Thuidium tamaris- 
cinum, Brachythecium plumosum etc. Einige Schritte zu¬ 
rückmachend kommen wir auf einen Fusspfad der uns über 
den Felsen führt, wir finden hier Sphagnum Girgensohnii 
cfr., Dicranum majus, Plagiothecium undulatum und folgen 
dem Fusspfad in’s enge Thal, die hier liegenden haupt¬ 
sächlich von Haselnussstauden beschatteten Blöcke liefern 
Campylopns flexuosus, Dicranum longifolium, Didymodon 
flexifolius, Bacomitrium fascicidare, heterostichon, lanugino- 
sum, Andreaea petrophila, am Boden Campylopus turfaccus, 
Leucobryum glaucum cfr., an jungen Eichen Hypnum cu- 
pressiforme var. filiforme mit reichlichen Früchten. Aus 
dem Walde tretend sind wir auf der aus dem Soorthale 
kommenden Chaussee, welcher wir nach Eupen folgen. 

Eine Tour von der Oberstadt, von Eupen über Membach, 
Ooe bis Halaux b. Limburg. 

Vom Markte durch die Houvengasse immer gerade 
aus gehend kommen wir auf das Stendrich, wir befinden 
uns auf dem Eifler Kalke; die zu Tage tretenden Blöcke 
sind von Leptotrichum flexicaule, Nechera crispa, Eurliyn- 
chium crassinervium, der lehmige Boden von Fissidens taxi- 
folius, Camptothecium lutescens, kleinere Steine von Brachy- 
thecium popideum, Bhynchostegium murale, depressum, confer- 
tum, Anomodon attenuatus, viticulosus bedeckt. Auf der 
Höhe des Stendrich in den mit Steinen angefüllten Ge¬ 
büschen sammlen wir Drachythecium laetum cfr., Eurhyn- 
chium crassinervium, vehdinoides, am Abhange an Felsen, 
Trichostomum tophaceum und rigididum, in den Spalten 
Barbula rigida und aloides. Das deutsche Gebiet wird dann 
verlassen, wir gehen durch zwei Wiesen und sind auf dem 
Wege von Membach nach Overaet, dem wir, obschon auf 
Verneuilli-Schiefer liegend, einen Augenblick folgen, um 
Barhula gracilis, Bryum alpinum und Hypnum rugosum 
mitzunehmen; nachdem wir an unserer alten Stelle wieder 
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zurückgekommen, folgen wir am ersten Hause von Mem- 
back dem Fusspfade, der uns in wenigen Schritten vor 
einen Schieferfelsen führt, der ganz von Grimmia montana 
c. fr. bedeckt ist. An Felsen in dem vorüber rieselnden 
Bache wächst Amblystegium irrignum, an der Steineinfas¬ 
sung eines Brunnens Orthotrichum cupulatum var. Rudol- 
phianum. Membach wirdjdurchschritten um den alten direkten 
Weg nach Limburg zu gewinnen, an dessen Wänden häu¬ 
fig Erachythecium glareosum cfr., JBarbula vinealis var. flac- 
cida vorkommt. Bei dem ersten links abgehenden Wege 
fällt uns die Wahl schwer, welchen wir gehen sollen, wir 
wählen zuerst den südlichen, der uns zu dem verlassenen 
Bergwerk und dann an die Weeze führt. Die Kalkfelsen 
beherbergen unzählige Rasen von Trichostomum rigidulum, 
JBarbula rigida var. mucronulata, JBarbula aloides, an schat¬ 
tigen Stellen treten einzelne Rasen von Eurhynchium Vau- 
cheri, striatulum, JBrachythecium laetum zwischen Anomodon 
attenuatus cfr., Anomodon longifolius auf. In dem steilen 
Wäldchen hinuntersteigend finden wir am Weezeufer Grim¬ 
mia apocarpa var. rivularis, Rhynchostegium depressum steril, 
Eurhynchium crassinervium reichlich fruchtend, JRnium ro- 
stratum; bei der Ferme Demonty kommen wir wieder hin¬ 
auf, nehmen in den Steinbrüchen JBryum atropurpureum 
mit dunkelrother und mit ledergelber Frucht, im Thale 
aus dem Weiher JBryum pseudotriquetrum cfr., vom verlas¬ 
senen Kalkofen JBarbula recurvifolia und Eurhynchium stria¬ 
tulum cfr. mit, umgehen den Berg bis wir das nächste 
Haus vis-ä-vis Goe erreichen. 

Wir stellen uns nun auf den früher verlassenen Weg 
zurück und werden auf der Höhe das Haus bei Goe zu er¬ 
reichen suchen. Durch das Wiesenthor führt ein Fusspfad, 
dem wir folgen, wir erreichen bald eine Gasse voll Kalk¬ 
steintrümmer, JBrachythecium laetum gewinnt hier die Ober¬ 
hand, abwechselnd mit einer zarten Form von Hypnum mol- 
luscum, welche häufig von Pseudoleshea atrovirens unter¬ 
mischt ist, auch zeigen sich einzelne Rasen von Eurhyn¬ 
chium velutinoides, crassinervium und Vaucheri. Weiter 
wandernd erreichen 'wir, nachdem wir 2 Wiesenthore über¬ 
klettert haben, die Bergkuppe, wo unter Gesträuch Eurhynch. 



Vaucheri cfr. sehr häufig vorkommt, von JBrachythechim 
popideum und laetum, welches Letztere mehr die lichtem 
Stellen liebt, begleitet. Wirsehen uns dann beim Herabsteigen 
an den senkrechten Felsen um, und bemerken in schöner 
Frucht, riesige Ex. von Neckerei crispo, Fissidens decipiens, 
JBarbulatortuosa, zwischen Trümmern Hylocomium brevirostre. 
Den Berg hinabsteigend sind wir bald bei oben erwähntem 
Hause angelangt. 

Jetzt befinden wir uns auf dem Verneuilli-Schiefer, 
den wir auch auf der Tour nicht mehr verlassen. Von 
dem Hause führt ein felsiger Pfad, den wir aber nur ein 
kurzes Stück innehalten, zur Brücke über die Weeze; einige 
Schritte vom Hause sehen wir Grimmia trizhophylla cfr. 
Weissici mucronata; steigen dann in die Wiese hinab um 
an den Felsen Grimmia conferta cfr., Gr. leucophaea cfr., 
Gr. trichopliylla und den im Gebiete auf Verneuilli-Schiefer 
häufigen Zygodon rupestris zu sammlen. 

Ueber die Brücke gehend kommt man nach Goe von 
dessen Friedhofsmauer JBryum murale mitgenommen wird, 
von da den Halaux Berg, einer uralten felsigen Strasse 
hinauf. Gleich an dem ersten Felsen zeigt sich Ortliotri- 
chum Sturmii, an den feuchten Stellen JBryum alpinum, im 
Grase Hypnum rugosum, auf dem steinigen Boden Formen 
von Grimmia apocarpa, trichopliylla, von Eacomitrium lanu- 
ginosum, heterostichon. Unser Spaziergang wird bis au den 
Maierhof hinter der Halaux-Kapelle ausgedehnt, um die links 
vom Wege liegenden Felsen zu besuchen, Grimmia tricho- 
phylla prachtvoll fructif., Grimmia montana, Grimmia ovata 
cfr. (erster sicherer Standort für Belgien), Grimmia Hart¬ 
mäulig Coscinodon pulvinatus cfr. finden sich dort. 

Walhorn zur Eineburg. 

Von der Merolser Kapelle führt westlich eine Gasse 
auf Walhorn zu, der wir so lange folgen, bis sich rechts 
eine Gruppe von Felsen und Blöcken zeigt; wir suchen 
dieselben zu erreichen, wenn auch überWiesentliore kletternd. 
Hier haben wir die ganze Gesellschaft der kalkliebenden 
Eurhynchien zusammen, nämlich Eurhynchium crassinervium 
cfr., Vaucheri cfr., striatulum cfr., velutinoides, denen sich 
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noch in der tiefer gelegenen Gasse Eurhynchium Schlei¬ 
chen in Anzahl lind reichlich in Früchten, Eurhynchium 
pumilum einzeln cfr., Rhynchostegium murale, depressum 
und Neckera complanata cfr. anschliessen. Der Sackgasse 
folgend kommen wir nach Walhorn, wo wir den bis jetzt 
besuchten Kohlenkalk verlassen, nachdem wir noch zuvor 
Encalypta streptocarpa cfr. und Hypnum Sommerfeltii mit- 
nahmen. Nördlich vorwärts schreitend durch einen Hohl¬ 
weg von Aachener Sand, der JDicranella heteromalla var. 
strictum, Webera cruda, Eurhynchium Schleichen beherbergt, 
betreten wir auf der Westseite der Walhorner Haide den 
Kohlensand. In den quelligen Mooren wachsen zwischen 
Gras, Hypnum exannulatum var. purpurasceus, Sphagnum 
laricinum, Sphagnum acutifolium var. pallescens, Sphagnum 
rigidum v. comp actum, in dem offenen Moore Hypnum exannu- 
atum, Sphagnum teres. 

DemWaldweg folgend zeigt sich bald der Abhang des 
Göhlthals unterhalb Hauset, den moorigen Wiesen im Thale 
selbst gilt zuerst unser Besuch: Hypnum filicinum, falcatum, 
Sendtneri, vernicosum, aduncum, commutatum, Climacium den- 
droicles, Philonotis calcarea, Philonotis fontana in dem moo¬ 
rigen Theile Earbiäa insidiosa, Orthotrichum cupulatum var. 
riparium am Ufer der Göhl, Amblystegium irrignum, Hyp¬ 
num palustre, Rhynchostegium rusciforme in einer kräftigen 
Form, Cinclidotus fontinaloides an Steinen in dem Bache selbst 
werden gesammelt. Unter den Bogen des Göhlviaductes 
durch, folgen wir dem Fusspfad über den Hammer bis zu 
den Felsen, worauf die Eineburg liegt; an demselben treten 
Thamnium Älopecurum cfr., Seligeria pusilla, Fissidens pu- 
sillus, an Blöcken im Flusse Fissidens crassipes auf; am 
Abhange des Berges Rhynchostegium murale in colossalen 
Rasen, Eurhynchium striatulum, Rrachytliecium reflexum, Mni- 
um serratum, rostratum, Anomodon longifolius, Trichostomum 
rigididum. Die auf der andern sonnigen Seite der Göhl 
befindlichen Felsen sind von Encalypta streptocarpa, Grirn- 
mia pulvinata bedeckt. In den vielen Quellen, welche im 
Göhl- sowie im Hohnbachthale hervorbrechen, kommt Am¬ 
blystegium irrignum var. spinifolium häufig und in riesigen 
Ex. vor. 
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Aufzählung der Arten. 

Anordnung und Nomenclatur nach Schimpers Syn. Ed. II. 

Series X Acrocarpae. 

Phasceae. 

Pliascum cuspidatum Schreb. 
Auf der nackten Erde, Maulwurfshaufen jeder hiesigen 

Formation gemein. 2—5. 
*Pliascum bryoides Dicks. 

Steiniger Weg bei Ensival, Kohlenkalk. 1—4. 

Pleuridieae. 

Pleuridium nitidum Br. Sch. 
Flussufer, feuchte Stellen, Eupen, Niespert, *Membach, 

Coblenz-Schichten. 10 — 2. 
Pleuridium subulatum B. Sch. 

Nackte Erde, auf Kohlensand, Rabotrath, auf Yer- 
neuilli-Schiefer, *Mazarinen, *Goe. 2—4. 

Pleuridium alternifolium Br. Sch. 
Auf der nackten Erde gemein. 2—5. 

Bruchieae. 

Sporlederci palustris Schpr. 
Rand der Torfsümpfe bei Eupen. 3—6. 

Weissieae. 

Systegium crispum Schpr. 
Bergwiesen bei Niespert, Coblenz-Sch. 3—4. 

Hymenostomum microstomum HedwT. 
Nackte Erde, Felsspalten überall. 2—5. 

Gymnostomum rupestre Schw. 
An Kalkfelsen, Eineburg, *Dolhain. 

*Eucladium verticillatum Br. Sch. 
Nasse Kalkfelsen, Dolhain, aux Surdents. 

Weissia viridula Brid. 
Nackte Erde, Felsspalten gemein. 2— 5. 
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Weissia viridula var. densifolia. 
In fussgrossen Polstern auf Galmeiboden, Altenberg, 

Lontzen, Rabotrath. 
* Weissia mucronata Bruch. 

Felsspalten des Verneuilli-Schiefers bei Goe, Justen- 
ville. 3—4. 

Dicranoweissia cirrhatci. 
Felsen, Ardennen-Schiefer, Coblenz-Schiefer auf allen 

Wiesenthoren häufig. 3—6. 
Dicranoweissia Bruntoni. 

Felsen, Ardennen- undYerneuilli-Schiefer häufig. 7—9. 
Rhabdoiveissia fugax. 

Felsen, Ardennen-Sch., Conglomerat, Eupen, Gileppe- 
thal. 8—9. 

Rhabdoiveissia denticulata. 
Felsspalten, Conglomerat, Eupen. 8—9. 

Dicraneae. 

Dichodontium pellucidum Schpr. 
Felsen und Steine an Flussufern, Coblenz-Sch., Eupen, 

*Goe, *Bilstain, Kohlenkalk, Eineburg. 
Dicranella Schreberi Hedw. 

Ufer des Baches von Niespert bis zur Gränze, Cob¬ 
lenz-Schichten. 10—12. 

Dicranella squarrosa Schp. 
Triefende Felsen im Langesthal bei Eupen, Ardennen- 

Sch., Felsen im Bette der *Gileppe, Coblenz-Schichten. 
Dicranella cerviculata Schpr. 

Torfboden Eupen, Kohlensand bei Lontzen. 8—9. 
Dicranella varia Schpr. 

Feuchte Stellen gemein. 11—3. 
Dicranella rufescens Schpr. 

Feuchte Stellen auf Coblenz-Schichten, Niespert, Eupen, 
*Gileppethal. 10—12. 

*Dicranella subidata Schpr. 
Bachufer im Herzogenwalde bei Bethane. 

Dicranella heteromalla Schpr. 
Feuchte Stellen, Felsen gemein. 10 — 3. 

Verb. d. nat, Ver. Jahrg. XXXVI. 4. Folge. VI. Bd. 12 
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Dicrandla heteromalla var. strictum. 
Hohlweg- bei Walhorn, Aachener Sand. 10—3. 

Dicranella heteromalla var. sericea. 
Felsspalten des Ardennen-Sch. bei Eupen. 10—3. 

Dicranum montanum Hedw. 
Baumstämme, faulendes Holz, auch auf Blöcken von 

Ardennen-Sch. im Gebiete häufig. 
Dicranum viride Lindb. 

An alten Buchen im Herzogenwalde, am Spaabrunnen 
mit Frucht. 9—10. 

Dicranum flagellare Hedw. 
Faulendes Holz in den Waldschluchten. 

Dicranum fulvum Hook. 
An Blöcken von Ardennen-Sch. im Weeze-, Hill- und 

Soorthale. 
Dicranum longifolium Hedw. 

Auf dem ganzen Ardennen-Sch. gemein. 
Dicranum fuscescens Turn. 

Felsen bei Eupen, *Gilleppethai auf Ardennen-Schiefer. 
10-2. 

Dicranum scoparium L. 
Wälder, Felsen, Torf gemein. 9—11. 

Dicranum majus Turner. 
Nasse Wälder auf Ardennen-Schiefer häufig und reich¬ 

lich fruchtend. 9—3. 
Dicranum palustre La Pyl. 

Sumpfwiesen, Torfboden, Eupen, Lontzen, belgischer 
Theil des Herzogenwaldes. 

Dicranum spurium' Hedw. 
Feuchte magere Wiesen auf Kohlensand, Herbesthaler 

Baum. 

Dicranum undulatum Breur. 
Feuchte Wälder nicht selten. 9—11. 

Dicranodontium longirostre Br. Sch. 
Felsblöcke im Herzogenwalde bei Eupen, Ardennen- 

Schiefer. 9—11. 
Campylopus flexuosus Brid. * 

Auf Felsblöcken, faulendem Holze, Torf, im ganzen 
Herzogenwalde gemein und reichlich in Früchten. 2—5. 
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Campylopus turfaceas Br. & Schpr. 
Auf Waldboden sehr häufig. 2—5. 

Campylopus brevifolius Schpr. 
Steinige Stellen, Fusspfade, auf Ardennen-Schiefer, 

Coblenz-Schichten, Verneuilli-Schiefer von Roetgen herab 
bis *Goe häufig. 

Leucobryeae. 

Leucobryum glaucum Schpr. 
Haiden, Wälder, Torf sehr gemein aber selten fruch¬ 

tend. 10—4. 

Fissidenteae. 

Fissidens bryoides Hedw. 
Nackte Erde, Hohlwege häufig. 11—4. 

Fissidens incurvus Schwaegr. 
Steinige Orte auf Coblenz-Schichten, Eupen, *Mem- 

bach. 11—4. 
Fissidens pusülus Wils. 

Kohiensand, flötzl. Sandstein an Felsen bei Lontzen, 
Eineburg, *Mazarinen. 11—4. 

Fissidens crassipes Wils. 
Im Wasser liegende Kalkblöcke an der Eineburg. 8—9. 

* Fissidens asmundoides Hedw. 
Ufer der Gileppe, Coblenz-Schichten. 

Fissidens decipiens de Not. 
An Felsen im ganzen Gebiete häufig und reichlich 

fruchtend. 1—5. 
Fissidens taxifolius Hedw. 

Auf Lehmboden, verlassenen Kalksteinbrüchen häufig. 
10—2. 

Fissidens adianthoides Hedw. 
Sumpfwiesen. Torfsümpfe. 10—3. 

Seligerieae. 

Seligeria pussilla Br. Sch. 
Felsen, Kohlenkalk Eineburg, Lontzen. 5—7. 
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*Seligeria recurvata Br. Sch. 
Sandstein zwischen Mazarinen und Baelen, Verneuilli- 

Schiefer Limburg. 5—7. 

Br achyodonteae. 

*Brachyodes trichodes Nus. H. 
Kohiensandstein im fond de Bilstain. 8—9. 

Geratodonteae. 

Ceratodon purpureus Brid. 
Auf der Erde, an Felsen, Mauern, Torfsümpfen ge¬ 

mein. 4—6. 

Leptotricheae. 

Leptotrichum tortile Hampe. 
Feuchte Orte, auf Cohlenz-Schichten bei Eupen, auf 

Kohlensand, Busch bei Lontzen. 10—12. 

Leptotrichum liomomallum Hampe. 
Felsige Abhänge, Gräben der Waldchausseen bei 

Eupen, *Membach, *Goe, Cohlenz-Schichten. 8—11. 
Leptotrichum flexicaule Hampe. 

Auf Kalk häufig. 

*Leptotrichum flexicaule var. densuni. 
Kohlenkalkfelsen bei Heggen. 

Leptotrichum pallidum Hampe. 
Haiden, Holzschläge häufig. 4—6. 

Pottieae. 

Pottia cavifolia Ehrh. 
Mauerdecken, Chausseekoth, Lontzen. *Goe, *Bilstain. 

3—5. 

Pottia truncata Br. Sch. 
Nackte Erde sehr gemein. 9—3. 

Pottia lanceolata C. Müll. 
Nackte Erde, Felsspalten, Mauern. 1—4. 

Didymodon rubellus Br. Sch. 
Feuchte Mauern, Felsen gemein. 9—4. 
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Didymodon flexifolius Hook. 
Auf mit abgestorbenem Gras, Pteris-Wedeln bedecktem 

Ardennen-Sckiefer, Blöcken im Hillthale, besonders häufig 
im obern *Soortkale. 

Trichostomeae. 

Trichostomum tophaceum Brid. 
Eitler Kalkfelsen am Stendrick b. Eupen. 3—4. 

*Trichostomum mutabile Bruch. 
Kohlenkalk, Felsen ile Adam b. Verviers. 

Barbula rigida Schultz. 
Spalten der Kalkfelsen, häufig. 1—4. 

*Barbula rigida forma obtusa Jur. 
Eisenbahndamm bei Dolhain, Verneuilli-Schiefer. 1—4. 

*Barbula rigida var. mucromdata Sckpr. 
Spalten im Eitler Kalk bei Membach. 1—4. 

Barbiüa ambigua Br. Sckpr. 
Verneuilli-Schiefer bei Astenet. 11—2. 

Barbula aloides Koch. 
Lehmboden, Spalten in beiden Kalkformen häufig. 11—3. 

Barbula muralis Hedw. 
Felsen, Steine, Mauern gemein. 4—7. 

Barbula unguiculata Hedw. 
Nackte Erde, Felsspalten gemein. 1—5. 

*Barbula unguiculata var. cuspidata. 
Kohlensandstein im fond de Bilstain. 1—5. 

Barbula fallax Hedw. 
Feuchte Orte gemein. Eine compacte riesige Form 

an vom Grubenwasser bespülten Kalkfelsen beim Oscar- 

Stollen. 1—5. 
Barbula insidiosa Juratzka. 

Ufer der Weeze bei *Goe, *Ensival, der Göhl, Hauret, 
Eineburg. 1—5. 

Barbula recurvifolia Sckpr. 
Kohlenkalkfelsen: Altenberg, Eitler Kalk zwischen 

*Memback und *Goe. 
Barbula rigidula Milde. 

Felsen und Blöcke auf Eitler, so wie auf Kohlenkalk 

häufig. 9—4. 
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Barbula cylindrica Tayl. 
Feuchte Felsen, besonders auf Verneuilli-Schiefer häu¬ 

fig aber selten cfr. 1—5. 
JBarbiäa vinealis Brid. 

Felsen, Feldmauern, seltener als Vorige, mit Frucht bei 
Verviers. 1—5. 

*JBarbula gracilis Schwaegr. 
Feuchte Verneuilli-Schieferfelsen bei Membach. 

JBarbula Hornschuchiana Schpr. 
Chausseeränder, Herbesthal, Mauerdecken, *Membach, 

Goe. 3—5. 
JBarbula convoluta Hedw. 

Trockne Orte, Mauerdecken gemein. 4—6. 
JBarbula commutata Juratzka. 

Mauern, Lontzen, Felsen *Limburg. 
JBarbula inclinata Schwaegr. 

Koblenkalk, Genzeretb, Nulbeim steril, bei *Dolhain 
mit Frucht. 5—6. 

JBarbula tortuosa Web. & Mohr. 
Felsen jeder Formation häufig. 9—12. 

*Barbuda Brebissoni Brid. 
Verneuilli-Schieferfelsen im Bilstain-Bache. 

Barbula subulata Brid. 
Felsen, nackte Erde gemein. 5—7. 

Barbula subulata var. angustata. 
Kohlensandstein, Felsen, Lontzen, Coblenz-Schichten, 

*Gileppethal. 5—7. 
Barbula intermedia Brid. 

Kohlenkalkstein, Hochstrasse b.Kettenis. *Baelen. 5—7. 
Barbula pulvinata Juratzka. 

Baumstämme bei Eupen cfr., bei *Heggen steril. 5—7. 
Barbula papillosa Wils. 

An Pappeln, Eupen, *ten Ruyntschen. 
Barbula ruralis Brid. 

Uncultiv. Orte, Baumstämme, gemein. 4—6. 

Cinclidoteae. 

Cinclidotus fontinaloides Pal. 
Kalksteinblöcke in der Göhl. 5—8. 
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Grimmieae. 

Grimmia conferta Funk. 
Verneuilli-Sckieferfelsen bei Goe. 3—4. 

Grimmia apocarpa Hedw. 
Felsen und Blöcke gemein. 3—4. 

*Grimmia apocarpa var. gracilis. 
Schattige Felsen, Eitler Kalk. 3—4. 

* Grimmia apocarpa var. rivularis. 
Weeze-Ufer, Memback, Goe. 3—4. 

Grimmia orbicularis Br. Schpr. 
Felsen, Eitler Kalk, Coblenz-Scbicbten, Eupen; Kohlen¬ 

kalk, *Baelen, *Dolhain. 3—4. 
Grimmia pulvinata Sm. 

Felsen, Blöcke, Mauern gemein. 3—4. 
Grimmia trichophylla Grev. 

Felsen, Coblenzschiehten, Verneuilli -Schiefer nicht 
selten. 3—4. 

Grimmia Hartmanii Schpr. 

Blöcke, Felsen, Ardennen-Sehiefer, Coblenz-Schichten 
häufig. 

* Grimmia ovata Web. & Mohr. 
Sonnige Verneuilli-Schieferfelsen, Halaux b. Limburg. 

10—2. 

Grimmia leucophaea Grev. 
Ardennen-Sehiefer, Eupen, Verneuilli, Goe. 3—4. 

*Grimmia montana Br. Sch. 
Verneuilli-Sch., Membach, Halaux. 3—4. 

Bacomitrium aciculare Brid. 
Felsen, Steine, Holz in der Weeze und ihren Neben¬ 

bächen häufig. 2—4. 
Bacomitrium protensum A. Br. 

*Ueberrieselte Felsen im Hill- und Soorthale. 2—4. 
Bacomitrium heterostichon Brid. 

Felsen, Blöcke auf Ardennen-Sehiefer, Coblenz-Schich¬ 
ten Verneuilli-Schiefcr gemein. 2—4. 

Bacomitrium heterostichon var. gracilescens. 
Ardennen-Sehiefer, Weezethal b. Eupen. 

\t 
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Racomitrium fasciculare Brid. 
Feuchte Felsen im Weeze-, Hill- und *Soorthale, Ar¬ 

dennenschiefer. 2—4. 
Racomitrium lanuginosum Brid. 

Felsblöcke, Ardennen und Verneuilli-Sch. 2—4. 
Racomitrium canescens Brid. 

Haiden, dürre Stellen. 

Hedwigieae. 

Hedivigia ciliata Hedw. 
Felsen, Blöcke häufig. 2—4. 

*Hedwigia ciliata var. leucophaea. 
Sonnige Verneuilli-Schieferfelsen Goe. 2—4. 

Rtycho mitrie ae. 

*Goscinodon pulvinatus Spreng. 
Sonnige Verneuilli-Schieferfelsen, Verviers, Dolhain 

steril, Halaux cfr. 3. 4. 

Zyg odonteae. 

Amphoridium Mongeotii Schpr. 
Sehr häufig an nassen Felsen. 

Zygodon viridissimus Brid. 

An alten Buchen im ganzen Herzogenwalde verbreitet. 
Zygodon rupestris Schpr. 

Spalten des Verneuilli-Schiefers im Gebiete. 

Orthotrichea e. 

TJlota Ludwigii Bruch. 
Haselnussstauden im Weeze- und *Soorthale. 8—9. 

TJlota Bruchii Schpr. 
Baumstämme im Herzogenwalde. 7—9. 

TJlota crispa Brid. 
Baumstämme sehr gemein. 7—9. 

TJlota crispula Brid. 
Eichenstämme in den Wäldern. 6—9. 

Orthotrichum anomalum Hedw. 
/ 

Felsen, Steine gemein. 3—5. 
* Orthotrichum anomalum var. saxatile. 

An einem alten Steinkreuz b. Baelen. 3—5. 
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*Orthotrichum Sturmii H. H. 
Verneuilli-Schieferfelsen, Goe, Limburg. 3 — 5. 

Orthotrichum affine Schrad. 
Baumstämme. 6—7. 

Orthotrichum fastigiatum Br. 
Baumstämme. 4—5. 

Orthotrichum speciosum Nus. 
Bäume und Sträucher. 5—6. 

*Orthotrichum patens Br. 
Eitler Kalkblöcke bei Goe. 6—7. 

Orthotrichum stramineum Hornscb. 
Buchen im Weeze- und Gethtkale. 5—6. 

Orthotrichum fallax Sckpr. 
Bäume. 3—5. 

Orthotrichum pumilum. Sw. 
An alten Linden. 3—5. 

Orthotrichum diaphanum Sehr. 
An Bäumen, Steinen. 11—3. 

Orthotrichum Lyellii Hook. 
Eichen in dem Herzogenwalde. 

Orthotrichum leiocarpum Br. Sch. 
Bäume, häufig. 2—4. 

Orthotrichum cupulatum Hoffrn. 
Felsen, Kohlenkalk, Hochstrasse bei Kettenis, Nut¬ 

heim, *Dolhain. 3—5. 
Orthotrichum cupulatum var. Budolphianum. 

Steinerne Brunneneinfassungen, Kettenis, *Membach, 
*Overaet, *Nereth, 3—5. 

Orthotrichum cupulatum var. riparium. 
Im Wasser liegende Kohlenkalksteinblöcke, Eineburg, 

*fond de Bilstain. 3—5. 

JEncalypteae. 

Encalypta vidgaris Hedw. 
Mauern, Felsen häufig. 3—5. 

Encalypta streptocarpa Hedw. 
An Felsen häufig, cfr. Walhorn. 10—2. 
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Tetraphideae. 

Tetraphis pellucida Sch. 
Faulende Baumstämme, Waldboden sehr häufig. 2—9. 

Splachneae. 

Splachnum ampullaceum L. 
Alter Kuhdünger auf dem Torf des Herzogenwaldes. 

5—6. 

Physcomitrieae. 

Physcomitrium pyriforme Brid. 
Feuchte Orte, nicht selten. 6—7. 

*Enthosthodon ericetorum Schpr. 
Sumpfränder bei Mazarinen. 5—6. 

Funaria hygrometrica Hedw. 
Feuchte Orte, Wälder gemein. 3. 11. 

Pryeae. 

Leptöbryum pyriforme Schpr. 
Mauern, Eupen sehr selten. 6. 7. 

Webera elongata Schwaegr. 
Felsenspalten, Ardennenschiefer im Weeze-Hill und 

*Soorthale. 8—9. 
Webera nutans Web. &' Mohr. 

Auf der Erde, Felsen, Torf gemein. 5—7. 
Webera cruda Schpr. 

Hohlweg bei Walhorn, Aachener Sand, *Gileppethal, 
Coblenz-Schichten. 7—8. 

Webera pulchella Schp. 
Abhang im Langesthal bei Eupen, Coblenz-Schichten. 

4—5. 
Webera albicans Schpr. 

Quellige Stellen der Grünstrasse. 
JBryum pendulum Schpr. 

Feuchte Stellen, Eupen, *Goe, Coblenz-Schichten. 6—7. 
Bryum inclinatum Br. S. 

Feuchte Stellen sehr gemein. 6—7. 
JBryum intermedium Br. S. 

Feuchte Stellen, Eupen, Lontzen, *Dolhain. 6—7. 
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Bryum cirrhatum Hornsch. 
Feuchte Verneuilli-Schieferfelsen, Eupen, *Goe. 6—7. 

JBryum binum Schreb. 
Nasse Stellen, Rabotrath, Lontzen auf Kohlenkalk, 

im *Gileppethale auf Coblenz-Schichten. 6—7. 
JBryum pallescens Schwaegr. 

Feuchte Mauern, Eupen häufig, *Goe *Dolhain. 7—8. 
JBryum murale Wils. 

Auf dem Mörtel feuchter Kalksteinmauern, Eupen, 
Merols, Walhorn, *Goe. 4—5. 

JBryum atropurpureum Schpr. 
Ziegelmauern, Kaiksteinbrüche, Wegeränder häufig, 

stellenweise mit ledergelber Frucht. 6—7. 
Bryum alpinum L. 

Queilige Orte, Eupen auf Coblenzschichten, *Membach, 
*Halaux Berg sehr häufig auf Verneuilli-Sehiefer. 

Bryum caespititium L. 
Mauern, Felsen gemein. 6. 7. 

*Bryum Mildeanum Juratzka. 
Bahndamm hei Dolhain, Verneuilli-Sehiefer. 

Bryum argenteum L. 
Steinige feuchte Stellen gemein. 9—12. 

Bryum capillare L. 
Wälder, Hohlwege häufig. 6—8. 

Bryum elegans Nees. 
Hohlwege auf dem ganzen Verneuilli-Sehiefer Zuge, 

besonders kräftig um Limburg. 7—9. 
*Bryum pallens Sw. 

Feuchte Felsen, Eifler Kalk, aux Surdents. 7—9. 
Bryum pseudotriquetrum Schw. 

Sumpf- und Moorwiesen häufig. 7—9. 
Bryum roseum Schreb. 

Wälder nicht selten aber nur steril. 
Mnium cuspidatum Hedw. 

Unter Hecken, Gesträuch. 5—7. 
Mnium affine Bland. 

Feuchte Wälder Eupen, *Goe, Ardennen-Schiefer. 6—7. 
Mnium affine var. elatum. 

Queilige Moorwiesen im Göhlthale. 
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Mnium undulatum Hedw. 
Hohlwege, Wälder häufig. 6—7. 

Mnium rostratum Schrad. 
Feuchte Felsen, Hohlwege häufig. 4—5. 

Mnium hornum L. 
Das gemeinste Moos unserer Wälder. 4—5. 

Mnium serratum Brid. 
Felsspalten, Eineburg, *Dolhain, *fond de Bilstain, 

Kohlenkalk. 4—5. 
Mnium stellare Hedw. 

Gebüsch bei Limburg, Verneuilli-Schiefer. 
Mnium punctatum Hedw. 

Moorwiesen, Quellen häufig. 10—2. 
Mnium punctatum var. elatum. 

Nasse Wälder, Torfboden. 10—2. ' 

Aulacomnieae. 

Aiäacomnium androgynum Schwaegr. 
Felsige Abhänge bei Eupen, Coblenz-Sch. 6—7. 

Aulacomnium palustre Schwaegr. 
Sumpfwiesen steril, Torfsümpfe des Veens cfr. 6. 7. 

Bartramieae. 

Bartramia ithyphylla Brid. 
Feuchte Felsen, Eupen, Coblenz-Schichten. 5—6. 

Bartramia pomiformis Brid. 
Felsspalten, Felsen häufig. 5. 6. 

Bartramia pomiformis var. crispa. 
Häufig an Ardennen-Schiefer, Felsen. 5—6. 

Bartramia Halleriana Hedw. 
Felsen im obern Weezetliale. 4. 6. 

* Bartramia Oederi Sw. 
Verneuilli-Schiefer bei Belvaux 5—6. 

Philonotis fontana Brid. 
Sümpfe, Quellen häufig. 6—7. 

Philonatis fontana var. caespitosa. 
Sumpfwiesen seltener als die Stammart. 

Philonotis calcarea Br. S. 
Moorwiesen im Göhlthale, Kohlenkalk. 
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Philonotis capillaris Milde. 

Feuchte steinige Orte, Eupen auf Coblenz-Schichten, 
*Overaet auf Verneuilli-Schiefer. Siehe Nota Schimper 
Ed. 2. Fol. 521. 

P olytr icheae. 

Atrichum undulatum Pal. Beaw. 
Abhänge, Gassen, Wälder gemein. 12—2. 

Atrichum tenellum Br. Sch. 
Chausseegraben im Langesthal. 9—10. 

Pogonatum nanum Pal. Beauv. 
Abhänge, Haiden häufig. 10—2. 

Pogonatum aloides Pal. Beauv. 
Abhänge, Felsen, Haiden. 10—2. 

Pogonatum aloides var. minor. 
Felsen, Coblenzsckickten. 10—2. 

Pogonatum urnigerum L. 
Felsige Abhänge. 11—3. 

Polytrichum formosum Hedw. 
In allen Waldungen. 6—7. 

Polytrichum piliferum Sckreb. 
Haiden, felsige Abhänge. 3—4. 

Polytrichum juniperinum Hedw. 
Feuchte Haiden, Wälder. 6—7. 

Polytrichum strictum. Brid. 

Torfsümpfe vom Veen bis an Eupen herab. 6. 7. 
Polytrichum commune L. 

Torf- und Waldsümpfe gemein. 6—7. 
Polytrichum commune var. perigoniale. 

Trockne Stellen auf Torfboden. 6—7. 

Buxbaumieae. 

Dipliyscium foliosum Mohr. 

Waldwege auf Coblenz-Schichten nicht selten. 9—10. 
Buxbaumia aphylla Haller. 

Felsige Abhänge, Coblenz-Schichten, Eupen, *Membach. 
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Series II. JPleurocarpae. 

Fo ntinaleae. 

Fontinalis antipyreticci L. 
Felsen und Steine in den Bächen. 

Fontinalis squamosa Dill. 
Felsen in der Weeze, oberes Langesthal, Ardennen- 

Schiefer. 
*Fontinalis squamosa var. latifolia. 

Felsen in der Gileppe sowohl auf Ardennen-Schiefer 

als auf Coblenz-Schichten. 

Fecker eae. 

Neckerei pimiila Hedw. 
Auf Buchen des Herzogenwaldes. 

Neckera crispa Hedw. 
Felsen jeder hiesigen Gebirgsart. 11—3. 

Neckera complanata Br. Sch. 
An Bäumen steril, auf Kalkfelsen kräftiger und an 

vielen Stellen cfr. 1—3. 
Homalia trichomanoides B. Sch. 

Felsen, Hohlwege jeder Formation. 1—3. 

Leucodonteae. 

Leucodon sciuroides Schwaegr. 
Baumstämme, Felsen gemein. 

Pterogonium gracile Sw. 
Coblenz - Schichten, Yerneuilli - Schiefer, stellenweise 

Felsen überziehend. 
Antitrichia curtipendula Brid. 

Baumstämme im Herzogenwalde. 3—4. 

Ho okerieae. 

PterygopJiyllum Incens Brid. 
Quellige und nasse Stellen des Herzogenwaldes häu¬ 

fig und reichlich in Frucht. Ardennen-Schiefer. 12—3. 
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Lesheeae. 

Leskea polycarpa Ehr. 
Baumstämme besonders Weiden. 3—4. 

Anomodon longifolius Hartm. 
Felsen und Gerolle, Kohlenkalk: Hohnbachthal, Eine¬ 

burg, *Heggen; Eifler Kalk: *Membach. 
Anomodon attenuatus Hartm. 

Kohlen- und Eifler Kalk häufig, bei *Membach, *Heg- 
gen und Walhorn in Früchten. 2—4. 

Anomodon viticiäosus Hook-Tayl. 
Felsen, Steine, Bäume gemein. 2—4. 

Pseudolesheeae. 

Pseudoleskea atrovirens Sc-hpr. 
Kalkblöcke, Cornelimfinster im Landkreis Aachen, 
*Membach, *Heggen. 

Thuidieae. 

Heterocladium heteropterum Br. S. 
An Felsen äusserst häufig. 

Heterocladium heteropterum var. fallax. 
Ueberhängende Conglomeratfelsen, Eupen. 

Thuidium tamariscinum Br. S. 
Nasse Wälder, häufig cfr. 11—2. 

Thuidium recognitum Hedw. 
Trockene Waldränder. 6—7. 

Thuidium abietinum Br. Sch. 
Haiden, Felsen. 

V 

Orthothecieae. 

Pylaisia polyantha Schpr. 
Bäume, sehr kräftig in alten Steinbrüchen. 2—4. 

Cylindrothecium concinnum de Not. 
Felsen, Steinbrüche im Kohlenkalke, Hochstrasse, Wal¬ 

horn, *Baelen. 

Climacium dendroides Web. & Mohr. 
Flussufer, Sumpf- und Moorwiesen häufig, aber selten 

fruchtend. 
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Isothecium myurum Bricl. 
Felsen, Hohlwege, Baumstämme gemein. 1—3. 

Homcilothecium sericeum Br. Sch. 
Baumstämme, Felsen, Mauern. 1—4. 

Camp tothecicae. 

Camptothecium lutescens Br. Schpr. 
Lehmboden, alte Kalksteinbrüche. Eine sehr kräftige 

aber sterile Form kommt zwischen dem Kalkgerölle bei 
Membach vor. 1—4. 

Camptothecium nitens Schpr. 
Moorwiesen im Göhl- und Hohnbachthale häufig. 

Brachythecieae. 

Brachythecium laetum Brid. 
Kalksteingerölle in Gebüschen, Eitler Kalk, Eupen, 

^Membach, Kohlenkalk, Cornelimünster im Landkreis Aachen. 
1—3. 

Brachythecium salebrosum Schpr. 
Baumstämme, nackte Erde gemein. 1—3. 

* Brachythecium salebrosum var. palustre. 
,* Mildeanum Schpr. olim. 

Gräben im Gileppethale. 1—3. 
Brachythecium glareosum Schpr. 

Steinige Orte, häufig fruchtend. 1—3. 
Brachythecium albicans Schpr. 

Steinige Orte um Eupen selbst selten, desto häufiger 
auf der Walhorner Haide, Aachener Sand. 

Brachythecium velutinum Schpr. 
In Gassen, an Felsen, Bäumen. 1—4. 

Brachythecium velutinum var. praelongum. 
Kohlenkalk im Gebüsch bei Houthem 1—4. 

Brachythecium velutinum var. longisetum. 
Auf demVerneuilli-Schiefer häufiger als die Stammart. 

Brachythecium reflexum Br. Sch. 
Baumwurzeln und Steine, Eineburg. 

Brachythecium rutabulum Br. Sch. 
In vielen Formen gemein. 1—4. 
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Brachythedum campestre Schpr. 
Dürre Stellen, Kettenis selten. 1—4. 

Brachythedum rivulare Br. Schpr. 

Qellen um Eupen selten, desto häufiger bei »Limburg 
und Verviers. 1—4. 

Brachythedum populeiim Schpr. 
Steine, Felsen sehr gemein. 1—4. 

Brachythedum populeum var. majus. 
Steinbrüche im Eitler Kalk, Eupen. 1—4. • 

Brachythedum plumosum Br. Sch. 
Nasse Felsen, Blöcke sehr häufig. 1—4. 

Eurhynchium myosuroides Schpr. 

Felsen, Baumstämme häufig und reichlich fruchtend. 
1— 4. 

Eifrhynchium striatidum R. Spr. 

Kalksteinblöcke, Kohlenkalk, Walhorn, Eineburg, *Heg- 
gen, *Dolhain, Eitler Kalk: *Membach 2—5. 

Eurhynchium striatum Schp. 
Wälder, Gebüsch, Hecken gemein. 1—3. 

Eurhynchium velutmoiäes Br. Sch. 

Kalksteinblöcke, Eitler Kalk, Eupen *Membach Kohlen- 
kalk, Walhorn. 

Eurhynchium crassinervium Br. Sch. 
Auf beiden Kalken sehr häufig und reichlich in Frucht. 

2— 5. 

Eurhynchium Vaucheri Schpr. 

Kalksteinblöcke in Gebüschen, Kohlenkalk; Walhorn: 
Eifier Kalk: *Membach. 1—3. 

Eurhynchium piliferum Br. Schpr. 
Waldwiesen, selten in Frucht. 9—10. 

Eurhynchium praelongum Br. Schpr. 
Obstwiesen, feuchte Stellen. 1 — 3. 

Eurhynchium abbreviatum Schpr. 

Gassen, Verneuilli-Schiefer: Eupen; Kohlenkalk und 
Aachener Sand, Walhorn 1—4. 

Eurhynchium pumiium Br. & Schpr. 
In Gassen und Hohlwegen nicht selten, aber nur ein¬ 

zeln fruchtend. 1—3. 
Verh. <1. nat. Ver. Jahrg. XXXVJ. 4. Folge. VI. Bd. 13 
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Eurhynchium Stökesii Br. & Sckpr. 
Gemein in Wiesen, Hecken, Wäldern. 1—4. 

Hyocomium flagellare Sckpr. 
Häufig an allen Bäcken, Binnen, feuckten Felsen des 

ganzen Herzogen waldes, im Hilltkale mit Frückten. 1—2. 
Bhynchostegium depressum Sckpr. 

Kalkstein, Walkorn, Eupen *Memback, selten cfr. 2—4. 
Bhynchostegium confertum Dicks. 

Mauern, Steine käufig. 2—4. 
Bhynchostegium megapolitanum Sekultz. 

Begraste Steinkaufen, Niespert. 11—1. 
Bhynchostegium murale Br, Sek. 

Felsen, Steine käufig. 2—4. 
Bhynchostegium murale var. complanatum. 

Gerolle an sckattigen Orten. 2—4. 
Bhynchostegium rusciforme Sckpr. 

Quellen, Bäcke, die Form prolixum käufig in Quellen, 
eine sekr starke Form an Kalksteinen in d. Gökl. 9 12. 

Thamnium Älopecurum Sckpr. 
An Felsen käufig, mit Frückten Eineburg, *Heggen, 

*Hontkem. 11. 2. ' 

Hyp neae. 

Blagiotliecium nitidulum Br. & Sckpr. 
Altes Laub unter den überkängenden Felsen im Hill¬ 

tkale bei Eupen. 
Blagiotliecium elegans Hook. 

Felsspalten des Ardennen-Sckiefers. käufig. 
Blagiothecium denticulatum Br. & Sckpr. 

Felsen, Steine, faulendes Holz. 8—10. 
Blagiothecium denticulatum var. hercynicum. 

Felsen bei Terneli. 8. 10.' 
Blagiothecium Muellerianum Schpr. 

Conglomeratfelsen im Weeze u. Hilltkale. 
Blagiothecium sylvaticum Br. Sckpr. 

In den Waldungen käufig. 8 — 10. 
Blagiothecium undulatum Br. Sckpr. 

In feuckten Wäldern sekr käufig und reicklick in 

Frückten 6—7. 



Amblystegium serpens Schpr. 
Steine, Felsen, Holz gemein. 3—9. 

Amblystegium radicale Schpr. 

Steine und Baumwurzeln, Eineburg, *Membach. 3-6. 
Amblystegium irriguum Schpr. 

Felsen und Steine in den Bächen. 3—6. 

Amblystegium irriguum var. spinifolium 

häufi<?UelIen im Gebiete der GöU Und in der Göhl selbst 

Amblystegium riparmm Br. Schpr. 
Nasse Stellen, Brunnen. 6. 8. 

Amblystegium riparium var. longifolium. 
Viehtränken, Eupen, *Overaet. 

Hijpnum Elodes R. Spruce. 

Feuchte Wiesen bei Lichten busch auf Kohlensand- im 
alten Bette der Weeze bei *Membach. 

Hypnum Sommerfeltii Myr. 
Felsblöcke, Kohlenkalk, Walhorn. 5-6. 

Hypnum chrysopliyllum Brid. 

j. , Lehmboden der Kalkformation auch an Felsen, reich¬ 
lich fruchtend. 6—7. 

Hypnum stellatum Schreb. 
Quellen, Sümpfe häufig. 6—8. 

Hypnum aduncum Hedwig. 

*WelkenTaet ’ qUell‘Se °rte’ anf deutscher Seite nicht selten. 

Hypnum vernicosum Lindb. 

Die grüne Form: Kettenis, Rabotrath; die braune- 
Lontzen, Hauset. 

Hypnum Sendtneri Schpr. 
Moorwiesen unterhalb Hauset. 

Hypnum exannulatum Gümbel. 
Sümpfe, Moore häufig. 

Hypnum exannulatum var. purpurascens. 

Grasiger Theil des Moores auf der Walhorner Haide. 
Hypnum fluitans Dill. 

Sumpfwiesen, Moore nicht selten. 

Hijpnum pseudo-stramineum C. Müll. 
Schwimmend in den Torfgruben des Veens. 
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Hypnum uncinatum Hedw. 
Nasse Felsen, Coblenz-Schichten. 4—8. 

Hypnum uncinatum var. plumulosum. 
Weidenstämme in den Torfgruben des Veens. 6—8. 

Hypnum flicinum L. 
Nasse Orte, Sumpfwiesen. 5—6. 

Hypnum commutatum Hedw. 
Moorwiesen, quellige Orte im Göhl- und Hohnbach- 

thale. 5—6. 
Hypnum falcatum Brid. 

Moorwiesen unterhalb Hauset. 
Hypnum rugosum Ehrh. .. 

Haiden, Verneuilli-Schiefer, Stockem, *Membach, Goe, 

*Bilstain. 
*Hypnum incurvatum Schrad. 

Felsblöcke, Eitler Kalk, Goe. 5—7. 
Hypnum imponens Hedw. 

Auf Torfboden zwischen Sphagnum-Polster, Eupen, 

am *schwarzen Kreuz. 
Hypnum cupressiforme L. 

Bäume, Felsen, Wälder gemein. 11 —o. 
Hypnum cupressiforme var. ericetorum. 

Wiesen Wälder, die gemeinste Form. 11-3. 
Hypnum cupressiforme var. filiforme. 

Am untern Ende junger Eichen. 11—3. 

Hypnum arcuatum Lindb. 
Feuchte Wege, Wiesen nicht selten. 

Hypnum pratense Koch. 
Moorwiese im Langesthal. 

Hypnum mölluscum Hedw. 
Felsen, Steine jeder Formation häufig; eine sehr zarte 

Form im Hohnbachthale. 11—3. 
Hypnum Crista castrensis L. 

Zwischen Blöcken, Calluna imWeeze-, Hill- und "Soor- 

thale. 
Hypnum palustre L. 

Nasse Steine und Felsen, Kalk. 3-6. 
Hypnum cordifolium Hedw. 

Sumpf und Teichränder. 5—6. 
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Hypnurn giganteum Schpr. 
Sümpfe im Raerener Walde. 

Hypnum cuspidatum Willd. 
Nasse Orte, Sumpfwiesen. 5—6. 

Hypnum Schreberi Willd. 
In Wäldern gemein. 9 — 11. 

Hypnum purum L. 

Grasige Waldränder, Hecken. 10—2. 
Hypnum stramineum Dicks. 

Quellige Wiesen, Moore nickt selten. 
Hylocomium splendens Schpr. 

Wälder gemein. 4—6. 

Hylocomium brevirostrum Schpr. 
Wälder, Gebüsch, häufig, cfr. 10—3. 

Hylocomium squarrosum Schp. 
Hecken, feuchte Orte. 10—3. 

Hylocomium triquetrum Schpr. 
Wälder, Gebüsch. 10—3. 

Hylocomium loreum Schpr. 
Felsige Wälder, Blöcke häufig. 10—3. 

JBry inae anomalae. 

Andreaeae. 
\ 

Andreaea petrophila Ekrh. 

Felsen und Blöcke, Ardennen-Sehiefer häufig. 4. 
Andreaea rupestris Schpr. 

Sonnige Blöcke und Felsen des Ardennen-Schiefers. 4. 

Sphagnciceae. 

Sphagnum acutifolium Ekrk. 
Wälder, feuchte Felsen. 8—9. 

Sphagnum acutifolium forma viride. 
Wälder, Ardennen-Sehiefer. 8—9. 
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Sphagnum acutifolium forma purpureum. 

Nasse Wiesen, Sümpfe, Kolilensand. 
Sphagnum acutifolium forma roseum. 

Feuchte Felsen, Ardennen-Schiefer. 
Sphagnum acutifolium forma pallescens. 

Moor auf der Walhorner Haide. 8—9. 
Sphagnnm acutifolium forma strictum. 

Wälder auf Ardennen-Schiefer. 8—9. 
Sphagnum acutifolium forma laxum. 

Feuchte Wälder und Felsen. 8—9. 
Sphagnum acutifolium forma plumosum. 

Triefende Felsen im Weeze- und Hillthale. 8—9. 
Sphagnum Girgensohnii Russow. 

Gemein im Herzogenwalde, cfr. Hillthal. 10. 

Sphagnum fimhriatum Wils. 
Flussufer, Torfboden häufig. 8. 9. 

Sphagnum recurvum Pal. & Boaw. 
Feuchte Wälder, Sümpfe häufig. 8—9. 

Sphagnum recurvum var. rubricaule Warnst. 
Holzkörper lebhaft roth; feuchte Abhänge im Geth- 

und Hillthale. 
Sphagnum cuspidatum Ehrh. 

Sümpfe im Ketteniser Walde. 8—9. 

Sphagnum cuspidatum var. plumosum. 

In den Torfsümpfen des Veens schwimmend. 

Sphagnum squarrosum Pers. 

Wälder, Flussufer. 
Sphagnum teres Angstr. 

Moor auf der'Walhorner Haide. 

Sphagnum rigidum Schpr. 
Torfboden des Veens und der Haiden. 8—9. 

Sphagnum rigidum var. compactum. 

Feuchte Haiden, häufiger als Vorige. 8—9. 
Sphagnum Müllcri Schpr. 

Torfboden, vom Veen herab bis an die Stadt, auf der 

Höhe des ersteren cfr. 8—9. 
Sphagnum subsecundum Nees. 

Nasse Orte sehr gemein. 8—9. 
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Sphagnum subsecundum var. contortum. 
Triefende Felsen, Gräben häufig. 

Sphagnum laricinum K. Spruce. 
Moor auf der Walhorner Haide. 

Sphagnum moüuscum Bruch. 
Torfige Haiden nicht selten. 8—9. 

Sphagnum cymbifolium Ehrh. 
Nasse Wälder, Gräben, Torfboden. 



Weitere Beobachtungen über Befruchtung der 

Blumen durch Insekten1). 
I 

Von 

Dr. Hermann Müller, 
Oberlehrer an der Realschule zu Lippstadt. 

II. 

(Hierzu Tafel II u. III.) 

Cruciferae. 

441. Cochlearia Armoracia L. Besucher (in 

meinem Garten): 
A. Coleoptera Malacodermata: 1) Malachius bipustulatus P. 

Antheren fressend Nitidulidae: 2) Meligethes sp., in grösster Zahl 

in den Blüthen B. Diptera Bibionidae: 3) Bibio hortulanus F. auf 

den Blüthen herumkriechend, ohne Honig zu finden. Empidae: 
4) Empis punctata F. sgd. Muscidae: 5) Scatopbaga merdaria F. sgd. 

6) Sepsis sp. Syrphidae: 7) Syritta pipiens L. sgd. und Pfd. C. Hy- 

menoptera Apidae: 8) Andrena albicans K. $ sgd. u. Pfd. 9) Ha- 

lictus zonulus Sm. $ sgd. Ichneumonidae: 10) mehrere Arten, nach 

Honig suchend. 

442. Thlaspi arvense L. (Fig. 32. 33.) Staubge- 
fässe und Stempel sind gleichzeitig zur Reife entwickelt. 
Alle Staubgefässe kehren ihre pollenbedeckte Seite der 
Blüthenmitte zu. Die vier längeren stehen ziemlich nahe 
um die Narbe herum, in gleicher Höhe mit derselben oder 
sie noch etwas überragend, sie bewirken daher bei aus- 
bleidendem Insektenbesuche fast unausbleiblich Selbstbe 
fruchtung. Die beiden kürzeren Staubgefässe stehen tiefer 

1) Siehe Jahrgang 1878 dieser Yerhdlg. S. 279 323. 
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als die Narbe und sind weiter von derselben abgerückt; 
sie dienen daher nur der Kreuzung bei eintretendem In¬ 
sektenbesuche. Jeder der beiden kürzeren Staubfäden ist 
an seiner Wurzel jederseits mit einer grünen fleischigen 
Anschwellung (n, Fig. 32) versehen, welche Honig absondert. 
In jedem der vier Winkel zwischen je einem kürzeren und 
einem längeren Staubfaden befindet sich daher bei sonnigem 
W^etter ein Honigtröpfchen. 

Die längeren Staubgefässe würden daher eine für 
Herbeiführuug der Kreuzung durch honigsaugende Insekten 
günstigere Stellung haben, wenn jedes von ihnen eine halbe 
Umdrehung nach dem benachbarten kürzeren Staubgefäss 
hin gemacht hätte. Damit wäre aber zugleich die bei 
ausbleibendem Insektenbesuch von selbst erfolgende Selbst¬ 
befruchtung erschwert. Und diese ist bei so unscheinbaren 
Blüthen ein durchaus unentbehrlicher Nothbehelf, so oft die 
Kreuzung ausbleibt. In der That ist der Insektenbesuch 
von Thlaspi arvense, .wie sich bei der Kleinheit seiner 
Blüthen erwarten lässt, ein sehr spärlicher. Ich überwachte 
es in Thüringen Mitte April 1873 andauernd bei schönem 
Wetter und beobachtete folgende Besucher: 

A. Diptera Muscidae: 1) Anthomyia spec. $ 2) Pollenia rudis 

B. Hymenoptera: 3) Apis mellifica L. $ sgd. 4) Andrena parvula 

K. 5 sgd. u. Psd. 

(85b) Teesdalia nudicaulis R. Br. (S. 135 bis 137). 
Ich habe dieses auf Sandäckern bei Lippstadt gemeine 
Pflänzchen an sonnigen April- und Maitagen noch wieder¬ 
holt auf seine natürliche Befruchtung untersucht und ausser 
den bereits auf S. 135 u. 136 meines Werkes über Befruch¬ 
tung der Blumen veröffentlichten Insekten noch folgende 
als Kreuzungsvermittler desselben beobachtet: 

A. Hym eno ptera Apidae: 11) Halictus morio F. $ 12) H. fla- 

vipes K. ^ 13) H. Smeatbmanellus K. £ 14) H. nitidiusculus K. $ 

15) H. lucidulus Schenek Q 16). H. sexstrigatus Schenk. Mehrere 

dieser kleinen an Teesdaliablüthen beschäftigten Bienen sah ich 

beim Einsammeln, während ich sie zwischen zwei Fingern hielt, 

durch Pollen gelbgefärbten Honig ausspeien. Sie saugen also Honig 

und fressen Pollen. Ausserdem sammeln sie Pollen mit ihren Fersen¬ 

bürsten ein. C. Diptera Empidae: 17) Empis spec. sgd. Muscidae: 

18) Onesia floralis R. D. Pfd. 19) Sarcophaga carnaria L. ^ Bibi- 
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onidae : 20) Bibio laniger Mgn. sgd. in Mehrzahl. Auch Ameisen, 

namentlich Lasius niger L. und Formica fusca L. £ finden sich 

nicht selten auf den Blüthen ein, um Honig zu lecken. Ihre Ge¬ 

wohnheit, andauernd an denselben Blüthen zu sitzen, macht sie aber 

als Kreuzungsvermittler ziemlich untauglich. 

(86). Hesperis matronalis L. Besucher: Diptera 
Syrphidae: 

3) Eristalis nemorum L. Pfd. Tekl., Bo. 6) Rhingia rostrata L. 

sgd. u. Pfd. N. B. 5/7. 75. Eine Schildwanze, Strachia oleracea L., 

fand ich wiederholt auf Blättern und Blüthen dieser Blume, sowohl 

einzeln als in Paarung. Ich sah sie jedoch nie Blumennahrung ge- 

niessend. 

443. Hesperis tristis L. Nachtviole (Nature Yol. 
XII. p. 190, 191. Fig. 65—70.) 

Die Farbe der Blumenblätter (schmutzig grüngelb mit 
einem Netze zarter, schmutzig purpurfarbener Adern) stiebt 
so wenig von dem Grün des Stengels und der Blätter ab, dass 
die Blüthen trotz ihrer für Cruciferen ungewöhnlichen Grösse 
(die abstehenden Lappen der Blumenblätter sind 14 bis 
über 20 mm lang bei 3 bis 572 mm Breite!) nur sehr 
wenig in die Augen fallen; auch ihr Duft ist bei Tage 
unmerklieh; Insektenbesuch wird ihnen daher bei Tage 
kaum zu Theil. Des Abends dagegen verbreiten sie kräf¬ 
tigen Wohlgeruch und kennzeichnen sich dadurch auf das 
bestimmteste als der Befruchtung durch Abend- und Nacht¬ 
falter angefasst. Da ihre grossen Blumenblätter ihnen nun 
zur Anlockung erst recht unnütz sind, so lassen sich ihre 
Eigentümlichkeiten überhaupt nur durch die Annahme 
erklären, dass ihre Stammeltern Tagblumen gewesen sind 
und als solche — grosse, lebhaft gefärbte Blumenblätter 
erlangt haben, die erst mit dem Uebergang zur Nachtblüthig- 
keit der Wirkung der Naturauslese sich entzogen und ihre 
Missfarbigkeit erlangt haben. 

Die schmalen 11—15 mm langen Kelchblätter sind in 
ihrem untersten Theile schwach auswärts gebogen, so dass 
man zwischen ihnen hindurch sehen kann, die obersten 
zwei Drittel derselben schliessen dagegen so dicht an ein¬ 
ander und halten die Stiele der Blumenblätter (die soge¬ 
nannten Nägel) so dicht umschlossen, dass zu Anfang der 
Blüthezeit zwischen den Geschlechtsorganen bloss ein oder 
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, zwei enge, nur Schmetterlingsrüsseln bequem zugängliche 
' Durchgänge zum honigführenden Blüthengrunde frei bleiben. 
5 Im Eingänge der Blüthe stehen jetzt, die pollenbedeckten 
i; Seiten der Blüthenmitte zugekehrt, die vier längeren Staub- 

gefässe, ein wenig (höchstens 2 mm) unter ihrem unteren 
! Ende die gleichzeitig zur Keife entwickelte Narbe. Diese 
: ist in der Richtung von einem kürzeren Staubgefässe zum 

anderen in die Länge gezogen, durch einen Längseinschnitt 
in zwei Lappen getheilt und mit beiden schmalen Enden 

> abwärts gekrümmt. Die beiden kürzeren Staubgefässe 
stehen, ebenfalls ihre pollenbedeckte Seite der Blüthenmitte 
zukehrend, so dicht unter der Narbe, dass ihr oberster 

i Theil mit dem herabgebogenen Narbenende etwa in gleiche 
1 Höhe zu liegen kommt und demselben in einer Entfernung 

von noch nicht 1 mm gegenüber steht. Die ein oder 
v zwei engen Durchgänge, welche zu Anfang der Blüthezeit 
frei bleiben, führen grade zwischen Narbenende und kurzem 

i Staubgefäss hindurch in den honighaltigen Blüthengrund, 
so dass eindringende Schmetterlingsrüssel immer mit einer 

\ Seite die Narbe, mit der entgegengesetzten die pollenbe- 
> deckte Seite eines Staubgefässes streiten und daher, sobald 
sie einmal ringsum mit Pollen behaftet sind, beim Besuche 
neuer Blüthen regelmässig Kreuzung bewirken. 

Die Honigabsonderung ist reichlich genug, um die 
einmal angelockten Nachtfalter zu immer erneuten Besuchen 
zu veranlassen. Denn zwei sehr stark entwickelte grüne 
fleischige Anschwellungen an der Innenseite der Basis der 

[.kürzeren Staubfäden sondern eine solche Menge wasser¬ 
klarer süsser Flüssigkeit ab, dass man die beiden Winkel 
zwischen der Basis je eines kürzeren Staubfadens, der¬ 
jenigen der beiden benachbarten längeren und dem Stempel 
ganz mit derselben ausgefüllt findet, und zwar, wenn des 
Nachts kein Schmetterlingbesuch stattfand, auch noch am 
nächsten Tage. 

Trotzdem ist, in Folge der Unsicherheit der Witte¬ 
rung, die Kreuzung dieser Blume durch Nachtsschmetter¬ 
linge so wenig gesichert, dass sie des Nothbehelfs der 
Selbstbefruchtung nicht entbehren kann. Bleibt Kreuzung 
aus, so rückt die Narbe, von dem weiter wachsenden Ova- 
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rium gehoben, zwischen den vier langem Staubgefässen 
empor und behaftet sich reichlich mit deren Pollen. Auch 
führt diese regelmässig erfolgende spontane Selbstbefruch¬ 
tung, wie ich durch den Versuch festgestellt habe, zur Bil¬ 
dung zahlreicher entwickelungsfähiger Samenkörner. 

Bei dieser Crucifere haben also die längeren und kür- 1 
zeren Staubgefässe auffallend verschiedene Funktionen. Die 
vier längern halten in der jungen Blüthe unberufene Gäste | 
vom Zutritt zum Honige ab, indem sie mit ihren Staub¬ 
beuteln den BJütheneingang verstopfen und tragen mit ihren 
Staubfäden dazu bei, die eindringenden Schmetterlingsrüssel 
auf dem rechten Wege weiterzuführen; in älteren Bltithen 
bewirken sie, wenn Kreuzung ausgeblieben ist, unausbleib¬ 
lich Selbstbefruchtung. Die beiden kürzeren Staubgefässe 
dagegen dienen ausschliesslich der Kreuzung durch be¬ 

suchende Nachtschmetterlinge. 
Meine Tochter Agnes hat an einigen milden Maiabenden fol¬ 

gende Kreuzungsvermittler der Nachtviole beobachtet und eingesam¬ 

melt: 1) Plusia gamma L. (Rüssellänge 15—18mm) häufig. 2) Iladena 

spec. (11mm) 3) Dianthoecia conspersa W. V. (13 mm) 2 Exemplare 

4) Jodis lactearia L. 5) Botys forficalis L. 3 Exemplare. 

(87). Sisymbrium Alliaria Scop. (S. 137. 138). 

Weitere Besucher: 
A. Hymenoptera Apidae: 8) Andrena nitida K. £ sgd. B. Dip- 

tera Empidae: 9) Empis punctata F. (digramma Fallen) ßgd. 10) 

E. nigricans Fallen sgd., häufig. Muscidae: 11) Sepsis spec. BiUoni- 
dae: 12) Dilophus vulgaris Mgn. den Kopf in die Blüthe steckend, 

wiederholt beobachtet. C. Coleoptera Derme-stidae: 13) Byturus 

fumatus F. Pollen verzehrend und sich auch zu den Nektarien drän- J 

gend, ebenso wie Meligethes und von Fliegen Rhingia rostrata, sehr 

häufig. 

(88.) Sisymbrium officinale Scop. (S. 138). Wei¬ 

tere Besucher: 
A. Hymenoptera Apidae: 4) Halictus morio F. £ sgd. 16/775. 

NB. C. Diptera Muscidae: 5) Anthomyia spec. Pfd. 20/7. 75. Syr- 
phidae: 6) Ascia podagrica F. Pfd. in Menge 20/7 75. N. B. 

444. Sisymbrium Thalianum Gaud. 
Die Honigabsonderuug dieser Art weicht von derje¬ 

nigen von S. Alliaria und officinale wesentlich ab. Bei 
ihr findet sich nämlich an der Aussenseite derWurzel jedes 
der 6 Staubgefässe ein Nektarium in Form eines grünen 
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fleischigen Knötchens; die Nektarien der 4 längeren Staub- 
gefässe existiren aber blos noch als sehr kleine rudimentäre 
Organe; die der kürzeren sind vielmal grösser und sondern 
eine wasserklare siisse Flüssigkeit ab, die sich in einer 
kleinen Aussackung des darunterstehenden Kelchblattes 

sammelt. 
Alle Staubgefässe sind mit dem Stempel gleichzeitig 

? entwickelt und mit der pollenbedeckten Seite diesem zuge¬ 
kehrt; die zwei kürzeren stehen erheblich tiefer als die 
Narbe und dienen daher ausschliesslich der Kreuzung durch 
Vermittlung der den Honig saugenden Insekten; die 4 län¬ 
geren umschliessen die Narbe und bewirken bei ausblei¬ 
bender Kreuzung unausbleiblich Selbstbefruchtung. Da die 
Blüthen sehr klein und unansehnlich sind und in Folge 
dessen nur sehr spärlich von Insekten besucht werden, so 
ist spontane Selbstbefruchtung die vorwiegende Fortpflan- 

; zungsart. Als Besucher beobachtete ich bei Lippstadt im 

Monat Mai und Juni 1873: 

A. Coleoptera: Curculionidae: 1) Centorhynchus spec., (nur 

1 mal) Mordellidae: 2) Anaspis rufilahris Gylh. Nitidulidae: 3) Meli- 

gethes B. Diptera: Empidae: 4) Empis vernalis Mgn. sgd. Syrphidae: 
5) Ascia podagrica F. Pfd. 6) Rhingia rostrala sgd.C. Hymenoptera: IApidae: 7) Apis mellifica L. £ sgd., aber nur einige Blüthen probeweise. 

Während die Honigbiene, einmal orientirt, sich an¬ 
dauernd an dieselbe Blumenart zu halten pflegt, kann man 
sie, wenn sie ihren ersten Ausflug macht, unmittelbar nach 
einander sehr verschiedene Blumen besuchen sehen. So 
sah ich das hier in Rede stehende Exemplar am 18/5. 73 
auf einem Unkrautacker der Reihe nach an Veronica hederae- 
folia, Lithospermum arvense, Sisymbrium Thalianum und 
Viola tricolor var. arvensis sgd., an jedem der 3 ersten 
nur einige Blüthen, am letzten dann andauernd. 

445. Erysimum cli eiranthoides L. Hier finden 
sich 2 rudimentäre Nektarien aussen zwischen denWurzeln 
je zweier längeren Staubfäden und zwei thätige Nektarien 
an der Innenseite der Wurzel der beiden kürzeren. Der 
von letzteren abgesonderte Honig füllt jederseits den Winkel 
zwischen dem kürzern Staubfaden, den beiden benachbarten 
längern und dem Ovarium aus. Alle Staubgefässe kehren 
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ihre pollenbehaftete Seite der Blüthenmitte zu, die kiirzern 
biegen sich zurück, machen dadurch den Zugang zum 
Honig frei und dienen, wie bei der vorigen Art, der Kreu¬ 
zung durch Vermittlung der honigsaugenden Insekten; 
die 4 langem umgeben auch hier die Narbe und sichern 
bei ausbleibender Kreuzung spontane Selbstbefruchtung. 
Besucher: 

Hymenoptera: Apidae: 1) Panurgus calcaratus Scop. sgd. 
18/6 76. N. B. 

446. Camelina sativa Crntz. Besucher: 
Lepidoptera: Ehopalocera: Epinephele hyperanthus L. sgd. 

Thür. 9/7 73. 

(89.) Capsella bursa pastoris Moench. (S. 138.) 
Weitere Besucher: 

A. Diptera: Syrphidae: 3) Syritta pipiens L. sgd. u. Pfd. 

1/6 73. 9) Chrysotoxum bicinctum Pz. Pfd. 29/6. 75. NB. B. Cole- 

optera: Mordellidae: 10) Anaspis rufilabris Gylh., den Kopf in 

die Bliithe steckend. C. Hymenoptera: Sphegidae: 11) Sapyga 

clavicornis Sh. (prisma F.) 16/5. 73. NB. Apidae: 12) Prosopis 

pictipes Nyl. J daselbst. 13) Pr. signata Nyl. g daselbst D. Lepi- 

doptera: Microl: 14) Adela violella Tr. (18/5. 73). sgd. E. Thysa- 

noptera: 15) Thrips häufig. 

(90.) Lepidium sativum L. (S. 139). Weitere Besucher: 
Hymenoptera: Apidae: 27) Prosopis signata Nyl. sgd. 

6/73. NB. 

(91.) Brassica oleracea L. Weitere Besucher: 
Hymenoptera. Apidae: 9) Osmia rufa L. £ sgd. 10) Halic- 

tus morio F. £ Psd. u. sgd. 11) Andrena fulvescens Sm. £ Psd. 

Alle drei 7/5. 73. N. B. 

477. Brassica Napus L. Besucher: (6/73) NB.: 
A. Diptera: Empidae: 1) Empis tesselata F. sgd. B. Hyme¬ 

noptera: Apidae: 2) Andrena parvula K. £ 3) Halictus Smeathma- 
nellus K. O sgd. u. Psd. 

(92.) Sinapis arvensis L. (S. 140). Weitere Be¬ 
sucher: (Juni 73.) 

A. Diptera: Conopidae: 10) Dalmannia punctata F. sgd. ein¬ 

zeln. 11) Myopa buccata L. sgd. einzeln. Empidae: 12) Empis spec. 

sgd. Muscidae: 13) Lucilia spec. Pfd. 14) Scatophaga merdaria F. 

Pfd. 15) Sc. stercoraria L. Pfd. Syrphidae: 16) Chrysogaster Mac- 

quarti Loew. Pfd. 17) Eristalis pertinax Scop., nicht selten, (2) E. ar- 

bustorum L. zahlreich. 18) E. sepulcralis L. mehr vereinzelt, alle 

drei sgd. u. Pfd. 19) Syritta pipiens L. Pfd. B. Hymenoptera: 
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Apidae: 20) Halictus sexnotatus K. 9 sgd., einzeln. 21) H. sexsig- 

natus Schenck 9 sgd., einzeln. 22) H. malachurus. K. 9 sgd. u. 

Psd., einzeln (5) H. leucozonius Iv. 9 sgd- 23) Andrena cingulata 

F. J sgd. 2 Exemplare. 24) A. albicrus K. J sgd., in Mehrzahl. 

25) H. dorsata K. 9 sgd. u. Psd. 26) Bombus lapidarius 9 sgd. 

(7) Apis mellifica L. 9 sgd. häufig. 27) Chelostoma nigricorne. Nyl. 

cT sgd- 7/75. N. B. 28) Nomada pallescens. H. Sch. 9 sgd. häufig 

(14 Exemplare eingesaramelt, nur 9.) 29) Prosopis confusa Nyl. 9 

30) Pr. armillata. Nyl. J, beide einzeln, sgd. u. Psd. C. Coleop¬ 

ter a: Cerambycidae: 31) Strangalia nigra L. 32) Leptura livida F., 

beide Antheren fressend. Lamellicornia: 38) Phyllopertha horticola L. 

Blüthentheile ab weidend. Nitidulidae: 34) Meligethes häufig. Ciste- 

lidae: 35) Cistela murina L. D. Lepidoptera: (9.) Euclidia gly- 

phica L. sgd. (Rüssellänge 7 mm) E. Hemiptera: 36) Strachia or- 

nata, Blüthentheile anbohrend u. sgd. 6/73. N. B. 

(93.) Raphanus Raphanistrum L. (S. 140.) Be¬ 
sucher: (Mai, Juni 73): 

A. Hymenoptera: Apidae: 1) Apis mellifica L. 9 sgd. u. 

Psd. in grosser Zahl 2) Bombus senilis Sm. 9 sgd. 3) B. muscorum 

L. 9 sgd. 4) Halictus flavipes F. 9 sgd. (sich tief in die Blüthe 

zwängend). 5) H. Smeathmanellus K. 9 sgd. Tenthredinidae: 6) Ce- 

phus spinipes Pz., einzeln in den Blütben. B. Diptera: Syrphidae: 

7) Rhingia rostrata L. sgd. u. Psd. häufig. 10) Syrphus ribesii L. 

Pfd. 11) Syritta pipiens L. Pfd. C, Lepidoptera: Bhopalocera: 
12) Coenonympha pamphilus L. sgd. 

Resedaceae. (S. 142). 

(94.) Reseda odorata L. (S. 142. Fig. 43) Weitere 
Besucher: 

Hymen optera Apidae: Andrena nigroaenea K. 9 18/573. 

(95.) Reseda luteola L. (S. 143.) Weitere Be¬ 
sucher : 

Hymenoptera Apidae: 4) Andrena nigroaenea K. 9 sgd. in 

Mehrzahl. Thür. 7/73. 5) Prosopis signata Pz. 9 26/8 73. N. B. Co- 

leoptera Curculionidae: 6) Urodon rufipes F. 7) U. conformis Suffr. 

beide an den Blüthen herumkriechend 26/6 73. N. B. 

(96.) Reseda lutea L. (Thüringen, Juli 73.) Wei¬ 
tere Besucher: 

A. Hymenoptera Spliegidae: 5) Entomognathus brevis v. d. 

L., einzelne 9 un(t zahlreiche ^ sgd. 6) Diodontus tristis v. d. L. 

9 einzeln. Apidae: 7) Apis mellifica L. 9 sgd. u. Psd. 8) Halictus 

spec. 9 sgd. 9) Prosopis pictipes Nyl. 9 sgd. 10) Pr. signata Pz. 9 
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^ sgd., sehr zahlreich: Ichneumonidae: 11) unbestimmte Arten, ver¬ 

geblich nach Honig suchend. Forinicidae: 12) Lasius niger L. ^ 

desgl. ß. Diptera Muscidae: 13) Ulidia erythrophthalma Mgn. desgl. 

C. Coleoptera Curculionidae: 14) Baridius abrotani Sch., 1 Exem¬ 

plar, desgl. 15) Urodon rufipes F. desgl. Mordellidae: 16) Anaspis 

rufilabris Gylh. 

Violaceae. (S. 145.) 

(98.) Viola tricolor. (Nature Vol. IX. p. 44—46. 

Fig. 15—22.) n 
Ich habe bei Lysimachia vulgaris, Euphrasia officiua- 

lis und Rbinanthus crista galli das Nebeneinander-Vor¬ 
kommen von zweierlei Stöcken mit verschiedener Bestäu¬ 
bungseinrichtung nachgewiesen. Die einen haben augen¬ 
fälligere Blumen und in Folge dessen reichlicheren Insekten¬ 
besuch; sie haben sich so ausschliesslich der Kreuzung 
durch die besuchenden Insekten angepasst, dass ihnen die 
Möglichkeit, sich durch spontane Selbstbefruchtung fortzu¬ 
pflanzen, verloren gegangen ist. Die anderen haben unan¬ 
sehnlichere Blüthen und in Folge dessen unzureichenden 
Insektenbesuch; sie befruchten sich bei ausbleibendem In¬ 
sektenbesuche regelmässig selbst, lassen jedoch stets die 
Möglichkeit der Kreuzung offen. In demselben Falle befindet 
sich Viola tricolor. Eine kleinblumige Abart derselben 
(var. arvensis) ist hier überall in Gärten, an Hecken und 
auf Feldern als Unkraut verbreitet. Alle Blumenblätter 
ihrer kleinen Blüthen sind weiss, nur das unterste ist am 
Grunde orangegelb. Eine grossblumige Abart findet sich 

bei Lippstadt hie und da auf Aeckern. 
Die Blumenblätter derselben sind unmittelbar nach 

dem Aufblühen meist ebenso gefärbt und oft nicht grösser 
als bei der var. arvensis; sie wachsen aber nachträglich 
zur mehrfachen Grösse heran und färben sich violett oder 
blau. Wenn man die Blüthen der grossblumigen Abart 
nicht in ihrer Entwickelung verfolgt, wird man daher 
leicht zu dem Irrthum verleitet, als ob beiderlei Blütken- 
formen an demselben Stocke vorkämen1). 

1) Siehe H. Müller, Befruchtung S. 145. 
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Eine noch grossblumigere, in der Färbung höchst va¬ 
riable Abart des Stiefmütterchens wächst in grösster Menge 
auf Aeckern bei Liesborn (1 Meile von Lippstadt). Der 
verschiedenen Augenfälligkeit dieser Abänderungen ent¬ 
spricht die Reichlichkeit ihres Insektenbesuches. An der 
kleinblumigen Abänderung kommen zwar vielleicht ebenso 
mannigfaltige Insektenarten vor wie an den grossblumigen, 
aber nur selten und in vereinzelten Exemplaren, die sich 
überdies auf den Besuch einiger weniger Blüthen beschrän¬ 
ken. An der grossblumigen Abart bei Liesborn dagegen 
sah ich in einer einzigen sonnigen Stunde zahlreiche Kreu¬ 
zungsvermittler andauernd in emsiger Thätigkeit. 

Dieser verschiedenen Reichlichkeit des Insektenbe¬ 
suches entsprechend haben sich die grossblumigen Varie¬ 
täten des Stiefmütterchens ausschliesslicher Kreuzung durch 
ihre regelmässigen Besucher, die kleinblumige var. arvensis 
hat sich dagegen unausbleiblicher spontaner Selbstbe¬ 
fruchtung, bei offen gehaltener Möglichkeit der Kreuzung 
durch gelegentlich doch einmal sich einfindende Gäste, 
angepasst. Beiderlei Formen zeigen daher folgende wesent¬ 
liche Unterschiede: 1) der kugelige Narbenkopf, der bei 
beiden Arten gegen die Unterlippe gedrückt ist, kehrt bei 
den grossblumigen Formen seine Oeffnung nach aussen, 
so dass aus dem Antherenkegel herausfallende Pollenkör¬ 
ner nicht von selbst in diese Oeffnung gelangen können, 
bei der keimblumigen var. arvensis dagegen nach innen, 
so dass von selbst Pollenkörner in dieselbe hineinfallen. 

2) Bei den grossblumigen Formen ist der untere Rand 
der Narbenöffnung mit einem lippenförmigen Anhänge ver¬ 
sehen, welcher den aus dem honighaltigen Sporn sich zu¬ 
rückziehenden Insektenrüssel verhindert, die Blüthe mit 
ihrem eigenen Pollen zu befruchten und von dem eindrin¬ 
genden, bereits mit fremdem Pollen behafteten Insekten¬ 
rüssel diesen Pollen abstreift, wodurch Selbstbefruchtung 
ebenso verhindert als Kreuzung unausbleiblich gemacht 
wird. Bei V. arvensis fehlt dieser lippenförmige Anhang. 
Auch bei eintretendem Insektenbesuche ist daher Selbst¬ 
befruchtung nicht verhindert, obschon auch Kreuzung möglich. 

3) Bei den grossblumigen Formen fallen von selbst 
Verh. d. nat. Ver. Jahrg. XXXVI. 4. Folge. VI. Bd. 14 
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erst dann Pollenkörner aus dem Antherenkegel, wenn die 
Blütlie seit mehreren Tagen völlig entwickelt ist; bei der 
kleinblumigen Form dagegen fällt oft schon vor dem Auf¬ 
blühen, spätestens kurze Zeit nach demselben, eine grosse 
Zahl Pollenkörner aus dem Antherenkegel in die Narben¬ 
höhle und treibt hier lange Schläuche, so dass Kreuzung 
hier oft nur durch die überwiegende Wirkung des fremden 
Pollens, wenn er auch erst nachträglich in die Narbenhöhle 

gelangt, ermöglicht zu sein scheint. 
4) Schützt man beiderlei Formen durch Ueberstülpen 

eines feinen Netzes gegen Insektenzutritt, so verwelken die 
Blüthen der var. arvensis nach 2 bis 3 Tagen, nachdem 
sie sämmtlich dicke Samenkapseln angesetzt haben, deren 
Samenkörner, wie ich durch Aussaatversuche weiss, völlig 
entwicklungsfähig sind. Die Blüthen der grossblumigen 
Varietäten bleiben dagegen 2 bis 3 Machen lang völlig 
frisch und welken endlich meist ohne Kapseln anzusetzen. 
Nur ausnahmsweise habe ich auch von ihnen einige kleine 
Kapseln erhalten, deren Samenkörner aber, im nächsten 

Frühjahre ausgesät, nicht aufgegangen sind. 

A. Kreuzungsvermittler der grossblumigen 

Viola tricolor. 

Auf einem mit grossblumigen Stiefmütterchen dicht 
bestandenen Acker bei Liesborn sah ich am sonnigen 
Nachmittage des 4. Mai 1877 folgende Bienen sämmtlich 
in einer grösseren Zahl von Exemplaren honigsaugend und 
Kreuzung vermittelnd an diesen Blumen beschäftigt: 

1) Apis mellifica L. S (6)1) saugt stets in umgekehr¬ 
ter Stellung, von oben her. Oft fliegt sie in gewöhnlicher 
Stellung an und dreht sich dann erst um. 

2) Bombus lapidarius L. $, (12—14) sehr zahl¬ 
reich, und 3) JB. terrestris L. $, (7—9), in Mehrzahl, 
hingen meist von unten an den Blüthen, die sich unter 
ihrer Last herabgezogen hatten, und drehten sich so, dass 

1) Die hinter den Namen eingeklammerten Zahlen bedeuten 

die Rüssellängen in mm. 
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sie ihren Rüssel beim Hineinstecken in den Sporn nicht auf¬ 
wärts, sondern abwärts (auf den Leib der Hummel bezogen) 
zu biegen brauchten. Eine B. hpidarius $ sab ich erst 
mehreremale in der ihr unbequemeren Stellung; nachdem 
sie sieb aber überzeugt batte, wie es besser ging, saugte 
sie nun alle folgenden Blütben in derselben Weise an. 

4) B. hortorum L. $ (18—21) umfasst mit den 
Vorderbeinen die Blüthe von hinten und saugt, indem sie 
ein Stück ihres langen Rätbsels von unten, in der den 
kurzrüsseligen Hummeln sehr unbequemen Stellung, in den 
Sporn steckt. 

5) Anthophor a pilipes F. $ (19—21) machte es 
ebenso. 

B. Als Besucher der kleinblumigen var. arvensis 

beobachtete ich im Mai 1873 auf einem Unkrautacker, den 
ich mehrmals bei sonnigem Wetter stundenlang ins Auge 
fasste, folgende Insekten in einzelnen Exemplaren: 

A. Lepidoptera: 1) Pieris rapae L. (12) sgd., wiederholt. 
2) P. napi L, (11) sgd., wiederholt 3) Polyommatus dorilis Hfn. sgd. 
einmal B. Hymenoptera: Apidcie: 4) Apis mellifica L. £ (6) an¬ 
dauernd sgd., (schon von Sprengel beobachtet) 5) B. hortorum L. $ 
(18 21) andauernd sgd., obgleich sich jede Blüthe unter ihrem Ge¬ 
wichte niederzieht. 6) B. Rajellus 111. ^ (10 mm) dasselbe Exem¬ 
plar einige Blüthen von Viola tricolor v. arvensis und einige von La- 
mium purpureum sgd. 7) B. muscorum L. $ (10—14) ohne Unter¬ 
schied die ungefähr gleich grossen und gleich gefärbten Blüthen 
von Lithospermum arvense und V. tricolor var. arvensis sgd., dagegen 

an anderen Blumen (Capselia bursa pastoris, Valerianella olitoria, 
Myosotis versicolor) vorüber fliegend. 8) Osmia rufa L. (7—9) J ein 

einziges mal flüchtig sgd. C. Diptera: SyrpUdae: 9) Rhingia ro- 
strata (11—12) mehrere Exemplare sgd. D. Coleoptera: 10) Meli- 
gethes, in die Blüthen kriechend. 

(99). Viola odorata L. (S. 145, 146). Besucher: 
A. Hymenoptera: Apidae: (1) Apis mellifica L. Manche 

Exemplare schienen nur mit grosser Mühe zum Honig zu gelangen. 
Sie bleiben andauernd am Besuche der Veilchen, strampeln sich 
aber an jeder einzelnen Blüthe tüchtig ab (vielleicht Psd.?) Thür. 
14/4. 73. (4) B. lapidarius $ saugt von oben her. (6) Osmia rufa L. 
$ cT sgd. 2/4 76. N. B. 10) Osmia cornuta Latr. £ sgd., bald von 
oben, bald von der Seite kommend. 11) Halictus cylindricus F. £, 
ein Stückchen in die Blüthe kriechend und vergeblich nach Honig 
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suchend. 12) Andrena fulva Sehr. £ desgl. C. Lepidoptera: (8) 

Yanessa cardui L. sgd., sehr zahlreich, andauernd auf den Veilchen 

verweilend, oft sich ganz auf der Blüthe herumdrehend. D. Cole- 

opt-era: 13) Meligethes, in die Blüthen kriechend. 

(101.) Viola canina L. Besucher: 
A. Hymenoptera: Apidae: 7) Bombus terrestris L. $ sgd. 

Thür. 17/8. 73. B. Diptera: Bombylidcie: 8) Bombylius discolor 

Mgn., mehrere Blüthen nach einander besuchend, jedoch den Eüssel 

so wenig tief hineinsteckend, dass sie gewiss nicht zum Honig ge¬ 

langen konnte. 

Cistaceae. (S. 147.) 

(102.) Helianthemum vulgare L. (Thür. Juli 73.) 

Besucher: 
A. Diptera: Syrphidae: 12) Chrysotoxum fasciolatum. Mgn. 

Pfd. 13) Merodon aeneus Mgn. Pfd. B. Hymenoptera: Apidae: 

14) Prosopis annularis. Sm. $ Pfd. C. Coleoptera: Buprestidae: 

15) Anthaxia nitidula L. 16) A. quadripunctata L. Cucurlionidae: 

17) Spermophagus cardui Schh. (Pfd.?) Malacodermata: 18) Dasytes 

fiavipes F. Pfd. Mordellidae: 19) Mordelia aculeata L., wohl nur ver¬ 

geblich suchend. Oedemeridae: 21) Oedemera virescens L. Pfd. 

D. Lepidoptera: 21) Melitaea Athalia Esp. versucht flüchtig zu 

saugen. 

Cucurbitaceae. (S. 148, 149.) 

(103.) Bryonia dioica Jacq. Besucher: 
A. Hymenoptera: Apidae: 14) Halictus morio F. ^ sgd. 

5/7. 75. N. B. 15) H. cylindricus $ sgd. daselbst. D. Diptera: 

JEmpidae: 16) Empis livida L. £ sgd. Syrphidae: 17) Ascia poda- 

grica F. Pfd. 18) Syrphus balteatus Deg. Pfd. Als Kreuzungsver¬ 

mittler kommen diese Fliegen nicht in Betracht, da ich sie nur 

an ^ Blüthen beobachtete. 

Saliceae. (S. 149.) 

(104.) Salix cinerea L., Caprea L., aurita L. 

u. a. Weitere Besucher: 
A. Hymenoptera: Apidae: 87) Psithyrus vestalis Fourcr. $ 

sgd. 88) Nomada lateralis.Pz. $ f sgd. 89) N. pallescens H. Sch. 

sgd. 90) N. Fabriciana L. (notata K.) sgd. 91.) N. furva Pz. 

(minuta F.) £ sgd. (18) Andrena apicata Sm. £ 2 92) A. fasciata 

Wesm. J 93) A. fulva Sehr. J 30/3 73. N. B. 94) A. fulvida Schck. 

e 
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2 95) A. nigricepsK. J 96) A. ruficrus Nyl. 2 sgd. u. Pfd. 97) 

A. lepida Schenck. J sgd. 98) A. fuscipes K. (pubescens K.) J sgd. 

99) Halictus; flavipes F. 2 sgd. u. Pfd. 100) H. nitidiusculus K. 2 

101) H. minutus K. 2 102) H. malachurus K. 2 103) H. sexstri- 

gatus Schenck. 2 sgd, u. Pfd. 104) Osmia rufa 2 sgd. For- 

micidae: 105) Lasius fuliginosus Latr. 2 hld. B. Diptera: Bibio- 

nidae: 106) Dilophus vulgaris Mgn. häufig. Muscidae: 107) Exorista 

spec. 108) Pollenia vespillo F. sgd. u. Pfd. 109) Gonia ornata Mgn. 

sgd. Syrphidae: 110) Eristalis aeneus Scop. sgd. u. Pfd. 111) Syr- 

phus corollae F. desgl. 112) Cheilosia urbana Mgn. desgl. C. Cole- 

optera: Elateridae: 113) Corymbites castaneus L. D. Lepidoptera: 

Microl: 114) Adela cuprella H. f £ (teste Speyer) L.; Tekl. Bo. 

448. Salix fragilis L., (Jena 17/5. 75. H. M.) Be¬ 
sucher : 

A. Hymenoptera: Apidae: 1) Apis mellifica L. 2 sgd. u- 

Pfd. 2) Andrena parvula K. <j> desgl. 3) Halictus maculatus K. 

desgl. Formicidcte: 4) Formica rufa L. 2 hld. B. Coleoptera: Oede- 

meridae: 5) Oedemera coerulea L. hld. Nitidulidae: 6) Meligethes 

spec. hld. 

449. Salix amygdalina L., (Lippstadt 15/5. 73). 
Besucher: 

A. Hymenoptera. Apidae: 1) Apis mellifica L. ^ sgd. u. 

Psd. zahlreich. 2) Andrena albicrus K. sgd. 3) A. spec. J sgd. 

B. Diptera: Bibionidae: 4) Dilophus vulgaris Mgn. 2 cT häufig. 

Empidae: 5) Empis opaca F. sgd. 

An Populus pyramidalis Raz. sah ich am 14. April 
1873 bei Eischleben in Thüringen Tausende von Honig¬ 
bienen mit Pollensammeln beschäftigt, so dass sie die Luft 
mit lautem Gesumm erfüllten. 

Hypericaceae. (S. 150.) 

(150.) Hypericum perforatum L. (S. 150, 151.) 
Weitere Besucher: 

A. Hymenoptera: Apidae: 28) Bombus Rajellus 111. 2 Psd. 

23/7. 73. b. Oberpf. 20) Andrena fulvicrus K. £ Psd. 13/7. 75. N. B. 

30) Halictus cylindricus K. $ Psd. 31) H. malachurus K. 2 Psd* 32) 

H. morio K. 2 Psd.; alle drei 7/73. N. B. 33) Cilissa melanura Nyl. 

5 Psd. 23/7. 73. b. Oberpf. B. Diptera: Bombylidae: 34) Anthrax 

flava Mgn. flog summend auf die Blüthen und stand auf denselben, 

mit den Beinen sie nur leicht berührend und die lebhafte Flügel¬ 

bewegung fortsetzend: so griff sie fast freischwebend, mit den Vor- 
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derbeinen in rasch hin- und herreibender Bewegung in die Staub- 
gefässe hinein, wobei sie auch den Rüssel merklich ausreckte. Sie 
schien mir hiernach Pollen zu fressen ; leider entwichte sie mir, so 
dass ich die Frage, ob sie es wirklich that, nicht durch Untersuchung 
des Darminhaltes zu entscheiden vermochte. 10/7. 73. Thür. 35) An¬ 
thrax maura L. daselbst. Syrphidae: (14) Eristalis arbustorum L. 
Psd. 23/7. b. Oberpf. (17) Syrphus balteatus Deg. Pfd. 8/73, C. Le- 
pidoptera: JRhopalocera: 36) Melitaea Athalia Esp. mit der Rüssel¬ 
spitze im Blüthengrunde umhertastend, vielleicht anbohrend. 37) Pie- 

ris rapae L. desgl. 
450. Hypericum tetrapterum L. Besucher: 
A. Hymenoptera: Äpidae: 1) Apis mellifica L. Psd. 

Fichtelgeb. 27/7. 73. 2) Bombus terrestris L. £ Psd. daselbst. 
B. Diptera: Muscidae: 3) Aricia incana Wiedem. u. 4) A. vagans 
Mgn. Pfd. häufig, L. 12/8. 73. Syrphidae: 5) Syrphus balteatus DeG. 
Pfd. daselbst. C. Coleoptera: Nitidulidae: 6) Meligethes aeneus 

F. Pfd. daselbst. 

451. Hypericum quadrangulum L. Besucher: 
Diptera: Muscidae: Aricia vagans Mgn. Pfd. 8/73. L. Syr- 

pliidae: Syrphus balteatus DeG. Pfd. daselbst. 

Frangulaceae. S. 152, 153.) 

(106.) Rhamnus frangula L. Weitere Besucher: 
6) Yespa silvestris Scop. (holsatica F.) $ sgd. in Mehrzahl 7/73 

Aceraceae. (S. 154.) 

452. Acer platanoides L. (Fig. 34, 35.) Die Bäume 
des Spitzahorn, welche ich bei Lippstadt zu untersuchen 
Gelegenheit hatte, sind monöcisch, jedoch nur sehr wenig 
vom Andromonöcismus (in Darwinschem Sinne) entfernt, 
d. h. in einem Theile ihrer Blüthen sind nur die Staubge- 
fässe, in den übrigen nur die Stempel funktionsfähig. 
Während aber in den ersteren der Stempel bis auf ein 
kleines Rudiment verkümmert ist (Fig. 34), sind in den 
letzteren (Fig. 35) neben dem Stempel die Staubgefässe so 
weit entwickelt, dass sie sich nur sehr wenig weiter zu 
entwickeln brauchten, um als männliche Befruchtungsorgane 
zu wirken. Sie springen nicht auf, enthalten aber neben 
zahlreichen an Grösse mehr oder weniger zurückgebliebe- 
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nen und verseil rümpften vielleicht eine gleiche Zahl völlig nor¬ 
mal erscheinender Pollenkörner. Die Blüthen sind ganz 
grünlich gelb, nur die Staubgefässe sind gelb. Die dicke 
fleischige Scheibe, an derem Rande die 5 Kelchblätter und 
5 Blumenblätter und in deren Gruben die (in der Regel) 
8 Staubgefässe entspringen, bedeckt sich in den warmen 
Mittagsstunden ganz mit kleinen Honigtröpfchen, die auch 
den kurzrtisseligsten Insekten bequem zugänglich sind, aber 
auch langrtisseligen eine reiche Ernte bieten. Ich fand 
die Blüthen am 19. April 78 in den Mittagsstunden eitrigst 
von zahlreichen Honigbienen (Apis mellifica) besucht. 

453. Acer Pseudoplatanus. Besucher (Jena, Mai 

75, H. M.): 
A. Diptera: Syrphidae: 1) Eristalis tenax L. sgd. 2) E. arbus- 

tornm L. sgd. 3) Syrphus ribesii Mgn. Pfd. B. Hymenoptera: 

Apidae: 4) Andrena albicans K. £ sgd. 5) Anthophora aestivalis 

Pz. £ sgd. 6) Melecta luctuosa Scop. $ sgd. 7) Bombus terrestris 

L. $ sgd. in grosser Zahl. 8) B. lapidarius L. £ sgd. 9) B. horto- 

rum L. £ sgd. H)) B. Rajellus 111. £ sgd. 11) Psithyrus Barbutellus 

K. £ sgd. 12) Osmia emarginata Lep. $ sgü. 

Polygaleae. (S. 156.) 

454. Polygala comosa Schk. Besucher (Mai 76.N. B.): 
A. Hymenoptera: Apidae: 1) Eucera longicornis L. ^ sgd. 

2) Andrena albicans K. £ sgd. 3) A. fulvago Chr. $ sgd. B. Lepi- 

doptera: Rhopalocera: 4) Lycaena spec. sgd. 

(109.) Polygala vulgaris L. Weitere Besucher: 
B. Lepidoptera: Geometrae: 5) Odezia cbaerophyllata L. 

sgd. 6/7. 73. Thüring. C. Diptera: Empidae: 6) Empis livida L. 

sgd. daselbst. 

Rutaceae. (S. 158.) 

(112.) Piuta graveolens L. Weitere Besucher 
(7/73. N. B): 

A. Diptera: Stratiomyidae: 34) Chrysomyia formosa Scop. 

sgd. B. Hymenoptera: Ichneumonidae: (22) verschiedene Arten. 

Sphegidae: 35) Crabro dives H. Sch. ^ sgd. 36) Cr. guttatus v. d. 

L. sgd. 37) Cr. lapidarius Pz. rf* sgd. Vespidae: 38) Polistes gal- 

lica F. cf sgd. (30) Odynerus parietum L. ^ sgd. Apidae: 39) Sphe- 

codes gibbus L. sgd. 40) Halictus tetrazonius Kl. £ sgd. (32) Pros- 

opis sinuata Schenck. $ sgd. in Mehrzahl. 
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Euphorbiaceae. (S. 160.) 

456. JBuxus sempervirens L. (Fig. 36—40.) Die 
Blütken des Buxbaum haben weder lebhaft gefärbte Blüthen- 
küllblätter, noch anlockenden Duft. Das einzige, wodurch 
sie sich bemerkbar machen, ist die gelbe Farbe der Staub- 
gefässe, die schon aus der Knospe hervorragen. Da sie 
indess zu dicht gedrängten Aehren mit einer einzigen weib¬ 
lichen Gipfelblütke und zahlreichen (6 oder mehr) sie um¬ 
gebenden männlichen Blüthen (mit je 4 dicken Staubbeuteln) 
zusammengedrängt stehen, so fallen sie trotz des Mangels 
eines besonderen Anlockungsmittels schon aus einiger Ent¬ 
fernung hinreichend in die Augen, zumal ihre Bltithezeit 
eine so frühzeitige ist, dass sie nur eine geringe Concur- 
renz zu bestehen haben. Als Genussmittel, welches die ein¬ 
maligen Besucher zu immer erneuten Besuchen derselben 
Blumenart veranlassen kann, bieten sie ausser reichlichem 
Pollen auch einigen Honig dar. Die gipfelständige weib¬ 
liche Bliithe trägt nämlich auf ihrem von 5 oder 6 grün¬ 
lichen Perigonblättern umhüllten Ovarium drei zusammen- 
stossende fleischige Kissen, deren jedes einen Honigtropfen 
absondert (n, Fig. 37, 38); diese Nektarien werden über¬ 
ragt von den drei mit ihnen abwechselnden Gritfein, deren 
jeder auf der Innenseite mit einer zweitheiligen Narbe be¬ 
setzt ist. VonAntkeren ist in der weiblichen Bltithe keine 
Spur vorhanden. Dagegen hat sich in den männlichen 
Blüthen ein Rudiment des Ovariums erhalten, wahrschein¬ 
lich nur deshalb, weil es den so eben bezeichneten Neben¬ 
dienst des Ovariums (Honigabsonderung) noch leistet; es 
schien mir wenigstens mit einigen winzigen Tröpfchen be¬ 
deckt zu sein. Dies Ovarium-Rudiment ist von 4 weit her¬ 
vorragenden Staubgefässen mit dicken Staubbeuteln und 
von 4 grünen Perigonblättern umgeben, die noch nicht die 
Hälfte der Länge der Antheren erreichen und von denen 
das vordere und hintere, wohl in Folge der zusammenge¬ 
drängten Lage der Blüthen, breiter sind als das rechts und 
links. (Siehe Bltithe 6 in Fig. 36.) 

Die dichtgedrängten Bliithenährchen sind schwach 
ausgeprägt proterogynisch. Die Narben der Gipfelblüthe 
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sind nämlich entwickelt, ehe eine der männlichen Blttthen 
ihre Antheren geöffnet hat, bleiben jedoch bis zur vollen 

Entwicklung der ersten cf Bthen. funktionsfähig. Fig.36 stellt 
z. B. ein Blüthenährchen dar, dessen erste Blüthe auf- 

gesprungeneStaubbeutel und dessen Gipfelbltithe entwickelte 
Narben hat. Selbstbefruchtung des Blüthenährchens durch 
besuchende Insekten ist also nicht ausgeschlossen. Da die¬ 
selben aber in der Regel auf der Mitte des Aehrchens auf¬ 
fliegen, welche am bequemsten dazu ist, so bewirken sie, 
so oft sie dies bereits mit Pollen anderer Stöcke behaftet 
thun, Kreuzung getrennter Stöcke. Als Besucher habe ich 
im Garten der Lippstädter Realschule, in der Regel in der 
zweiten Hälfte des März, folgende Insekten beobachtet: 

A. Hymenopter a: A-pidue: 1) Apis mellifica L. ^ in grösster 

Menge, Psd. Sie beisst den Pollen der noch nicht aufgesprungenen 

Staubgefässe mit den Oberkiefern los, speit aus dem ganz wenig 

vorgestreckten Rüssel etwas Honig darauf, bürstet den Pollen mit 

Vorder- und Mittelbeinen an die Hinterbeine, thut dies Alles aber 

so rasch, dass man kaum die einzelnen Akte verfolgen kann. 

B. Diptera: Muscidäe: 2) Musca domestica L. und 3) M. cor- 

vina F. sgd. Syrphidae: 4) Syritta pipiens H. und 5) Syrphus pyra- 

stri L., beide vor den Blüthen schwebend, anfliegend und bald sml 
bald Pfd. 

Euphorbia (Fig. 41—43). 

Wie Delpino in seiner meisterhaften Schilderung 
der Entwickelung von Euphorbia helioscopia (Ulteriori osser- 
vazioni I, p. 157-161) mit Recht hervorhebt, ist bei der 
Gattung Euphorbia das, was oberflächlich betrachtet als 
einzelne Blüthe erscheint, zwar, morphologisch genommen, 
unzweifelhaft eine Blüthengesellschaft, dagegen biologisch 
genommen, d. h. als Kreuzung ermöglichende Einrichtung 
betrachtet, eine einfache Blüthe, mit 10—12 oder mehr 
Staubgefässen um den centralen Stempel herum, mit einer 
honigabsondernden und oft durch lebhafte Farbe anlocken¬ 
den Blüthenhülle und mit ausgeprägter proterogynischer 
Dichogamie, welche Selbstbefruchtung der einzelnen Blü- 
then(gesellschaften) unmöglich macht. Der offen darge¬ 
botene Honig wird in der Regel vorwiegend von kurzrüsse- 
ligen Inseckten (Fliegen, Käfer, kurzrüsselige Wespen) aus¬ 
gebeutet, die dann als Kreuzungsvermittler dienen. Nur 
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an Euphorbia Cyparissias habe ich, wo sie in grossen 
Massen dicht bei einander wächst und daher Besuchern 
mit reicherer Ausbeute lohnt, auch Bienen in Mehrzahl 

unter den Blumengästen getroffen. 
457. Euphorbia Cyparissias L. Besucher: 

A. Diptera: Muscidae: 1) Anthomyia spec. $ sgd. häufig 

25/5. 76. N. B. Syrphidae: 2) Cheilosia spec. sgd. daselbst. 3) Eri- 

stalis tenax L. und 4) E. arbustorum L. sgd. Jena 5/75. H. M. 

B. Coleoptera: Cerambycidae: 5)PhytoecianigricornisF. hld. 25/5.76. 

N. B. Ghrysomelidae: 6) Calomicrus circumfusus Marsh, daselbst. 

7) Haltica spec. häufig. 18/4. 73. Thür. 8) Cryptocephalus flavipes F. 

25/5. 76. N. B. Elateridcie: 9) Diacanthus aeneus L. hld. daselbst. 

10) Cryptohypnus minutissimus Germ. hld. daselbst. 3falacodermata: 

11) Telephorusarten hld., daselbst. 3lordellidae: 12) Mordella acu- 

leata L. hld., Thür. 6/7. 72. C. Hemiptera: 13) Lygaeus equestris 

L. Jena 5/75. H. M. 14) Stenocephalus nugax 17 5. 73. N. B. 15) Mi- 

ris laevigatus F. daselbst. D. Hymenoptera: Chrysidae: 16) Chry- 

sis ignita L. $ hld. 5/75. Jena, H. M. Tenthredinidae: 17) Tenthredo 

bicincta L. (non F.) in Mehrzhl., hld. 26/5. 73. N. B. 18) T. ribis 

Sh. hld. daselbst. 19) Cimbex laeta F. hld. daselbst. 20) Hylotoma 

ustulata L. hld. daselbst. Vespidae: 21) Eumenes pomiformis Rossi 

sgd. Jena 5/75. H. M. Apidae: 22) Sphecodes gibbus L. $ sgd. 26/5. 

73. N. B. 23) Halictus flavipes K. $ sgd. daselbst. 24) H. villosulus 

K. $ sgd. u. Psd. 5/75. Jena. H. M. 25) Andrena convexiuscula K. 

J sgd. 26/5. 73. (N. B). E. Lepidoptera: Hesperia Sylvanus Esp. 

sgd. 6/7. 72. Thür. 

458. Euphorbia Esula L. Besucher (Thür. 13/7 73): 
A. Diptera: 3Iuscidae: 1) Anthomyia hld. 2) Ulidia erythroph- 

thalma hld. 3) Sepsis sp. B. Hymenoptera: Forrnicidae: 4) Myr- 

mica ruginodis Nyl. £ hld. Ichneumonidae: 5) unbestimmte Arten, 

hld., in grosser Zahl. 

459. Euphorbia Gerardiana Jacq. (Kitzingen 17/7. 

73.) Besucher: 
Coleoptera: Cerambycidae: 1) Leptura livida F. hld. 2) Stran- 

galia melanura L. hld. 3dordellidae: 3) Mordella aculeata L. 4) M, 

pumila Gylh. hld. 

Euphorbia Eeplus L. fand ich in Thür. 17/4. 73 
von honigleckenden Ameisen (Lasius spec. £) und kleinen 

Fliegen, 
Euphorbia helioscopia L. daselbst 7/73 von Anthomyia 

spec. und anderen Dipteren besucht. 
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Geraniaceae (S. 160 —167.) 

(114.) Geranium pratense L. S. 161. Weitere Be¬ 
sucher (Thüringen, Juli 73): 

A. Hy menoptera: Apidcie: 14) Osmia fulviventris F. 2 sgd. 

(3) Chelostoma nigricorne L. 2 J sehr zahlreich, sgd. 15) Ch. cam- 

panularum K. ^ ^ sgd., häufig. 16) Heriades truncorum L. sgd. 

17) Stelis phaeoptera K. $ £ sgd. 18) St. breviuscula Nyl. £ J 
sgd. 19) St, minuta Lep. f sgd. 20) Coelioxys conoidea (111.) Gerat. 

cT s^d- 21) c- elongata Lep. (sirnplex Sm. tf) sgd. 22) C. quadri- 

dentata L. (conica L.) sgd. 23) C. rufescens Lep. <j> J sgd. 

24) Andrena Gwynana K. 2 sgd. B. Diptera: Stratiomydae: 25) Ne- 

motelus pantherinus L. C. Coleoptera: Curculionidae: 26) Gym- 

Detron campanulae L. u. 27) Coeliodes geranii Pk., beide nicht selten 

in den Blüthen (sgd.?) D. Lepidoptera: Rhopalocera: 28) Pieris 
napi L. sgd. 

(116.) Geranium sanguineu m L. (S. 162.) Wei¬ 
tere Besucher (Thür. 7/73.): 

A. Hymenoptera: Apidae: 5) Bombus pratorum L. £ Psd. 

6) Prosopis spec. sgd. Tenthredinidcie: 6) Tarpa cephalotes F. sgd. 

sehr häufig. B. Diptera: Syrphidae: 7) Pipiza spec. Pfd. 8) Pele- 

cocera tricincta Mgn. Pfd. 9) Merodon aeneus Mgn. sgd. hfg. C. Co¬ 

leoptera: Curculionidae: 10) Gymnetron graminis Schh., in den 

Blüthen. 11) Coeliodes geranii Pk. desgl. in Mehrzahl. D. Lepi¬ 

doptera: Spliingidae: 12) Ino globulariae Hbn. sgd. 

(117.) Geranium molle L. (S. 163.) Weitere Be¬ 
sucher (6/73): 

A. Diptera: Conopidae: 9) Myopa testacea L. sgd.. 10) Dal- 

mannia punctata F. sgd. Muscidae: 11) Sepsis spec. B. Hymenop¬ 

tera: Apidae: 12) Chelostoma campanularum K. <J> sgd. 17/6. 75. 

N. B. (Alle übrigen bei Lippstadt); 13) Halictus nitidus Schenck. 2 sgd. 

(118.) Geranium pusillum L. (S. 164.) Weitere 
Besucher (6/73): 

A. Diptera: Syrphidae: 2) Rhingia rostrata L. sgd., aber nur 

einige wenige Blüthen. B. Hymenoptera: Apidae: 3) Andrena cin- 

gulata F. 2 mehrere Blüthen. sgd. 4) Halictus lucidulus Schenck. $ 

andauernd sgd. Spliegidae: (5) Diodontus minutus v. d. L. desgl. 

460. Geranium dissectum L. (S. 165.) Besucher 
(Thür. 7/73) : 

Hymenoptera: Apidae: 1) Andrena Gwynana K. 2 cf sgd. 

B. Diptera: Conopidae: 2) Occemyia atra F. sgd. Syrphidae: 3) Me¬ 
rodon aeneus Mgn. sgd. 
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Ein kräftiger Stock von G. dissectum, der in meinem 
Garten als Unkraut aufgegangen war, wurde kurz vor dem 
Aufblühen mit einem dichten Netze überdeckt (dessen 
grösste Oeffnungen nach mikrosk. Untersuchung Vs mm 
Durchmesser hatten) und durch tägliches Nachsehen die 
Ueberzeugung gewonnen, dass auch Thrips und Ameisen 
nicht zutraten. 35 Blüthen, die nur durch spontane Selbst¬ 
bestäubung befruchtet sein konnten, lieferten 114 gute Samen¬ 
körner, nur 6 von diesen Blüthen waren ganz steril geblieben. 

(119.) Geranium robertianum L. (S. 166.) Weitere 

Besucher: 
A. Diptera: Empidae: 4) Empis spec. (Rüssellänge 3 mm) 

versucht vergeblich den Honig zu erreichen 28/6 76. N. B. Syrphidae: 
(1) Rhingia rostrata L. sgd. 6/73. N. B. B. Coleoptera: Staphylim- 
dae: 5) Anthobium spec. 15/6. 72. Teutob.Wald. C. Lepidoptera: 

(3) Pieris napi L. sgd. 6/7. 72. Thür. D. Hymenoptera: Apidae: 

6) Bombus hortorum L. andauernd sgd. 18/6. 78. 7) B. muscorum 

L. £ sgd. 15/6. 72. Teutob. Wald. 8) Osmia rufa L. $ sgd. 6/73. 

N. B. 9) Osmia adunca F. J sgd. daselbst. 10) Chelostoma nigri- 

corne Nyl. J' sgd. daselbst. 11) Ch. campanularum K. J sgd. daselbst. 

12) Andrena Gwynana K. J 28/6. 76. N. B. 13) Halictus cylindricus 

F. $ sgd. 5/7. 72. Thür. 

461. Geranium silvaticum (Strassburg 6/76. H. M.) 

Besucher: 
Hymenoptera: Apidae: 1) Halictus sexnotatus K. $ sgd. 

2) H. rubicundus K. $ desgl. 3) Andrena Trimmerana K. $ sgd. 

B. .Coleoptera: Lamellicornia: 4) Oxythyrea stictica L. häu¬ 

fig, zarte Blüthentheile abweidend. 

(120.) Erodium cicutarium lu.B.evit, S. 166. (Siehe 
Encyklop. d. Naturw. Breslau, Trewendt. 1. Lief. S. 94. 95.) 

Weitere Besucher: 
A. Hymenoptera: Apidae: 3) Andrena Gwynana K. sgd. 

13/4. 73. Thür. 4) A. parvula K. $ sgd. 2/6. 73. 5) Halictus cylin¬ 

dricus F. <j> sgd. 2/6. 73. 6) H. nitidiusculus K. <j> sgd. 22/5. 72. 

7) H. leucozonius K. ^ sgd., einmal auch mit einem Blumenblatte, 

auf das er sich beim Saugen gestützt hatte, zu Boden fallend 22/6 73. 

8) Sphecodes ephippia L. sgd. Sphegidae: 9) Ammophila sabulosa 

L. sgd. 29/5. 72. C. Diptera: Conopidae^ 10) Myopabuccata L. sgd. 

Muscidae: 11) Lucilia cornicina F. sgd. 12) L. spec. sgd. 13) Calli- 

phora vomitoria L. sgd. Syrpliidae\ 14) Rhingia rostrata L. sgd. 

15) Syritta pipiens L. sgd., alle diese Fliegen 2/6. 73; Rhingia auch 
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sonst häufig. D. Lepidoptera: Bhopalocera: 16) Pieris rapae L. 

andauernd sgd. 22/5. 72. 17) P. napi L. desgl; 13/9. 73. 

Lineae. (S. 167.) 

'(122.) Linum usitatissimum (S. 168.) Besucher 
(bei Parkstein in der bair. Oberpfalz. 24/7. 73): 

A. Hymenoptera: Apidae: (1) Apis mellifica L. sgd. u. Psd. 

sehr zahlreich. Sie steckt ihren Rüssel oft von aussen zwischen zwei 

Kelchblättern hindurch, in die Blüthe, bisweilen an derselben Blüthe, 

an der sie vorher normal gesaugt hat. (2) Halictus cylindricus F. 

$ Psd. B. Lepidoptera: Bhopalocera: 4) Pieris rapae L. sgd. 

462. Radiola linoides Gm. Am 22/6. 73 über¬ 
wachte ich längere Zeit bei brennendem Sonnenschein 
(früh zwischen 10 und 12 Uhr) diese winzigen Blümchen. 
Nach langem Warten sah ich einen Schritt von mir meh¬ 
rere (3 oder 4) winzige Dipteren über denselben schweben. 
Erst nach sehr langem Schweben setzten sie sich an Kadi- 
ola und steckten den Kopf in die Bliithen. Es gelang mir 
nicht, sie einzufangen. 

Balsamineae. (S. 170.) 

463. Impatiens Noli tangere L. Besucher (b. 
Oberpf. 22/7. 73): 

Als Kreuzungsvermittler sah ich nur Hummeln, die 
einzufangen mir leider misslang, einige mal in Thätigkeit. 
Von unberufenen Gästen fand ich eine kleine Biene, Ha¬ 
lictus zonulus Sm. ?, ganz in den Sporn kriechend, 2 
Käfer, nämlich Meligethes, in den Blüthen sitzend, und 
Dasytes flavipes Psd. und eine Fliege, Sargus cupra- 
rius L. cf'. 

Tiliaceae. (S. 170.) 

(123.) Tilia europaea L. Weitere Besucher: 
B. Diptera: Tabanidae: 14) Tabanus bovinus L. sgd. 23/7. 73. 

b. Oberpf. 

Malvaceae. (S. 171.) 

(124.) Malva silvestris L. Weitere Besucher: 
A. Hymenoptera: Apidae: (5) Bombus muscorum L. (agro- 

rum F.) £ sgd. Thür. 32) B. pratorum L. $ sgd. Thür. (6) Cilissa 
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haemarrhoidalis F. £ J sgd. Thür, »nicht selten (10) Hälictus macu- 

latus Sm. £ sgd. Thür. 33) H* cylindricus K. £ sgd. Thür. 34) H. 

flavipes F. £ sgd. (N. B.) 35) H. leucopns K. £ sgd. N. B. 36) H. 

minutus K. £ sgd. N. B. (16) Osmia aenea L. £ J sgd. Thür. 37) 

0. fulviventris F. J' Thür. 38) Megachile centuncnlaris L. £ </ sgd. 

39) Heriades truncorum L. £ J sgd- nicht selten. Thür. 40) Coeli- 

oxys quadridentata L. £ sgd. Thür. 41) C. rufescens Lep. J sgd. Thür. 

42) Stelis aterrima Pz. £ J sgd., Thür. 43) St. breviuscula Nyl. £ 

J sgd., Thür., ziemlich häufig. 44) St. phaeoptera K. £ sgd., 

Thür., häufig. 45) Prosopis annularis Sm. £ sgd. Thür. Sphegidcie: 

46) Pompilus cinctellus v. d. L. ^ sgd. Thür, lclineumonidae: 
47) Verschiedene Arten, vergeblich nach Honig suchend. B. Dip- 

tera: Syrphidae: 48) Syrphus balteatus De G. Pfd. C. Lepidop- 

tera: Rhopalocera: 49) Pieris napi L. sgd. Thür. Microl: 50) Simae- 

this Fabriciana L. (alternalis Fr. — teste Speyer!) sgd. 18/6. 73. 

D. Coleoptera: Curculionidcie: 51) Apion aeneum F. 52) A. radio- 

lus K., beide nicht nur an den Stengeln, sondern auch in den 

Blüthen umherkriechend. 53) Gymnetron campanulaeL., in denBlüthen, 

Thür. Malacodermata: 54) Danacaea pallipes Pz. desgl. Thür. 

Ich bemerke ausdrücklich, dass auch in Thüringen, 
wo die meisten der hier aufgezählten weiteren Besucher im 
Juli 72 und 73 von mir beobachtet wurden, neben der 
höchst augenfälligen M. silvestris die unscheinbare M. rotun- 
difolia wächst, dass ich aber an derselben keinen Insekten¬ 

besuch zu sehen bekam. 

(124b.) Malva silvestris L. (?) flore albo. An der 
Wandersieber Gleiche in Thüringen, aussen am Gemäuer 
der Burgruine fand ich im Juli 73 eine Malve in Menge 
blühend, die sich von der gewöhnlichen M. silvestris nur 
durch aufrechtere Stöcke und kleinere, weisse Blumen zu 
unterscheiden schien. Sie breitet ihre rein weissen Blumen¬ 
blätter zu einem Kreise von kaum 20 mm Durchmesser 
auseinander. Ihre Staubfäden biegen sich, wenn die Narben 
zur Entwickelung kommen, nach unten zurück, jedoch 
langsamer und weniger stark als bei der augenfälligeren 
Form, so dass bei ausbleibendem Insektenbcsuche nicht 
selten Narben mit noch mit Pollen behafteten Antheren in 
Berührung kommen und Selbstbefruchtung eintritt. Diese 
Malvenform, mag sie nun zu M. silvestris gestellt oder als 
eigene Art betrachtet werden, bildet also ebensowohl in 
Bezug auf ihre Augenfälligkeit wie in Bezug aut die 
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p V ^ ^ . 

Sicherung der Kreuzung bei eintretendem und Ermöglichung 

der Selbstbefruchtung bei ausbleibendem Insektenbesuche 

eine Mittelstufe zwischen der gewöhnlichen M. silvestris und 

M. rotundifolia. Dass sie auch in Bezug auf Reichlichkeit 

des ihr zu Theil werdenden Insektenbesuches zwischen 

beiden in der Mitte steht, beweist folgende Liste von Insekten, 

die ich vom 8. bis 11. Juli 1873 ihre Bltithen besuchen sah: 
A. Hymenoptera: Apidae: 1) Bombus pratorum L. £ j 

in grosser Zahl. 2) B. muscorum L. £ J sgd. 3) B. silvarum L. 

$ sgd. 4) Halictus albipes F. ^ sgd., zahlreich. 5) H. cylindricus 

F. <j> sgd. 6) H. flavipes F. £ sgd. 7) H. morio F. sgd. 8) H. 

nigerrimus Schenck. (teste Schenck!) sgd. 9) Prosopis armillata. 

Nyl. J sgd. 10) Osmia aurulenta Pz. <g sgd. 11) Coelioxys conoi- 

1 dea. (111.) Gerst. J sgd. 12) Stelis minuta Lep. J sgd. 13) St. ater- 

rima Pz. J sgd. Vespidae: 14) Odynerus melanocephalus L. £ 

sgd. B. Diptera: Muscidae: 15) Ulidia erythrophthalma Mgn., in 

Mehrzahl in den Blüthen. C. Coleoptera: Malacodermcita: 16) Dana- 

caea pallipes Pz. desgl. Nitidulidae: 17) Meligethes desgl. D. Hemip- 
! tera: 18) Pyrocoris aptera L. sgd. 

(125.) Malva rotundifolia L. (S. 172) Weitere 
Besucher: 

A. Hymenoptera: Apidae: (4) Halictus morio F. ^ sgd. 

19/6. 75. NB. 5) II. tetrazonius Kl. ^ sgd., daselbst B. Hemiptera: 

6) Pyrocoris aptera L. sgd. 6/6. 73. 

(126.) Malva Alcea L. (S. 172.) Weitere Besucher: 
Hymenoptera: Apidae: 4) Andrena Schrankelia. Nyl. f 

sgd. 8/7. 70. 5) Cilissa haemorrhoidalis F. J sgd. 7/73. 19/6. 75. 

NB. 6) Rhophites canus Eversm. £ sgd. 17/7. 75. NB. 7) Chelostoma 

nigricorne Nyl. J sgd. 7/73. 19/6. 75. NB. 

Chenopodiaceae. (S. 179.) 

An Chenopodium album wurde eine Anthomyia, an 

Beta vulgaris wurde Melanostoma mellina L. Pollen fressend 
beobachtet (6/75. NB.) 

Polygoneae. (S. 174.) 

I (129.) Polygonum Bistorta L. (S. 175,176.) Wei¬ 
tere Besucher: 

A. Hymenoptera: Apidae: 8) Prosopis signata Pz. £ fliegt 

lange um die Blüthen herum, setzt sich endlich an dieselben, ohne I 
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Ausbeute zu finden und umfliegt sie von Neuem 21/6.73. Sphegidae: 

9) Cerceris variabilis Schrk. und 10) Oxybelus uniglumis L. fliegen 

hastig an die Blüthen an, kriechen eifrig und andauernd zwischen 

denselben herum, finden aber keine Ausbeute. 17/6. 73. Tenthredi- 

nidae: 11) Tenthredo spec. versucht vergeblich zu saugen. Voge¬ 

sen 5/7. 74. B. Diptera: Bibionidae: 12) Bibio hortulanus F. sitzt 

an den Bliit.henständen ohne Ausbeute 26/5. 73. Empidae: 13) Empis 

livida L. saugt mit ziemlicher Sicherheit und gleitet nur selten mit 

dem Rüssel neben dem Blütheneingange vorbei. Syrphidcie: 14) Eris- 

talis arbustorum L. und (6) Rhingia rostrata L. saugen mit der¬ 

selben Sicherheit wie Empis. (5) Syritta pipiens L. gleitet boi ihren 

Versuchen, zum Honige zu gelangen, weit häufiger mit dem Rüssel 

neben einer Blüthe vorbei, als in dieselbe hinein; bisweilen gelingt 

ihr das letztere aber doch. Abwechselnd damit frisst sie Pollen. 

15) Ascia podagrica F. Pfd. C. Coleoptera: Goccinellidae: 16) Ooc- 

cinella 14-punctata L. sucht vergeblich an noch geschlossenen Blüthen 

herum. Lamellicornia: 17) Trichius fasciatus L. weidet Blumenblätter 

ab. Vogesen 5/7. 74. Malocodermata: 18) Malachius bipustulatus 

F. Antheren fressend. Nitidulidae: 19) Meligethes läuft an den 

Blüthen herum, aber am Eingänge vorbei. D. Lepidoptera: Rho- 

palocerci: 20) Pieris brassicae L. sgd. Microlep.: 21) Botys purpura- 

lis L. sgd. 26/5. 76. NB. 

Rumex obtu sifolius L. ist nach T. Tulberg (Bota- 
niska, Notiser 1868. p. 12) ausgeprägt proterandrisch, 
indem erst nach dem Abfallen der Staubgefässe die Narbe 
durch das Zurückbiegen der bis dahin sie verdeckenden 
Kelchblätter der Befruchtung zugänglich wird. Die aus¬ 
geprägte Proterandrie theilt mit Rumex die nächstver¬ 
wandte, aber insektenblüthige Gattung: 

464. Rheum (undulatum L. ?) Fig. 44, 45. Eine 
lebhaft gefärbte Blumenkrone hat diese der Windblüthig- 
keit noch so nahe stehende Blume nicht erlangt. Die Blü- 
thenhüllen sind grünlich, die Staubbeutel blassgelblich, die 
Staubfäden und Narben weiss, die Ovarien gelb. Die 
Blüthen stehen aber so massenhaft zusammen, dass sie im 
Ganzen von Weitem durch grünlichgelbe Farbe bemerkbar 
sind. Durch die schon zur Knospenzeit zwischen den 

, Blüthenblättern hervorragenden und um diese Zeit oft car- 
minroth gefärbten Staubbeutel wird die Augenfälligkeit 
der Blüthen oft wesentlich verstärkt. Als Genussmittel 
scheinen die Blüthen ihren Besuchern ausser dem Blüthen- 
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staub auch ein wenig Honig darzubieten. Ich glaubte 

wenigstens im Grunde der Blüthe zwischen den Wurzeln 

der Staubfäden eine flache adhärirende Feuchtigkeitsschicht 

zu erkennen, die wohl aus dem fleischigen BItithenboden 

abgesondert sein musste. Die Narben entwickeln sich erst 

nach dem Verblühen der Staubgefässe, so dass Selbst¬ 

befruchtung ausgeschlossen erscheint und bei stattfindendem 

Insektenbesuche wenigstens Kreuzung getrennter Blüthen 
gesichert ist. 

Als Besucher beobachtete ich im Mai u. Juni 1877 und 
78 im Garten der Lippstädter Realschule: 

A. Diptera: JEmpidae: 1) Empis spec. sgd. Muscidae: 2) Sep¬ 

sis cynipsea. 3) Anthomyia verschiedene Arten. Syrphidae: 4) Ascia 

podagrica F. mehrfach. 5) Syritta pipiens L. häufig. 6) Cheilosia 

spec. 7) Eristalis nemorum L. 8) Helophilus floreus L. B. Coleop- 

tera. 6urculioniäae: 9) Spermophagus cardui. Schb. Dermestidae: 
10) Anthrenus museorum L. 

Nyctagineae. (S. 180.) 

465. Mirabilis Jalapa L. wird nach der Beob¬ 

achtung und brieflichen Mittheilung meines Freundes, des 

Handelsgärtners E. Junger in Breslau, mit besonderer Vor¬ 
liebe von Sphinx Convolvuli besucht. 

Caryophylleae. (S. 180.) 

466. Herniaria glabra L. Fig. 46—49. 

Die winzigen Blüthchen entbehren der Blumenblätter 

und fallen nur in Folge ihres in grosser Zahl dicht zu¬ 

sammen Stehens mit gelblicher Farbe aus einiger Entfer¬ 

nung in die Augen. Von ihren 10 Staubgefässen ist eben¬ 

falls die Hälfte verkümmert und völlig staubbeutellos. Die 

10 Staubfäden sind am Grunde zu einem auf der Innen¬ 

seite Honig absondernden Ringe (n, fig. 46) zusammenge¬ 

wachsen, in dessen Mitte der Stempel hervorragt. Kurz 

nach ihrem Aufblühen ist die Blüthe zweigeschlechtig (Fig. 

46, 47); ihre Staubgefässe sind mit Pollen bedeckt, ihre 

pollenbedeckte Seite ist nach innen und oft zugleich etwas 
Verh. d. nat. Ver. Jahrg. XXXVI. 4. Folge. VI. Bd. lg 
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nach oben gekehrt. Die beiden Griffel liegen noch dicht 

aneinander, ihre oberen, Narben tragenden Enden diver- 

giren aber bereits etwas und haben entwickelte Narben¬ 

papillen. An diesen haften sogar in der Regel schon ein¬ 

zelne Pollenkörner, und zwar selbst an solchen Exemplaren, 

die gegen Insektenzutritt sorgfältig geschützt, im Zimmer 

aufgebläht sind. Diese Pollenkörner können daher nur 

aus den Staubgefässen derselben Blüthe auf die Narbe ge¬ 

fallen sein. Später, nachdem die Staubgefässe entleert 

und ziemlich verschrumpft sind, spreizen sich die Griffel 

stärker auseinander, und die Bliithen sind nun rein weib¬ 

lich. Durch das räumliche Auseinanderstehen der männ¬ 

lichen und weiblichen Geschlechtsorgane und durch das 

theilweise zeitliche Auseinanderrücken ihrer Entwickelung 

ist, wie man ohne weitere Erörterung leicht einsieht, beim 

Besuche geeigneter Gäste Kreuzung hinreichend begün¬ 

stigt, während die oben erwähnte spontane Selbstbefruch¬ 

tung beim Ausbleiben der Kreuzungsvermittler zum einst¬ 

weiligen Fortpflanzen der Art genügen wird. Erst nach 

mehrfachen vergeblichen Bemühungen ist es mir gelungen, 

die an Grösse den Blüthen ganz entsprechenden Kreuzungs¬ 

vermittler auf der That zu ertappen. Es sind äusserst 

winzige Dipteren der Gattungen Siphonelia, Oscinis und 

Cecidomyia. Während die, Ameisen sonst, an honigreichen 

Blumen, andauernd an einem und demselben Nektarium 

zu sitzen pflegen und daher mehr als Honigdiebe, denn 

als Kreuzungsvermittler in Betracht kommen, sah ich bei 

Herniaria glabra eine Ameise, Mijrmica laevinodis Nyl. 5, 

jedenfalls in Folge der geringen Honigmenge, welche die 

einzelne Blüthe darbietet, oft an zahlreichen Blüthen nach 

einander hld. und so als Kreuzungsvermittler nützend. 

(134.) Scleranthus perennis L. (S. 180.) Weitere 

Besucher: 
Bei brennendem Sonnenschein Mittags zwischen 11 

u. 12 Uhr sah ich einmal (27/6) eine Fliege (Muscide), 

Miltogramma intricata Mgn., ein andermal (23/7) einen 

Tagfalter, Coenonympha pamphilus L. an den weitgeöffneten 

Blüthen saugen. 
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467. Spergula arvensis L. Die Blütken sind ko- 
mogam. 

In waimer Jahreszeit öffnen sie sicli im Sonnensckein 
weit und begünstigen durck das nack aussen Biegen der 
Staukgefässe die Kreuzung getrennter Blütken und Stöcke, 
indem nun Insekten den im Blütkengrunde um die Wur¬ 
zeln der Staubfäden kerum befindlicken Honig nickt er¬ 
langen können, okne mit einer Seite ikres Rüssels, Kopfes 
oder Leibes die pollenbekatteten Staubbeutel, mit der ent¬ 
gegengesetzten die Narbe zu streifen und so, von Blütke 
zu Blütke, von Stock zu Stock fliegend, fremden Pollen auf 
die Narben zu übertragen. In dieser Weise fand ick auf 
Sandäckern bei Lippstadt an sonnigen Junitagen folgende 
Insekten als Kreuzungsvermittler tkätig. 

A. Diptera: Muscidae: 1) Lucilia spec. sgd., einmal 2 Exem¬ 

plare zugleich an einer Blüthe. Syrphidae: 2) Eristalis arbustorum L. 

sgd. u. Pfd. einzeln. 3) Helopliilus pendulus L. desgl. 4) Melanostoma 

ambigua Fallen, desgl. 5) Melithreptus strigatus Staeg. desgl. 6) M. 

menthastri L. sgd. u. Pfd. in Mehrzahl. 7) Syritta pipiens L. sgd.’ 

und Pfd. häufig. 8) Syrphus balteatus DeG. sgd. iund Pfd. einzeln. 

9) S. corollae F. desgl. 10) S. ribesii Mgn. sgd. u. Pfd. in Mehrzahl. 

B. Hymenoptera: Apidae: 11) Sphecodes gibbus L. £ sgd. 12) Ha- 

lictus malachurus K. <j> sgd. u. Pfd., sehr zahlreich. 13) Andrena 

albicrus K. $ Psd. 14) A. convexiuscula K. £ sgd. Sphegidae: 
15) Crabro Wesmaeli v. d. L. £ sgd. einzeln. 

In kälteren Witterungsperioden erfolgt dagegen in 
! den geschlossen bleibenden Blütken spontane Selbstbe¬ 

fruchtung. 

Während des milden Winters 1872—73 fanden sich 
z. B. bei Lippstadt viele Tausende von Exemplaren noch 
im December und Januar in Blütke, aber keine Blüthe 
öffnete sich. Gleichwohl sah man alle Abstufungen von 
ganz jungen geschlossenen Blütken bis zu solchen, deren 
Samenkapseln bereits weit über die Blumenblätter hinweg¬ 
ragten. 

(135.) Moehringia trinervia Clairv. (S. 180.) 
Weitere Besucher: 

A. Coleoptera: Nitidulidae: 2) Meligethes hld. in den Blü- 

then, in Mehrzahl. B. Diptera: JBibionidae: 3) Dilophus vulgaris. 

Mgn. hld. Muscidae: 4) Sapromyza rorida Fall. hld. 
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468. Arenaria serpyllifolia L. Bei brennendem 
Sonnenschein kann man die im Grunde der Bltttke abge¬ 
sonderten Honigtröpfchen mit blossem Auge sehen. Als 
Kreuzungsvermittler beobachtete ich 2 kleine Bienenarten, 
die in demselben sonnigen Abhange ihre Bruthöhlen hatten, 
an welchem Arenaria blühte, nämlich: 

1) Sphecodes ephippium L. $ in Mehrzahl, andauernd 
von Blüthe zu Blüthe fliegend und sgd. 2) Halictus lucidu- 

lus Schenk. $ desgl. 
469. Holosteum umbellatum L. (Fig. 50, 51.) 

Thüringen 4/73. 
Dieses Blümchen stimmt in mehrfacher Beziehung 

mit der S. 182 meines Werkes besprochenen Stellaria media 

überein, nämlich in der frühen Blüthezeit, der Kleinheit 
seiner weissen Blüthen, sowie auch darin, dass die Zahl 
seiner Staubgefässe in der Regel reducirt ist. Weit über 
9/10 der von mir untersuchten Blüthen enthielten 3 Staub¬ 
gefässe, verhältnissmässig nur sehr wenige 4,- 5 oder 2. 
Eine an der Aussenseite der Wurzel jedes Staubfadens be¬ 
findliche grüne fleischige Anschwellung sondert ein leicht 
sichtbares Honigtröpfchen ab, gerade so wie bei den 5 
äusseren Staubfäden von Stellaria media. Während aber 
bei dieser, wenn auch einzelne der 5 äussern Staubgefässe 
verkümmern, die Nektarien immer alle 5 ei halten bleiben,, 
verschwinden bei Holosteum mit den Staubgefässen auch 
die Nektarien, so dass auch von diesen in dei Regel nur 

3 vorhanden sind. 
Die Blüthen sind proterandrisch mit früh eintretender 

spontaner Selbstbestäubung, aber bei eintretendem Insekten¬ 
besuche darauf folgender Kreuzung. Wenn nämlich die 
Blüthen sich öffnen (Fig. 50), so sind die Narbenäste noch 
nicht zu ihrer vollen Länge entwickelt, stehen aufrecht 
oder schwach einwärts gebogen neben einander und bieten 
nur an ihrer Spitze einige Narbenpapillen der Berührung 
dar. Die Staubgefässe sind jetzt in die Mitte der Blüthe 
gebogen, so dass die Staubbeutel, mit Pollen bedeckt, ge¬ 
rade über die Enden der Narbenpapillen zu liegen kommen 
und eindringenden Insekten leicht ihren Blüthenstaub an¬ 
heften. Bei ausbleibendem Insektenbesuche aber bleibt der 
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Blüthenstaub grossentheils in den langen Papillen der nun 
sieb immer weiter auseinanderspreizenden Narbenäste 
(Fig. 51.) haften, und wenn dieselben auch anfangs, wenn 
sie den Pollen aufnehmen, noch nicht empfängnissfähig 
sind, so werden sie es doch später, so dass bei ausblei¬ 
bendem Insektenbesuche spontane Selbstbefruchtung wohl 
unausbleiblich ist. 

Während die Narbenäste sich auseinander spreizen, 
treten auch die nun entleerten Staubgefässe von der Blü- 
thenmitte mehr nach aussen zurück, so dass nun eindrin¬ 
gende Insekten ebenso unausbleiblich die Narbenpapillen 
wie im ersten Stadium die pollenbedeckten Staubgefässe 
streifen müssen. Die nun bei eintretendem Insektenbesuche 
erfolgende Fremdbestäubung wird gewiss auch hier, wie 
es in anderen Fällen durch den Versuch constatirt ist, die 
vorher stattgehabte spontane Selbstbestäubung in ihrer 
Wirkung überwiegen. 

Der Insektenbesuch, welcher dem Holosteum zu Theil 
wird, ist, seiner Unscheinbarkeit entsprechend, ein sehr 
spärlicher. Ich beobachtete nur: 

A. Diptera: Muscidae: 1) Anthomyia spec. B. Hyme- 

noptera: JLpidaß: 2) Andrena Gwynana K. sgd. 3) A. parvula 

K. desgl. 4) Halictus spec. £ sgd. 

(136.) Stellaria gramin ea L. (S. 181) tritt in 
Schweden gynodiöcisch auf (nach T. Tullberg, Botaniska 
Notiser, Upsala 1868. p. 10), d. h. manche Stöcke haben 
die von mir beschriebenen und abgebildeten ausgeprägt 
proterandrischen Blüthen; im Spätherbst wurden jedoch 
ihre Staubgefässe noch mit Pollen behaftet gefunden, wäh¬ 
rend die Narben schon entwickelt waren. Andere, gleich 
häufige Stöcke tragen Blüthen mit verkümmerten Staubge- 
fässen und entwickelten Pistillen. Ob dieselben ebenso 
grosse oder, wie bei andern gynodiöcischen Pflanzen, kleinere 
Blumenkronen haben, wird nicht erwähnt. Als weitere 
Besucher von Stellaria graminea beobachtete ich: 

A. Diptera: Empidae: 2) Empis livida L. sgd. Syrphidae: 

3) Syritta pipiens L. sgd. u. Pfd. B. Coleoptera: Nitidulidae: Meli- 
gethes sgd. und Pfd. 

(137.) Stellaria holostea L. (S. 182). Weitere 
Besucher: 
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A. Diptera: Bonibylidae: 19) Bombylius canescens Mik. sgd. 

5/73. NB. Empidae: 20) Empis ciliata F. $ sgd., den Thorax dicht 

mit Pollen behaftet, daselbst. Muscidae: 21) Anthomyia spec. sgd. 

22) Siphona geniculata DeG. sgd. B. Hymenoptera: Apidae. (9) 

Nomada flavoguttata K. f sgd. 5/73. NB. (10) N. ruficornis L. 

sgd. 5/73. NB. (11) Andrena cineraria L. $ sgd. 5/73. N. B. 23) A. 

Schrankella. Nyl. £ sgd. daselbst. 24) A. Gwynana K. $ sgd. 

(13) Halictus cylindricus K. $>, zahlreich, sgd. u. Psd. NB. 25) H. 

rubicundus Chr. ^ sgd. 26) H. albipes K. £ sgd. und Psd. zahlreich. 

27) H. flavipes K. £ sgd. 28) H. nitidiusculus K. £ sämmtlich 

5/73. N. B. C. Coleoptera: Nüidulidae: (15) sehr zahlreich, oft zu 

3 in derselben Blüthe, mit dem Kopf in den Blüthengrund gedrängt, 

offenbar hld. D. Lepidoptera: Rhopalocera: 29) Pieris rapae L. sgd. 

(138.) Stellaria media Vill. (S. 182.) variirt nach 
Jahreszeit und Standort in der Grösse der Blumen, und 
mit dieser Variabilität scheint die von mir bereits er¬ 
wähnte Variabilität der Zahl der Staubgefässe unmittelbar 
zusammenzuhängen. In den zwerghaftesten Pflänzchen, die 
ausser den Keimblättern nur einige Blattpaare und eine 
einzige winzige Blüthe hervorbringen, finden sich nur 2 
Staubgefässe; etwas grössere Blüthen, wie man sie bei Lipp- 
stadt fast den ganzen Winter hindurch findet, besitzen 
deren 3, noch grössere, wie man sie neben kleineren im 
Frühjahr häufig findet, 4 oder 5. Soweit habe ich den 
Zusammenhang zwischen Blüthengrösse und Staubgefässzahl 
durch genaue, bei gleicher Vergrösserung ausgeführte Zeich¬ 
nungen festgestellt. Ob er sich bis zu 10 Staubgefässen 
verfolgen lässt, weiss ich nicht. 

Stellaria media ist so verbreitet, so massenhaft aut- 
tretend und bereits in so früher, ziemlich concurrenzfreier 
Jahreszeit blühend, dass ihre Blüthen trotz ihrer Klein¬ 
heit eine erhebliche Anzahl verschiedenartiger Besucher 
an sich locken, besonders zahlreiche kleine Bienen und 
Fliegen. Ich habe der früheren Besucherliste (S. 183) 

hinzuzufügen: 
A. Hymenoptera: Apidae: (2) Andrena albicans K. Q sgd. 

20/8. 75. 12) A. fasciata Wesm. ^ desgl. 13) A. fulvicrus K. ^ 

desgl. 14) A. Smithella K. ^ desgl. 15) A. florea K. £ ^ sgd. 

16) A. chrysosceles K. ^ sgd. 1/4. 73. 16) Halictus flavipes F. ^ 

sgd. 21/5.73. 17) H. sexstrigatus Schenck $ sgd., zahlreich 20/4. 75. 

18) H. leucopus K. sgd. 20/4. 75. 19) Sphecodes gibbus L. kleines 
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$ desgl. Cynipidae: 20) Eucoila spec. B. Diptera: Syrphidae: 21) 

Ascia podagrica F. sgd. 31/5. 73. 22) Cheilosia spec. sgd. 1/4. 73. Musci- 

dae: 23) Anthomyia spec. sgd. 21/5. 73. 24) Sepsis spec. sgd. 31/5. 73. 

(139.) Gerastium arvense L. (S. 183.) Weitere 
Besucher: 

A. Diptera: Conopidae: 20) Dalmannia punctata F. sgd. 1/6.73. 

Empidae: 21) Empis livida L. sgd. 15/5 72. Muscidae: 22) Onesia 

sepulcralis Mgn. sgd. 12/5. 72. 23) Pyrellia aenea Pfd. 17/6. 73. 24) 

Scatophaga merdaria F. sgd. 1/6. 73. Syrphidae: 25) Melithreptus 

scriptus L. sgd. 15/5. 72. 26) M. strigatus Staeg. Pfd. 7/5. 73. (11.) 

Melanostoma mellina L. sgd. häufig, auch in Paarung 15/5.? 72. 

B. Hymenoptera: Apidae: 27) Andrena cinerariaL. £ sgd. 21/4. 73. 

28) Halictus sexnotatus K. $ sgd. in Mehrzahl 1/6. 73. 29) H. leu- 

cozonius Sehr. $ sgd. 1/6. 73. Ichneumonidae: 30) Am 30/6. 76. sah 

ich einen sehr schmalen, etwa 5 mm langen Ichneumoniden an Cerast. 

arv. saugen, und zwar mit solcher Vorsicht, dass er, als ich ihm mit 

dem Finger nahe kam, ein paar Schritte zurückging und wartete. 

Als ich den Finger entfernt hatte, ging er wieder ein paar Schritte 

vor, so dass er mit dem Munde wieder den Honig erreichte. C. Co- 

leoptera: Carabidaei 31) Amara spec. mit dem Kopfe im Blüthen- 

gründe 2/6. 73. Cerambycidae: 32) Leptura livida F. steckte den 

Kopf tief in die Blüthe, ohne jedoch den Honig zu erreichen. Nach 

einigen vergeblichen Bemühungen zog sie sich wieder etwas zurück, 

bekam nun zufällig eine Anthere an den Mund und knabberte nun 

einige Zeit an dieser; dann steckte sie wieder den Kopf so tief als 

möglich in die Blüthe, kam aber wieder nicht bis zum Honig; trotz¬ 

dem blieb sie viele Secunden lang in dieser Stellung, bis ich sie 

wegnahm 13/6. 76. Malacodermata: 33) Dasytes, kleine schwarze 

Art, einzeln und in Paarung in den Blüthen; Pfd. 21/5.73. 34) Ma¬ 

lachias bipustulatus F. in den Blüthen rastend 8/5. 73. Nitidulidae: 

34) Meligethes hld. E. Lepidoptera: Bhopalocera: 35) Polyomma- 

tus dorilis Hfn. sgd. 2/6. 73. Noctuae: 36) Euclidia glyphica L. sgd. 

(140.) Gerastium triviale Link. (S. 184.) Weitere 
Besucher: 

Diptera: Syrphidae: 3) Melithreptus scriptus L. ^ sgd. u. 

Pfd. Kitzingen 17/7. 73; desgl.’ Pfd. Thür. 13/7. 73. . 

(141.) Gerastium semi decandrum L. (S. 184.) 
Die fünf mit den Blumenblättern abwechselnden 

Staubgefässe sind stets vorhanden; eine gelbliche flei¬ 
schige Anschwellung an der Aussenseite der Wurzel 
ihrer Staubfäden sondert den Honig ab. Die fünf anderen 
Staubgefässe fehlen bald bis auf ein winziges Rudiment, 

♦ 
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bald sind noch kürzere oder längere Staubfadenstücke von 
einigen oder allen vorhanden, bisweilen selbst ein voll¬ 
ständiges Staubgefäss. Bei trübem Wetter erfolgt in den 
geschlossen bleibenden Blumen spontane Selbstbefruchtung. 

Weitere Besucher: 
B. Hymenoptera: Apidae: 5) Sphecodes ephippium L. 

sehr emsig und andauernd sgd. 17/5. 73. 

(142.) Malachium aquaticum Fries. (S. 184.) Wei¬ 

tere Besucher: 
D. Hymenoptera: Apidae: ll)Halictus quadricinctus = qua- 

dristrigatus Latr.) £ sgd. NB. 12) Colletes Davieseana K. £ sgd. N.B. 

(143.) Dianthus deltoides L. (S. 185.) Weitere 

Besucher: 
Lepidoptera: Bliopalocera: 3) Hesperia thaumas Hfn. (linea 

W. V.) andauernd sgd., in Mehrzahl 21/7. 72. 4) II. lineola 0. sgd., 

andauernd, sehr häufig, b. Oberpf. 21. 22/7. 73. 5) Lycaena icarus Rott. 

sgd. daselbst. 6) Pieris napi L. sgd. 13/7. 72. 15/8. 73. Bonibyces: 

7) Gnophria quadra L. (sgd?) b. Oberpf. 23/7. 73. Microlep.: 8) Ne- 

motois Scabiosellus Sc. daselbst. 

(144.) Dianthus Carthusianorum L. (S. 187.) Wei¬ 
tere Besucher: (Thür., Juli 72 u. 73): 

Bliopalocera: 8) Coenonympha arcania L. (Rüssellänge 6 mm) 

sgd. oder versuchend. 9) Melanargia Galathea L. desgl. 10) Hesperia 

sylvanus Esp. sgd. 11) H. lineola 0. sgd., beide sehr häufig. 12) Sy- 

richthus malvae L. sgd., häufig. Sphinges: 13) Zygaena lonicerae 

Esp. sgd., häufig. 14) Z. minos W. V.'desgl. Von unberufenen 

Gästen beobachtete ich weiter einige Käfer: Oedemera podagrariae L. 

steckte den Kopf in den Bliitheneingang, natürlich ohne Ausbeute; 

trotzdem wiederholte sie dasselbe an mehreren Blüthen. Ebenso 

suchten Danacaea pallipes Pz. und Spermophagus cardui Schh. nur 

vergeblich an den Blüthen herum. 

470. Dianthus prolifer L. Besucher: 
Bombylius spec. sgd. 13/7. 75. NB. 

(146.) Gypsophila paniculata L. (S. 187.) Wei¬ 
tere Besucher 7. 72: 

A. Diptera: Muscidae: 20) Miltogramma spec. sgd. 21) Mo- 

/ sillus arcuatus Latr. sgd. B. Hymenoptera: Apidae: 22) Prosopis 

armillata. Nyl. (hyalinata Sm.) £ sgd. in Mehrzahl. 23) Pr. bre- 

vicornis Nyl. ^ sgd. 24) Pr. communis Nyl. £ sgd. 25) Sphecodes 

ephippium L. ^ sgd. Sphegidae: 26) Oxybelus 14-notatus 01. £ J 

sgd. in Mehrzahl. 

t 
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Saponaria Vaccaria L. ist eine Tagfalterblume, 
welcher in Folge ihrer geringen Augenfälligkeit und ihres 
Standortes so spärlicher Besuch ihrer Kreuzungsvermittler 
zu Theil wird, dass sie sich in der Kegel durch spontane 
Selbstbefruchtung fortpflanzen muss. Honig sondert sie, 
wie ihre Verwandten, aus dem die Basis des Fruchtknotens 
umschliessenden fleischigen Ringe ab, der durch die Ver¬ 
wachsung der Staubfadenwurzeln gebildet wird, aber in 
wenig reichlicher Menge. Gegen den räuberischen Ein¬ 
bruch von Hummeln, wie z. B. Bombus terrestris, ist dieser 
Honig durch die bauchige Erweiterung des Kelches ge¬ 
schützt, die so stark ist, dass derselbe etwas unter seiner 
Mitte 7 mm Durchmesser erreicht. Seine bauchig erwei¬ 
terte Fläche faltet sich zwischen den scharf hervortreten¬ 
den Längsrippen tief ein. Dadurch wird nicht nur der 
Schutz gegen Raubhummeln wirksamer, die dieselben in 
den Falten nicht, anbeissen, von den hervorstehenden Kanten 
aber, wenn sie dieselben wirklich anbeissen, wohl nicht 
zum Honig gelangen können; sondern es werden dadurch 
zugleich die Stiele der Blumenblätter eng um die Blüthen- 
mitte herum zusammengehalten. An seinem oberen Ende, 
13 bis 14 mm über seiner Basis, hat die Kelchröhre noch 
21/2 bis 3 mm Durchmesser, wird aber von den Blumen¬ 
blättern, Staubgefässen und Griffeln bis auf einige sehr enge 
Zwischenräume ausgefüllt, in denen nur Schmetterlings¬ 
rüssel bequem zum Blüthengrunde Vordringen können. Die 
rosenrothe Farbe der Blumenblätter, die sich höchstens zu 
einem Kreise von 10 bis 12 mm Durchmesser auseinander 
breiten, meist aber schräg aufwärts gerichtet bleiben, ent¬ 
spricht dem Geschmacke der Tagfalter. Bei ihrer Klein¬ 
heit wirken aber die Blumen, da sie noch dazu zwischen 
dem Getreide stehen, so schwach anlockend, dass es mir 
nicht gelungen ist, einen Tagfalter als Kreuzungsvermittler 
dieser Pflanze auf der That zu ertappen. Im Gegensätze 
zu den reichlich besuchten nächstverwandten Falterblumen 
(Saponaria offic., Dianthus deltoides u. Carthusianorum, 
Lychnis vespertina u. Githago), die theils durch ausge¬ 
prägte Proterandrie, theils durch Diöcismus ausschliess¬ 
licher Kreuzung angepasst sind, hat sich daher die spär- 
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lieh besuchte Saponaria Vaccaria unausbleiblicher spon¬ 
taner Selbstbefruchtung, bei offengehaltener Möglichkeit 
der Kreuzung durch gelegentlich wohl doch einmal ihren 
Honig aufsuchende Tagfalter angepasst, und sie zeigt inte¬ 
ressante Abstufungen allmählicher Steigerung dieser Anpas¬ 
sung. Die 10 nacheinander zur Entwickelung kommenden 
Staubgefässe sind nämlich unmittelbar nach dem Aufblühen, 
während die Narben schon entwickelt sind, noch sämmt- 
lich geschlossen und bleiben nach dem Aufspringen pollen¬ 
bedeckt theils in, theils etwas unter dem Blütheneingange 
stehen, ohne jemals über denselben emporzurücken. Die 
schraubenförmig gedrehten und mit einem breiten Streifen 
langer Narbenpapillen besetzten Griffel dagegen ragen bei 
manchen Stöcken mehr oder weniger weit aus den Blüthen 
hervor, während sie bei anderen nur die Länge des Kelchs 
oder auch nur 2/3 derselben erreichen und daher beständig 
in der Blüthe eingeschlossen bleiben. 

Zu Anfang der Blüthezeit ist nun bei eintretendem 
Falterbesuche Kreuzung offenbar durch die schwach aus¬ 
geprägte Proterogynie gesichert, etwas später aber bei den 
Stöcken mit hervorragenden Griffeln eben durch dieses 
Hervorragen, während dagegen bei den Stöcken mit in der 
Blüthe eingeschlossen bleibenden Griffeln, sobald einmal 
Antheren sich geöffnet haben, die den Honig saugenden 
Falter sowohl Selbstbefruchtung als Kreuzung bewirken 
können. Die Sicherung der spontanen Selbstbefruchtung 
steht bei beiderlei (durch alle Uebergänge mit einander 
verbundenen) Stöcken im umgekehrten Verhältniss, indem 
bei denen mit weit hervorragenden Griffeln höchstens die 
untersten Narbenpapillen, bei denen mit ganz eingeschlossen 
bleibenden Griffeln die ganzen Narben mit eigenem Pollen 
behaftet werden. 

(147.) Saponaria officinalis L. (S. 187, 188.) 
Weitere unberufene Gäste: 

Halictus flavipes F. Psd. 7/75. N. B. 

(148.) Lychnis flos cuculi L. (S. 188, 189.) Wei¬ 
tere Besucher: 

Ilymenoptera: Apidae: 17) Psithyrus vestalis Fourcr. Q 

sgd. 16/6. 73. 
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471. Lychnis Viscaria L. (b. Oberpf. 19—22/7. 73). 
Die Caryophylleen bieten bekanntlich alle Uebergangsstufen 
von offenen allgemein zugänglichen zu langröhrigen, ein¬ 
seitig der Kreuzungsvermittlung durch Schmetterlinge an¬ 
gepassten Blumenformen dar; die ersteren pflegen weiss 
gefärbt zu sein, die letzteren, wenn sie Tagfaltern ange¬ 
passt sind, lebhaft roth, als Nachtfalterblumen ebenfalls 
weiss (Lychnis vespertina) oder wenigstens blass (Sapona- 
ria off). In dieser Stufenfolge steht Lychnis Viscaria nahe 
dem Gipfel der ausgeprägten Tagfalterblumen. Der Kelch, 
welcher hier durch seine rothe Farbe die Augenfälligkeit 
der Blumen verstärkt, ist bis zur Spaltung in 5 dreieckige, 
seine Richtung gerade fortsetzende Zipfel 10, bis zum Ende 
derselben 13 mm lang. Die Blumenblätter, deren Stiele 
von diesem Kelche umschlossen Werden, breiten sich ober¬ 
halb der Kelchzipfel in fünf in wagerechter Ebene liegende, 
verkehrteiförmige, rosenrothe Lappen von etwa 8 mm Länge 
und 4—5 mm grösster Breite auseinander, welche den etwa 
3 mm weiten Blumeneingang strahlig umgeben, so dass 
die Blume von oben gesehen als rosenrother Stern von 
18—20 mm Durchmesser erscheint. Vom oberen Ende des 
Stiels (Nagels) jedes Blumenblattes steht ein 3 mm langes, 
tief zweispaltiges Blattstück schwach auswärts gebogen in 
die Höhe, wodurch der Blittheneingang von 3 auf 5 mm 
erweitert wird. Zwischen diesen fünf aufrechten Blumen¬ 
kronenanhängen stehen im ersten Blüthenstadium, ringsum 
dick mit violettgrauem Pollen bekleidet, die fünf länge¬ 
ren, mit den Blumenblättern abwechselnden Staubgefässe, 
ein wenig tiefer, im obersten Theile der Blumenrohre, die 
fünf kürzeren, vor den Blumenblättern stehenden, die sich 
gleichzeitig mit den längeren oder wenig später (beide oft 
schon vor dem Aufblühen der Blume) öffnen und rings mit 
Pollen bekleiden. Alle Staubgefässe rücken mit dem Ver¬ 
blühen aus der Blüthe heraus und biegen sich, die länge¬ 
ren in den Zwischenräumen zwischen zwei Blumenkronen¬ 
anhängen, die kürzeren in den Einschnitten derselben, nach 
aussen und unten, ganz aus dem Bereiche in die Bliithen 
gesenkter Rüssel heraus. Gleichzeitig entwickeln sich die 
Griffel zur Reife und strecken ihre umgebogenen, mit 
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langen Narbenpapillen besetzten Enden bis etwas über die 
Spitzen der Blumenkronenanhänge aus der Blüthe heraus. 
Bei eintretendem Besuche geeigneter Insekten ist hiernach 
offenbar Kreuzung unausbleiblich. Ob bei ausbleibendem 
Insektenbesuche in der Kegel oder bisweilen spontane Selbst¬ 
befruchtung erfolgt, habe ich festzustellen versäumt. Zur 
Erreichung des Honigs, der auch hier von der Innenseite 
der Wurzel der Staubfäden abgesondert wird, ist übrigens 
nicht, wie man aus der obigen Beschreibung vermuthen 
könnte, ein etwa 13 mm langer Rüssel nöthig, sondern da 
sich die Blüthenachse innerhalb des Kelchs erst noch 5 mm 
weit fortsetzt, ehe sie Blumenblätter, Staubgefässe und 
Stempel aus sich hervortreten lässt, so genügt dazu, selbst 
ohne Auseinanderzwängen des Blütheneinganges, schon ein 

Rüssel von 7—8 mm Länge. 
Ich beobachtete als Kreuzungsvermittler: Lepidoptera: 

Sphinges: 1) Jno statices L. sgd. 2) J. pruni Schaeff. sgd., als unberufene 
Gäste: Hymenoptera: Sphegidae: 1) Hoplisus quinquecinctus F. 

<^> vergeblich suchend. Coleoptera: Nitidulidae: 2) Meligethes, 

zahlreich in den Blüthen. 

(150.) Lychnis Githago L. (S. 189, 190.) Wäh¬ 
rend in Deutschland diese Tagfalterblume nur ausgeprägt 
proterandrisch beobachtet wurde, bietet sie in dem kälte¬ 
ren Klima Schwedens nach T. Tüllb erg (Botaniska No- 
tiser, Upsala 1868. p. 10) Uebergänge von proterandrischer 
zu homogamer Blüthenentwickelung dar. Weitere Be¬ 

sucher: 
Lepidoptera: Rhopalocera: 4) Hesperia lineola 0. sgd. 5) H. 

thaumas Hfn. sgd. (2) Pieris brassicae L. sgd. alle drei: Thür. 7/73. 

Sphinges: 6) Ino statices L. sgd.; b. Oberpf. 21/7. 73. 

472. Silene Otites Sm. Fig. 79—80. 
Ich hatte am 17/7. 73 bei Kitzingen Gelegenheit, diese 

in Westfalen nicht vorkommende Blume von Insekten be¬ 
sucht zu sehen. Die Exemplare, welche ich aufs gerade- 
wohl mitnahm und einige Tage später untersuchte und 
zeichnete, erweisen sich aber leider nachträglich alle als 
männlich, so dass ich die weiblichen Blüthen gar nicht 
genauer angesehen habe. Die cT Blüthen lassen aus der 
2—3 mm weiten Oeffnung des nur 3—4 mm langen becher¬ 
förmigen Kelches 5 grünlichgelbe Blumenblätter hervor- 
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treten, die sich als schmale bandförmige Flächen etwa so 
lang als der Kelch wagerecht auseinander breiten. Nach 
dem Aufblühen treten zunächst die 5 mit den Blumen- 
blättern abwechselnden Staubgefässe so lang aus der Bliithe 
hervor, dass sie dieselbe um die ganze Kelchlänge über- 
ragen, ihre pollenbedeckte Seite theils nach innen, theils 
nach oben kehrend, während die mit ihnen abwechselnden 
Staubgefässe noch geschlossen im Blütheneingange stehen 
und die 3 Griffel, noch unentwickelt neben einander lie¬ 
gend, denselben kaum erreichen. Im zweiten Blüthensta- 
dium haben sich die 5 zuerst entwickelten, nun entleerten, 
Staubgefässe noch mehr verlängert und nach aussen ge¬ 
bogen, die 5 anderen sind aufgesprungen und an ihre 

' Stelle getreten, die Griffel ragen etwas divergirend ein 
wenig aus der Blüthe hervor. Zur vollen Entwickelung 
gelangen die Griffel entweder gar nicht (so verhielten sich 
die von mir und offenbar auch die von Ascherson unter¬ 
suchten Exemplare, die Ascherson in seiner Flora der 
Prov. Brandenburg S. 87 als diöcisch bezeichnet) oder nur 
aut gewissen Stöcken (so nach Garcke, der in seiner 
Flora von Nord- und Mitteldeutschland, 3. Aufl. S. 55 
die Pflanze zweihäusig oder vielehig nennt). Als Besucher 
beobachtete ich: 

Hymenoptera: Sphegidae: 1) Philanthus triangulum F. ^ 

sgd. 2) Cerceris variabilis Schrk. <j> sgd. 

473. Silene gallica L. Besucher: 
Hymenoptera: Apidae: 1) Halictus Smeathma nellus K. Q 

Psd. 13/6. 73. N. B. 

Santalaceae. 

474. Thesium pratense Ehrh. Besucher: 
Apis mellifica L. sgd. zahlreich. Hoppekethal 11/7. 69. 

Elaeagneae. 

475. Elaeagnus angustifolia L. (Lippstadt, Real¬ 
schulgarten) : 

A. Hymenoptera: Apidae: 1) Apis mellifica L. £ sgd. 

B. Diptera: Syrphidae: 2) Syritta pipiens L. sgd., beide häufig. 
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Thymeleae. 

476. Daphne Mezerenm L. ist einem gemischten 
Besucherkreise von Bienen, langrüsseligeren Fliegen und 
Schmetterlingen, die alpine D. striata dagegen einseitig 
Schmetterlingen angepasst. (Vgl. Nature Vol. XI. p. 110. 
Fig. 41. 42; Kosmos Bd. III.) Besucher der D. Meze¬ 
reum (Pöppelsche, 11/4 75): 

A. Hymenoptera: Apidae: 1) Apis mellifica L. £ sgd. häufig. 

2) Anthopliora pilipes F. ^ wiederholt und andauernd saugend — 

an einem in meinem Fenster stehenden Strausse 20/4. 75. 3) Osmia 

rufa L. desgl. 4) 0. fusca Chr. ^ sgd. 5) Halictus cylindri- 

cus F. £ 6) H. leucopus K. £, 7) II. nitidus Schenck. £ und 

8) H. minutissimus K. £ ; alle vier in die Blüthen kriechend. B. Dip- 

tera: Syrphidae: 8) Eristalis sgd. C. Lepidoptera: JRhopalocera: 

9) Yanessa urticae L. sgd. (Alle mit Ausnahme von 2 und 3 in der 

Pöppelsche bei Berge beobachtet). 

Combretaceae. (S. 191.) 

Combretum wird in Südbrasilien (am Itajahy) nicht 
nur von Kolibris, sondern auch von Gelblingen (Callidryas) 
häufig besucht nnd befruchtet. (Briefliche Mittheilung meines 
Bruders Fritz Müller.) 

Lythraceae. 

(151.) Lythrum Salicaria L. (S. 196.) Weitere 

Besucher: 
A. Hymenoptera, Apidae: (1) Gilissa melanura Nyl. J 

sgd. 11/7. 73. 22/7. N. B. 23) Bombus lapidarius L. <£! sgd. 24) Me¬ 

gachile fasciata Sm. ^ ! sgd. 25) Osmia aduncaLatr. ^ ! sgd. 11/7. 73. 

N. B. 26) Chelostoma nigricorne Nyl. £ ; sgd. daselbst. 27) Halictus 

morio F. £) sgd. daselbst 28) (H. leucopus K. £) sgd. daselbst 

29) H. leucozonius K. (/) sgd. daselbst. B. Diptera: Syrphidae: 

30) Eristalis intricarius L. Pfd. 16/8. 73. (15) (Syrphus balteatus Deg.) 

Pfd. 22/7. 75. N. B. C. Lepidoptera: Geometrae: 31)Timandra ama- 

taria L. sgd., daselbst. 

Onagraceae. (S. 196.) 

Lopezia (S. 197, 198.) An der knieförmigen Um¬ 
biegung der beiden oberen Blumenblätter glaubt man 2 
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Honigtröpfchen zu sehen. Diese sind aber in Wirklichkeit 
feste trockne glänzende Körper — unzweifelhafte Schein- 
nektarien, während als wirkliche Nektarien, nach Delpino, 
zwei an der Basis der beiden Staubgefässe (des fungiren- 
den.und des ungebildeten) liegende gelbe Höhlungen fun- 
giren (Delpino, Ulteriori osservazioni Parte II, fase. II. 
p. 124—126.) 

(153.) Epil obium angustif olium L. (S. 198.) 
Weitere Besucher: 

A. Hymenoptera: Apidae: (l)Apis mellifica L. £ sgd. u. Psd. 

in grösster Häufigkeit. Thür. 13/7. 73. b. Oberpf.27/7.73. (3) Bombus pra- 

torum L.<^ sgd. u. Psd. b. Oberpf. 22/7. 73. (6) B. muscorum L. (agrorum 

F.) ^ sgd., daselbst. 19) B. terrestris L. £ sgd. daselbst. 20) Halic- 

tus malachurus K. £ sgd. 2/7. 73. N. B. 21) H. nitidus Schenck £ 

sgd. daselbst. 22) H. flavipes K. £ sgd. daselbst 23) Megachile ver- 

sicolor Sm. $ sgd. Thür. 13/7. 73. Sphegidae:. 24) Crabro cribra- 

rius L. f sgd.; b. Oberpf. 22 7. 73. B. Diptera: Stratiomyidcie: 

25) Chrysomyia polita L. sgd. 2/7. 73. N. B. C. Coleoptera: Ceram- 

lycidae: 26) Strangalia melanura L. hld. D. Lepidoptera: Sphinges: 

27) Zygaena filipendulae L. sgd. Thür. 13/7. 73. (18) Ino statices L. 

sgd.; b. Oberpf. 20/7. 73. 

(154.) Epilobium parviflorum Schreber. (S. 199). 
Weitere Besucher: 

Lepidoptera: Rliopalocera: 2) Pieris rapae L. sgd. — wieder¬ 

holt beobachtet. 

477. Ep ilobium montanum L. (B. Oberpf. 7/73). 
Besucher: 

A. Diptera: Muscidae: 1) Anthomyia spec. $ Pfd. B. Lepi¬ 

doptera: Rhopcdocera: 2) Pieris napi L. normal sgd. 

Philadelpheae. S. 200. 

(156.) Philadelphus .cor onaria L. (S. 200, 201.) 
Weitere Besucher 5/72): 

Hymenoptera: Apidae: (1) Apis mellifica L. ^ sgd. u. Psd. 

häufig. 15) Andrena tibialis K. (atriceps K.) £ sgd. 16) A. nitida K. 

$ Psd. 17) Halictus leucozonius K. ^ Psd. 18) H. sexnotatus K. £ 

Psd. 19) Osmia rufa L. £ Psd. häufig. Formicidae: 20) Lasius niger 

L. sgd. B. Diptera: Muscidae: 21) Sepsis spec. Syrphidae: 

22) Eristalis arbustorum L. Psd. 23) Helophilus floreus L. Pfd. 

24) Syritta pipiens L. Pfd. 25) Ascia podagrica F. sgd. u. Pfd. häufig. 



C. Coleoptera: Dermestidae: 26) Anthrenus pimpinella F. 

und 27) A. scrophulariae L. Malacodermata: 28) Malachius bipustu- 

latus F. Antheren fressend. Lamellicornia: 29) Phyllopertha horti- 

cola L. Blüthentheile abweidend. Mordellidae: 30) Mordelia aculeata L. 

Nitidulidae: (13) Meligethes Pfd.! D. Lepidoptera: Rhopalocera: 
31) Pieris brassicae L. 32) P. napi L. 33) P. rapae L. alle drei sgd. 

Pomaceae. (S. 201.) 

478. Chaenomeles japonica Lindl. (Cydonia ja- 

ponica Pers.) Im Grunde der Blüthe findet sich, von den 
Wurzeln der Staubgefässe umschlossen und die Griffel um- 
schliessend, ein fleischiger Ring von röthlicher Farbe, wel¬ 
cher reichlich Honig absondert. Wenn die Blüthen sich 
öffnen, springen zunächst die äusseren Antheren auf, wäh¬ 
rend die Narben gleichzeitig entwickelt sind. Die inneren 
Staubgefässe bleiben noch längere Zeit nach unten gekrümmt. 
Zwischen ihnen und den äusseren aufgesprungenen befin¬ 
det sich eine Zone aufgerichteter noch nicht aufgesprun¬ 
gener. Die meisten Besucher dringen zunächst in die Mitte 
der Blüthe ein und drängen sich dann bald zwischen den 
Griffeln, bald zwischen den Staubgefässen hindurch nach 
dem Honig führenden Blüthengrunde. Da sie auf diese 
Weise zuerst die Narben berühren, bewirken sie regelmässig 
Kreuzung. Die Honigbiene sah ich meist von ausserhalb 
der Staubgefässe eindringen; sie kann daher ebenso gut 
Selbstbestäubung bewirken. Ob bei ausbleibendem In¬ 
sektenbesuche schliesslich spontane Selbstbefruchtung er¬ 
folgt, habe ich nicht festgestellt. Besucher (in [meinem 

Garten, April, Mai): 
Hymenoptera: Apidae: 1) Apis mellifica L. ^ meist sgd., 

bisweilen auch Psd. 2) Bombus pratorum L. $ $ sgd., sehr andauernd, 

zahlreiche Exemplare, den Kopf bald in die Blüthenmitte hinein¬ 

steckend und die Griffel auseinander drängend, bald zwischen Staub¬ 

gefässen, selten von ausserhalb derselben. 3) B. terrestris L. ^ 

desgl. 4) B. muscorum L. ^ sgd. 5) B. Rajellus 111. $ sgd. 6) Antlio- 

phora pilipes F. ^ ^ sgd. 7) AndrenaGwynanaK. Q Psd. 8) A. albicans 

K. bewegt sich langsam und ungeschickt in den Blüthen, sucht 

nach Honig, findet aber keinen und begnügt sich schliesslich mit 

Pollen. 9) Andrena fulva. Sehr. £ Psd. 10) Halictus rubicundus 

Chr. £ Psd. B. Diptera: Muscidae: 11) Lucilia cornicina F.C. Co- 

H
l
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leoptera: Coecinellidae: 12) Rhizobius litura F. in den Blüthen 

herumkriechend. 

(159.) Sorbu.s aucuparia L. (S. 202.) Weitere 
Besucher: 

Hymenoptera: Äpidae: (3) Andrena albicans K. J sgd. 

N. B. Formicidae: 47) Formica rufa L. hld. D. Lepidoptera: 

Rhopalocera: 48) Thecla rubi L. sgd. N. B. 

(160.) Crataegus Oxyacantha L. (S. 203.) Wei¬ 
tere Besucher: 

A. Diptera: Empidae: 58) Empis punctata F. (diagramma 

Mgn.) sgd. 59) E. opaca F. sgd., beide häufig. B. Coleoptera: La- 

mellicornia: 60) Oxythyrea stictica L. Staubgefässe abfressend. 5/76. 

Strassburg, H. M. Nitidülidae: 61) Epuraea spec. hld. C. Hyme¬ 

noptera: Apidae: (39) Andrena Schrankella Nyl. J sgd. NB. (47) 

A. fulva Schrk. $ sgd. N. B. 62) A. Smithelia. K. $ sgd. N. B. 

Rosaceae. (S. 204.) 

(161.) Rosa canina L. (S. 204.) Weitere Besucher: 
A. Hymenoptera: Apidae: 21) Osmia rufa L. Psd. C. Co¬ 

leoptera: Buprestidae: 22) Anthaxia nitidula L. in den Blüthen 

6/73. NB. Lamellicornia: (3) Cetonia aurata L. NB. 23) Oxythyrea 

stictica L. 6/76. Strassburg, H. M.; beide häufig, zarte Blüthentheile 

abweidend. Malacodermata: 24) Trichodes alvearius F. $ NB. 

(161b.) Rosa Centifolia (S. 204,205.) Weitere Be¬ 
sucher : 

A. Hymenoptera: Apidae: 36) Osmia rufa L. £ Psd. 

479. Rosa rubiginosa L. breitet ihre blassen oder 
dunkler rosafarbenen verkehrteiförmigen Blumenblätter zu 
einem Kreise von nur 25 bis 35 mm Durchmesser ausein¬ 
ander. Der Nachtheil, in welchem sie hierdurch gegen 
R. canina steht, wird durch weit würzigeren Geruch und 
deutlichere Honigabsonderung aufgewogen. Im Anfänge 
des Blühens ragen in der Mitte der Bltithe, vom breiten 
fleischigen Kelchrande umschlossen, zahlreiche empfäng- 
nissfähige Narben dicht an einander gedrängt als gewölbte 
polsterförmige Anschwellung hervor und bieten anfliegen¬ 
den Insekten eine bequeme Standfläche, sowohl um den 
Honig zu lecken, der hier vom Kelchrande deutlich sicht¬ 
bar, wenn auch als ganz flache adhärirende Schicht, ab¬ 
gesondert wird, als auch um Pollen zu fressen, welchen 

Verh. d. nat. Ver. Jalii-g. XXXVI. 4. Folge. VI. Bd. Iß 
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die an der Aussenseite des Kelchrandes entspringenden, 
jetzt noch geschlossenen und nach auswärts gebogenen 
zahlreichen Staubgefässe in reicher Menge darbieten. Zu¬ 
nächst ist es also schwach ausgeprägte Proterogynie, später, 
wenn die Staubgefässe sich geöffnet haben, die eigenthüm- 
liche sie als Anflugfläche geeignet machende Stellung der 
Narben, die bei eintretendem Insektenbesuche Fremdbe¬ 
stäubung begünstigt. Im weiteren Verlaufe ihrer Entwicke¬ 

lung krümmen sich endlich die Staubgefässe über der 
Bltithenmitte zusammen und bewirken daher bei ausblei¬ 
bendem Insektenbesuche, stets reichliche Selbstbestäubung. 

Besucher (7. 8. Juli 73, Thür.): 
A. Hymenoptera: Apidae: 1) Bombus pratorum L. Psd. 

2) B. terrestris L. £ Psd. B. Coleoptera: Chrysomelidae: 3) Lupe- 

rus flavipes L. häufig. 4) Cryptocephalus sericeus L. Blüthentheile 

fressend. Mälacodermata: 5) Danacaea pallipes Pz., in grösster Zahl 

in den Blüthen. C. Diptera: Stratiomyidae: 6) Oxycera pulchella 

Mgn., einzeln. 

(163.) Rubus fruticosus L. (S. 206.) Weitere Be¬ 

sucher : 
A. Hymenoptera: Apidae: (2) Bombus muscorum L. (agro- 

rum F.) sgd. Fichtelgeb. 27/7. 73. (3) B. terrestris L. J desgl. (5) 

B. pratorum L. $ J sgd., zahlreich, daselbst. (8) Psithyrus ves- 

talis Fourcr. $ sgd. daselbst. 68) Psithyrus quadricolor J sgd., 

sehr zahlreich. Silberhaus im Fichtelgeb. 27/7. 73. (16) Halictus 

villosulus K. £ sgd. u. Psd. N. B. (17) H. sexnotatus K. $ desgl. 

N. B. 69) H. Smeathmanellus K. J desgl. N. B. 70) H. malachurus 

K. Q sgd. N. B. 71) K. flavipes F. $ sgd. N. B. 72) H. quadricinc- 

tus K. £ sgd. N. B. 73) H. affinis Schefick. sgd. Fichtelgeb. 74) H. leu- 

copus K. O sgd. NB. 75) Coelioxys rufescens Lep. J sgd. Lipp- 

stadt; desgl. NB. 76) C. elongata Lep. $ J sgd. N. B. Sphegidae: 

77) Psammophila lutaria F. (affinis K.j hld. Fichtelgeb. 27/7. 73. 

78) Cerceris variabilis Schrk. § hld. N. B. Formicidae: 79) For- 

mica congerens Nyl. $ hld. B. Diptera: Conopidae: 80) Sicus ferru- 

gineus L. sgd. Lippstadt; desgl. Fichtelgeb. Muscidae: 81) Echino- 

myia grossa L. sgd. Fichtelgeb. 82) Lucilia sp. sgd. Syrphidae: 83) 

Volucella inanis L. sgd. Fichtelgeb., desgl. N. B. 84) Y. pellucens L. 

sgd. Fichtelgeb., desgl. N. B. C. Coleoptera: Curculionidae: 85) Sper- 

mophagus cardui Schh., an den Antheren beschäftigt. Cerambycidae: 

86) Leptura maculicornis Deg. sehr zahlreich in den Bluthen. Silber¬ 

haus im Fichtelgeb. 27/7. 73. Elateridae: 87) Lacon murinus L. 

Lamellicornia: 88) Phyllopertha horticola L. Blüthentheile abweidend. 
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Mordellidae: 89) Mordella aculeata L. in Paarung in den Blüthen 
Thür. 7/72. 

D. Lepidoptera: Bhopalocera: 90) Melitaea athalia Esp. sgd. 

häufig. Fichtelgeb. . 91) Erebia ligea L. sgd., häufig. Silberhaus im 

Fichtelgeb. 92) Epinephele Janira L. sgd., Lippstadt: desgl. N. B. 

98) Thecla ilicis Esp. sgd. NB. 

Sehr bemerkenswertk ist die grosse Häufigkeit der 
Halictusarten, in welcher die Brombeerblumen ebenso wie 
in ihrem einfachen offenen Bau, in ihren zahlreichen Staub- 
gefässen und in ihrem zwar geborgenen aber doch leicht 
zugänglichen Honige mit den Hahnenfussblumen (Banun- 
culus acris, repens, bulbosus) übereinstimmen. Die Bemer¬ 
kung, welche ich bei diesen (Weitere Beobachtungen I. 
S. 50. 51.) über die sich entsprechenden niedrigen Aus¬ 
bildungsstufen der Blumen und ihrer vorwiegenden Besucher 
gemacht habe, gilt ebenso auch für JRubus fruticosus. 

(164.) Fragaria vesca L. (S. 207.) Weitere Be¬ 
sucher: 

A. Diptera: EmpidaeT 26) Empis chioptera Fall. sgd. Syr- 

phidae: 27) Paragus bicolor F. sgd. u. Pfd. 26/5. 78. N. B. Musci- 

dae: 28) bcatophaga merdaria F. sgd. D. Hymenoptera: Apidae: 

29) Halictus leucopus K. sgd. u. Psd. N. B. Formicidae: 30) Myr- 

mica laevinodis Nyl. £ hld. 

(165.) Potentilla verna L. (S. 207. 208.) Weitere 
Besucher: Thür. (15/4. 73.): 

Hymenoptera: Apidae: 26) Halictus albipes F. $ sgd. (2) 

H. flavipes F. $ desgl. 27) H. morio F. £ desgl. 28) H. nitidius- 

culus K. desgl. 29) H. maculatus Sm. ^ Psd. 30) H. semipunc- 

tatus Schenck. $ (teste Schenck!) sgd. (10.) Andrena parvula K. $ 

sgd. (15) Apis mellifica L. J Psd. u. sgd. 31) Bombus terrestris L. 

$ Psd. Formicidae: 32) Formica congerens Nyl. g hld. C. Cole- 

optera: Gurculionidae: 33) Spermophagus cardui Schh. Nitidulidae: 

(25) Meligethes hld. häufig. Am 15. April 1873, dem Tage dieser 

Beobachtungen, einem herrlichen Frühlingstage, konnte ich den 

honigabsondernden Bing mit blossem Auge ringsum mit Tröpfchen 

besetzt sehen. 

166. Potentilla reptans L. (S. 208.) Weitere Be¬ 
sucher: 

A. Hymenoptera: Apidae: (2) Prosopis hyalinata Sm. (con- 

fusa Nyl.) sgd. (3) Halictus maculatus Sm. £ £ sgd. u. Psd. Thür.; 

N. B. 13) H. tetrazonius Kl. (quadricinctus K.) $ £ Psd. u. sgd.; 

Thür. N. B. (5) H. sexstrigatus Schenck. sgd. u. Psd. 14) H. cylin- 
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dricus F. $ sgd. 15) H. flavipes F. $ sgd. u. Psd. NB. 16) No- 

mada flavoguttata K. £ sgd. N. B. Sphegidae: 17) Oxybelus bellus 

Dlb. (14-guttatus Shk.) hld. B. Diptera: Empidae: 18) Empis 

livida L. sgd. Thür. Muscidae: 19) Aricia spec. sgd. Thür. Syrpki- 

dae: 20) Syritta pipiens L. sgd. u. Pfd. Thür. 21) Eristalis arbusto- 

rum L. sgd. Thür. C. Coleoptera: 22) Notoxus monoceros L. in 

Mehrzahl in den Blüthen. Auch bei dieser Potentilla sah ich im 

brennenden Sonnenschein (22, 6. 73. 93/4 ühr) den Honig absondern¬ 

den Ring mit blossem Auge deutlich mit Tröpfchen ringsum besetzt. 

(167.) Potentilla anserina L. (S. 208.) Weitere 

Besucher: 
A. Hymenoptera: Äpidae: 5) Halictus zonulus Sm. £ sgd. 

61) Sphecodes gibbus L. sgd. 7) Apis mellifica L. ^ sgd. Formici- 

dae: 8) Lasius niger L. hld. B. Diptera: Muscidae: 9) bcato- 

phaga merdariaF. sgd. 10) Anthomyia spec. $ sgd. C. Coleoptera: 

Malacodermata: 11) Dasytes spec. hld. Nitidulidae: 12) Meligethes 

häufig. Staphylinidae: 13) Tachyporus spec. hld. D. Hemiptera: 

14) eine braune Wanze (Rhyparochromus vulgaris Schill.) sgd. 

(168.) Potentilla fruticosa L. (S. 208. 209.) Wei¬ 

tere Besucher: 
Diptera: Culicidae: 22) Culex pipiens L. sgd. 

480. Potentilla argenteaL. Besucher (Thür. 7/73; 

N. B. 6. 7/73): 
Hymenoptera: Apidae: 1) Halictus maculatus bm. ^ sgd* 

Thür. 2) H. villosulus K. ^ sgd. u. Psd. N. B. 3) H. morio F. 

sgd. N. B. 4) H. leucopus K. $ sgd. NB. 5) Andrena dorsata K. 

£ sgd. u. Psd. N. B. 6) Prosopis communis Nyl. $> sgd. Thür. 

7) Stelis breviuscula Nyl. $ sgd. Thür. 8) Nomada Fabriciana L. 

J sgd. NB. Evaniadae: 9) Foenus afiectator F. hld., Thür. B. Dip¬ 

tera: Muscidae: 10) Anthomyia spec. ^ sgd. häufig, Thür. 11) Ari¬ 

cia spec. sgd. Thür. 12) Ulidia erythrophthalma Mgn. sgd., in grosser 

Zahl, Thür. Syrphidae: 13) Paragus bicolor. F. sgd. NB. C. Cole¬ 

optera: Bupvestidae: 14) Anthaxia punctata L. Thüi. Io) Coraebus 

elatus F., Thür. Nitidulidae: 16) Meligethes hld.; Thür. 

(169.) Potentilla Tormentilla (S. 209.) Weitere 

Besucher: 
A. Hymenoptera. Apidae: 7) Andrena argentata Sm. $ 

Psd. B. Lepidoptera: 8) Pieris rapae L. sgd. sehr flüchtig sgd. 

(172.) Sanguisorba officinalis L. (S. 210.) Wei¬ 

tere Besucher: 
A. Diptera: Muscidae: 3) Echinomyia fera L. sgd. Luisen¬ 

burg im Fichtelgeb. 26/7. 73. 4) Sarcophaga carnaria L. b. Oberpf. 
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22/7. 73. ß. Lepidoptera: Khopalocera: 5) Lycaena arcas Rott. 

sgd. 8/75. N. B. Sphinges: 6) Zygaena sp. sgd. b. Oberpf. 26/7. 73. 

(175.) Spiraea Ulmaria L. (S. 211.) Weitere Be¬ 
sucher : 

Hymenoptera: Apidae: 23)Xylocopa violacea £ Psd. Strass¬ 

burg 6/76. H. M. 24) Prosopis arraillata Nyl. J Pfd. zahlreich. 

25) Pr. clypearis Schenck. J Pfd. (3) Pr. communis Nyl. J desgl. 

26) Pr. confusa Nyl. J Pfd. Luisenburg im Fichtelgeb. 26/7. 73. 

Sphegidae: 27) Crabro larvatus Wesm. £ 28) Cr. Wesmaeli v. d. L. 

J 29) Ceraonus unicolor F. B. Diptera: Syrpliidae: 30) Volucella 

pellucens L. Pfd. Luisenburg (9) Eristalis nemorum L. Pfd. C. Cole- 

optera: Cerambycidae: 31) Leptura maculicornis Deg. Blüthentheile 

fressend; Luisenburg. 32) Pacbyta 4-maculata L. desgl. b. Oberpf. 

33) Strangalia 4-faseiata L. desgl., daselbst. Lamellicornia: (19) Ce- 

tonia aurata L. desgl., b. Oberpf. Malacodermata: 34) Malachius 

bipustulatus F. Antheren fressend, daselbst. 35) Trichodes apiarius 

L. desgl. daselbst. 

(176.) Spiraea filipendula L. (S. 212). Weitere 
Besucher (Thür. 7./73): 

Coleoptera: Cerambycidae: 8) Strangalia bifasciata Schrank. 

$ Pfd. Lamellicornia: 9) Cetonia aurata L. Antheren durchkauend. 

Oedemeridae: 10) Oedemera podagrariae. L. Pfd. 

(177.) Spiraea Aruncus L. (S. 213.) Weitere Be¬ 
sucher: 

A. Hymenoptera: Apidae: 10) Prosopis communis Ny.l. J 

Pfd. in Mehrzahl. 11) P. clypearis Schenck. J Pfd. zahlreich. 12) Pr. 

armillata Nyl. J in Mehrzahl. Sphegidae: 13) Oxybelus uniglumis L. 

C. Coleoptera: Dermestidae: 14) Anthrenus museorum L. 15) Atta- 
genus Schaefferi Herbst. 

(178). Spiraea salicifolia & ulmifolia. (S. 213.) 
Weitere Besucher: 

A. Diptera: Stratiomydae: 99) Odontorayia viridula F. sgd. 

Syrpliidae: 100) Cheilosia gilvipes Zett. sgd. u. Pfd. Tabanidae: 

101) Chrysops coecutiens L. J sgd. B. Hymenoptera: Formici- 

dae: (42) Myrmica laevinodis Nyl. £ 102) Lasius niger L. £ hld. 

Evaniadae: 103) Foenus spec. hld. N. B. Apidae: 104) Sphecodes 

gibbus L. £> sgd. N. B. 105) Halictus villosulus K. £ sgd. 106) No- 

mada ruficornis L. $ sgd. 6. Coleoptera: Cerambycidae: (90) 

Strangalia attenuata L. auch in Paarung (92) Leptura livida L. desgl. 

Lagriidae: 107)Lagria hirta hld. Lamellicornia: 108) Cetonia aurata 

L. Malacodermata: 109) Rhagonycha melanura F. Orth optera: 110) 

Blatta lapponica L. hld.? 
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Amygdaleae. (S. 215.) 

481. Persica vulgaris Mill. Der becherförmige 
Theil des Kelches ist bis zur Trennung in 5 Zipfel etwa 
8 mm lang; die untersten 5 mm sind mit einer orangefar¬ 
benen Honig absondernden Schicht ausgekleidet. Die 
Blüthen sind daher, bei übrigens gleicher Einrichtung einem 
engeren langrüsseligeren Besueherkreise angepasst, als un¬ 
sere übrigen Amygdaleen. Ich fand sie (ausser■ von Me- 
ligethes) nur von Bienen besucht, nämlich: 

1) Osmia cornuta Latr. £ J sgd. 2) 0. rufa L. ^ sgd. 

3) Bombus terrestris L. £ sgd. 4) Andrena albicans K. £ J Psd. 

aber auch tief in die Blüthe kriechend u. sgd. 

(179.) Prunus spinosa L. (S. 215.) Weitere Be¬ 

sucher. (Thür. 17/4. 73): 
A. Hymenoptera: Apidae: (1) Halictus cylindricus F. 

sgd. (9) Andrena Gwynana K. Q sgd. (15.) Apis mellifica sgd., 

zahlreich. B. Diptera: Syrpliidcie: 28) Eristalis tenax L. sgd. u. Pfd. 

D. Lepidoptera: Rhopalocera: 29) Vanessa Jo L. andauernd sgd. 

482. Prunus Armeniaca L. Besucher ebenfalls 

hauptsächlich Bienen, nämlich: 
Hymenoptera: Apidae: 1) Osmia rufa L. £ sehr eifrig und 

andauernd sgd., zahlreich. 2) Andrena fasciata Wesm. $ Psd. 3) A. 

parvula K. $ Psd. 4) Halictus sexstrigatus Schenck. £ Psd. u. sgd. 

5) H. leucozonius K. $> sgd. Pteromalidae: 6) Ckalcis spec. ? sgd. 

in Mehrzahl. 

(180.) Prunus Padus L. (S. 215.) Weitere Be¬ 

sucher : 
Coleoptera: Cerambycidae: 5) Grammoptera ruficornis Pz. 

hld. Malacodermata: 6) Dasytes spec. hld. Mordellidae: 7) Anaspis 

rufilabris Gylh. desgl. 

(181.) Prunus Avium L. Besucher (Jena 17/5.75. 

H. M.): 
A. Hymenoptera: Apidae: 1) Apis mellifica L. sgd. u. 

Psd. 2) Anthophora aestivalis Pz. J sgd. u. Psd. 3) Halictus ma- 

culatus Sm. £ Psd. 4) Osmia aurulenta Pz. £ sgd. 5) 0. fusca 

Christ. Psd. B. Coleoptera: Crysomelidae: 6) Haltica spec. Ge- 

rambycidae: 7) Tetrops praeusta L. 

Papilionaceae. S. 217. 

483. Amorpha fruticosa L. Fig. 52—54. 
Diese aus Nordamerika in unsere Gärten eingeführte 
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Papilionacee unterscheidet sich von allen bei uns einhei¬ 
mischen Familiengenossen durch folgende bereits von De 1- 
pino (Ulteriori osservazioüi Parte I p. 67. 68) hervorge¬ 
hobene Eigentümlichkeiten: Flügel und Schiffchen sind 
spurlos verschwunden. Die Fahne allein umschliesst in der 
Knospe die Geschlechtsorgane. Im Anfänge des Blühens 
ragt nur der Griffel, von einer entwickelten Narbe gekrönt, 
weit unter dem von der Fahne gebildeten Dache hervor 
(Fig. 52), während die Staubgefässe noch geschlossen und 
unter demselben geborgen sind. Alsbald verlängern sich 
aber die Staubgefässe in dem Grade, dass sie nicht nur 
ebenfalls unter dem Fahnendache hervorkommen, sondern 
oft selbst die Narbe noch überragen. (Fig. 53). Diese bleibt, 
wenn sie nicht vorher befruchtet wurde, empfängnissfähig, 
bis die Staubgefässe aufgesprungen sind. Bei ausbleiben¬ 
dem Insektenbesuche erfolgt daher schliesslich spontane 
Selbstbestäubung, und zwar ebenso wohl wenn die Narbe 
zwischen den Staubgefässen liegt (Fig." 54), durch unmittel¬ 
bare Berührung beider, als wenn sie von denselben über¬ 
ragt wird (Fig. 53), durch Herabfallen von Pollen auf die 
Narbe. Bei zeitig eintretendem Insektenbesuche ist da¬ 
gegen durch die beschriebene Proterogynie wenigstens 
Kreuzung getrennter Blüthen gesichert. 

An dem einzigen Strauch, den ich in einem Garten 
Lippstadts zu beobachten Gelegenheit habe, findet sich die 
Honigbiene (Apis mellifica L. <J) sehr häufig sgd. und Psd. 
ein. An der dichtgedrängten Blüthenähre selbst in die 
Höhe kriechend zeigte sie deulich, dass die winzigen Blüthen 
einer besondern Anflug- oder Stützfläche, welche bei unse¬ 
ren Pctpilionaceen von den Flügeln und dem Schiffchen 
hergestellt wird, nicht bedürfen. 

(182.) Lotus corniculatus L. (S. 217.) Weitere 
Besucher: 

A. Hymenoptera: Apidae: a) Bauchsammler: 32) Osmia 

adunca Latr. £ ^ sgd. u. Psd. N. B. (2) 0. aurulenta Pz. £ NB. 

(3) 0. aenea L. 5 <L sgd. u. Psd. Thür. 33) 0. pilicornis Sm. $ NB. 

34) 0. fuciformis Latr. £ sgd. Thür,; N. B. 35) 0. rufa L. £ J 

sgd. Jena HM. N. B. (4) Diphysis serratulae Pz. ^ ^ sgd. u. Psd.; 

Thür.; N. B. 36) Megachile argentata F. ^ ^ sgd. L. NB. (3) M. 

Willughbielia K. £ J sgd. u. Psd. NB. (6) M. fasciata Sm. $ 
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sgd. u. Psd. Thür. NB. (7) M. circumcincta K. ff NB. (8) Anthi- 

dium manicatum L. $ N. B. 37) Anthidium oblongatum ^ $ sg4. 

u. Psd. häufig. NB. (9) A. punctatum Latr. ^ cf desgl. N. B. (10) 

A. strigatum Latr. £ J desgl. N. B. 38) Chelostoma nigricorne. 

Nyl. </ sgd. N. B. 

b) Schenkel- und Schienensammler: 11 Bombus (agro- 

rum F.) muscorum L. J $ sgd., seltener Psd. N. B. 39) B. la- 

pidarius L. £ sgd. Thür. 40) B. pratorum L. £ N. B. 41) B. senilis 

Sm. $ sgd. Thür., N. B. 42) B. silvarum L. J sgd. Thür. (13) Apis 

mellifica L. J sgd. u. Psd. häufig. Thür. (14) Eucera longicornis L. 

5 cf sgd. N. B. 43) Cilissa haemorrhoidalis F. J sgd. N. B. 44) 

C. leporina Pz. sgd. N. B. 45) Halictus leucopus K. $ N. B. 

46) H. leucozonius K. $ N. B. 47) H. lugubris K. 5 N. B. 48) 

H. sexnotatus K. $ N. B. 49) H. Smeathmanellus K. $> N. B. 

c) Kukuks bienen: 50) Coelioxys elongata Lep. (simplex Sm.) 

sgd. Thür. B. Diptera: Conopidae: 51)Myopa testacea L. sgd. N. B. 

C. Lepidoptera: Bhopalocera: 52) Coenonympha arcania L. sgd. 

Thür. 53) Lycaena aegon S. V. sgd. Thür. 54) L. Dämon S. V. Thür. 

55) Thecla spini S. V. sgd. Thür. Sphinges: 56) Zygaena filipendulae 

sga. Thür. D. Coleoptera: Elateridae: 57) Agriotes sputator L. 

Thür. 58) Mordella fasciata L. Thür, beide vergeblich suchend. 

(183.) Trifolium repens L. (S. 220—222.) Weitere 

Besucher: 
A. Hymenoptera: Apidae: 12) Halictus sexnotatus K. £ 

sgd. 13) H. Smeathmanellus K. $ sgd. N. B. 14) II. zonulus Sm. $ 

sgd. b. Oberpf. 15) Andrena nigriceps K. £ sgd. b. Oberpf. 16) Ci¬ 

lissa leporina Pz. ^ sgd. b. Oberpf. N. B. 17) Psithyrus quadricolor 

J sgd. Fichtelgeb. 27/7. 73. C. Lepidoptera: Ehopalocera: 18) Me- 

litaea Athalia Esp. sgd. Thür. 19) Pieris napi L. sgd. 20) Coeno¬ 

nympha pamphilus L. sgd. Thür. 

484. Trifolium hyhridum L. Besucher: 
Hymenoptera: Apidae: 1) Cilissa leporina Pz. ^f sgd. b. 

Oberpf. N. B. 

(184.) Trifolium fragiferumL. Weitere Besucher:* 
Hymenoptera: Apidae■. 2) Andrena albicans K. 17/7.73. 

Kitzingen. Sphegidae: Bembex rostrata F. (f sgd. daselbst. 

(185.) Trifolium pratense L. Weitere Besucher: 
A. Hymenoptera: Apidae: (1) Bombus silvarum L. $! sgd. 

N. B. (3) B. Rajellus 111. $ $! sgd. Thür. (11) B. (Psithyrus) cam- 

pestris Pz. £ ! b. Oberpf. (14) B. pratorum L. £ (10—12)! sgd. 

N. B. 40) Anthophora aestivalis Pz. (15)! sgd. N. B. (17) Eucera 

longicornis L. £ Psd. Thür. (18) Cilissa leporina Pz. ff (3llf) ver¬ 

geblich zu saugen versuchend. N. B. 41) Andrena convexiuscula 

K. J desgl. N. B. 42) A. labialis K. f* desgl. 43) Halictus tetrazonius 
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Kl. £ Psd.! N. B. 44) II. malachurus K. desgl.! N. B, 45) H. 

interruptus Pz. £ Psd! Thür. 46) H. sexnotatas K. Q. vergeblich zu 

saugen versuchend. N. B. 47) H. cylindricus F. £ desgl. N. B. 48) Osmia 

aurulenta Pz. ^ Psd! Thür. C. Lepidoptera: Rhopalocera: 49) Pa- 

pilio Podalirius L. sgd. N. B. 50) Melanargia Galatea L. sgd., häufig, 

Thür. 51) Coenonympha pamphilus L. £ sgd. Bombyces: 54) Gno- 

phria quadra L. an den Bliithen sitzend, b. Oberpf. 

485. Trifolium alpestre L. (Thür. 7/73.) Die 
Blüthenköpfchen dieser Kleeart sind von ansehnlicherer 
Grösse und lebhafter rother Farbe und daher weit augen¬ 
fälliger, als die von Tr. pratense; in der Blütheneinrich- 
tung stimmen beide in den meisten Stücken überein. Wäh¬ 
rend aber bei T. pratense die Blumenrohre bis zur Spal¬ 
tung in Schiffchen und Fahne 7, bis zum Ende des Schiff¬ 
chens 11 mm lang ist, sind bei Tr. alpestre die entspre¬ 
chenden Längen 11 und 14 mm. Es wird dadurch ein 
erheblicher Theil unserer Hummeln von der normalen Ge¬ 
winnung des Honigs von Trif. alpestre ausgeschlossen. 
Während ferner bei Tr. pratense die Fahne etwa 2 bis 
2Vg mm über das Schiffchen hinausragt und daher be¬ 
suchenden Bienen eine bequeme Angriffsfläche zum Gegen¬ 
stemmen des Kopfes beim Niederdrücken der Flügel und 

/ des Schiffchens darbietet, 'dagegen Schmetterlingen durch 
Verdeckung der richtigen Stelle das Einführen des Rüssels 
erschwert, wird bei Tr. alpestre das Schiffchen nebst den 
es umschliessenden Flügeln von der Fahne nicht oder nur 
kaum merklich überragt, das Einführen des Rüssels also 
den Bienen erschwert, den Schmetterlingen erleichtert. Wäh¬ 
rend endlich bei Tr. pratense das Schiffchen kaum höher 
ist als die Blumenrohre und die Richtung derselben fast 
gradlinig, nur ganz schwach nach oben gebogen, fortsetzt, 
ist bei alpestre das Schiffchen erheblich höher als die 
Blumenrohre und stark aufwärts gebogen. Ein in die 
Blüthe von Tr. pratense unter der Mittellinie der Fahne 
eingesenkter Falterrüssel wird daher den Blüthengrund er¬ 
reichen können, ohne mit Staubgefässen und Narben in 
Berührung zu kommen; bei Tr. alpestre dagegen wird er, 
ebenso eingeführt, in den oben offenen Spalt des Schiff¬ 
chens gerathen müssen und Narbe und Staubgefässe (in 
dieser Reihenfolge) streifen, also bei wiederholten Besuchen 

' 
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regelmässig Kreuzung bewirken. Hiernach scheint mir Tr. 
alpestre der Kreuzung durch Falter angepasst, ohne seine 
Anpassungen an die Kreuzungsvermittlung der Hummeln 
aufgegeben zu haben. Der beobachtete Insektenbesuch 

entspricht dieser Auffassung. Ich tand nämlich (7,73 Thur.) 

als Besucher: * m 
A Hymenoptera. Apiäae: 1) Psithyrus rupestnsF. $ (13-14) 

Sffd ! mehrere Exemplare. 2) Eucera longicornis L. / (10-12) 

B. Lepidoptera: Ehopalocera: 3) Hespena thaumas Hfn sgd. 

sehr häufig. 4) Syriohthus malvae L. (7-8) versuchen . ) eanai- 

gia Galatea (11-12) sgd. oder versuchend m Mehrzahl. 6) Coeno 

nympha pamphilus L. (6-7) und 7) C. arcania L. versuchend. S) Ep- 

nephele Jamra L. (10) desgl. 9) Melitaea Athalia L. (8 /, 9) desg . 

10) Pieris rapae L. (14-18) sgd.! in Mehrzahl. 11) Lycaena semiar- 

<ms Bott (7—8) versuchend. 

(186.) Trifolium arvense L. (S. 224.) Weitere 

Besucher • * 
A. Hymenoptera: Apidae: 14 Saropoda bimaculata Pz. J 

sgd. zahlreich. 15) Andrena carbonaria Chr. J sgd. 16) A. fusci- 

nes K J so-d. 17) A. denticulata K. sgd. 18) Hahctus ilavipes F. 

o s-d! 19) Epeolus variegatus L. sgd. 20) Megachile argentata F. 

f sgd. B. Lepidoptera: Ehopalocera: 21) Polyommatus Phlaeas 

L. sgd. 22) Lycaena aegon S. V. sgd. 28) Coenonympha pamphi us 

L. sgd. Thür. C. Diptera: Muscictae: 24) Goma capitata Fallen 

sgd. N. B. 

(187.) Trifolium rubens L. (S. 224.) Wählend,, 
bei Tr. pratense und alpestre die Blttthen, in kugeligen 
Köpfchen stehend, theils schräg abwärts, theils wagerecht, 
theils schräg aufwärts gerichtet sind und gerade Blumen¬ 
rohren haben, weil durch ihre sehr verschiedene Stellung 
die Möglichkeit einer bestimmten Anpassung der Richtung 
der Röhre an die bequemste Stellung des Rüssels der 
Besucher ausgeschlossen ist und war, stehen dagegen 
bei Tr. rubens die Blüthen an einer verlängerten Achse 
sämmtlich in gleicher Stellung schräg aufwärts und haben, 
ebenso wie in der Regel die in gleichem Falle be¬ 
findlichen Labiaten, den oberen Theil ihrer Blumenrohre 
stärker nach aussen gekrümmt, die ganze Röhrenkrummung 
also der bequemsten Rüsselhaltung langrüsseliger Bienen 
angepasst. Im Uebrigen stimmt die Blütheneinriclitung 
in den meisten Stücken mit Tr. pratense und alpestre 
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tiberein und hält in denjenigen Stücken, in welchen sich 
diese beiden Arten von einander unterscheiden, ungefähr 

: die Mitte zwischen beiden. 

Die Blumenrohre ist nämlich bis zur Spaltung in 
* Fahne und Schiffchen 8—9 (bei prat. 7, bei alp. 10), bis 
, zum Ende des Schiffchens 13—14 (bei prat. 11, bei alp. 14) 
i mm lang; die Fahne überragt das Schiffchen um 1—V/2 
i (bei prat. 2—2y8, bei alp. 0 bis y8) mm; das Schiffchen 
* übertrifft die Blumenrohre an Höhe und ist aufwärts ge- 
I richtet stärker als bei pratense, schwächer als bei alpestre. 
Nur in der Haltung der Flügel nimmt rubens nicht die 
Mitte zwischen prat. und alp. ein, sondern dieselben sind 
zu fast wagerechter Lage nach aussen gebogen, während 
sie bei prat. und alp. das Schiffchen schwach nach aussen 
gewölbt umschliessen. Dadurch wird besuchenden Bienen 
eine ebenso bequeme Angriffsfläche zum Abwärtsdrücken 
des Schiffchens geboten, wie bei prat. durch die Verlänge¬ 
rung der Fahne, während andererseits den Schmetterlingen 
die zum Einführen des Rüssels geeignete Stelle fast eben 
so frei sichtbar bleibt wie bei alpestre. Diesen 'zwischen 
Tr. prat. und alp. ungefähr die Mitte haltenden Verhält¬ 
nissen des Blüthenbaues entsprechend nimmt Tr. rubens auch 
n Bezug auf seine Befruchter eine mittlere Stellung zwi¬ 
schen dem fast nur durch Bienen gekreuzten Tr. prat. und 
lern überwiegend durch Falter gekreuzten alpestre ein, 
ndem es von Insekten beider Ordnungen ziemlich gleich 
läufig besucht und befruchtet wird. An Augenfälligkeit 
ibertrifft es, durch die weit längeren Blüthenstände bei 
ebenso lebhafter Farbe wie alp., beide Arten. Weitere 
lesucher: 

A. Hymenoptera: Apidae: (1) Borobus muscoruro L. $ (12) 

2fd. Psd. 3) B. Proteus Gerst. Q (12—13) sgd. 4) B. silvarum L. 

42 14) £ sgd. 5) B. tristis Seidl sgd. 6) Psithyrus rupestris F. 

14) sgd. B. Lepidoptera: Hhopalocera: 7) Melanargia Gala- 

?a L. (11—12) andauernd sgd. 8) Epinepkele hyperanthus L. sgd. 

) Hesperia sylvanus Esp. (16) sgd. 10) Lycaena Corydon Scop. (9—11) 

gd. 11) Pieris napi L. sgd. Sphinges: 12) Zygaena lonicerae (Esp.) 

12) sgd. 13)Z. filipendulae L. (11) sgd. C. Coleoptera: Elateridae: 

4) Corymbites holosericeus L. vergeblich suchend. Sämmtliche Be¬ 

icher wurden im Juli 72 u. 73 bei Mühlberg in Thüringen beobachtet. 
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(188.) Trifolium filiforme L. (S. 224.) Weitere 

Besucher. 
B. Lepidoptera: Bhopalocera: 4) Lycaena aegon S. V. sgd. 

18/6. 73. 

(189.) Trifolium medium L. (S. 224.) Weitere j 

Besucher : 
A. Hymenoptera: Apidae: 3) Bombus senilis Sm. £ sgd. 

N. B. 4) B. terrestris L. $ , die Blumenrohre etwas über dem Kelche 

an der Seite anbeissend und durch Einbruch sgd. Thür. 5) Psithy 

rus campestris Pz. £ sgd. N. B. 6) Ps. Barbutellus K. 2 sgd. N- 

7) Halictus Smeathmanellus K. 2 versuchend. N. B. B. Lepido¬ 

ptera: Bhopalocera: 8) Melanargia Galatea sgd., Thür. 9) Coenonym-jj 

pha pamphilus sgd. Thür. 10) Hesperia lineola 0. sgd. b. Oberpf. 

11) Lycaena semiargus Rott. sgd. b. Oberpf. C. Diptera: Syrplndae: 

12) Volucella plumata L. versuchend, N. B. 

(190.) Trifolium procumbens L. (S. 224.) Wei¬ 

tere Besucher: 1 „ __ . . 
A. Hymenoptera: Apidae: 3) Andrena Schrankelia Ayl. $ 

sgd. N. B. 4) Halictus nitidiusculus K. 2 sg4. N. B. B. Lepido¬ 

ptera: Bhopalocera: 5) Epinephele Janira L. sgd. Thür. 6) Lycaena 

icarus Bott. sgd. C. Diptera: Muscidäe: 7) Ocyptera brassicanae 

F. sgd. N. B. 

486. Trifolium agrarium L. Besucher: 
A. Hymenoptera: Apidae: 1) Apis mellifica L. 5 sg4. B. 

Lepidoptera: Slwpalocera: 2) Epinephele hyperanthus L. sgd. b. 

Oberpf. 3) Hesperia lineola 0. sgd. b. Oberpf. 4) Lycaena aegon. S. 

V. f sgd. 

(191.) Trifolium montanum L. (S. 224.) 
Während bei Trif. pratense, rubens, alpestre etc. die: 

Stiele aller Blumenblätter zu einer Röhre verwachsen sind, 
ist hier die Fahne vom Grunde an frei; sie umschliesst 
mit ihrer breiten Basis die Stiele der Flügel und des Schiff¬ 
chens vollständig und trägt dadurch erheblich dazu bei, 
diese Blätter, wenn sie hinabgedrückt waren, in die ur¬ 
sprüngliche Lage zurückzuführen. Die Flügel haften den 
Seiten der Blätter des Schiffchens durch Ineinanderstulpen 
der Oberhautzellen fest an und sind dadurch mit ihm zu 
gemeinsamer Bewegung verbunden, ohne im Uebrigen mit 
ihm verwachsen zu sein. Die blasenförmigen Anschwellungen 
oben an der Basis der Flügel-Blattflächen, welche Uber der 
Geschlechtssäule Zusammenschlüssen, sind zwar sch warf 
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: entwickelt, genügen aber, vereint mit der Umschliessung 
• durch die Fahne, um Flügel und Schiffchen, wenn sie herab¬ 

gedrückt gewesen sind, in ihre frühere Lage zurückzu- 
\ führen. Die das Schiffchen seitlich umschliessenden Blätter 
j der Flügel überragen dasselbe als schmale senkrecht ge¬ 

stellte Flächen, schwach divergirend vorgestreckt, nur um 
i etwa 1 mm; die ebenfalls schmale Fläche der Fahne aber 
I überragt, dachförmig zusammengefaltet und schwach schräg 
} aufsteigend, die Flügel um noch weitere 4 mm. 

. Da die Blüthe vom Grunde der Blumenblätter bis 
i zum Ende des Schiffchens nur 5 mm lang ist, so ist ihr 
i Honig allen Insekten von dieser Büssellänge zugänglich, 
1 den Bienen, indem sie, mit den Vorderbeinen die Flügel 
' der Blume als Hebelarme benutzend und den Kopf gegen 
die Fahne stemmend das Schiffchen nach unten drücken 

i und mit ihrer Bauchseite die aus demselben hervortretenden 
Geschlechtstheile (erst die etwas hervorragende Narbe, dann 
die Staubgefässe) streifen, den Schmetterlingen, indem sie [ihren Küssel in der von der zusammengelegten Fahne ge¬ 
bildeten Rinne hinabgleiten lassen, wobei er, in den oben 
offenen Spalt des Schiffchens eintretend, ebenfalls Narbe 
und Staubgefässe streifen muss (wovon man sich durch 
Einführen einer Borste, die dann pollenbehaftet wieder 
herausgezogen wird, leicht überzeugen kann). 

Trifolium montanum erscheint also ebenso wie 
rubens der Befruchtung sowohl durch Bienen als durch 
Falter angepasst. An Augenfälligkeit steht es mit seinen 
kleinen weissen Köpfchen hinter rubens offenbar weit zu¬ 
rück und die Zugänglichkeit seines Honigs für eine weit 
grössere Mannigfaltigkeit von Insekten wird iiberdiess 
bewirken, dass die nahrungsbedürftigsten und emsigsten 
langrüsseligeren Bienen die so grosser Concurrenz preis¬ 
gegebenen Blüthen seltener aufsuchen. Die von der Fahne 
geleistete bequemere Führung der Schmetterlingsrüssel ist 
lagegen ein Vortheil, den Trif. montanum vor rubens vor¬ 
aus hat. Besucher, Thür. 7/15: 

A. Hymenoptera: Apidae: 1) Apis mellifica L. ^ sgd. sehr 

läufig. 2) Bombus pratorum L.^sgd. 3) Nomada ruficornisL. £sgd. 

f) Roberjeotiana Pz. $ sgü. Sphegidae: 5) Miscus campestris L. 
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sgd. wiederholt. B. Lepidoptera: Rhopalocera: 6) Melitaea Athalia 

Esp. andauernd sgd. zahlreich. Thür., ebenso bei Kitzingen 17/7. 73. 

7) Lycaena Corydon. Scop. sgd. 8) L. aegon W. V. $ sgd. 9) Hes- 

peria sylvanus Esp. sgd. 

(193.) Melilotus vulgaris Willd. (S. 225.) Wei¬ 

tere Besucher: j 
A. Hymenoptera: Apidae: 8) Macropis labiata Pz. J sgd. 

in Mehrzahl. N. B. B. Diptera: Empidcie: 9) Empis livida L. eifrig 

sgd. Thür. 

(194.) Me die ag o sativa L. (S. 225—229) Weitere 

Besucher: * J 
Hymenoptera: Apidae: 12) Bombus muscorum L. $ J sgd. 

Strassburg 6/76. H. M. 13) Xylocopa violacea L. J sgd. daselbst. 

14) Cilissa leporina Pz. J sgd. Kitzingen 17/7. 73. 15) Khophitoides 

canus Eversm. J sgd. daselbst. 16) Halictus morio $ sgd. N. B. 

17) Colletes spec. J' sgd. Kitzingen. 18) Megachile argentata F. $ 

sgd. N. B., J sgd. Strassburg. II. M. 19) M. Willughbiella K. cfr 

sgd. Strassburg, H. M. 20) Osmia aenea L. $ sgd. u. Psd., zahl- 

reich, daselbst. 21) Osmia rufa L. $ sgd. daselbst. 22) Coelioxys 

umbrina Sm. f sgd. daselbst. Sphegidae: 23) Bembex rostrata F. 

sgd. Kitzingen. B. Lepidoptera: Rhopalocera: 24) Hespena hneola 

0. sgd. N. B. 25) Rhodocera rhamni L. sgd. N. B. 26) Colias Edasa L. 

sgd. N. B. (7) C. Hyale L. sgd. N. B. 

(195.) Medicago falcata L. (S. 229, 230.) An 
demselben Standorte, am Röhmberge bei Mühlberg, beob¬ 
achtete ich im Juli 1872 und 73 noch folgende Schmetter¬ 

linge als Besucher dieser Blume: 
(14) Hesperia sylvanus Esp. sgd. (15) Lycaena Corydon Scop. 

sgd. zahlreich. 19) Melitaea Athalia L. sgd. 20) Pieris rapae L. sgd. 

21) Epinephele Janira L. sgd. 22) Vanessa urticae L. sgd. 

(196.) Medicago lupulina L. Fernere Besucher: 
Hymenoptera: Apidae: 8) Bombus muscorum L. £ $ sgd. 

Strassburg 6/76. H. M. 

487. Astragalus glycyphyllos L. 
Narbe und Staubgefässe treten beim Niederdrücken 

des Schiffchens einfach aus demselben hervor. Die Ränder 
des Schiffchens schliessen in ihrem vorderen, die Staubge¬ 
fässe umschliessenden Theile so eng aneinander, dass sie 
beim Zurückkehren des abwärts gedrückten Schiffchens in 
seine frühere Lage etwas Blüthenstaub abschaben und aussen 
lassen. Die Flügel sind nur in den vorderen Theil des 
Schiffchens eingestülpt; ihre fingerförmigen Fortsätze (d,Fig. 
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94, S. 244) sind breit und flach, mit der unteren Kante 
der Gesclilechtssäule fest aufsitzend. Die Enden der Flügel 
überragen das Schiffchen zwar nur etwa 2 mm, bilden aber, 
indem sie unter einem Winkel von 60—90° aus einander 
treten, trotzdem bequeme Hebelarme zum Hinabdrücken 

i des Schiffchens. Der breite Basaltheil der Fahne um- 
» schliesst nur die obere Hälfte der Blüthe und geht ohne 
\ scharfe Umbiegung in den aufgerichteten Theil über. Dieser 

ist in der Mitte von einer tiefen Rinne durchzogen, welche 
i dem Bienenrüssel als Führung dient und das Eindringen 

unter die Fahne wesentlich erleichtert. Der wagerecht 
;j liegende Theil derselben ist 8—10 mm lang; da, er aber 
j nur die obere Hälfte der Blüthe umschliesst, so bleibt 
[ zwischen ihm und den Stielen der Flügel jederseits ein 
: "Spalt offen, der mit Bequemlichkeit zum Wegstehlen des 

Honigs benutzt werden kann und von der Honigbiene regel- 
r mässig benutzt wird. 

, In den Waldlichtungen des Hasenwinkels bei Mühl- 
I berg (Thüringen) erhebt sich die Pflanze zwischen Ge- 
f sträuch, indem sie ihre steifen, wagerecht abstehenden 
! Blattmittelrippen auf Zweige stützt, oft bis zu gleicher 
| Höhe wie die ebendaselbst wachsende Vicia pisiformis 
i mittels ihrer Ranken. Die Blüthenstände beider sehen 
[ sich dann aus einiger Entfernung sehr ähnlich, werden 

aber von der Honigbiene nie verwechselt. Besucher 
P (Thür. 7/73): 

A. Hymenoptera: Apidae: 1) Apis mellifica L. sgd. sehr 

• häufig, steckt den Rüssel nicht mitten unter der Fahne, sondern 

ganz an einer Seite vor dem Kelch, dicht über dem Schiffchen hin¬ 

ein. 2) Bombus Rajellus 111. $ normal sgd. u. Psd. 3) B. lapidarius L. 

2 sgd. 4) B. hortorum L. $ $ J normal sgd. in Mehrzahl. 5) B. 

muscorum L. desgl. Thür. N. B. 6) B. tristis Seidl £ sgd. 

B. Lepidoptera: Rhopalocera: 7) Melanargia Galätea L. sgd. Geome- 
tridae: 8) Odezia chaerophyllata L. 

488. Oxytropis pilosa DC. (Thüringen 7/73.) 
Auch hier treten Narbe und Staubgefässe beim Nieder¬ 

drücken des Schiffchens einfach aus demselben hervor und 
i kehren beim Aufhören des Druckes in dasselbe zurück. 
1 Der gelblichgrüne, mit anliegenden schwärzlichen Borsten 

besetzte Kelch umschliesst die Blumenblätter auf 6 mm 

MeF k . - 
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halb des Kelchs nur die Geschlechtssäule von oben, ver¬ 

breitert sich aber in seinem den Kelch überragenden 2—3 
mm langen Theile so, dass er auch die Flügel umschhesst. 
Von da biegt sich die Fahne allmählich nur schwach schräg 
aufwärts, indem sie sich zugleich in eine an den Seiten 
zurückgeschlagene, längs der Mittellinie schart zusammen¬ 
gefaltete, an der Spitze eingeschnittene Fläche verbreitert, 

welche die Flügel um etwa 3 mm überragt. Diese um- 
schliessen das Schiffchen dicht anliegend und ragen, schräg 
aufwärts weiter gehend, etwa IV2 mm über dasselbe hin¬ 
aus. Ihre vorragenden Enden bilden, mit der Falte der 
Fahne zusammen, eine Führung für die Bienenrüssel; zu: j 
gleich dienen sie den Vorderbeinen der Bienen als Stütz¬ 
punkte und als Hebelarme zum Hinabdrücken des Schifl- 
chens mit welchem die Flügel durch zwei tiefe Einstül¬ 
pungen in den hinteren Theil desselben zu gemeinsamer 

Bewegung verbunden sind. Besuchei. 
A. Hymenoptera: Apidae: 1) Apis mellifica L. 5 sgd. häu¬ 

fig. B. Lepidoptera: Bhopalocera: 2) Pieris rapae L. in Mehrzahl, 

andauernd sgd. , x* n 
489. Ononis repens L. Besucher ebenialls nur 

Bienen, und zwar: x n p , w « 
A. Bauchsammler: 1) Megachile argentata F. ? Psd JN. B. 

2) M. fasciata Sm. f sgd. N. B. 3) M. circumcincta K. $ Psd. N. B. 

4) Osmia spinulosa K. $ Psd. Thür. 5) Anthidium mamcatum L. 

Q s Psd N. B. 6) A. oblongatum Latr. Psd. N. B. B. fechieuen- 

saimlei: 7) Bomhus tristis £ Psd. Thür. 8) Cilissa leporina Pz. 

Q so-d. N. B. — (Es versteht sich von selbst, dass die mit sgd. be¬ 

zeichnten Bienenarten an dieser honiglosen Blume nur vergebliche 

Saugversuche machten.) 

490. Cytisus sagittalis Koch. Besucher nur Bienen, 

nämlich * 
1) Bomhus lapidarius L. $ Psd. 5/7. 74. Vogesen. 2) B ter- 

restris L. Q Psd. daselbst. 3) B. tristis Seidl 5 Psd. N. B. 4) Ha- 

lictus rubicundus Chr. V Psd. Vogesen. 5) Andreua convexmscula K. 

O daselbst. 6) Osmia fulviveutris F. $ Psd. daselbst. 7) Megachile 

circumcincta K. V Psd. N. B 8) Diphysis serratulae Pz. / "• 

491. Cytisus nigricans L. Fig. 55 58. (b. Obeip . 

7. 73). ' , , J 
Die Blütheueiurichtung ist dadurch vou besoudeiem 
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Interesse, dass sie eine Zwischenstufe darbietet zwischen 
der Pumpeneinrichtung (die ich bei Lotus beschrieben) und 
derjenigen mit einfach aus dem niedergedrückten Schiff¬ 
chen heiwortretenden Geschlechtstheilen. 

In der jungen Knospe (Fig. 58) überragen die sehr 
grossen mit den Blumenblättern abwechselnden Staubge- 
fässe die sehr kleinen vor den Blumenblättern stehen¬ 
den vollständig. Die Staubfäden der letzteren sind am 

! Ende einwärts gekrümmt. Einige Zeit vor dem Aufblühen 
der Blume springen die grossen Staubgetässe auf und 
schrumpfen rasch zu langen schmalen schwärzlichen ent¬ 
leerten Taschen zusammen, so dass ihr Blüthenstaub in 
lose zusammenhängenden Massen, völlig frei gegeben, nur 
vom Schiffchen umschlossen, zwischen ihnen liegt — im 
Grunde des aufwärts gebogenen, nach oben verschmälerten 
Theiles des Schiffchens. Jetzt strecken sich die am Ende 
einwärts gebogenen Filamente der kleinen Antheren gerade 
aus, indem sie wahrscheinlich gleichzeitig noch etwas 
wachsen; ihre Staubbeutel rücken dadurch zwischen die 
entleerten Taschen der grossen und schieben den Blüthen¬ 
staub derselben in das leere aufwärts gebogene Ende des 

I Schiffchens. Sie sind zu dieser Wirkung dadurch beson¬ 
ders befähigt, dass sie etwas später aufspringen als die 
grossen Staubgefässe, und auch nach dem Aufspringen 

i noch frisch und mit ihrem Blüthenstaube behaftet bleiben, 
: so dass sie nicht nur an Umfang nichts einbüssen, sondern 

im Gegentheil noch anschwellen. 

Während so die kleinen Staubgefässe für sich allein 
die Funktion haben, den Pollen der grossen in das obere 
Ende des Schiffchens zu pressen, haben die verdickten 
Filamente der grossen Staubgefässe vereint mit den klei¬ 
nen Staubbeuteln die Funktion, beim Niederdrücken des 
Schiffchens den sein oberes Ende ausfüllenden Pollen zur 

; Oeffnung der Spitze des Schiffchens herauszupressen. Die 
Filamente der grossen Staubgefässe besitzen die zu diesem 
Herauspressen nöthige Steifigkeit, die kleinen Staubbeutel 
das zur Ausfüllung des untersten Theils des Pollenbehälters 
nöthige Volum; die ersteren wirken daher als Kolbenstange, 
die letzteren, indem sie von den verdickten Staubfäden 

Verli. d. nat. Ver. Jalirg. XXXVI. 4. Folge, VI. Bd. 17 



256 

verhindert werden, beim Niederdrücken des Schiffchens 

abwärts zu rücken, als Kolben. 
Wesentliche Bedingung der Wirksamkeit dieser Pum¬ 

peneinrichtung ist, dass das Pumpenrohr schliesst, d. h. 
dass die Ränder des Schiffchens bis zur Oeffnung seiner 
Spitze dicht Zusammenhalten. Das ist in jungen Blütken 
der Fall, und wenn man das Schiffchen einer solchen nieder¬ 
drückt, kommt auch stets etwas Pollen aus der Spitze hervor- 
«■equolien, ja man kann diesen Versuch an derselben Bliithe 
0_4mal wiederholen. Bei etwas älteren Blütken ahei haften 
die oberen Ränder des Schiffchens so lose zusammen, dass 
beim Niederdrücken desselben die Staubgefässe und die 
sie überragende Narbe frei aus dem oben ganz offen ge- 

spaltenen Schiffchen hervortreten. 
Eine innige Ineinanderfügung der Flügel und des 

Schiffchens findet hier nicht statt. Die ersteren umschlies- 
sen, wie Fig. 55 zeigt, den obersten, in eine scharfe Kante 
verschmälerten Theil des letzteren, als zwei senkrechte, 
schwach auswärts gewölbte Flächen von beiden Seiten, 
so dass ihre unteren Kanten sich der Verbreiterung dei 
Seiten des Schiffchens aufstützen, ihre oberen Kanten über 
dem Schiffchen ziemlich dicht an einander schliessen und 
ihre Spitzen die Spitze des Schiffchens umfassen. Zui 
Herabdrückung des Schiffchens sind sie nur dann biauch- 
bar, wenn sie nahe ihrer Basis von oben gefasst und 
niedergedrückt werden. Gerade ein solches Anfassen und 
Niederdrücken wird aber den besuchenden Bienen durch 
die ungewöhnlich weit zurückgeschlagene Fahne vorge¬ 
schrieben, da dieselbe nur mit ihrer Basis dem Kopfe des 

Insektes eine Stütze bietet. 
Da die Blüthen, wie alle monadelphischen Papilio- 

naceen, honiglos sind, so können sie nur Pollen suchende 
Insekten zu andauernd wiederholten Besuchen veranlassen 
und zwar, bei der vollständigen Bergung des Pollens, haupt¬ 
sächlich nur Pollen sammelnde Bienen. Ich fand die 
Blüthen thatsächlich von Pollen sammelnden Weibchen der 

Andrena xanthura K. andauernd besucht. 
(201.) Genista anglica L. (S. 240, 241.) Weitere 

Besucher: 
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Hymenoptera: Apidae: 4) Andrena nigroaenea K. £ Psd. 

(200.) Genista tinctoria L. (S. 235—239.) Wei¬ 
tere Besucher: 

R C‘ Bepid optera: 25) Melitaea Athalia L. probirt einige 

Pluthen, geht aber dann sofort zu anderen Blumen über; Thür 7/73 

26) Lycaena Dämon S. V. desgl. D. Coleoptera: Ehteridae: 
) griotes ustulatus Schall und 28) A. gallicus Lap. vergeblich 

suchend. Thür. 6 

(203.) Sarothamnus scoparius Koch. (S.240_243 ) 
Weitere Besucher: ' 

A. Hymenoptera: Apidae: 10) Bombus hortorum L. £ Psd. 

Oberseite ganz roth bestäubt 11) B. muscorum L. £ Psd. Tekl. B 

C. Coleoptera: 12) Anthobium abdominale in grosser Anzahl in 

den Blüthen 13) A. florale Pz. einzeln. 

(205.) Lathyrus pratensis L. (S. 244—246.) Wei¬ 
tere Besucher: 

Hymenoptera: Apidae: (1) Eucera longicornis L. £ sgd. 

N. B. (2) Bombus muscorum L. £ sgd. Thür. 6/7. 73. (3) Diphysis ser- 

ratulae Pz. J sgd. N. B. B. Lepidoptera: Geometridae: 6) Ortho- 

litha limitata Scop. sgd., indem sie den Rüssel vom Kelche in die 
Blüthe einführt. N. B. 

(206.) Lathyrus tuberosus L. (S. 246.) Beim 
Niederdrücken des Schiffchens tritt das mit Narbenpapillen 
besetzte Griffelende ganz nach rechts gewendet aus dem¬ 
selben hervor. Ausser den schon genannten Besuchern 
fand ich (Thür. 7/73) zahlreiche Thrips mit schwarzen 
Querbinden in den Blüthen und Lycaena Dämon S. V. sgd. 

492. Lathyrus odoratus L. Besucher: 
Hymenoptera: Apidae: (1) Anthidium manicatum L. O s»d 

Strassburg 6/76. H. M. + s • 

(209.) Orobus vernus L. (S. 247.) Weitere Be- 
Sucher: 

Hymenoptera: Apidae: (1) Bombus hortorum L. Q sgd. u. 

Psd. 2) B. (agrorum F.) muscorum L. Psd. 3) B. lapidarius L. Q 
sgd. u. Psd. 4) B. pratorum L. $ £ Psd. alle vier: Jena 15/5. 7^ 

H. M. 5) B. terrestris L. $ durchbricht den Kelch an der Oberseite, 

bisweilen auch die Blumenkrone dicht vor dem Kelche und stiehlt 

dann den Honig — so häufig, dass nur wenig nicht gewaltsam er- 

brochne Blüthen zu finden sind (L, Thür.) 6) Apis mellifica L ö 

stiehlt durch diese Löcher ebenfalls Honig. 7) Anthophora aestivalis 

Pz. sgd. £ sgd. u. Psd. 8) Eucera longicornis L. J* sgd. 9) An¬ 

drena parvula K. £ Psd. 10) Osmia fusca Chr. £ sgd 11) O. auru- 
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lenta Pz. $ J sgd. 12) 0. rufa L. $ sgd. 7 bis 12 ebenfalls: 

Jena 15/5. 75. H. M. 

493. Ervum Lens L. Besucher (Thür. 7. /3.). 
A. Hymenoptera: Äpidae: 1) Apis mellifica L. £ sgd. und 

Psd. B. Lepidoptera: Rhopalocera: 2) Coenonympha pampüilus. 

L. sgd. 

494. Vicia pisiformis L. Fig. 59—66. (Thür. 7/73.) 
Hummeln und Bienen machen sich nicht nur alle 

möglichen einem gemischten Besucherkreise angepassten 
Blumen zu Nutze; sie haben sich auch für ihren ausschliess¬ 
lichen Gebrauch Blumen der mannigfachsten Farben gezüchtet: 
blaue (Salvia), gelbe (Galeobdolon), rothe (Lamium macu- 
latum), weisse (Lamium album) und selbst wenig hervor¬ 
stechende trübgefärbte, wie z. B. V. pisiformis mit grün¬ 
lich bis gelblich weissen Blüthen. Indem sich dieselben 
in stattlichen Trauben frei über das Gesträuch der Wald¬ 
lichtungen erheben, an welchem die Pflanzen mittels ilner 
Blattranken bis zu beträchtlicher Höhe emporklettern, machen 
sie sich trotz ihrer wenig hervorstechenden Farbe den Bienen 
schon aus der Ferne hinreichend bemerkbar, und der Honig, 
den sie an der gewöhnlichen Stelle absondern und dar¬ 
bieten, fliesst so reichlich, dass er die einmal angelockten 
Bienen leicht zu andauernd wiederholten Besuchen veran¬ 
lasst. In den Einzelheiten der Bestäubungseinrichtung 

weicht diese Viciaart von den anderen von mir untersuch¬ 
ten wieder so weit ab, dass eine Einzelbeschreibung nöthig 
erscheint. Der Griffel ist von der Narbe abwärts auf etwa 
2/5 seiner Länge mit einer sehr regelmässig ausgebildeten 
Cylinderbürste versehen (Fig. 65, 66), in welcher die rings¬ 
um stehenden, schon zur Knospenzeit aufspringenden Staub- 
gefässe den grössten Theii ihres Pollens halten lassen. 
Die oberen Bänder des Schiffchens schliessen aber so wenig 
fest zusammen, dass beim Niederdrücken desselben nicht 
nur Narbe und Griffelbürste, sondern auch alle Staubge- 
fässe aus dem Schiffchen hervortreten. Die das Schiffchen 
umschliessenden, aufwärts etwas überragenden Flügel sind 
mit demselben zu gemeinsamer Bewegung in ähnlicher 
Weise wie bei V. Cracca u.! sepium durch 2 vordere und 
2 hintere Einsackungen verbunden. Die beiden vorderen 
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Einsackungen klemmen sich aber nicht bloss auf eine Ein¬ 
buchtung des Schiffchens hinter seinem die Staubbeutel 
umsch liessenden vordersten Theile, sondern jede derselben 
fasst, wie Fig. 63 deutlich zeigt, hinter die Aussenwand 
der tiefen Rinne, welche jederseits der Spalte des Schiff¬ 
chens längs der oberen Seite desselben verläuft. Die hin¬ 
tere weit tiefere Einsackung jedes Flügels senkt sich in 
den tiefsten Theil dieser Rinne hinein. Die Fortsätze an 
der Basis der Flügelblätter, welche bei Cracca und Sepium 
fingerförmig die Geschlechtssäule von oben umfassen und 
die Rückkehr aller Theile in die ursprüngliche Lage sichern 
helfen, sind hier breiter und dicker, dreikantig, erst gegen 
die Spitze hin allmählig verschmälert und verflacht, und 
leisten denselben Dienst in noch weit wirksamerer Weise; 
denn mit einer ebenen Fläche liegen sie der Geschlechts¬ 
säule dicht auf, mit einer zweiten ebenen Fläche liegen sie 
aneinander, und aussen sind sie von einer schwach ge¬ 
bogenen Fläche begrenzt. Die Fahne, welche mit ihrer 
breiten Basis (dem sogen. Nagel) Flügel und Schiffchen 
von oben und von den Seiten umschliesst und ihre Fläche 
schräg aufrichtet und an den Seiten etwas zurückschlägt, 
ist da, wo der Nagel sich in die aufgerichtete Fläche um¬ 
biegt, durch zwei schwache, nach oben und vorn conver- 
girende Eindrücke den Flügeln angedrückt. Sie steht in 
dieser den Abschluss nutzloser Gäste bewirkenden Ein¬ 
richtung, ebenso wie in der Festigkeit aller Blumenblätter, 
zwischen V. sepium u. Cracca etwa in der Mitte. 

Der Basaltheil (Nagel) der Fahne, unter welchem 
die Rüssel besuchender Bienen zum Honig Vordringen 
müssen, ist 8 10 mm lang; viele Bienen mögen jedoch 
im Stande sein, sich mindestens mit dem ganzen Kopf 
unter denselben zu drängen und dann auch mit weit kür¬ 
zerem Rüssel den Honig zu erlangen. 

Was die Sicherung der Kreuzung betrifft, so wird 
man, bis directe Versuche vorliegen, hier, wie bei anderen 
Papilionaceen, deren Narben von Anfang an von eigenem 
Pollen umgeben sind, mit Delpino vermuthen dürfen, dass 
dieselben erst nach Entfernung des eigenen Pollens und 
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Zerreiben eines Theils ihrer Papillen empfängnissfähig 

werden. Besucher (Thür. 7/73): 
A. Hymenoptera: Apidae: 1) Bombus silvarum L. £ sgd. 

u. Psd. 2) B. Rajellus 111. 2 2 sgd. 3) B. lapidarius L. 2 sgd. 4) Ha- 
lictus tetrazonius Kl. $ Psd. 5) Megachile circumcmcta K. $ sgd. 
u. Psd. 6) M. versicolor. Sm. 2 sgd. u. Psd. B. Lepidoptera: Rho- 
palocera: 7) Coenonympha arcama L. sgd. C. Diptera: Syrphidae: 
8) Syrphus balteatus Deg. anschwebend und vergeblich suchend. 

495. Vicia cassubica L. (Thür. Röhmberg bei 

Mühlberg 7/73): |] 
Hymenoptera: Apidae: 1) Eucera longicorms L. J sgd. 

496. Vicia hirsuta Koch. (JErvum hirsutum L.) Fig. 
07_73. Diese Art ist von besonderem Interesse durch 
die grosse Vereinfachung der ganzen Blütheneinrichtung, 
durch welche sie sich von den grossblumigen Viciaarten 
auffallend unterscheidet und welche vermuthlich eine Folge 
ihrer Reduction zu so winzigen Blüthendimensionen ist. 

Statt der Griffelbürste sind nur Vs bis höchstens 1 
Dutzend Härchen vorhanden (Fig. 73), wahrscheinlich ein 
nutzlos gewordenes verkümmertes Erbtheil von Stammeltern 
her, die mit einer den Pollen hervorfegenden Griffelbürste 
versehen waren. Dicht um die Narbe herum und zum v 
Theil dieselbe überragend stehen die Staubgefässe; sie 

öffnen sich schon in der Knospe, während die Fahne noch 
nach unten zusammen geschlagen ist, und es gelang mir 
nie, die Narbe einer so eben aufgeblühten oder dem Auf¬ 
blühen nahen Blüthe bloss zu legen, ohne sie bereits mit 
Pollen behaftet zu finden. Das Schiffchen, welches Staub¬ 
gefässe und Griffel umschliesst, hat weder die den Pollen 
enthaltende Anschwellung, noch die Einbuchtung hinter 
derselben, noch die Einbuchtung der Oberseite, welche bei 
Vicia Cracca und sepium so deutlich ausgeprägt sind, 
(siehe H. Müller, Befruchtung der Blumen Fig. 86, 3. 
Fig. 87, 3.) Oben ist das Schiffchen seiner ganzen Länge 
nach offen, so dass beim Niederdrücken desselben Staub¬ 
gefässe und Narbe hervortreten — die einfachste Bestäu¬ 
bungseinrichtung, die bei einheimischen Papilionaceen über¬ 
haupt vorkommt. (Siehe Melitotus!) Auch die Zusammen¬ 
fügung der Flügel mit dem Schiffchen ist bei V. hirsuta 
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höchst einfach. Die Innenfläche der Flügel und die Aussen- 
fläche des Schiffchens sind nämlich jederseits an einer ein¬ 
zigen flach eingebuchteten Stelle durch schwaches Inein- 
anderstülpen der beiderseitigen Oberhautzellen hinreichend 
fest zu gemeinsamer Bewegung mit einander verbunden. 
Es fehlen aber den Flügeln nicht bloss die Einsackungen, 
welche bei V. Cracca u. sepium, und ebenso bei pisiformis 
(Fig. 61, 63, 64.) die feste Verbindung mit dem Schiff¬ 
chen herstellen, sondern auch die fingerförmigen Fortsätze, 
welche bei diesen Arten die Geschlechtstheile umfassen 
und ein Zurückkehren der Blumenblätter in die jungfräu¬ 
liche Lage bewirken. Bei V. hirsuta sind statt dieser 
fingerförmigen Fortsätze nur 2 winkelige Vorsprünge vor¬ 
handen (Fig. 69), die sich auf der Oberseite der Geschlechts¬ 
säule nähern, ohne sich indess zu berühren. 

Da die Blattflächen der Flügel diejenigen des Schiff¬ 
chens umschliessen, und weit überragen, so sind sie es, 
welche, von besuchenden Insekten niedergedrückt, die Ab¬ 
wärtsbewegung des Schiffchens und das Hervortreten der 
Geschlechtstheile aus demselben bewirken. Beim Aufhören 
des Druckes führt die blosse Elasticität der Flügel und 
des Schiffchens, unterstützt von der Elasticität der breiten 
beide einschliessenden Fahne und von der die Wurzeln aller 
Blumenblätter zusammenhaltenden Wirkung des Kelches, 
die hinabgedrückten Theile in ihre frühere Lage, die Ge¬ 
schlechtstheile also in ihr früheres Behältniss zurück. 

Als eine besondere Eigenthümlichkeit verdient noch 
der im Verhältniss zur Bltithengrösse kolossale Honigreich¬ 
thum hervorgehoben zu werden. Während sonst der Honig 
zwischen der Basis des Ovariums und der Staubfäden ge¬ 
borgen bleibt, tritt er hier aus den beiden Saftlöchern (zu 
beiden Seiten der Basis des freien Staubfadens) hervor 
und sammelt sich zu einem grossen Tropfen, der an der 
Unterseite der Fahne haftend bis über den Kelch hinaus¬ 
reicht und von aussen durch die Fahne hindurch gesehen 
werden kann. Diesem Honigreichthum ist es wohl zuzu¬ 
schreiben, dass die winzigen, kaum 4 mm langen Blüth- 
chen, deren weissliche Fahne sich als nur 2 mm lange 
Fläche aufrichtet, häufiger von Insekten besucht werden, 
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als man nach ihrer geringen Augenfälligkeit erwarten 

sollte. Besucher: 
A. Hymenoptera: Apidae: 1) Apis meilifica L. sgd. an¬ 

dauernd. 2) Halictus flavipes K. $ sgd. N. B. 3) Andrena convexius- 

cula K. ^ sgd. Sphegidae: 4) Ammopliila sabulosa L. J nur flüch¬ 

tig, zu saugen versuchend. B. Lepidoptera: Bhopalocera: 5) Coe- 

nonyrapha pamphilus L. sgd. 6) Lycaena aegon. W. 'S • sgd. 

Um zu sehen, oh die regelmässig eintretende spon¬ 
tane Selbstbefruchtung von Erfolg sei, Hess ich ein mit 
zahlreichen Knospen versehenes Exemplar vom 5. Juli bis 
zum 1. August unter einem Netze abblühen, dessen grösste 
Oeffnungen kaum y4 mm Durchmesser hatten. Alle Blüthen 
entwickelten sich zu Früchten. Am 1. August waren 3 ? 
derselben schon ausgefallen; 51 theils reife, theils fast reite g 
wurden eingeerntet; diese ergaben 82 gute Samenkörner; t 
31 Hülsen hatten je zwei, 20 je ein Samenkorn entwickelt. 

(211) Vicia Cracca L. (S. 250—252) Weitere Besucher: 
A. Hymenoptera: Apidae: (1) Apis meilifica L. ^ normal 

sgd., zahlreich. Thür. 7/73. B. Lepidoptera: Bhopalocera: 17) Hes- 

peria lineola 0. sgd. 18) Melanargia Galatea L. sgd. 19) Lycaena 

Arion L. sgd., alle 3 Thür. 7/73. Sphingidae: 20) Zygaena raeliloti 

Esp. sgd. Thür. 7/73. Kitzingen 7/73. 

497. Vicia sativa L. Besucher (Thür. 7/73): 
Lepidoptera: Bhopalocera: 1) Coenonympha pamphilus L. sgd. 

(212.) Vicia sepium L. (S. 252—254). Weitere T 

Besucher: 
A. Hymenoptera: Apidac: (1) Bombus (agrorum F.) musco- 

rura L. 5 normal sgd. Thür. 7/73. 9) B. senilis Sm. $ sgd. N. B. 

10) Anthophora aestivalis Pz. J sgd. N. B. 11) Eucera longicornis L. 

o £ sgd., in Mehrzahl N. B. 12) Osmia aurulenta Pz. £ sgd. in 

Mehrzahl. N. B. (7) 0. rufa L. $ sgd. häufig, N. B. 13) Megachile 

circumcincta Iv. $ sgd. N. B. B. Diptera: Bombylidae: 14) Lom- 

bylius canescens Mik sgd. N. B. 

498. Vicia angustifolia Al. (stimmt in der. Bil¬ 
dung der Gritfelbürste mit Y. sepium überein) Besucher: 

A. Hymenoptera: Apidac: 1) Bombus senilis Sm. Q 8gd. 

2) B. muscorum L. ^ desgl. andauernd. 3) Saropoda rotundata Pz. 

sgd. B. Lepidoptera: Bhopalocera: 4) Lycaena aegon L. V. sgd. 

Sphingidae: 5) Ino pruni L. sgd. 

499. Ornithopus perpusillus L. (Fig. 74—77.) 
An Winzigkeit der Vicia hirsuta nahekommend, jedoch 

durch die purpurfarbigen Streifen der Fahne immerhin 
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noch merklich augenfälliger, bieten die Blüthen dieser Pflanze 
eine ähnliche, jedoch nicht ganz so weit gehende Ein¬ 
fachheit der Bestäubungseinrichtung dar. Auch bei ihnen 
bewirkt ein Niederdrücken des Schiffchens einfaches Her¬ 
vortreten der Staubgefässe und der sie überragenden Narbe. 
Die Flügel sind aber mit einer etwas tieferen Einsackung 
(c, Fig. 76) dem Schiffchen verbunden und ihre fingerför¬ 
migen Fortsätze (d, Fig. 75) sind sogar ungewöhnlich stark 
entwickelt und blasig angeschwollen, so dass sie die Ober¬ 
seite der Geschlechtssäule fest umschliessen. Auch hier 
ist vermuthlich bei günstigem Wetter die Honigabsonde¬ 
rung eine ungemein reichliche, obgleich ich, als ich die 
Blüthe untersuchte und zeichnete, gar keinen Honig fand. 
Die Eigentümlichkeit nämlich, dass die Blumenblätter und 
Staubgefässe bis ab, Fig. 75 mit dem Kelche verwach¬ 
sen sind, scheint mir darauf hinzudeuten, dass sich der 
ganze Grund des Bltithchens bis a b mit Honig füllt. 

Als ich zahlreiche Stöcke in brennender Mittagssonne 
(22. Juni, 10—12 Uhr) überwachte, fand ich sie von 4 
Exemplaren einer winzigen Biene, Halictus flavipes K. ?, 
sgd. u. Psd., und von einer winzigen Grab wespe, Passaloe- 
cus turionum Dhlb. (sgd.?) besucht. 

(215.) Onobrychis sativa Lam. Weitere Besucher: 
A. Hymenoptera: Apidae: (1) Apis mellifica L. sgd. 

Strassburg 6/76. H. M. (4) B. (agrorum F.) muscorum L. 5 sgd. 

29) Xylocopa violaceaL. ^ sgd. 30) Coelioxys umbrina Sm. ^ sgd. 

m Mehrzahl. 31) Anthidium manicatum L. £ $ sgd. $ auch Psd. 

32) Megachile argentata F. J sgd. 33) M. Willughbiella K. £ sgd. 

u. Psd. J sgd. 34) M. fasciata Sm. J sgd. 35) M. centuncularis&L. 

cf sgd. 36) Osmia fulviventris Pz 5 sgd. und Psd. in Mehrzahl. 

37) 0. aenea L. $ sgd. u. Psd. zahlreich. 38) 0. rufa L. £ sgd. Die 

bisher aufgezählten Besucher sämmtlich: Strassburg 6/76. H. M., 0. 

rufa L. $ sgd. auch: Lippstadt 6/73. C. Lepidoptera: JRJiopdlo- 
cera: 39) Lycaena icarus Rott. sgd. 40) L. aegon S. v- f sgd. 41) 

L. Corydon Scop. sgd. 42) Thecla ilicis Esp. sgd. alle vier. Thür. 7/73. 

500. Glycine chinensis Curt. Besucher (Strass¬ 
burg 6/76. H. M.): 

Hymenoptera: Apidae: 1) Anthophora personata 111. £ J 

sgd. 2) Xylocopa violacea L. J sgd. £ sehr häufig. 3) Anthi- 

dium manicatum L. rf» sgd. 4) Megachile Willughbiella K. J sgd. 

5) Osmia aenea L. £ sgd. 6) 0. rufa L. $ sgd. 
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Erythrina crista galli. Ich fand im zool. Garten 
zu Köln eine Erythrina in Blüthe, die vielleicht dieser Art 
zugehören mag, obgleich sie dort keinen Honig entwickelte. 
Die Abbildung derselben (Fig. 78) wird dasjenige erläu¬ 
tern, was auf S. 257 meines Werkes über Befruchtung der 
Blumen durch Insekten in Bezug auf E. crista galli ge¬ 

sagt ist. 

Erklärung der Abbildungen. 

32. 33. Thlaspi arvense L. (Thüringen 17/4. 73.) 
32. Blüthe nach Entfernung eines Kelchblattes und zweier 

Blumenblätter von der Seite gesehen. 

33. Blüthe gerade von oben gesehen. (7:1). 

a a Die beiden kürzeren Staubgefässe, n Nektarium. 

34. 35. Acer platanoides L* (Lippstadt 19/4. 78.) 

34. Männliche Blüthe, gerade von oben gesehen. (3:1). 

35. Weibliche Blüthe, schräg von oben gesehen. (3:1). 

s sepala, p petala, n nectarinm, ov ovarium. 

36_40. Buxus sempervirens L. (Lippstadt, Realschulgarten 

6^4’ ^36. Einzelne Blüthenähre, gerade von oben gesehen (7:1). 

In der Mitte der Figur ist die gipfelständige weibliche 

Blüthe mit 3 Narben, 3 mit ihnen abwechselnden Nek- 

tarien (n), 5 Perigonblättern und 2 Yorblättern (v) sicht¬ 

bar. Um diese herum stehen hier 6 (sonst oft auch 

mehr) männliche Blüthen. Die Staubgefässe und Peri¬ 

gonblätter der ersten sind mit a' und p' die der zweiten 

mit a2 und p2 u. s. f. bezeichnet. 
37. Weibliche Blüthe, nach Entfernung der Perigonblätter, 

von der Seite gesehen (7:1) ov Ovarium, n Nektarium, 

gr Griffel, st stigma. 
38. Dieselbe, gerade von oben gesehen. Auf jedem Nekta¬ 

rium ist ein Honigtröpfchen sichtbar. 

39. Männliche Blüthe mit ihrem Yorblatt (v) von der Seite 

gesehen (7:1). 
40. Dieselbe nach Entfernung der Blüthenhülle und gewalt- 
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samer Auseinanderspreizung der Staubgefässe, um das 

Rudiment des Ovariums zu zeigen, welches als Nekta- 

rium zu fungiren und mit einigen winzigen Tröpfchen 

bedeckt zu sein scheint. 

41—43. Euphorbici peplus L. 

41. Einzelne Blüthengeseilschaft im ersten, weiblichen Zu¬ 

stand, von der Seite gesehen, h Gemeinsame Hülle der¬ 

selben, n Nektarien am Rande der Hülle, z Zipfel der¬ 
selben. 

42. Dieselbe Blüthengesellschaft, gerade von oben gesehen. 

Die Staubgefässe sind noch unentwickelt und im Grunde 

der gemeinsamen Hülle verborgen. 

43. Einzelne Blüthengesellschaft im zweiten, männlichen Zu¬ 
stande. 

Das schon bedeutend angeschwollene Ovarium, dessen Narben 

längst verwelkt und braun sind, hängt an langem Stiele aus der 

gemeinsamen Hülle heraus. Von den sich nacheinander entwickeln¬ 

den Staubgefässen stehen zwei eben aufspringende (a)Tund ein ver- 

verkümmertes etwas aus derselben hervor. 

44. 45. Bheum (Lippstadt, Realschulgarten 19/5. 77). 

44. Blüthe im ersten, männlichen Zustande, schräg von oben 

gesehen (7:1). Die Narben sind noch unentwickelt; von 

den Staubgefässen sind die beiden mit a bezeichneten 

offen gesprungen und mit Pollen bedeckt. 

45. Blüthe im zweiten, weiblichen Zustande. Alle Staub¬ 

gefässe sind vertrocknet, die Narben (st) entwickelt. 

46—49. Herniaria gläbra. 

46. Blüthe im ersten, zweigeschlechtigen Zustande von oben 

gesehen 47. Stempel derselben, stärker vergrössert, von 
der Seite gesehen. 

48. Blüthe im zweiten, weiblichen Zustande, schräg von 
oben gesehen. 

49. Narbe derselben, stärker vergrössert, in derselben Ansicht. 

50. 51. Holosteum umbellatum. 

50. Blüthe, die sich eben erst geöffnet hat, nach Entfernung 

der vordem Kelch- und Blumenbl., von der Seite ge¬ 
sehen (7:1). 

51. Aeltere, im zweiten, weiblichen Zustande befindliche 

Bliithen (mit bedeutend vergrösserten Blumenblättern) 

schräg von oben gesehen. 

52—54. Amorpha fruticosa L. 

52. Junge Blüthe mit weit hervorragendem Griffel und 

schon entwickelter Narbe; die Staubgefässe noch ge¬ 

schlossen und unter der dachförmigen Fahne gebor¬ 
gen (7:1). 
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53. Aeltere Blüthe mit grösstentheils aufgesprungenen Staub- 

gefässen. welche die bereits befruchtete Narbe überragen. 

54. Eine ältere Blüthe nach Entfernung des Kelches und der 

Fahne. Bei n tritt ein Honigtropfen hervor, der ver- 

muthlich vom glatten fleischigen Grunde des Ovariums 

abgesondert wird und der sowohl die rinnenförmige 

Basis der Fahne, als den Zwischenraum zwischen dieser, 

dem Stempel und den obersten Staubfäden ausfüllt. 

Die Blüthen bieten häufig Bildungsabweichungen dar. 

So hat die in Fig. 53 dargestellte Blüthe 11, die in Fig. 

54 dargestellte nur 9 Staubgefässe und überdiess ein 

Staubgefäss a, dessen Staubbeutel zur Hälfte normal, zur 

Hälfte blumenblattartig ausgebildet ist. 

55—58. Cytisus nigricans L. 

55. Entwickelte Blüthe von der Seite gesehen (3V2:1)* 

56. Dieselbe nach Entfernung des Kelches, der Fahne und 

der Flügel von der Seite gesehen, gegen das Licht ge¬ 

halten, so dass man den Pollen und die Geschlechts¬ 

säule durchscheinen sieht. 

57. Dieselbe, nachdem auch die rechte Hälfte des Schiffchens 

entfernt worden und die Geschlechtssäule etwas nach unten 

aus der linken Hälfte desselben herausgetreten ist (7:1). 

58. Geschlechtstheile der jungen Knospe mit der rechten 

Hälfte des Schiffchens (7:1). 

In allen 4 Figuren bedeutet br Blüthendeckblatt, ca Kelch, 

F Fahne, F' Wurzel derselben, Fl Flügel, FP Wurzel desselben, 

sch Schiffchen, co Geschlechtssäule, co' dieselbe, durch die Fahne 

hindurch scheinend, po Pollen, po1 derselbe, g Staubbeutel durch 

die Fahne durchscheinend, st Narbe. 

59—66. Vicia pisiformis L. Yergr. der Figuren 59—64. 

3’/2fach. (Bedeutung der Buchstaben wie bei Yicia Cracca.) 

59. Eine Blüthe von unten gesehen. 

60. Eine andere Blüthe (mit nicht zweilappiger Fahne) ge¬ 

rade von vorn gesehen. 

61. Eine Blüthe nach Entfernung des Kelchs und der Fahne, 

von oben gesehen. 

62. Eine Blüthe nach Entfernung des Kelchs, der Fahne und 

der Flügel von oben gesehen. 

63. Eine Biiithe nach Entfernung des Kelchs, der Fahne und 

des rechten Flügels von der rechten Seite gesehen. 

64. Der rechte Flügel von der Innen-Seite. 

65. Vordere Hälfte des Fruchtknotens mit dem Griffel und 

der Narbe (7:1). 

66. Ende des Griffels mit Griffelbürste und Narbe (20:1). 
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ver- 67—73. Vicia hirsuta Koch. (Fig. 67—72 sind 7mal 

grössert). 

67. Blüthe von oben gesehen; a von aussen sichtbare Grenze 

des Honigtropfens. 

68. Fahne von unten gesehen; n Honigtropfen. 

69. Blüthe nach Entfernung der Fahne und der oberen 

Hälfte des Kelches von oben gesehen. 

70. Blüthe von unten gesehen. 

71. Blüthe nach Entfernung der Fahne und der rechten 

Hälfte des Kelches, der Flügel und des Schiffchens, von 

der rechten Seite gesehen. 

72. Linker blügel und linke Hälfte des Schiffchens, von der 

Innenseite; x Stelle, an welcher beide zusammenhaften. 

73. Griffel mit Narbe und Rudimenten der Griffelbürste 

(70:1). 

74—77. Ornithopus perpusillus L. (10:1). 

74. Blüthe von unten gesehen. 

75. Blüthe nach Entfernung der Fahne und der oberen Hälfte 

des Kelches von oben gesehen. 

76. Linker Flügel von aussen. 

77. Blüthe im Längsdurchschnitt. 

Bis a b sind die Staubfäden und Blumenblätter mit dem 

Kelche verwachsen. 

78. Ei ythrina (cvistci gcilli?) blüthe von der Seite gesehen, 

k Kelch, f Fahne, Fl Flügel, sch Schiffchen, a Antheren, st Stigma. 

(Zur Erläuterung dessen, was auf S. 257 meines Werkes über Be¬ 

fruchtung der Blumen durch Insekten über Erythrina crista gcilli 
gesagt ist.) 

79. 80. Silene Otites Sm. (Kitzingen, 7:1.) 

79. Männliche Blüthe im ersten Zustande, im Aufriss. 

80. Männliche Blüthe im zweiten Zustande, schräg von oben 

gesehen. 
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Berichtigungen zn vorstehendem Aufsatze. 

Seite 198 Zeile 12 von oben hinter fressend ein Punkt. 

9 9 9 13 von oben hinter Blüthen ein Punkt. 

9 9 9 2 von unten lies bleibendem statt bleidenden. 

9 200 9 15 » 9 9 angepasst statt angefasst. 

9 203 9 20 9 9 9 rufilabris statt rufilahris. 

9 207 9 14 » 
<• 

» » kleinblumigen statt kcimblumigen. 

9 210 9 17 » oben » Curculionidae statt Cucurlionidae. 

9 212 9 3 » » 9 entwischte statt entwichte. 

9 123 9 18 » 9 9 Nyctagineae statt Nyctaginae. 

9 238 » 1 9 9 9 pimpinellae statt pimpinella. 



Ueber den Tonapparat von Ephippigera vitium. 

Von 

Dr. Ph. Bertkau 
in Bonn. 

Im 7. Jahres her. Westf. Pro vinz.-Vei\ etc. pro 
1878 bat Landois auf S. 39 ff. eine Darstellung des Ton¬ 
apparates der in derüeberscbrift genannten Laubbeuscbrecke 
gegeben; da das Material für die Untersuchung von mir 
herrührte, so halte ich es gewissermassen für meine Pflicht, 
einige Unrichtigkeiten der Landois’schen Mittheilung zu 
berichtigen und einige Unvollständigkeiten zu ergänzen1); 
doch gebe ich des Verständnisses halber eine vollständige 
Schilderung des Tonapparates dieser in mehrfacher Hin¬ 
sicht bemerkenswerthen Art. 

Der Tonapparat liegt wie bei den musicierenden Laub¬ 
heuschrecken und Grillen überhaupt an der Basis der Flügel¬ 
decken, von denen die linke die rechte zum grössten Theile 
deckt. Bei Ephippigera sind die Flügeldecken überhaupt 
soweit verkümmert, dass sie eben nur noch als Tonapparat 
fungiren. Beim j sind sie im Allgemeinen von halbkreis- 

1) Landois hat bei seiner Mittheilung einen Aufsatz Graber’s 

in der Zeitschr. f. wiss. Zoologie. XXII. p. 100 ff. (Ueber den Ton¬ 

apparat der Locustiden, ein Beitrag zum Darwinismus, 

nebst Anhang) vollständig übersehen. Gräber hat die meisten Un¬ 

richtigkeiten L and ois’ vermieden, seinen Schlussfolgerungen hinsicht¬ 

lich der Entstehung des Tonapparates stimme ich nicht überall zu. 
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förmigem Umriss und liegen in der Rulie so, dass der 
Durchmesser des Halbkreises mit dem Vorderrande des 
Mesonotum zusammenfällt. Der Innenrand ist von seiner 
Mitte an stark ausgebuchtet, während der vordere Theil 
desselben stärker nach innen vorspringt; dieser vorsprin¬ 
gende Theil ist, namentlich an der rechten Decke, von einem 
stärker verhornten Saum eingefasst. Hinter der Ausbuch¬ 
tung senkt sich der Rand nach unten und läuft so, sich 
allmählich wieder erhebend, bis zur äussersten Ecke, wo 
die Flügeldecken dem Mesonotum eingelenkt sind. In dem 
flachen Theile der Flügeldecken (area analis aut., a. dorsa- 
lis Grab.) befindet sich nun der sog. Spiegel, auf der linken 
Seite weniger auffallend und fast regelmässig halbkreis¬ 
förmig, auf der rechten Decke sehr deutlich und nahezu 
kreisrund. Oberhalb des Vorderrandes dieses Spiegels läuft 
eine kräftige, schwach gebogene Ader, (die zweite hinter 
dem Vorderrande, vena stridens Grab.), die auf der Unter¬ 
seite in ihrer ganzen Ausdehnung mit zu ihrer Längsrich¬ 
tung quergestellten Leisten besetzt ist, die nicht genau 
senkrecht stehen, sondern etwas schräg nach innen vor¬ 
ragen. An der linken Flügeldecke sind dieselben am 
stärksten; sie nehmen übrigens nach den Enden der Ader 
hin an Stärke ab und zwar an der Innenseite allmählicher 
als an der Aussenseite. Ihre Gesammtzahl beträgt (bei 3 
Exemplaren) an der linken Decke 100—106, wobei 12, resp. 
16—20 kleinere mitgezählt sind, so dass etwa 76 mittlere 
kräftige übrig bleiben; auf der rechten Decke sind an dieser 
Ader 84—86 Leistchen vorhanden. Diese Ader nun der 
linken Flügeldecke mit ihren Leistchen stellt den Fiedel¬ 
bogen dar, durch welchen die rechte Flügeldecke angegeigt 
wird, und zwar ist es ausschliesslich der vorspringende 
Theil des Innenrandes der rechten Flügeldecke, der zu¬ 
nächst in Schwingung versetzt wird. Dieser Rand ist näm¬ 
lich etwas aufwärts gebogen und der einzige Theil der 
rechten Flügeldecke, der mit der Raspelleiste der linken in 

Berührung kommt. 
Die erwähnte Ader ist nicht die einzige mit Zähn- 

clien besetzte: auf der Oberseite hat der Hinterrand des 
Spiegels (die vierte dem Vorderrande der Flügeldecke pa- 
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rallel laufende Ader, v. specularis inferior Grab.) Zähnchen. 
Die Zahl derselben beträgt an der linken Decke etwa 
20—26, an der rechten gegen 70—80, und ausserdem stehen 
Zähnchen auf einigen von diesem Hinterrande nach hinten 
sich abzweigenden Adern und zwar wiederum auf der rech¬ 
ten Decke mehr als auf der linken. Landois schreibt 
diesen Zähnchen eine Verstärkung des Stridulationseffectes 
zu. Doch können sie diese Rolle unmöglich spielen, da 
die der linken Flügeldecke überhaupt nirgendwo angerieben 
werden können; aber auch die der rechten Decke, von 
denen man denken könnte, dass sie den Innenrand der 
linken Decke (wie es beim $ thatsächlich der Fall ist) 
angeigten, kommen mit demselben nicht in Berührung, am 
allerwenigsten beim Zirpen, wo die linke Flügeldecke stark 
erhoben ist. Es ist auch schon von vornherein in hohem 
Grade unwahrscheinlich, dass beide Flügeldecken (oder 
Theile derselben) zu gleicher Zeit als Bogen und Saite fun- 
giren sollten. 

Die Flügeldecken des Weibchens sind im Allgemeinen 
denen des </ ähnlich gebildet, nur kleiner; der Spiegel 
auf beiden undeutlich, übrigens nicht flach, sondern regel¬ 
mässig gewölbt. Mitten durch diese Wölbung läuft eine 
Querader, die sich an der Innenseite nach vorn wendet und 
hier mehrere kleine Adern, sowohl nach vorn wie nach 
hinten aussendet, und dadurch in ihrem regelmässigen Ver¬ 
lauf einigermassen gestört wird. Sie ist die vierte Ader 
vom Vorderrande des Flügels gerechnet und entspricht 
somit dem Hinterrande des Spiegels bei den 
Gleich diesem ist sie auf der Oberseite der Decke gezähnt; 
die Zahl der Zähnchen differirte bei 2 Exemplaren be¬ 
trächtlich; die linke Flügeldecke hatte 60—70, die rechte 
80—100 Zähnchen, die überall senkrecht auf der Ader 
(radial auf dem Bogen) stehen. Auch die von dieser Quer¬ 
ader ausgehenden und sich z. Th. unter einander verbin¬ 
denden Adern haben zahlreiche Zähnchen. Der Innenrand 
der Flügeldecken ist nun hier nicht wie beim J' nach oben, 
sondern nach unten gebogen, und der umgebogene, stark 

verhornte Rand der linken Decke wird von der Ras¬ 
pelleiste der rechten Decke angegeigt. Auf der Unterseite 

Verh. d. nat. Ver. Jahrg. XXXVI. 4. Folge. VI. Bd. 18 
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hat keine einzige Ader irgend welche Zähnchen. 

(Landois liess eine auf der Unterseite der linken Flügel¬ 

decken befindliche Raspelleiste über die gezähnte Leiste 

der Spiegelhaut der rechten Decke reiben.) Man kann 

daher das Verliältniss des Tonapparates beim f und $ 

so ausdrücken: beim cT ist eine Ader auf der Unterseite 

der linken Flügeldecke der Bogen, der den nach oben 

umgebogenen Rand der rechten Decke angeigt; beim $ 

geigt eine Ader auf der Oberseite der rechten Decke 

den nach unten umgebogenen Rand der linken an; es 

ist also hier im Vergleich zum cT rechts und links, Ober¬ 

und Unterseite vertauscht, abgesehen davon, dass der Fie¬ 

delbogen in beiden Fällen eine andere Ader ist. 

Die Gattung Ephippigera hat ihren Namen von 

der eigenthümlichen Bildung des Pronotum, dessen Hinter¬ 

rand ungemein (bis über den Hinterrand des Metanotum 

hinaus) verlängert und zugleich stark erhoben ist, so dass 

das Pronotum einem Sattel durchaus nicht unähnlich sieht. 

Diese, zur Schallverstärkung dienende Bildung, wiederholt 

sich nun auch an den homonomen Theilen, an dem Hinter¬ 

rand des Meso- und Metanotum, wenn auch in ganz gerin¬ 

gem Masse, gerade wie bei den d* der Cikaden die schall¬ 

verstärkenden Organe der Brust, die sog. Schuppen, auch 

an der Mittel- und sogar an der Vorderbrust in schwacher 

Andeutung vorhanden sind. Da die Flügeldecken seitlich 

fast an das Gewölbe des Sattels anstossen, so ist eine 
volle Entfaltung derselben nicht möglich: der Sattel erlaubt 

bloss ein geringes Auseinanderspreizen und, bei gleiclizei- 

tiger Biegung des Hinterleibes nach unten, eine Drehung 

um ihre Längsachse, wodurch der Missenrand gesenkt, der 

Innenrand gehoben wird, so dass die Flügeldecken erst 

dann, wenn sie etwa einen Winkel von 45° mit der Hori¬ 

zontalebene bilden, fixirt sind und nun wieder zusammen¬ 

geschlagen werden müssen. Ich habe das Zirpen dieser 

Art oft beobachtet und dabei gefunden, dass es einfach aus 

einem einmaligen Auseinanderklappen (verbunden mit einei 

Hebung des Innen- und Senkung des Aussenrandes,) und 

Zusammenschlagen besteht; eine öftere Wiederholung des 

Vorganges in unmittelbarer Aufeinanderfolge kommt nicht 
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vor. Der Ton bestellt daher aus 2 Theilen: der erste, 

kürzere und schwächere, entspricht dem Auseinanderklappen, 

der zweite, länger gezogene und stärkere, dem Zusammen¬ 

schlagen der Flügeldecken. 

Warum der erste Theil, der sich gewissermassen wie 

ein Auftakt zu dem eigentlichen Zirpen verhält, schwächer 

ist, ist aus der Stellung der Zähnchen und des angegeigten 

Randes ersichtlich; beim Zusammenschlagen ist die Rich¬ 

tung der Zähnchen der Bewegung entgegengesetzt; über¬ 

dies wird die elastische Chitinhaut der als Saite dienenden 

Decke zusammengedrückt; die Bewegung kann aus dem 

ersten Grunde nur langsam vor sich gehen, der Ton muss 

aber aus dem zweiten Grunde stärker sein. 

Landois sagt, das Gezirpe dieser Art ähnele unge¬ 

mein dem des grasgrünen Heupferdes, womit doch wohl 

Locusta viridissima gemeint sein soll. Dieser Vergleich ist 

ganz unzutreffend, und ich wäre überhaupt in Verlegenheit, . 

wenn ich den Ton dieser Art mit dem einer anderen Lo- 

custide vergleichen sollte. Hinsichtlich des Rhythmus Hesse 

er sich am ehesten mit dem von Thamnotrizon cinereus 
oder Gryllus domesticus vergleichen, indem das Zirpen 

dieser Arten ebenfalls kurz abgestossen ist. In sofern steht 

aber Ephippigera unter den mir bekannten Locustiden iso¬ 

liert da, als ich nicht im Stande bin, aus ihrem Zirpen 

einen musikalischen Ton von bestimmter Höhe herauszu¬ 

hören, sondern nur ein Knarren oder Zischen; die Laut¬ 

äusserung derselben würde also überhaupt nicht in die Kate¬ 

gorie der Töne, sondern der Geräusche fallen. 

Noch in zwei Punkten ist diese Art bemerkenswerth: 

darin, dass beide Geschlechter zirpen und dass sie, auch 

wenn sie ergriffen werden, dieses thuen. Den ersten Punkt 

glaubt Landois zur Bestätigung der Darwinschen An¬ 

sicht, dass ursprünglich die Tonapparate beiden Geschlech¬ 

tern bei den Orthopteren eigen gewesen seien, heranziehen 

zu können. Da aber der Tonapparat in beiden Geschlech¬ 

tern ein anderer ist, so kann Ephippigera noch weniger 

als Beweis gelten wie Decticus verrucivorus, bei dem nach 

Landois das $ noch Andeutungen des Instrumentes des 

Männchens hat. Während ferner alle anderen Locustiden 
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und Grylliden bei der geringsten Störung mit ihrem Zirpen 

aufhören, lässt sich Ephippigera nicht nur verhältnissmässig 

leicht beschleichen, sondern auch durch Drücken des Brust¬ 

kastens willkürlich zum Zirpen veranlassen; beim Ergreifen 

zirpt sie gewöhnlich mehrere Male hintereinander; Walsh 

beobachtete dasselbe bei $ von Platyphyllum conccivum. 
Man könnte hieraus schliessen, dass der Tonapparat dieser $ 

entweder zur Warnung der Genossen oder zum Erschrecken 

etwaiger Feinde diene. Eine viel natürlichere Erklärung 

scheint mir indess die zu sein, dass ein Thier, wenn es 

festgehalten wird, alle Theile, die es noch bewegen kann, 

auch bewegt; so hier die Flügeldecken, und dadurch denn 

den Ton hervorbringt, der in diesem Moment ohne irgend 

welche andere Bedeutung ist. 

Beide Geschlechter haben, wie aus der Darstellung 

ersichtlich ist, Einrichtungen, die ganz wie der wirksame 

Tonapparat gebaut sind, aber nicht als solcher verwandt 

werden können. Bei dem $ ist die gezähnte Ader der 

linken Flügeldecke ganz wie die Schrillader der rechten 

Decke gebaut, fungirt aber nicht als Schrillader*); bei dem 

J' hat andererseits die rechte Decke auf ihrer Unterseite 

eine gezähnte Leiste, die nur potentiell als Schrillader be¬ 

zeichnet werden kann; ebenso ist das Homologon der Zirp- 

ader des $ auf der Oberseite der Decke des cT bei der 

1) Wenn Gräber (a. a. 0. p. 115 Anm. 1) meint, dass Ephippi- 

gera £ die rechte und linke Zirpader indifferent als Bogen und 

Saite benutzen könne, so übersieht er, dass unter dem Sattel kein 

genügender Raum dazu vorhanden ist, die linke Flügeldecke unter 

die rechte zu bringen, was zu einem solchen Rollenwechsel nöthig 

wäre. Der weiterhin (p. 121) ausgesprochene Satz, dass „bei den 

Locustiden die Aufgabe des Fiedelbogens keineswegs einem Flügel 

ausschliesslich übertragen ist, sondern beide Flügel hier so gut wie 

bei den Grillen bald als actives, bald als passives Instrument in Ver¬ 

wendung kommen können“ kann daher auch nur mit der Beschrän¬ 

kung angenommen werden, dass dasselbe Individuum immer 

nur dieselbe Flügeldecke (gewöhnlich die linke) als Bogen und 

die andere als Saite benutzt; von einheimischen ist Ephippigera die 

einzige Art, die im weiblichen Geschlecht die linke Decke als Saite, 

die rechte als Bogen benutzt. Es ist mir übrigens zweifelhaft, ob 

bei den Grillen der behauptete Wechsel thatsächlich eintritt. 
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Hervorbringung des Tones unbeteiligt. Die nutzlose Zirpader 

auf der Unterseite der rechten Flügeldecke des j und auf der 

Oberseite der linken des j halte ich nicht (wie Gräber 

und Landois) für eine rudimentäre Bildung und sehe in 

ihr keinen Beweis, dass früher beide Flügeldecken indiffe¬ 

rent als Bogen und Saite fungirten, ich erkläre sie viel¬ 

mehr als einfache Symmetriebildung. Die Zähnchen 

auf dem Unterrande des Spiegels und den benachbarten 

Adern beim halte ich dagegen für eine von den $ über¬ 

kommene Einrichtung, deren Uebertragung auf das J um 

so leichter denkbar ist, als ja die Adern der Flügeldecken 

auf ihrer Oberseite überhaupt gewöhnlich mit Haaren be¬ 

setzt sind, als deren Modification die Leistchen auf den 

Zirpadern anzusehen sind, wie Gräber zuerst hervorge¬ 
hoben hat. 

Zum Schluss noch einige Worte über die geogra¬ 

phische Verbreitung dieser Art. Nach Landois wäre sie 

bei Bonn ziemlich häufig; das ist aber entschieden unrich¬ 

tig. Die Exemplare, die Landois von mir erhielt, stammten 

vom Rochusberg bei Bingen. Ihre eigentliche Heimath 

scheint das südwestliche Europa zu sein. Burmeister, 

der die Art noch mit E. perforata verwechselte und unter 

diesem Namen aufführte, sagt: Im südlichen Deutschland 

selten, häufiger in Ungarn, Italien und Südfrankreich; nach 

Fischer ist sie in Südfrankreich, bei Paris, Wallis, bei 

Basel, Baden, im südlichen Baiern und Oesterreich und 

Siebenbürgen nachgewiesen; die (teste Siebold) gemachte 

Angabe, dass sie bei Thorn in Preussen vorkomme, ist 

wohl mit Vorsicht aufzunehmen. Gräber und Kr auss fan¬ 

den sie in Tirol; Pierrat giebt ihr Vorkommen im Eisass 

und der Kette der Vogesen, Seoane in Portugal an. Ich 

selbst sah sie im Freien zuerst am 15. October 1877 (auf 

dem Niederwald) bei Rüdesheim, durch ihr eigenthümliches 

Gezirpe auf sie aufmerksam geworden. Das Vorkommen in 

dortiger Gegend war sowohl Kirsch bäum in Wiesbaden 

als auch L. v. Heyden in Frankfurt bekannt, doch weiss 

ich nicht, dass eine bezügliche Angabe darüber in der Lite- 

ratur vorliegt. Von Herrn Landesgeologen Koch erhielt 

ich auch Exemplare aus dem Nahethal und von Neustadt 
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a. d. Haardt. Bis zum Herbst dieses Jahres aber waren 

Rüdesheim und der Rochusberg die nächsten Punkte bei 

Bonn, wo ich die Art wusste. Dagegen fand ich sie am 

11 Oct. d. J. auch bei Cochem im unteren Moselthal. Be¬ 

reits als ich durch die Weinberge bei Conz (Cochem gegen¬ 

über) aufstieg, war ich nach dem eigenthümlichen Ziipen, 

das ich hin und wieder vernahm, von ihrem Vorkommen 

überzeugt, noch bevor ich die Musicanten selbst gesehen 

hatte, denen ich in den Weinbergen nicht nachzuspüren 

wagte; auf der Höhe des Bergrückens fand ich denn auch 

mehrere J und ein $ theils auf Sarothamus scoparius, 

theils auf anderem niederem Gebüsche. 

Bonn, 2. December 1879. 
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Peill, Carl Hugo, Rentner in Bonn. 

Pitschke, Rud., Dr. in Bonn. 
Poerting, C. Grubendirector in Immekeppel bei Bensberg. 

Praetorius, Jakob, Apotheker in Mülheim a. Rh. 

Prieger, Oscar, Dr. in Bonn. 

v. Proff-Irnich, Dr. med., Landgerichtsrath in Bonn. 

Rabe, Jos., Hauptlehrer an der Pfarrschule St. Martin in Bonn, 

v. Rappard, Carl, Rittmeister a. D. in Bonn, 

vom Rath, Gerhard, Dr., Geh. Bergrath u. Prof, in Bonn. 

Rennen, Geh. Reg.-Rath, Specialdirector d. rhein. Eisenb. in Cöln. 

Richarz, D., Dr., Geh. Sanitätsrath in Endenich. 

Richter, Dr., Apotheker in Cöln. 

v. Rigal-Grunland, Freiherr, Rentner in Bonn. 

Rumler, A., Rentner in Bonn, 

v. Sandt, Landrath in Bonn. 
Schaaffhausen, H., Dr., Geh. Med.-Rath und Prof, in Bonn. 

Schmeidler, Ernst, Apotheker in Honnef a. Rh. 

Schmithals, Rentner in Bonn. 

Schmitz, Fr., Dr., Professor in Bonn. 

Schmitz, Franz, Lehrer in Eitorf. 

Schmitz, H., Landrentmeister in Cöln. 

Schmitz, Georg, Dr. in Cöln. 

Schlüter, Dr., Prof, in Bonn. 
Schneider, Königl. Ober-Bergamts-Markscheider in Bonn. 

Schreiner, Ed. M., Apotheker in Kalk. 
Schubert, Dr., Baurath und Lehrer an der landwirthschäftlichen 

Academie, in Bonn. 

Schulte, Ebh., Dr., Fabrikbesitzer in Bonn. 
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Schulz, J., Apotheker in Eitorf (Siegkreis). 

Schumacher, H., Rentner in Bonn. 

Seligmann, Moritz, in Cöln (Casinostr. 12). 

v. Seydlitz, Hermann, Generalmajor a. D. in Honnef. 

Soehren, H., Gasdirector in Bonn (Colmantstr.) 

Sonnenburg, Gymnasiallehrer in Bonn, 

von Spankeren, Reg.-Präsident a. D. in Bonn. 

Stahlknecht, Hermann, Rentner in Bonn. 

Stein, Siegfried, Rentner in Bonn. 

Spies, F. A., Rentner in Bonn. 

Stephinsky, Rentner in Münstereifel. 

Strauss, Emil, Buchhändler in Bonn. 

Stiirtz, Bernhard, Inhaber des Mineralien-Comptoirs in Bonn. (Co- 

blenzerstrasse.) 

Stürtz, Ingenieur-Hauptmann in Mülheim a. Rh. 

Terberger, Lehrer in Godesberg bei Bonn. 

Thilmany, Generalsecretär des landwirthschaftl. Vereins in Bonn. 

Troschel, Dr., Geh. Regierungsrath und Prof, in Bonn, 

von Velsen, Bergassessor in Bonn (Coblenzerstr. 93). 

Verhoeff, Rentner in Poppelsdorf bei Bonn. 

Wachendorff, Th., Rentner in Bonn. 

Weber, Robert, Dr., Chemiker in Bonn. 

Weiland, H., Lehrer an der Gewerbeschule in Cöln. 

Welcker, W., Grubendirector in Honnef. 

Wendelstadt, Commerzienrath und Director in Cöln. 

Weniger, Carl Leop., Rentner in Cöln. 

Weyermann, Franz, Gutsbesitzer auf Hagerhof bei Honnef a. Rh. 

Wieler, W., Apotheker in Kerpen bei Cöln. 

Wienecke, Baumeister in Cöln. 

Wiesmann, A., Fabrikant in Bonn (Poppelsdorfer Allee 11). 

Wildenhayn, W., Ingenieur in Bonn (Baumschuler Allee 12). 

Wirtz, Th., Fabrikant chemischer Producte in Cöln. 

Wohlers, Geh. Ober-Finanzrath u. Prov.-Steuerdirector in Cöln. 

Wolfers, Jos., Landwirth in Bonn. 

Wolff, Julius Theodor, Astronom in Bonn. 

Wolffberg, Dr. med., Privatdocent in Bonn. 

) Wrede, J. J., Apotheker in Cöln. 

Wrede, Jul., Apotheker in Bonn. 

Zartmann, Dr., Sanitätsrath, Arzt in Bonn, 

v. Zastrow, königl. Bergrath in Euskirchen. 

Zervas, Joseph, Steinbruchbesitzer in Cöln. 

Zintgraff, Markscheider a. D. in Bonn. 
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B. Regierungsbezirk Coblenz. 

Ark, Grubenverwalter in Arenberg bei Ehrenbreitstein. 

Bachem, Franz, Steinbruchbesitzer in Nieder-Breisig. 

B alias, Oberlehrer in Linz a. Rh. 
von Bardeleben, wirkl. Geh.-Rath, Excell., Ober-Präsident der 

Rheinprovinz in Coblenz. 

Bartels, Pfarrer in Alterkülz bei Castellaun. 

Baum, Friedrich, Apotheker in Bendorf. 

Bellinger, Bergwerksdirector in Braunfels. 

Bender, Dr., Apotheker in Coblenz. 

Berger, L., Fabrikbesitzer in Horchheim a. Rhein. 

Bianchi, Flor., in Neuwied. 
Bischof, Albrecht, Dr., Salinendirector in Münster am Stein bei 

Kreuznach. 

Boecker, Maschinenmeister in Betzdorf. 

Böcking, K. E., Hüttenbesitzer in Gräfenbacher Hütte b. Kreuznach. 

Bo er, Peter, Geschäftsführer in Unkelbach bei Oberwinter. 

Boerstinghaus , Jul., Rentner in Breisig. 

Brahl, Ober-Bergrath a. D. in Boppard. 

v. Braumühl, Concordiahütte bei Sayn. 

Bürgermeisteramt in Neuwied. 

Combles, L., Bergverwalter in Wetzlar. 

Daub, Steuerempfänger in Andernach. 

Diester weg. Dr., kgl. Bergmeister in Neuwied. 

Dittmer, Geh. Regierungsrath in Coblenz. 

Dittmer, Adolph, Dr., in Hamm a. d. Sieg. 

Duhr, Dr., Arzt in Coblenz. 

Dunker, Bergrath in Coblenz. 

von Eckensteen, Oberst in Neuwied. 

Engels, Fr., Bergrath a. D. in Coblenz. 

Erlenmeyer, Dr., Arzt in Bendorf. 

Finzelberg, Herrn., Apotheker in Andernach. 

Fischbach, Kaufmann in Herdorf. 

Geisenheyner, Gymnasiallehrer in Kreuznach. 

Gemmel, Lothar, königl. Gerichtsschreiber in Boppard. 

Gerhardt, Grubenbesitzer in Tönnisstein. 

Glaser, Adalb., Dr., Gymnasiallehrer in Wetzlar. 

Grebel, Apotheker in Coblenz. 

Hackenbruch, Heinr., jun., Hotelbesitzer in Andernach. 

Haerche, Rudolph, Grubendirector in Oberwesel. 

Handtmann, Ober-Postdirector und Geh. Postrath in Coblenz. 

Heinrich, Grubendirector auf Grube St. Marienberg bei Unkel. 

Her pell, Gustav, Rentner in St. Goar. 
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Herr, Ad., Dr., Kreispliysikus in Wetzlar. 

Heusner, Dr., Kreispliysikus in Boppard. 

Hiepe, W., Apotheker in Wetzlar. 

Hillebrand, Bergmeister in Wissen. 

Höste rmann, Dr. med., Arzt in Andernach. 

H ommer, Notar in Kirn. 

Jung, Friedr. Willi., Hütten Verwalter in Heinrichshütte bei Hamm 

a. d. Sieg. 

Jung, Ernst, Bergwerksbesitzer in Kirchen. 

Kirchmair, C., Apotheker in Stromberg bei Bingerbrück. 

Klein, Eduard, Director auf Heinrichshütte (Poststation Au, Deutz- 

Giessener Bahn). 

Kreitz, Gerh., Rentner in Boppard. 

Kröber, Oscar, Ingenieur auf Saynerhütte bei Neuwied. 

Kruft, Bürgermeister in Andernach. 

Krumfuss-Remy, Hüttenbesitzer in Rasselstein bei Neuwied. 

Landau, Heinr., Commerzienratli in Coblenz. 

Lang, Wilhelm, Verwalter in Hamm a. d. Sieg. 

Liebering, Bergrath in Coblenz. 

Ludovici, Herrn., Fabrikbesitzer in Aubach bei Neuwied. 

Lünenborg, Kreisschulinspector in Ahrweiler. 

Maruhn, K., Bergwerksdirector in Linz a. Rh. 

Marxhausen, F., Kaufmann in Wetzlar, 

von Mees, Regierungsrath in Ehrenbreitstein. 

Mehliss, E., Apotheker in Linz a. Rh. 

Melsheimer, J. L., Kaufmann und Eisfabrikbesitzer in Coblenz. 

Melsheimer, Oberförster in Linz. 

Miln er, Ernst, Dr., Gymnasiallehrer in Kreuznach. 

Mischke, Carl, Hütteninspector a. D. in Rasselstein bei Neuwied. 

Müller, E., Repräsentant in Wetzlar. 

Nöh, W., Grubenverwalter in Wetzlar. 

Polstorf, Apotheker in Kreuznach. 

Prieger, H., Dr., in Kreuznach. 

Probst, Joseph, Apotheker in Wetzlar. 

Rauff, Hermann, Dr. philos., auf Sayner-Hütte bei Neuwied. 

Remy, Alb., in Rasselstein bei Neuwied. 

Remy, Herrn., zu Alfer Eisenwerk bei Alf a. d. Mosel. 

Remy, Moritz, Hüttenbesitzer in Bendorf. 

Rho dius, G., in Linz. 
Ribbentrop, Alfr., Bergmeister in Betzdorf (Kr. Altenkirchen). 

Riemann, A. W., Bergrath in Wetzlar. 

von Riesenthal, Oberförster in Neuwied-Heddesdorf. 

Roeder, Johannes, Knappschafts-Director in Wetzlar. 

Rüttger, Gymnasiallehrer in Wetzlar. 

Sack, Ober-Regierungsrath in Coblenz. 
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Schaefer, Phil., Grubenrepräsentant in Braunfels. 

Scheepers, königl. Kreisbaumeister in Wetzlar. 

Scheuten, F., Rentner in Boppard. 

Schmidt, Julius, Dr., in Horchheim bei Coblenz. 

Schröder, Gymnasiallehrer in Coblenz. 

Schwarze, G., Bergwerksrepräsentant in Remagen. 

Seibert, W., Optiker in Wetzlar. 

Selb, Franz, General-Director in Sinzig. 

Selig mann, Gust., Kaufmann in Coblenz (Schlossrondel 18). 

Siebei, Walther, Bergwerksbesitzer in Kirchen. 

Stein, Th., Hüttenbesitzer in Kirchen. 

Stemper, Hermann, Bergwerks Verwalter auf Saynerhütte. 

Stephan, Ober-Kammerrath in Braunfels. 

Susewind, Ferd., Hüttenbesitzer in Linz. 

Suse wind, E., Fabrikant in Sayn. 

Terlinden, Seminarlehrer in Neuwied. 

Verein für Naturkunde, Garten- und Obstbau in Neuwied. 

Wagner, 0., Ingenieur in Cochem a. d. Mosel. 

Waldschmidt, J. A., Grubenbesitzer in Wetzlar. 

Wandesleben, Fr., Apotheker in Sobernheim. 

W a n d e s 1 e b e n, Fr., in Stromberger-Hütte bei Bingerbrück. 

Weber, Heinr., Oeconom in Roth. 

Werkhäuser, Lehrer in Coblenz. 
Wirt gen, Herrn., Dr. med. u. Arzt in Daaden (Kr. Altenkirchen). 

Wurmbach, F., Betriebsdirector der Werlauer Gewerkschaft in 

St. Goar. 
Wynne, Wyndham, H., Bergwerksbesitzer in N. Fischbach bei 

Kirchen a. d. Sieg. 

C* Regierungsbezirk Düsseldorf. 

Königliche Regierung zu Düsseldorf. 

Achepohl, Ludwig, Markscheider in Essen, 

van Ackeren, Dr. med., in Cleve. 

Arnoldi, Fr., Dr., Arzt in Remscheid. 

Arntz, W., Dr., Arzt in Cleve. 

Baedeker, Jul., Buchhändler in Essen a. d. Ruhr. 

Barmen, Stadt (Vertreter Geh. Regierungsrath und Ober-Bürger¬ 

meister B r e d t). 

Beckers, G., Seminarlehrer in Rheydt. 

Bellingrath, Alfred, Apotheker in Barmen. 

Bellingrodt, Apotheker in Oberhausen. 

Bitz er, F., in München-Gladbach. 
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Blech er, Jul., Architekt in Barmen. 

Bölling, Aug., Kaufmann in Barmen. 

Boltendahl, Heinr., Kaufmann in Crefelcl. 

von Born, Th., in Essen. 

Br abaend er, Wilhelm, Apotheker in Elberfeld. 

Brand, Friedr., Bergassessor a. D. in Ruhrort, 

Brandhoff, Geh. Regierungsrath in Elberfeld. 

Br ans, Carl, Director in Oberhausen. 

Bredt, Aug., Ober-Bürgermeister in Barmen. 

Bredt, sen., Victor, Kaufmann in Barmen. 

Brennscheidt, Aug., Kaufmann in Barmen. 

Briigelmann, M., in Düsseldorf. 

vom Bruck, Emil, Commerzienrath in Crefeld. 

Büren, Eduard, Kaufmann in Barmen, 

v. C a r n a p , P., in Elberfeld. 

Chrzesinski, Pfarrer in Cleve. 

Closset, Dr., pract. Arzt in Langenberg. 

Colsmann, Otto in Barmen. 

Colsmann, W. Sohn, in Langenberg. 

Colsmann, Andreas, Kaufmann in Langenberg. 

Colsmann, Eduard, jun., Kaufmann in Langenberg. 

Cornelius, Heinr., Dr. med. in Elberfeld. 

Cornelius, Ober-Lehrer a. D. in Elberfeld. 

Curtius, Fr., in Duisburg. 

Custodis, Jos., Hofbaumeister in Düsseldorf. 

Czech, Carl, Dr., Ober-Lehrer in Düsseldorf. 

Dahl, G. A., Kaufmann in Barmen. 

Dahl, Wern, jun., Kaufmann in Barmen. 

Danko, Geh. Regierungsrath und Präsident bei der berg. mark. 

Eisenbahn in Elberfeld. 

Deicke, H., Dr., Professor in Mülheim a. d. Ruhr. 

Dieckerhoff, Emil, Kaufmann in Rauenthal bei Barmen-Ritters¬ 

hausen. 
D obbelstein, Carl, Grundverwaltungs-Commissar in Caspersbruch 

bei Ohligs. 

D o e r r, Carl, Apotheker in Elberfeld. 

Eichhoff, Richard, Ober-Ingenieur in Essen. 

Eisenlohr, H., Kaufmann in Barmen. 

Ellenberger, Hermann, Kaufmann in Elberfeld, 

v- Eynern, Friedr., Geh. Comm.-Rath in Barmen, 

v. Eynern, W., Kaufmann in Barmen. 

Faber, J., Ingenieur in Barmen. 

Fels, Wilhelm, Fabrikant in Barmen. 

Fischer, F. W., Dr., Gymnasial-Oberlehrer in Kempen. 

Furmans, Joh. Heinr., Kaufmann in Viersen. 



Geilenkeuser, Wilh., Hauptlelirer in Elberfeld, 

van Gelder, Herrn., Apotheker in Emmerich. 

Gempt, A., Apotheker in Schermbeck bei Wesel. 

Goldenberg, Friedr., in Dahleraue bei Lennep. 

Greef, Carl, in Barmen. 

Greef, Carl Rudolf, in Barmen. 

Greef, Edward, Kaufmann in Barmen. 

Grevel, Apotheker in Steele. 

Grillo, Willi., Fabrikbesitzer in Oberhausen, 

de Gruyter, Albert, in Ruhrort. 

Guntermann, J. H., Mechaniker in Düsseldorf. 

Hache, Ober-Bürgermeister in Essen. 

von Hägens, Landgerichtsrath a. D. in Düsseldorf. 

Haniel, H., Geh. Commerzienrath, Grubenbesitzer in Ruhrort. 

Hasse, Apotheker in Barmen. 

Hasselkus, C. W., Kaufmann in Düsseldorf. 

Hasskarl, C., Dr., in Cleve. 

Hausmann, Ernst, Bergrath in Essen. 

Heintz, E., Apotheker in Duisburg. 

Heintzmann, Eduard, Gerichtsrath in Essen. 

Heintz mann, Dr. jur., Bergwerksbesitzer in Düsseldorf. 

Heuse, Baurath in Elberfeld, 

von der Heyden, Carl, Dr. med. in Essen, 

von der Heyden, Heinr., Dr., Real-Oberlehrer in Essen. 

Hickethier, G. A., Lehrer an der Realschule in Barmen. 

Hilgers, Gustav, Dr., Verwalter der Gripekoven’schen Apotheke 

in Rees. 

Hink, Wasserbauaufseher in Duisburg. 

Höfer, Philipp, Seminarlehrer in Kempen. 

Hoelken, Richard, Fabrikant in Barmen. 

Hoette, C. Rud., Secretär der Handelskammer in Elberfeld. 

Hoevel, Clemens, Abtheilungs-Baumeister in Barmen. 

Hohendahl, Grubendirector der Zeche Neuessen in Altenessen. 

Ho 11 weg, August, Kaufmann in Brrmen. 

Hueck, Herrn., Kaufmann in Düsseldorf (Blumenstr. 17). 

Huyssen, Louis, in Essen. 

Jaeger, 0., Kaufmann in Barmen. 

J a e n i g i n, Friedrich, Markscheider in Essen. 

Ibach, Richard, Pianoforte- und Orgelfabrikant in Barmen. 

Jeghers, E., Director in Ruhrort. 

Jonghaus, Kaufmann in Langenberg. 

Ittenbach, Carl, Markscheider in Sterkrade. 

Kaifer, Victor, Bürgermeister in München-Gladbach. 

Kalk er, Apotheker in Willich bei Crefeld. 

Kamp ers, Bernhard, Markscheider in Esöen. 
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Kampers, Joseph, Markscheider in Essen. 

Karthaus, C., Commerzienrath in Barmen. 

Kauert, A., Apotheker in Elberfeld. 

Klocke, Julius, Dr., Oberlehrer in Oberhausen. 

Klüppelberg, Apotheker in Höscheid, Kreis Solingen. 

Kobbe, Friedr., in Crefeld. 

Köttgen, Gustav, Fabrikant in Barmen. 

Köttgen, Jul., in Quellenthal bei Langenberg. 

Kr ab ler, Bergassessor in Altenessen (Director des Cölner Berg¬ 

werk-Vereins). 

Kühtze, Dr., Apotheker in Crefeld. 

Lauer, Hermann, Königl. Justizrath in Barmen. 

Leonhard, Dr., Sanitätsrath in Mülheim a. d. Ruhr. 

Leysner, Landrath in Crefeld. 

Liekfeld, H., Apotheker in Mülheim a. d. Ruhr. 

Limburg, Telegraphen-Inspector in Oberhausen. 

Lübbecke, Rentner in Düsseldorf (Schadowstr. 53). 

Lose, L., Director der Seidencondition in Crefeld. 

Lüdecke, Apotheker in Elberfeld. 

Martins, Rud., Landgerichtsrath in Elberfeld. 

Matthias, Friedr., Advokat in Crefeld. 

May, A., Kaufmann in München-Gladbach. 

Meigen, Gymnasial-Oberlehrer in Wesel. 

Merschheim, Ch. J., Apotheker in Düsseldorf (Hofapotheke). 

Molineus, Friedr., in Barmen. 

Morian, Dr., Gutsbesitzer in Neumühl bei Oberhausen, 

von der Mühlen, H. A., Kaufmann in Düsseldorf (Kreuzstr. 46). 

Mühlinghaus, Gustav, Kaufmann in Barmen-Rittershausen. 

Müller, Friedr., Kaufmann in Hückeswagen. 

Mulvany, William, Grubenrepräsentant in Pempelfort-Düsseldorf. 

Muthmann, Wilh., Fabrikant u. Kaufmann in Elberfeld. 

Natorp, Gust., Dr., in Essen. 
Naturwissenschaftlicher Verein in Elberfeld (Dr. Simons). 

Nedden, Gustav, Kaufmann in Langenberg. 

Nedelmann, E., Kaufmann in Mülheim a. d. Ruhr. 

Neu mann, Carl, Dr., Professor in Barmen. 

Nolten, H., Bergreferendar in Oberhausen. 

Oertel, Paul, Rentner in Düsseldorf (Feldstr. 32). 

Olearius, Alfred, Agent in Elberfeld". 

Pahlke, E., Bürgermeister und Hauptmann a. D. in Rheydt. 

P a 11 z o w, Apotheker in Solingen. 

Peill, Gust., Kaufmann in Elberfeld. 

Plagge, Ch, Kreis-Schulinspector in Essen, 

PI an ge, Geh. Reg.-Rath u. Betriebsdirector der berg.-märk. Eisen¬ 

bahn in Elberfeld. 
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Platz hoff, Giist., in Elberfeld. 

Poensgen, Albert, Commerzienrath in Düsseldorf. 

Pollender, Dr., Sanitätsrath in Barmen. 

Prinzen, W., Commerzienrath u. Fabrikbesitzer in München- 

Gladbach. 

von Kappard, Lieutenant in Kettwig. 

v. Kath,H., Präsident des landwirtschaftlichen Vereins, in Lauers¬ 

fort bei Crefeld. 

Realschule II. Ordn. (Director Dr. Burmester) in Barmen- 

Wupperfeld. 

Re um, Dr., Oberlehrer a. d. Realschule II. Ordn. in Barmen. 

Rhode, Maschinenmeister in Elberfeld. 

Rive, Generaldirector zu Wolfsbank bei Berge-Borbeck. in Mül¬ 

heim a. d. Ruhr. 

Roffhack, W., Dr., Apotheker in Crefeld. 

de Rossi, Gustav, in Neviges. 

Rotering, Ferdinand, Dr., Apotheker in Kempen. 

Schaeffer, Ch., Apotheker in Duisburg. 

Schärpenberg, Fabrikbesitzer in Nierendorf bei Langenberg. 

Schimmelbusch, Hüttendirector in Hochdahl bei Erkrath. 

Schmekebier, Dr., Oberlehrer an der Realschule in Elberfeld. 

Schmidt, Albert (Firma Jacob Bünger) in Unter-Barmen (Allee¬ 

strasse 75). 

Schmidt, Carl, Kaufmann (Firma C. u. R. Schmidt, Papierwaaren- 

fabrik) in Elberfeld. 

Schmidt, Emanuel, Kaufmann in Elberfeld. 

Schmidt, Emil, Dr. med. und pract. Arzt in Essen. 

Schmidt, Fritz (Firma Jacob Bünger) in Unter-Barmen (Allee¬ 

strasse 75). 

Schmidt, Joh., Kaufmann in Barmen. 

Schmidt, Joh. Dan., Kaufmann in Barmen. 

Schmidt, Julius, Agent in Essen. 

Schmidt, P. L., Kaufmann in Elberfeld. 

Schmidt, Reinhard, in Elberfeld. 

Schneider. J., Dr., Gymnasial-Oberlehrer in Düsseldorf. 

Schoeler, F. W., Privatmann in Düsseldorf. 

Schräder, II., Bergrath in Mülheim a. d. Ruhr. 

Schräder, W., Bergmeister in Essen. 

Schüller, Otto, Beigeordneter in Barmen. 

Schüller, Wilh., Kaufmann in Barmen. 

Schulz, C., Hüttenbesitzer in Essen. 

Schulz, Friedr., Kaufmann in Essen. 

Schülke, Stadtbaumeister in Duisburg. 

Schür mann, Dr., Gymnasialdirector in Kempen. 

Selbach, Bergmeister in Oberhausen. 
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Siebei, C., Kaufmann in Barmen. 

Siebei, J., Kaufmann in Barmen. 

Simons, Louis, Kaufmann in Elberfeld. 

Simons, Moritz, Commerzienrath in Elberfeld. 

Simons, N., Bergwerksbesitzer in Düsseldorf. 

Simons, Robert, Dr. med. in Elberfeld. 

Simons, Walther, Kaufmann in Elberfeld. 

Stambke, Eisenbahndirector in Elberfeld. 

Stein, Walther, Kaufmann in Langenberg. 

Steingröver, A., Grubendirector in Essen. 

S toll werk, Lehrer in Uerdingen. 

Storck, Rud., Apotheker in Altendorf bei Essen. 

Stöcker, Ed., Schloss Broich bei Mülheim a. d. Ruhr. 

Thiele Dr., Director der Realschule in Barmen. 

Thome, Otto Willi., Dr., Rector der höheren Bürgerschule in Viersen. 

Thyssen, Hüttenbesitzer in Mülheim a. d. Ruhr. 

Tillmanns, Heinr., Dr., in Crefeld. 

Tinthof, Dr. med. in Schermbeck. 

Tolle, L. E., Kaufmann in Barmen. 

Trösser, C., Bankvorsteher in Barmen. 

Uhlenhaut, C., Ober-Ingenieur in Essen. 

Waldthausen, F. W., in Essen. 

Wegener, Bürgermeister in Duisburg. 

Weismüller, Hiittendirector in Düsseldorf. 

Werth, Joh. Wilh., Kaufmann in Barmen. 

Wesen er, Alexander, Königl. Berginspector a. D. in Düsseldorf. 

Wesenfeld, C. L., Kaufmann und Fabrikbesitzer in Barmen. 

Vr etter, Apotheker in Düsseldorf. 

Weymer, Gustav, Hauptkassen-Assistent in Elberfeld. 

Wiesthoff, F., Glasfabrikant in Steele. 

Wissenschaftlicher Verein in München-Gladbach. 

Wolff, Friedr., Grubendirector in Essen. 

Z e h m e, Director der Gewerbeschule in Barmen. 

D. Regierungsbezirk Aachen. 

d’Alquen, Carl, in Mechernich. 

Becker, Fr. Math., Rentner in Eschweiler. 

B e i s s e 1, Ignaz, in Burtscheid bei Aachen. 

Beling, Bernh., Fabrikbesitzer in Hellenthal, Kr. Schleiden. 

Bilharz, 0., Ingenieur, Director in Preuss. Moresnet. 

Bölling, Justizrath in Aachen. 

Braun, M., Bergrath in Aachen. 

Brinck, Dr., Hochofendirector auf Concordiahütte bei Eschweiler. 
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Caspari, Dr., in Düren. 

Cohnen, C., Grubendirector in Bardenberg bei Aachen. 

D ah men, C., Bürgermeister in Aachen. 

Debey, Dr., Arzt in Aachen. 

Dieckhoff, Aug., K. Baurath in Aachen. 

Direction der polytechnischen Schule in Aachen. 

Dittmar, Ewald, Ingenieur in Eschweiler. 

Dreck er, Lehrer a. d. Realschule in Aachen. 

Fetis, Alph., General-Director der rhein.-nassauisch. Bergwerks- u. 

Hütten-Aktien-Gesellschaft in Stolberg bei Aachen. 

Förster, A., Dr., Prof, in Aachen. 

Fr oh wein, E., Grubendirector in Stolberg. 

Georgi, C. H., Buchdruckereibesitzer in Aachen, 

van Gülpen, Ernst, jun., Kaufmann in Aachen. 

Hahn, Dr., Arzt in Aachen. 

Hahn, Wilh., Dr., in Alsdorf bei Aachen, 

von Halfern, F., in Burtscheid. 

Hasenclever, Robert, General-Director in Aachen. 

Hasslacher, Landrath u. Polizei-Director a. D. in Aachen. 

Heimbach, Laur., Apotheker in Eschweiler. 

Heuser, Alfred, Kaufmann in Aachen (Pontstrasse 147). 

Heuser, Emil, Kaufmann in Aachen (Ludwigsallee 33). 

Hilt, Bergassessor und Director in Kohlscheid bei Aachen. 

Honigmann, Ed., Bergmeister a. D. in Grevenberg bei Aachen. 

Honigmann, L., Bergmeister a. D. in Höngen bei Aachen. 

Honigmann, Fritz, Bergingenieur in Aachen. 

Hupertz, Friedr. Wilh., Bergmeister a. D. in Mechernich. 

Johag, Johann, Oeconom in Röhe bei Eschweiler. 

Kesselkaul, Rob., Kaufmann in Aachen. 

Kortum, W. Th., Dr., Arzt in Stolberg. 

Kraus, Obersteiger in Moresnet. 

Lamberts, Abrah., Director der Aachen-Maestrichter-Eisenbahn- 

gesellschaft in Burtscheid. 

Lamberts, Herrn., Maschinenfabrikant in Burtscheid bei Aachen. 

Lamberts, Otto, in Burtscheid bei Aachen. 

Landsberg, E., Generaldirector in Aachen. 

Landolt, Dr., Geh. Reg.-Rath, Prof, am Polytechnikum in Aachen. 

Laspeyres, H., Dr., Prof, am Polytechnikum in Aachen. 

Li eck, Dr., Lehrer an der Realschule in Aachen (Mathiashofstr. 19). 

Lochner, Joh. Friedr., Tuchfabrikant in Aachen. 

Lorscheid, J., Dr., Prof. u. Rector an der höheren Bürgerschule 

in Eupen. 

Mayer, Ad., Kaufmann in Eupen. 

Mayer, Georg, Dr. med., Sanitätsrath in Aachen. 

Molly, Dr. med., Arzt in Moresnet. 
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Monheim, V., Apotheker in Aachen. 

Othberg, Eduard, Director des Eschweiler Bergwerksvereins in 

Pumpe bei Eschweiler. 

Pauls, Emil, Apotheker in Cornelimür.ster bei Aachen. 

Petersen, Carl, Hüttendirector auf Pümpchen bei Eschweiler. 

Pi'eler, Bergmeister auf Grube Gouley bei Aachen. 

Pierath, Ed., Bergwerksbesitzer in Roggendorf bei Gemünd. 

Portz, Dr., Arzt in Aachen. 

Praetorius, Apotheker in Aachen, 

v. Prange, Rob., Bürgermeister in Aachen. 

Püngeler, P. J., Tuchfabrikant in Burtscheid. 

Pütz er, Jos., Director der Provinzial-Gewerbeschule in Aachen. 

Renk er, Gustav, Bergwerksrepräsentant in Düren. 

Renvers, Dr., Oberlehrer in Aachen. 

Reumont, Dr. med., Geheim. Sanitätsrath in Aachen. 

Richter, Ober-Postdirector in Aachen. 

Rimbach, Fr., Apotheker in Jülich. 

Schervier, Dr., Arzt in Aachen. 

Schillings, Carl, Bürgermeister in Gürzenich. 

Schiltz, A., Apotheker in St. Yith. 

Schüller, Caesar, in Düren. 

Schüller, Dr., Gymnasiallehrer in Aachen. 

Sieb erg er, Dr., Oberlehrer an der Realschule in Aachen. 

Startz, August, Kaufmann in Aachen. 

Stribeck, Specialdirector in Aachen. 

Suermondt, Emil in Aachen. 

Thelen, W. Jos., Hüttenmeister in Altenberg bei Herbesthal. 

Tils, Richard, Apotheker in Malmedy. 

Trupel, Aug., Advokat-Anwalt in Aachen. 

Venator, E., Ingenieur in Aachen. 

Voss, Bergrath in Düren. 

Wagner, Bergrath in Aachen. 

Wings, Dr., Apotheker in Aachen. 

Wiillner, Dr., Prof, am Polytechnikum in Aachen. 

Zander, Peter, Dr., Arzt in Eschweiler. 

E. Regierungsbezirk Trier. 

Königl. Bergwerksdirection in Saarbrücken, 

von Ammon, Bergrath in Saarbrücken (Grube v. d. Heydt). 

Barthold, Wilh., Bergrath in St. Johann a. d. Saar. 

Becker, Rechnungsrath in Duttweiler bei Saarbrücken. 

Becker, 0., Apotheker in Rhaunen. 

2 
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Besselich, Nicol., Literat in Trier. 

Berres, Joseph, Lohgerbereibesitzer in Tiier. 

v. Beulwitz, Carl, Eisenhüttenbesitzer in Trier. 

Böcking, Rudolph, Hüttenbesitzer auf Halberger-Werk bei Saar¬ 

brücken. 
Breuer, Ferd., Bergwerksdirector in Friedrichsthal. 

Buss, Oberbürgermeister a. D., Geh. Reg.-Rath in Trier. 

Cetto, sen., Gutsbesitzer in St. Wendel. 

Claise, A., Apothekenbesitzer in Prüm. 

Clotten, Steuerrath in Trier. 

Cornelius, Dr. med., Knappschaftsarzt in St. Wendel. 

Dahlem, Rentner in Trier. 

Dronke, Ad., Dr., Director der Realschule m Trier. 

Eberhart, Kreissecretär in Trier. 

Eichhorn, Fr., Landgerichts-Präsident m Trier. 

Eilert, Friedr., Ober-Bergrath in Saarbrücken. . 

Fief, Ph., Hüttenbesitzer in Neunkireher Eisenwerk b.Neunkirchen. 

Fuchs, Heinr. Jos., Departements-Thierarzt m Trier. 

Geller, Robert, Stadtverordneter u. Handelsrichter in Trier. 

Gierhausen, Apotheker in Neunkirchen bei Ottweiler. . 

Goldenberg, F. Dr., Gymnasial-Oberlehrer in Malstadt bei Saai- 

brücken. 

Grebe, KÖnigl. Landesgeologe in Trier. 

Groppe, Königl. Bergmeister in Trier. 

Haldy, E., Kaufmann in Saarbrücken. 

Hasslacher, Bergassessor in Saarbrücken. 

Heinz, A., Berginspector in Griesborn bei Bous. 

Jordan, Hermann, Dr., Arzt in St. Johann a. d. Saar. 

Jordan, Bergassor in Saarbrücken. _ 

von der Kall, J., Grubendirector in Hostenbach bei Saarbrücken. 

Kar eher, Ed., Commerzienrath in Saarbrücken. 

Kiefer, A., Apotheker in Saarbrücken. 

Klein, Abtheilungs-Baumeister in Trier. 

Kliver, Ober-Bergamts-Markscheider in Saarbrücken. 

Klövekorn, Carl, Oberförster in Treis a. d. Mosel. 

Koster, A., Apotheker in Bittburg. 

Kroeffges, Carl, Lehrer in Prüm. 

Kuhn, Christ., Kaufmann in Löwenbrücken bei Trier. 

Lautz, Ludw., Banquier in Trier. > . 

Laymann, Dr., Reg.- und Geheim. Med.-Rath, in Trier. 

Lichtenberger, C., Dr., Rentner in Trier. 

Lintz, Jacob, Buchhändler in Trier. 

Mallmann, Oberförster in St. Wendel. m 

Mencke, Bergwerksdirector auf Grube Reden bei Saarbrücken. 

Meyer, Forstmeister in Trier. 
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Mohr, Emil, Banquier in Trier. 

Nasse, R., Bergwerksdirector in Louisenthal bei Saarbrücken. 

Neufang, Bauinspector in Saarbrücken, 

de Nys, Ober-Bürgermeister in Trier. 

Pabst, Fr., Gutsbesitzer in St. Johann a. d. Saar. 

Pfaehler, Geh. Bergrath in Sulzbach bei Saarbrücken. 

Quien, Friedr., Kaufmann in Saarbrücken. 

Rachel, G., Dr. philos. u. k. Kreis-Schulinspector in Saarbrücken. 

Rautenstrauch, Valentin, Commerzienrath in Trier. 

Rexroth, Ingenieur in Saarbrücken. 

Riegel, C. L., Dr., Apotheker in St. Wendel. 

Roechling, Carl, Kaufmann in Saarbrücken. 

Roechling, Fritz, Kaufmann in Saarbrücken. 

Roechling, Theod., Kaufmann in Saarbrücken. 

Roemer, Dr., Director der Bergschule in Saarbrücken. 

Rosbach, H., Dr., Kreisphysikus und Sanitätsrath in Trier. 

Schaeffner, Hüttendirector am Dillinger-Werk bei Dillingen. 

Schlachter, Carl, Kaufmann in Saarbrücken. 

Schmelzer, Kaufmann in Trier. 

Schondorff, Dr. philos., auf Heinitz bei Neunkirchen. 

Schröder, Richard, Dr., Bergassessor in Saarbrücken. 

Schröder, Director in Jünkerath bei Stadt-Kyll. 

Schwarzmann, Moritz, Civil-Ingenieur in Trier. 

Seyffarth, F. H., Regierungs- und Baurath in Trier. 

Simon, Michel, Banquier in Saarbrücken. 

Steeg, Dr., Oberlehrer an der Real- und Gewerbeschule in Trier. 

Strassburger, R., Apotheker in Saarlouis. 

Stumm, Carl, Commerzienrath und Eisenhüttenbesitzer in Neun¬ 

kirchen. 

Süss, Peter, Rentner in St. Paulin bei Trier. 

Taeglich sb e ck, Bergwerks-Director auf Heinitzgrube bei Neun¬ 

kirchen. 

Till, Carl, Fabrikant in Sulzbach bei Saarbrücken. 

Tobias, Carl, Dr., Kreisphysikus in Saarlouis. 

Unckenbolt, Carl, Kaufmann in Trier. 

Vopelius, Carl, Hüttenbesitzer in Sulzbach bei Saarbrücken. 

Wandesleben, Berginspector in Louisenthal bei Saarbrücken. 

Winter, F., Apotheker in Gerolstein. 

Wirtgen, Ferd., Apotheker in St. Johann a. d. Saar, 

von Wolff, Regierungs-Präsident in Trier. 

Zachariae, Aug., Bergwerks-Director in Bleialf. 

Zix, Heinr., Bergwerksdirector in Ensdorf. 
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F. Regierungsbezirk Minden. 

Stadt Minden. 

Königliche Regierung in Minden. 

Banning, Dr., Gymnasiallehrer in Minden. 

Bansi, H., Kaufmann in Bielefeld. 

Beckhaus, Superintendent in Höxter. 

Biermann, A., in Bielefeld. 

Bohlmann, Fabrikbesitzer u. Stadtverordneter in Minden. 

Bozi, Gust., Spinnerei Vorwärts bei Bielefeld. 

Brandt, Domänenpächter in Dodenberg bei Nenndorf. 

Bruns, Buchdruckerei-Besitzer in Minden. 

Busch, J., Dr., Fabrikbesitzer in Minden. 

Cramer, Dr. med., in Minden. 

Damm, Dr., Sanitätsrath und Kreisphysikus in Warburg. 

Delius, G., in Bielefeld. 

D’Oench, Harry, Apotheker in Vlotho a. d. Weser, 

von Eichhorn, Regierungs-Präsident in Minden. 

Frankenberg, Ober-Bürgermeister in Paderborn. 

Frey tag, Bergassessor und Salinendirector in Bad Oeynhausen. 

Gerlach, Dr., Kreisphysikus in Paderborn. 

Hammann, Dr., Apotheker in Heepen bei Bielefeld. 

Hermann, Dr., Fabrikbesitzer in Rehme. 

Hesse, P., in Minden. 

Heye, Fabrikbesitzer in Porta bei Minden. 

Hölscher, Bauführer in Minden. 

Hugues, Carl, Gutspächter in Haddenhausen bei Minden. 

Johow, Kreis-Thierarzt in Minden. 

Jüngst, Oberlehrer in Bielefeld. 

Kreideweiss, Stadtverordneter in Minden. 

Küster, Stadtrath in Minden. 

Lax, Eduard, Rentner in Minden. 

Metz, Rechtsanwalt in Minden. 

Meyer, A., Ingenieur in Löhne. 

Möller, Fr., auf dem Kupferhammer bei Bielefeld. 

Müller, C., in Minden (auf dem Bahnhof). 

Müller, Ludwig, Dr., Sanitätsrath und Badearzt in Minden-Oeyn¬ 

hausen. 

Muer man, Kaufmann in Minden. 

Notmeier, F., Gewerke in Porta bei Hausberge. 

V. Oeynhausen, Fr., Reg.-Assessor a. D. in Grevenburg bei 

Vörden. 
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von Oheimb, Cabinets-Minister a. D. und Landratli in Holzhausen 

bei Hausberge. 

Ohly, A., Apotheker in Lübbecke. 

Rammstedt, Otto, Apotheker in Levern. 

Sauerwald, Dr. med. in Oeynhausen. 

Schaupensteiner, Apotheker in Minden. 

Schultz-Henke, Dr. med., Regierungs- und Medicinal-Rath in 

Minden. 

Sprengel, H., Apotheker in Bielefeld. 

Stein meist er, Aug., Fabrikant in Bünde. 

Stohlmann, Dr., Sanitätsrath in Gütersloh. 

Tie mann, E., Bürgermeister in Bielefeld. 

Yeltmann, Apotheker in Driburg. 

Verein für Vogelschutz, Geflügel- und Singvögelzucht in Minden. 

Waldecker, A., Kaufmann in Bielefeld. 

Weihe, Dr. med., in Oeynhausen. 

Wiehe, Kaufmann in Minden. 

W i 1 k e n, Apotheker in Minden. 

Wissmann, R., Königl. Oberförster in Neuböddeken bei Haaren. 

G. Regierungsbezirk Arnsberg. 

Königliche Regierung in Arnsberg. 

Adolph, G. E., Reallehrer in Schwelm. 

Adriani, Grubendirector der Zeche Heinrich Gustav bei Langen¬ 

dreer. 

Alberts, Berggeschworner a. D. und Grubendirector in Hörde. 

Aldenhoven, Eduard, Betriebsdirector auf Zeche Müsen III in 

Blankenstein. 

Altenloh, Wilh., in Hagen. 

Arndt, Oswald, Apotheker in Eiserfeld a. d. Sieg. 

Arndts, Carl, Maler in Arnsberg. 

Arndts, C., Grubenbesitzer in Rumbeck bei Arnsberg. 

Asbeck, Carl, Commerzienrath in Hagen. 

Bacharach, Moritz, Kaufmann in Hamm. 

Banning, Fabrikbesitzer in Hamm (Firma Keller & Banning). 

Barth, Grubendirector auf Zeche Pluto bei Wanne. 

vom Berg, Apotheker in Hamm. 

von der Becke, Bergrath a. D., in Langendreer. 

Becker, Wilh., Hüttendirector auf Germania-Hütte bei Grevenbrück. 

Beermann, Dr. med., Kreisphysikus in Meschede. 

Bergenthal, C., W., Gewerke in Hagen. 

Bergenthal, Wilh., Hüttenbesitzer in Warstein. 
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Berger, jun. Carl, in Witten. 

Bitter, Dr., Arzt in Unna. 

Böcking, E., Gewerke in Unterwilden bei Siegen. 

Böcking, Friedrich, Gewerke in Eisern (Kreis Siegen). 

Bödiker, 0., Dr., Apotheker in Rhynern bei Hamm. 

Boegehold, Bergmeister in Recklinghausen. 

Bölling, Geh. Bergrath in Dortmund. 

Boesser, Julius, Betriebsdirector in Hagen. 

Bonnemann, F. W., Markscheider in Gelsenkirchen. 

Borberg, Herrn., Dr. med., in Herdecke a. d. Ruhi. 

Borndrück, Herrn., Kreiswundarzt in Ferndorf bei Siegen. 

Br ab ander, Bergmeister a. D., in Bochum. 

Brackeimann, Fabrik- u. Bergwerksdirector auf Schloss Wocklum 

bei Iserlohn. 

Braselmann, Bernhard, Banquier in Schwelm. 

Breuer, August, Kaufmann in Iserlohn. 

Breuer, August, Dr., in Iserlohn. 

Bri ckenstein, Grubendirector in Witten. 

Brockhaus, Ludw., Kaufmann in Iserlohn. 

Broxtermann, Ober-Rentmeister in Arnsberg. 

Brune, Salinenbesitzer in Höppe bei Werl. 

Buchholz, Wilh., Kaufmann in Annen bei Witten. 

Büren, Herrn., Amtmann in Kierspe (Kreis Altena). 

Cämmerer, Director der Gussstahl- u. Waffenfabrik in Witten. 

Canaris, J., Berg- und Hüttendirector in Finnentrop. 

Christel, G., Apotheker in Lippstadt. 

Co sack, Fabrikbesitzer und Kaufmann in Arnsberg. 

Crevecoeur, Apotheker in Siegen. 

Dahlhaus, Civilingenieur in Hagen. 

Daub, Fr., Fabrikant in Siegen. 

Daub, J., Markscheider in Siegen. 

Denninghoff, Fr., Apotheker in Schwelm. 

Deuss, A., Apotheker in Lüdenscheid. 

v. Devivere, K., Freiherr, Oberförster in Glindfeld bei Medebach. 

Diederich, Ober-Maschinenmeister der berg.-märk. Eissenbahn in 

Witten. 

Dieckerhoff, Hüttendirector in Menden. 

Diesterweg, Heinr., Dr., in Siegen. 

Dohm, Appellations-Gerichts-Präsident in Hamm. 

Drecker, Kreisrichter in Dortmund. 

Dresler, Heinr., Kaufmann in Siegen. 

Dresler, Ad., Gruben- und Hüttenbesitzer in Creuzthal b.^Siegen. 

Drevermann, H. W., Fabrikbesitzer in Enneperstrasse. 

v. Droste zu Padtberg, Freiherr, Landrath in Brilon, 

von Droste zu Vis chering-Padtberg, M„ Freiherr in Brilon. 
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Dröge, A., Kreisrichter in Arnsberg. 

Ebbinghaus, E., in Asseln bei Dortmund. 

Ehlert, A., Apotheker in Siegen. 

EIbers, Christ., Dr., Chemiker in Hagen. 

EIbers, C-, Commerzjenrath in Hagen. 

Emmerich, Ludw., Bergrath in Arnsberg. 

Engelhardt, G-., Grubendirector in Bochum. 

Erbsälzer-Colleg in Werl. 

Erdmann, Bergrath in Witten. 

Esselen, Rechtsanwalt in Dortmund. 

Feld haus, Apotheker in Altena. 

Fischer, Heinr., Kaufmann in Liidenscheidt. 

Fix, Seminar-Director in Soest. 

Flügel, Carl, Apotheker in Dortmund. 

Flume, Rieh., Apotheker in Wattenscheid. 

Förster, Dr. med. in Bigge. 

Frielinghaus, Gust., Grubendirector in Dannebaum bei Bochum. 

Fürth, G., Dr., Regierungs- und Medicinalrath in Arnsberg. 

Fuhrmann, Fried. Wilh., Markscheider in Hörde. 

Funcke, F., Apotheker in Witten. 

Funke, Apotheker in Hagen. 

Gabriel, W., Fabrikant und Gewerke in Soest. 

Gallhoff, Jul., Apotheker in Iserlohn. 

Garschhagen, H., Kaufmann in Hamm, 

v. Gaugreben, Friedr., Freiherr, in Assinghausen. 

Ger lach, Bergmeister in Siegen. 

Ginsberg, A., Markscheider in Siegen. 

Gläser, Jac., Bergwerksbesitzer in Siegen. 

Göbel, Franz, Gewerke in Meinhardt bei Haardt a. d. Sieg. 

Göbel, Apotheker in Altenhunden. 

Graefi ng ho ff, R., Dr., Apotheker in Langendreer. 

Graef, Leo, General-Director und Bergassessor auf Zeche Scham¬ 

rock bei Herne. 

Graff, Ad., Gewerke in Siegen. 

Griebsch, J., Buchdruckerei-Besitzer in Hamm. 

Grosze, Appellationsgerichtsrath in Hamm. 

Haarmann, Joh. Hein., Stadtrath und Fabrikbesitzer in Witten. 

Haarmann, Wilhelm, Kaufmann in Iserlohn. 

Haber, Bergwerksdirector in Ramsbeck. 

Haege, Bauinspector in Siegen. 

Hahne, C., Commerzienrath in Witten. 

Le Hanne, Jacob, Bergmeister in Arnsberg. 

Hanf, Salomou, Banquier in Witten. 

Harkort, P., in Scheda bei Wetter. 

Hartmann, Apotheker in Bochum. 



d’Hauterive, Apotheker in Arnsberg. 

H Ginörsdorffj C.j Pastor in Dortmund (Hohe Str. 11^). 

Heintzmann, Bergrath in Bochum. 

Heintzmann, Justizrath in Hamm. 

Hellmann, Dr., Sanitätsrath in Siegen. 

Hengstenberg, Dr., Sanitätsrath u. Kreisphysikus in Bochum. 

Henze, A., Gymnasiallehrer in Arnsberg. 

Herbertz, Heinr., Kaufmann in Langendreer. 

v. der Heyden-Rynsch, Otto, Landrath in Dortmund. 

Hiby, Wilh., Grubendirector in Dahlhausen a. d. Ruhr. 

Hilgenstock, Daniel, Obersteiger in Hörde. 

Hintze, W., Rentmeister in Cappenherg. 

Hoechst, Johann, Bergmeister in Attendorn. 

Ho eck, Johann, Betriebsführer in Meggen bei Altenhunden. 

Hof mann, Dr., Director der ehern. Fabrik in Wocklum bei Balve. 

Hokamp, W., Lehrer in Sassendorf. 

Holdinghausen, W., Ingenieur in Unna, 

v. Holzbrink, Landrath in Altena. 

v. Holzbrink, L., in Haus Rhade bei Brügge a. d. Yolme. 

Ho mann, Bernhard, Markscheider in Dortmund. 

Hoppe, A., Gewerke in Hagen bei Allendorf. 

Hoynk, H., Dr. med., in Arnsberg. . 

Hundt, Th., Bergrath in Siegen. 

Hüser, Joseph, Bergmeister a. D. in Brilon. 

Hü st ege, Theodor, Grubenrepräsentant in Arnsberg. 

Hüttenhein, Carl, Lederfabrikant in Hilchenbach. 

Hüttenhein, Fr., Dr., in Hilchenbach bei Siegen. 

Hüttenhein, Willi., Kaufmann in Grevenbrück bei Bilstein. 

Hültenschmidt, Apotheker in Dortmund. 

Huyssen, Rob., Kaufmann in Iserlohn. 

Jung, Wilh., Ober-Bergrath in Dortmund. 

Jüngst, Carl, in Fickenhütte. 

Jüttner, Ferd., Königl. Oberbergamts-Markscheider in Dortmund. 

Kaesen, Arnold, in Siegen. 

Kaewel, W., Apotheken-Administrator in Menden. 

Kamp, H., Hüttendirector in Hamm. 

Kersting, Dr. med., Arzt in Bochum. 

Kindermann, Rechtsanwalt in Dortmund. 

Klagges, N., Fabrikant in Freienohl. 

Klein, Fabrik-Director in Hüsten. 

Klein, Ernst, Maschinen-Ingenieur in Dahlbruch bei Siegen. 

Kley, Florenz, Dr., Apotheker in Herbede a. d. Ruhr. 

Kl eye, Carl, Kaufmann in Bochum. 

Klophaus, Wilh., Kaufmann in Schwelm. 

Klostermann, H., Dr., Sanitätsrath in Bochum. 
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Knibbe, Hermann, Bergrath in Bochum. 

Koch, Ernst, Director in Gelsenkirchen. 

Köhler, Steuerempfänger in Schwelm. 

König, Baumeister in Dortmund. 

König, Reg.-Rath in Arnsberg. 

Köttgen, Rector an der höheren Realschule in Schwelm. 

Kohles, Cataster-Controleur u. Yermessungs-Revisor in Brilon. 

Kohn, Fr., Dr. med. in Siegen. 

Kol 1 mann, Hüttendirector in Niederscheiden bei Siegen. 

Körte, Carl, Kaufmann in Bochum. 

Kost, Heinrich, Bergbaubeflissener in Witten. 

Kremer, C., Apotheker in Balve. 

Kreutz, Adolph, Bergwerks- und Hüttenbesitzer in Siegen. 

Kropff, C., Gewerke in Olsberg (Kr. Brilon), 

f Kiihtze, Apotheker in Gevelsberg. 

Küper, Geheimer Bergrath a. D., in Dortmund. 

Larenz, Königl. Bergmeister in Bochum. 

Le hm ent, Wilh., in Letmathe. 

Lemmer, Dr., in Sprockhövel. 

' Lenz, Wilhelm, Markscheider in Bochum. 

1 Leye, J. C., Kaufmann in Bochum. 

Liebermeister, E., Dr., in Unna. 

Liebrecht, Albert, Kaufmann in Bochum. 

Liebrecht, Julius, Fabrikbesitzer in Wickede. 

v. Lilien, Freiherr, Kammerherr und Landrath in Arnsberg. 

Liese, Dr., Sanitätsrath u. Kreisphysikus in Arnsberg. 

[ Limper, Dr., in Altenhunden. 

List, Carl, Dr., in Hagen. 

! Löb, Gutsbesitzer in Caldenhof bei Hamm. 

Loerbroks, Justizrath in Soest. 

Lohmann, Albert, in Witten. 

Lohmann, Carl, Bergwerksbesitzer in Bommern bei Witten. 

Loh mann, Friedr., Fabrikant in Witten. 

Lohmann, Hugo, Bergbaubeflissener in Lippstadt. 

Ludwig, Bergassessor a. D., in Bochum. 

Lübke, A., Eisenbahnbauunternehmer in Arnsberg, 

von der Marek, Rentner in Hamm. 

! von der Marek, Dr., in Hamm. 

Marenbach, Bergrath in Siegen. 

Marx, Markscheider in Siegen. 

Massenez, Jos., Director des Hörder Berg- ünd Hüttenvereins in 

Hörde. 

Meinhard, Hr., Fabrikant in Siegen. 

Meinhardt, Otto, Fabrikant in Siegen. 

Meininghaus, Edwald, Kaufmann in Dortmund. 
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Melchior, Justizrath in Dortmund. 

Menzel, Bobert, Berggeschworner a. D. und Bergwerksdirector bei 

dem Bochumer Verein für Bergbau- und Gussstahlfabrikation 

in Bochum. 

Menzler, Berg- und Hüttendirector in Siegen. 

Metzmacher, Carl, Landtagsabgeordneter in Dortmund. 

Meydam, Georg, Bergassessor a. D. in Bochum (Dorstener St. lB). 

Mittelbach, Eberhard, Markscheider in Bochum. 

Modersohn, C., Cand. arch., in Lippstadt. 

Morsbach, Dr., Sanitätsrath in Dortmund. 

Muck, Dr., Chemiker und Lehrer der Chemie an der Berg-Schule 

in Bochum. 

Müller, H., Dr., Oberlehrer in Lippstadt. 

von Münz, Kreisrichter in Arnsberg. 

Neustein, Wilh., Gutsbesitzer auf Haus Jeckern bei Mengede. 

No je, Heinr., Markscheider in Herbede bei Witten. 

Nolten, Apotheker in Barop bei Dortmund. 

Nonne, Julius, Bergassessor a. D. in Dortmund. 

Offenberg, Bergrath in Dortmund. 

Osterrath, Ober-Begierungsrath in Arnsberg. 

Othmer, J., Apotheker in Dorstfeld bei Dortmund. 

Overbeck, Jul., Kaufmann in Dortmund, 

v. Pape, Egon, Freiherr, in Haus Loh bei Werl. 

Pauly, Hermann, Dr., Director des Märk.-Westf.-Bergwerkvereins 

in Letmathe. 

Peters mann, H. A., Bector in Dortmund. 

Pieper, Bergassessor in Bochum. 

Pieper, H., Dr., Gymnasial-Oberlehrer in Bochum. 

Pook, L., Betriebsführer auf Grube Ernestus bei Grevenbrück. 

Potthoff, W., Louisenhütte bei Lünen. 

Bath, Wilhelm, Grubendirector in Plettenberg. 

Bandebrock, August, Grubendirector in Dortmund. 

Bauschenbusch, Justizrath in Hamm. 

Bedicker, C., Fabrikbesitzer in Hamm. 

Bei dt, Dr., Ober-Lehrer am Gymnasium in Hamm. 

Beifenstahl, Bergreferendar in Castrop. 

Bichter, Louis, in Grevenbrück a. d. Lenne. 

Bö der, 0., Grubendirector in Dortmund. 

Bollmann, Carl, Kaufmann in Hamm. 

Bollmann, Pastor in Vörde. 

Bosdücher, Cataster Controleur in Hamm. 

Bose. Dr., in Menden. 

Both, Bergrath in Burbach. 

Buben, Arnold, in Siegen. 

Biiggeberg, Carl Aug., Fabrikbesitzer in Neheim. 



27 

Rump, Wilk., Apotheker in Dortmund. 

Rustemeyer, H., Kaufmann in Dortmund. 

Sahlmen, R., Dr. med., in Brilon. 

Sarfass, Leo, Apotheker in Ferndorf bei Siegen. 

Schack, Adolph, Apotheker in Wengern. 

Schausten, Director auf Zeche Neu-Iserlohn bei Langendreer. 

Schemmann, Emil, Apotheker in Hagen. 

Schemmann, Wilh., Lehrer in Annen bei Witten, 

von Schenck, Justizrath in Arnsberg. 

Schenck, Mart., Dr., in Siegen. 

Schlieper, Heinr., Kaufmann in Grüne bei Iserlohn. 

Schlüter, Reinhold, Rechtsanwalt in Witten. 

Schmid, A., Bergrath in Hamm. 

SchmidFranz, Dr., Arzt in Bochum. 

Schmidt, Aug., Apotheker in Haspe. 

Schmidt, Ernst Wilh., Bergrath in Müsen. 

Schmidt, Fr., Baumeister in Haspe. 

Schmieding, Dr., Arzt in Witten. 

Schmitz, C., Apotheker in Letmathe. 

Schmitz, Senats-Präsident des Ober-Landes-Gerichts in Hamm. 

Schm öle, Aug., Kaufmann in Iserlohn. 

Schmöle, Gust., Fabrikant in Menden. 

Schm öle, Rudolph, Fabrikant in Menden. 

Schmöle, Th., Kaufmann in Iserlohn. 

Schneider, H. D. F., Hüttenbesitzer in Neunkirchen. 

Schnelle, Caesar, Civil-Ingenieur in Bochum. 

Schönaich-Carolath, Prinz von, Berghauptmann in Dortmund. 

Schütz, Rector in Bochum. 

Schulte, H. W., Dr. med., prakt. Arzt in Wiemelhausen bei 

Bochum. 

Schulz, B., Bergwerksdirector auf Zeche Dahlbusch bei Gelsen¬ 

kirchen. 

Schulz, Alexander, Bergassessor in Lünen bei Dortmund. 

Schultz, Dr., Bergassessor in Bochum. 

Schultz, Justizrath in Bochum. 

Schwarz, Alex., Dr., Oberlehrer an der Realschule I. Ordn. in 

Siegen. 

Schweling, Fr., Apotheker in Bochum. 

Selve, Gustav, Kaufmann in Altena. 

Settemeyer, Regierungsrath in Arnsberg. 

Sporleder, Grubendirector in Dortmund. 

Stadt Schwelm. 

Staehler, Heinr., Berg- und Hüttentechniker in Müsen. 

Steinbrinck, Carl, Dr., Gymnasiallehrer in Hamm. 

Steinseifen, Heinr., Gewerke in Eiserfeld bei Siegen. 
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Sternenberg, Rob., Kaufmann in Schwelm. 

Stolzenberg, E., Grubendirector auf Zeche Centrum bei Bochum. 

Stommel, August, Obersteiger in Siegen. 

Stracke, Fr. Wilh., Postexpedient in Niederscheiden bei Scheiden. 

Stratmann, gen. Bergaus, C., Kaufmann in Witten. 

Stricker, Gust., Kaufmann in Iserlohn. 

Stuckenholz, Gust., Maschinenfabrikant in Wetter. 

Suberg, Kaufmann in Hamm. 

Tamm, Robert, Bürgermeister in Lünen a. d. Lippe. 

Tie mann, L., Ingenieur auf der Eisenhütte Westfalia bei Lünen 

a. d. Lippe. 

Tillmann, Eisenbahnbaumeister in Arnsberg. 

Tilmann, E., Bergassessor in Königsborn bei Unna. 

Trappen, Alfred, Ingenieur in Wetter a. d. Ruhr. 

Trip, H., Apotheker in Camen. 

Uhlendorff, L. W., Kaufmann in Hamm. 

Ulmann, Sparkassenrendant und Lieutenant in Hamm. 

Unkraut, Anton, Amtmann in Brilon, 

v. Veisen, Bergrath in Dortmund. 

Vertschewall, Johann, Markscheider in Dortmund, 

v. Yiebahn, Baumeister a. D. in Soest. 

v. Yiebahn, Fr., Hüttenbesitzer auf Carlshütte'bei Altenhunden. 

Yielhaber, H. C., Apotheker in Soest. 

Vogel, Rudolph, Dr., in Siegen. 

Yoigt, W., Professor, Oberlehrer in Dortmund. 

Yolmer, E., Bergreferendar und Grubendirector auf Zeche Voll¬ 

mond bei Langendreer. 

Yorster, Lieutenant und Gutsbesitzer auf Kentrop bei Hamm. 

Voswinkel, A., in Hagen. 

Wed di ge, Amtmann in Bigge (Kreis Brilon). 

Weeren, Friedr., Apotheker in Hattingen. 

Wellershaus, Albert, Kaufmann in Milspe (Kreis Hagen). 

Weiter, Ed., Apotheker in Iserlohn. 

Weiter, Jul., Apotheker in Lünen a. d. Lippe. 

West ermann, Bergreferendar in Bochum. 

Westermann, Baurath in Meschede. 

Westhoff, Pastor in Ergste bei Iserlohn. 

Weygandt, Dr., Arzt in Bochum. 

Weyland, G., Bergwerksdirector in Siegen. 

Wiebe, Reinhold, Bergreferendar in Herne. 

Wiesner, Geh. Bergrath in Dortmund. 

Wissenschaftlicher Verein in Witten. 

Wiskott, Wilh., Kaufmann in Dortmund. 

Witte, verw. Frau Commerzienräthin auf Heidhof bei Hamm. 

Würzburger, Mor., Kaufmann in Bochum. 
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Wulff, Jos., Grubendirector in Herne. 

Wupp er mann, Ottilius, in Dortmund. 

Zöllner, D., Steuerinspector in Dortmund. 

Zweigert. Appellations-Gerichts-Präsident in Arnsberg. 

H. Regierungsbezirk Münster. 

Albers, Apotheker in Lengerich. 

Arens, Dr. med., Regierungs- und Medicinalrath in Münster. 

Boltze, Hermann, Königl. Bergassessor in Ibbenbühren. 

Busch, L., Bergwerksdirector a. D. in Burgsteinfurt. 

Dudenhausen, Rentner in Warendorf. 

Engelhardt, Bergrath in Ibbenbühren. 

Farwick, Bernard, Gymnasiallehrer in Coesfeld, 

von Foerster, Architekt in Münster, 

j] Hackebram, Apotheker in Dülmen. 

Hackebram, Franz, Apotheker in Dülmen. 

Hackebram, Apotheker in Münster. 

Herwig, Walther, Königl. Landrath in Ahaus. 

Hittorf, W. H., Dr., Prof, in Münster. 

Hoffmann, Dr., Oberlehrer an der Realschule in Münster. 

Ho mann, Apotheker in Nottuln. 

Hosius, Dr., Prof, in Münster. 

Josten, Dr. med., in Münster. 

Kar sch, Dr., Prof, und Medicinalrath in Münster, 

von Kühlwetter, Wirkl. Geh. Rath, Exc., Ober-Präsident in 

Münster. 

Landois, Dr., Prof, in Münster. 

Michaelis, Königl. Baurath in Münster. 

Münch, Director der Real- und Gewerbeschule in Münster. 

Nitschke, Dr., Prof, in Münster, 

v. Raesfeld, Dr., Arzt in Dorsten. 

Speith, Apotheker in Oelde. 

v. Spiessen, Lewin, Freiherr, Kreisgerichtsrath in Dülmen. 

St ahm, Inspector der Taubstummen-Anstalt in Langenhorst bei 

Steinfurt. 

Stegehaus, Dr., in Senden. 

Storp, Ingenieur in Dülmen. 

Strunk, Aug., Apotheker in Recklinghausen. 

Tosse, E., Apotheker in Buer. 

Volmer, Engelb., Dr. med. in Oelde. 

Weddige, Rechtsanwalt in Rheine. 

Wiesmann, Dr., Geh. Sanitätsrath und Kreisphysikus in Dülmen. 
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Wilms, Dr., Medicinal-Assessor und Apotheker in Münster. 

Wynen, Dr., in Ascheberg bei Drensteinfurt. 

Ziegler, Kreisgerichtsrath in Ahaus. 

- 

• \ 

In den übrigen Provinzen Preussens« 

Königl. Ober-Bergamt in Breslau. 

Königl. Ober-Berganit in Halle a. d. Saale. 

Achenbach, Adolph, Berghauptmann in Clausthal. 

Alt um, Dr. und Prof, in Neustadt-Eberswalde. 

Ascherson, Paul, Dr. u. Prof, in Berlin (S. W. Friedrichstr. 217). 

Avemann, Ph., Apotheker in Ostercappeln (Hannover). 

Bahr dt, H. A., Dr., Rector der höheren Bürgerschule in Münden 

(Hannover). 

Bartling, E., Techniker in Cassel (Wilhelmshöher Allee 48 

I. Etage). 

Bauer, Max, Dr. phil., Prof, in Königsberg i. P. 

Beel, L., Bergwerksdirector in Weilburg a. d. Lahn (Reg.-Bez. 

Wiesbaden). 

B er mann, Dr., Gymnasial-Conrector in Liegnitz in Schlesien. 

Bergemann, C., Dr., Prof, in Berlin (Königgrätzerstrasse 91). 

Bergschule in Clausthal a. Harz. 

Beyrich, Dr., Prof. u. Geh.-Rath in Berlin (Französische Str. 29). 

Bischof, C., Dr., Chemiker in Wiesbaden. 

Böckmann, W., Rentner in Berlin (Hedemannstr. 3). 

Bölsche, W., Dr. phil., in Osnabrück (Herderstrasse), 

von Born, Wilhelm, Rentner in Wiesbaden (Victoriastrasse 1). 

v. d. Borne, Bergassessor a. D., in Berneuchen bei Wusterwitz 

(Neumark). 

Bothe, Ferd., Dr., Director der Gewerbeschule in Görlitz. 

Brauns, D., Dr. phil., Docent in Halle a. d. Saale (Zinks Garten 6). 

Budenberg, C. F., Fabrikant in Buckau bei Magdeburg. 

Budge, Jul., Dr., Geh. Med.-Rath u. Prof, in Greifsw'ald. 

Busch, Herrn., Lehrer a. d. höheren Bürgerschule in Uelzen (Prov. 

Hannover). 

Bücking, H., Dr. phil., in Berlin (N. Invalidenstr. 42). 

Cappell, Bergmeister in Tarnowitz (Oberschlesien). 

Caspary, Dr., Prof, in Königsberg i. P. 

Cuno, Regierungs- und Baurath in Wiesbaden. 

Curtze, Maximilian, Gymnasial-Lehrer in Thorn. 

Dames, Willy, Dr. phil. in Berlin (W. Lützow-Ufer 3). 

Dedeck, Dr. med. und Medicinalrath in Liegnitz. 

Deetz, Richard, Dr., in Marburg. 

Devens, Polizei-Präsident in Königsberg i. P. 
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v. Ditfurth, Theod., Königl. Regierungs-Assessor in Breslau (Tauen- 

zienstrasse 84 a. III). 

Druiding, Dr. med., Sanitätsrath in Meppen (Hannover). 

Erd mann, Wilhelm, Beniner in Hildesheim. 

Everken, Gerichtsrath in Griinberg. 

Ewald, Dr., Mitglied d. Akademie der Wissenschaften in Berlin. 

Fasbender, Dr., Prof, in Thorn. 

Finkelnburg, Dr., Geheim. Medicinalrath in Berlin. 

Fleckser, Geheim. Bergrath in Halle a. d. Saale. 

Frank, Fritz, Bergwerksbesitzer in Nievern. 

Freund, Geh. Bergrath in Berlin. 

Freudenberg, Max, Bergwerksdirector in Ems. 

Garcke, Aug., Dr., Prof, und Custos am königl. Herbarium in 

Berlin. 

Giebeler, Bergrath in Wiesbaden. 

Giebeler, Carl, Hüttenbesitzer in Wiesbaden. 

Giesler, Bergassessor und Director in Limburg a. d. Lahn. 

Giesler, Emil, Bergassessor in Berlin. 

Greeff, Dr. med., Prof, in Marburg. 

Grönland, Dr., Assistent d. Versuchsstation Dahme (Regierungs¬ 

bezirk Potsdam). 

Grube, H., Gartendirector in Sigmaringen. 

Haas, Rud., Hüttenbesitzer in Dillenburg. 

Hartwich, Wirkl. Geh. Ober-Regierungsrath a. D. in Berlin (Mauer¬ 

strasse 40). 

H auchecorne, Geheimer Bergrath u. Director d. k. Bergakademie 

in Berlin. 

Heberle, Carl, Bergwerksdirector von Grube Friedrichssegen in 

Oberlahnstein. 

Heusler, Fr., in Leopoldshütte bei Haiger. 

v. Heyden, Lucas, Dr. phil., Hauptmann z. D. in Bockenheim bei 

Frankfurt a. Main. 

Hi ecke, C., Ord. Lehrer an der Realschule in Oberlahnstein. 

Holste, Grubendirector auf Georg’s Marienhütte bei Osnabrück 

(Hannover). 

H uyssen, Dr., Berghauptmann in Halle a. d. Saale. 

Johanny, Ewald, in Wiesbaden. 

Jung, Hlittendirector in Burgerhütte bei Dillenburg. 

Kamp, Hauptmann in Osnabrück. 

Karsch, Ferd., Dr. phil., Assistent am zoolog. Museum in Berlin. 

Kayser, Emanuel, Dr., Kön. Landesgeologe und Privatdocent in 

Berlin (Lustgarten 6). 

Kemper, Rud., Dr., Apotheker in Bissendorf bei Osnabrück. 

Kiefer, Kammerpräsident a. D., in Wiesbaden (Karlsstrasse 1). 

Kinzenbach, Carl, Bergverwalter in Weilburg. 



32 
/ 

v. Kistowski, Intendantur-Rath in Cassel. 

Koch, Carl. Dr., Kgl. Landesgeologe in Wiesbaden (Adolphstr. 5). 

Koch, Heinr., Bergmeister in Kottbus. 

v. Koenen, A., Dr., Prof, in Marburg. 
Kosmann,/ B., Dr., Königl. Berginspector in Königshütte (Ober¬ 

schlesien). 

Kr ab ler, Dr. med., in Greifswald. 
Kranz, Jul., Geh. Regierungsrath a. D. in Wiesbaden (Karlstr. 13). 

Kretschel, A., Fabrikant in Osnabrück. 

Krug v. Nidda, Ober-Berghauptmann a. D., Wirkl. Geh.-Rath 

Exc., in Berlin. 

v. Lasaulx, A., Dr., Professor in Breslau. 
Lasard, Ad., Dr. phil., Director der vereinigten Telegraphen-Ge- 

sellschaft in Berlin (Königin-Augusta Str. 52). 

Leisner, Lehrer in Waldenburg in Schlesien. 

Liebisch, Theodor, Dr. philos., Custos am mineral. Museum der 

Universität in Berlin. 

Lossen, K. A., Dr., in Berlin (S. W. Kleinbeerenstr. 8). 

Marquart, P. CI., Dr., in Cassel. 

Meineke, C., Chemiker in Oberlahnstein. 

Meyer, Rud., Kunstgärtner in Potsdam. 

Molly, Reg.-Rath in Potsdam. 
Mosler, Königl. Salinendirector in Schönebeck bei Magdeburg. 

Müller, Ober-Bergrath a. D. in Halle a. d. Saale. 

Münter, J., Dr., Professor in Greifswald. 

Neuss, Chr., Apotheker in Wiesbaden (Hirschapotheke). 

Nickhorn, P., Rentner in Braubach a. Rh. 

Noeggerath, Albert, Ober-Bergrath in Clausthal. 

Pietsch, Königl. Regierungs- und Baurath in Oppeln. 

Poll, Rob., Dr. med., in Thure bei Nakel (Preussen). 

Prehn, Premier-Lieutenant a. D., in Meppen, Prov. Hannover. 

Reiss, W., Dr. phil., in Berlin (W. Potsdamerstr. 113. Villa III). 

v. Renesse, Königl. Bergrath in Osnabrück. 

Reusch, Ferdinand, Rentner in Wiesbaden (Adolphstr. 10). 

Rhodius, Professor an der Bergakademie in Berlin. 

Richter, A., General-Landschaftsrath in Königsberg i. Pr. (Wil¬ 

helmstrasse 3). 

Roemer, C., in Quedlinburg. 

v. Rohr, Ober-Bergrath in Halle a. d. Saale. 

Romberg, Director der Gewerbeschule a. D. in Görlitz. 

Römer, F., Dr., Geh. Bergrath und Prof, in Breslau. 

Rosenow, Hugo, Dr., Lehrer an der Sophien-Realschule in Berlin 

(C. Sophien-Realschule). 

Roth, J., Dr., Prof, in Berlin (Hafenplatz 1). 

Sadebeck, Alexander, Dr., Prof, in Kiel. 
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Scheck, H., Dr. philos., in Hofgeismar bei Cassel. 

Scheuten, A., Rentner in Wiesbaden. 

Schleifenbaum, W., Grubendirector in Elbingerode am Harz. 

Schreiber, Richard, K. Salzwerksdireetor in Stassfurt. 

Schuchard, Dr., Director der ehern. Fabrik in Görlitz. 

Schüssler, Oberlehrer in Dillenburg. 

Schwarze, Dr., Geheim. Bergrath in Breslau, 

v. Seebacli, C., Dr., Prof, in Göttingen. 

Serlo, Dr., Ober-Berghauptmann in Berlin (W. Wilhelmstr. 89). 

Speyer, Oscar, Königl. Landesgeologe in Berlin (Lustgarten 6). 

v. Spiessen, Aug., Freiherr, Oberförstercandidat in Braubach a. Rh. 

Sprannick, Hermann, Lehrer in Homburg v. d. Höhe (Hessen- 

Homburg). 

Stein, Dr., Ober-Bergrath in Halle a. d. Saale. 

Stippler, Joseph, Bergwerksbesitzer in Limburg a. d. Lahn. 

Temme, C., Bergdirector in Osnabrück. 

Trenkner, W., in Osnabrück. 

Ulrich, Königl. Bergmeister in Diez (Nassau). 

Umber, Fr., Dr., Rentner in Wiesbaden. 

Yigener, Anton, Apotheker in Bieberich a. Rh. 

Vüllers, Bergwerksdirector zu Ruda in Oberschlesien. 

Wedding, Dr., Geh. Bergrath in Berlin (S. W. Tempelhof-Ufer). 

Weiss, Ernst, Dr., Prof, in Berlin (Lützowerstr. 54). 

Wenckenbach, Königl. Bergmeister in Weilburg. 

Wiest er, Rud., General-Director in Kattowitz in Oberschlesien. 

Winkler, Geh. Kriegsrath a. D. in Berlin (Schillstr. 17). 

Zaddach, Prof, in Königsberg. 

Zintgraff, August, in Dillenburg. 

Zwick, Carl, Dr., Städtischer Schulinspector in Berlin (Schlegel¬ 

strasse 27, 1 Tr.) 

K. Ausserhalb Preussens. 

; • 

; 

Abich, K. russ. Staatsrath, in Wien (Museumstr. 8). 

Allmann, Adolph, Bergwerksbesitzer in Bingen. 

Andrä, Hans, Landwirth in Bourke, river Darling, New-South-Wales, 

Australien. 

Aragon, Charles, General-Agent der Gesellschaft Vieille-Montagne, 

in Rom (Corso 101). 

Baur, C., Dr., Bergrath in Stuttgart (Canzlei-Str. 24i). 

Bäumler, Ernst, Ober-Bergrath a. D. und Centraldirector d. Prager 

Eisen-Industrie-Gesellschaft in Wien (IY. Heugasse 58). 

Beck, W., Pharmazeut in Bitsch (Lothringen), 

v. Behr, J., Baron, in Löwen (Belgien). 
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Bernthsen, Aug., Dr. phil., Privat-Docent in Heidelberg. 

Blees, Bergassessor a. D. in Metz. 

Bockkolz, in Hof. 
Böcking, G. A., Hüttenbesitzer in Abentheuerhütte in Birkenfeld. 

Bosquet, Job., Pliarmaceut in Maestricht. 

Brand, Carl, Dr., in Alt-Orsowa a. d. Donau (Süd-Ungarn). 

Brass, Arnold, Stud. chemiae in Leipzig (Münzgasse 21. III). 

Briard, A., Ingenieur zu Mariemont in Belgien, 

van Calker, Friedrich, Dr., Prof, in Groningen. 

Castel, Anatol, Gutsbesitzer in Maestricht. 

Castendyck, W., Bergwerks-Director u. Hauptmann a. D. in Goslar, 

Dahl, Wilh., Beallehrer in Braunschweig. 

Deimel, Friedr., Dr., Augenarzt in Strassburg. 

Dewalque, Prof, in Lüttich. 

Dewalque, Prof, in Löwen (Belgien). 

Dörr, H., Apotheker in Idar. 

Dorr, Lud., Apotheker in Oberstem. 

Dreesen, Peter, Gärtner in Antwerpen (rue de soleil Nr. 7). 

Dressei, Ludwig, S. J., in Quito. 

Drösclier, Friedrich, Ingenieur in Giessen. 

von Dücker, F. F., Freiherr, Bergrath a. D. in Bückeburg. 

Eck, H., Dr., Prof, am Polytechnicum in Stuttgart (Neckarstr. 75). 

Eichhoff, Oberförster in Saarburg in Lothringen. 

Emmel, Rentner in Stuttgart. 

Fassbender, R., Lehrer in Maestricht. 

Firket, Adolph, Bergingenieur in Lüttich (28, rue Dartois). 

Eökrigen, Ober-Forstmeister in Schleswig. 

Fromberg, Rentner in Arnheim. 

Fuchs, Dr., Prof, in Meran in Tyrol. 

Gilbert, Kaiserl. Bergmeister in Metz. 

Gille, J., Ingenieur au corps royal des Mines in Mons (rue de la 

Halle 40). 

Gilkinet, Alfred, Doctor, in Lüttich. 

Greve, Dr., Oberthierarzt in Oldenburg. 

Grothe, Prof, in Delft (Holland). 

Grotrian, H., Geh. Kammerrath in Braunschweig. 

Gümbel, C. W., Königl. Ober-Bergratli, Mitglied der Akademie in 

München. 

Hartung, Georg, Dr., Particulier in Heidelberg. 

Haynald, Ludwig, Dr., k. wirkl. Geh. Rath und Cardinal-Erz- 

bischof, Exc. in Kalocsa in Ungarn. 

Hermes., Ferd., S. J., Ditton-Hall, Ditton near Warrington in 

England. 

Herwig, Dr., Professor am Polytechnicum in Darmstadt. 

Hilde br and, Fr., Dr., Prof, in Freiburg i. B. 
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H ornhardt, Fritz, Oberförster in Biesterfeld bei Rischenau (Lippe- 

Detmold). 

Kanitz, Aug., Dr. phil., Prof, in Klausenburg in Siebenbürgen. 

Karelier, Landgerichts-Präsident in Saargemünd. 

K awall, H., Pastor in Pussen in Kurland. 

K ickx, Dr., Prof, in Gent, 

v. Klippstein, Dr., Prof, in Giessen. 

Iv rämer, H., Eisenhüttenbesitzer in St. Iügbert. 

Laigneaux, C., Betriebsdirector in Ivlein-Rosseln (Eisass). 

Lindemann, Oberlehrer in Lemgo. 

Ludwig, Fritz, Dr., Director der städtischen Realschule in Strass¬ 

burg im Eisass. 

Maass, Berginspector in Fünfkirchen in Ungarn. 

Märte ns, Aug., Oberförster in Scliieder (Lippe-Detmold). 

Mart ens, Ed., Prof, der Botanik in Löwen (Belgien). 

Maurer, Friedrich, Rentner in Darmstadt. 

Mayer, Ed., Landforstmeister in Strassburg (Kronenburgerstr. 27). 

Menge, R., Steuerrath in Lemgo (Lippe-Detmold). 

Menn,,Rector u. Vorsteher der Gewerbehalle in Idar. 

Miller, Konrad, Dr., Kaplan in Unter-Essendorf in Würtemberg. 

von Möller, wirkl. Geh. Rath, Exc. u. Oberpräsident in Strassburg, 

von Möller, Valerian, Prof. a. d. Bergakademie in St. Petersburg. 

Müller, Hugo, Bergassessor in Breslau. 

Neumayr, Melchior, Dr. philos., Prof, in Wien. 

Nobel, Alfred, Ingenieur in Hamburg. 

Nobiling, Theodor, Dr., Fabrikdirector zu Schoeningen im Herzog¬ 

thum Braunschweig. 

Oelimichen, Dr., Prof, der Landwirtschaft in Jena. 

Oldham, Thomas, Prof, in Calcutta. 

Ottmer, E. J., Prof, in Braunschweig (Kasernenstr. 38). 

Overbeck, A., Dr. in Lemgo (Lippe-Detmold). 

Petry, L. H., Wiesenbaumeister in, Colmar. 

Ploem, Dr. med., in Java. 

Preyer, Dr., Prof, in Jena. 

Renard, A., S. J., Musee royal in Brüssel (Belgien). 

Reusch, Dr., Apotheker in Dürkheim an der Hardt, 

van Rey, Wilh., Apotheker in Vaels bei Aachen (Holland), 

von Roehl, Platzmajor in Metz. 

von Roenne, Ober-Bergrath in Strassburg (Franciscanerg. 1). 

Rörig, Carl, Dr. med., Brunnenarzt in Wildungen (Waldeck). 

Rose, F., Dr., Prof, in Strassburg (Federgasse 3). 

Ruchte, S., Dr., Lehrer an der k. Gewerbeschule in Neuburg an 

der Donau. 

Schemmann, C. J., Kaufmann (Firma Schemmann und Schulte) in 

Hamburg. 
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Schräder, Carl, Apotheker in Metz. 

Simens, Charles William, Dr., F. R. S. in London (3. Great George 

Street, Westminster). 

von Simonowitsch, Spiridon, Dr. und Prof, in TiÜis. 

de Singay, St. Paul, General-Director in Chenee bei Lüttich. 

Schulze, Ludwig, Dr., Bankdirector in Hamburg. 

Schumann, Geheimer Kriegsrath a. D., in Dresden. 

Siemssen, G. Theodor,* in Hamburg (Buschstr. 9). 

von S trauss u. Torney, Begierungsrath in Bückeburg, 

v. Strombeck, Herzogi. Kammerrath in Braunschweig. 

Tecklenburg, Theod., Bergmeister in Darmstadt. 

Thorn, W., Bergverwalter in Giessen. 

Thywissen, Herrn., Telegraphen-Yorstand in Gera. 

Tischbein, Oberforstmeister in Eutin (Fiirstenth. Lübeck). 

Ubaghs, Casimir, in Maestricht (Naturalien-Comptoir rue des blan- 

chisseurs). 

de Vaux, in Lüttich (Rue des Angis 15). 

Wagener, R., Oberförster in Langenholzhausen (Fürstenth. Lippe). 

Weber, Max, Dr. med. und Prosector an der Universität in Am¬ 

sterdam. 
Winnecke, Aug., Dr., Professor in Strassburg. 

Wittenauer, G., Bergwerksdirector in Luxemburg. 

Zartmann, Ferd., Dr. med. in Metz. 

,' Zirkel, Ferd., Dr., Professor in Leipzig. 

Mitglieder, deren jetziger Aufenthalt unbekannt ist. 

Badorf, Magnus, früher Lehrer an der Realschule in Augsburg. 

Brock mann, General-Director, früher in Guanaxuato in Mexiko. 

Burchartz, Apotheker, früher in Aachen, 

von dem Busche, Freiherr, früher in Bochum. 

Förster, Theod., Chemiker, früher in Stassfurt. 

Garland, Jos., früher in Oberbachem bei Mehlem. 

George, Markscheider, früher in Oberhausen. 

Gerstein, Ed., Dr. med., früher in Dortmund. 

Klaas, Fr. Willi., Chemiker, früher in Othfresen bei Salzgitter. 

Klinkenberg, Aug., Hüttendir., früher in Landsberg b. Ratingen. 

Lenssen, Ernst, Chemiker, früher in Rheydt. 

Moll, Ingenieur und Hüttendirector, früher in Cöln. 

Mundt, Hauptmann a. D., früher in Broicherhof bei Bensberg. 

Regeniter, Rud., Ingenieur, früher in Cöln. 

Rinteln, Catastercontroleur, früher in Lübbecke. 
t - , • • 
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Roessler, Dr., Ingenieur, früher in Bonn. 

Rosenkranz, Grubenverwalter, früher auf Zeche Henriette bei 

Barop. 

v. Rykom, J, H., Bergwerksbesitzer, früher in Burgsteinfurt. 

Schüller, F. W., Bergbeamter, früher in Rübeland. 

Schwürz, L., Landwirthschafts-Lehrer, früher in Deutz (Siegburger¬ 

strasse 109 a). 

Spieker, Alb., Bergexspectant, früher in Bochum. 

Welkner, C. Hüttendirector, früher in Wittmarschen bei Lingen. 

Wüster, Apotheker, früher in Bielefeld. 

Am 1. Januar 1879 betrug: 

Die Zahl der Ehrenmitglieder. 

Die Zahl der ordentlichen Mitglieder: 

im Regierungsbezirk Cöln . . . . 

Coblenz . . . 

Düsseldorf . . 

Aachen . . . 

Trier . . . . 

Minden . . . 

Arnsberg . . 

Münster . . . 

In den übrigen Provinzen Preussens . 

Ausserhalb Preussen. 

Aufenthalt unbekannt . ... . . 

11 

11 

11 

11 

ii 

n 

ii 

ii 

ii 

n 
ii 
ii 
ii 
n 

12 

233 

109 

211 

84 

88 
55 

325 

37 

136 

110 

23 

1423 

Seit dem 1. Januar 1879 sind dem Verein beigetreteu: 

1. Riemann, Carl, Stud. rer. nat., in Bonn. 

2. Bonnet, A., in St. Johann a. d- Saar. 

3. v. Fürth, Baron, Major a. D., in Bonn. 

4. D umreich er, Alfr., Iv. Bau- u. Maschinen-Inspector in Saar¬ 

brücken. 

5. Ernst, Bergverwalter in Ems. 

6. Waldschmidt\ Lehrer der Gewerbeschule in Elberfeld. 

7. Schenk, Adolph, Stud. rer. natur., in Bonn. 

8. Geognostisch-palaeontolog. Institut der Universität in 

Strassburg i. E. 
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9. Gieseler. G. A., Apotheker in Kirchen. 

10. St rat mann, Dr. med. u. pract. Arzt in Duisburg. # 

11. Caron, Albert, Bergreferendar, in Bonn (Belderberg 18). 

12 Hiltrop, Bergassessor in Dortmund. 

13. Nonne, Alfred, Ingenieur in Essen a. d. Ruhr. 

14. Kötting, Rieh., Geschäftsführer in Sürth b. Cöln. 

15. Freusberg, Jos., Oecon.-Commissar in Soest. 

16. Köhler, Gustav. Bergassessor in Bochum. 

17. Steinmann, Reg.-Präsident in Arnsberg. 

18. Niesen, Wilh., Bergwerksbesitzer in Essen. 

19. Schönemann, P., Gymnasiallehrer in Soest. 

20. Pfeiffer, Rentner in Mehlem. 
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Correspondenzblatt. 
JV 3. 

Geognostische Beschreibung des Fichtelgebirges mit dem 
Frankenwalde und dem westlichen Vorlande, von Dr. 
C. W. Gümbel, Oberbergamtsdirector und Professor. 
Gotha. Perthes 1879. 

Von Dr. H. von Dechen. 

Dieser stattliche Band bildet die dritte Abtheilung der geo- 

gnostischen Beschreibung des Königreichs Bayern, während die erste 

das bayerische Alpengebirge und sein Vorland (1861), die zweite 

das ostbayerische Grenzgebirge oder das bayerische und oberpfalzer 

Waldgebirge (1868) umfasst. Zu der jetzt vorliegenden Abtheilung 

gehören zwei Kartenblätter No. XI Münchberg, No. XII Kronach 

gegen W. daran anschliessend und das erstere Blatt an No. VIII Erben¬ 

dorf der zweiten Abtheilung gegen N. anschliessend. Die Karte ist 

im Maassstabe von 1/100 000 ausgeführt. Ausser einem grossen Blatte 

Gebirgsansichten, zwei Tafeln mit Versteinerungen, 10 Tafeln mit 

29 colorirten Gesteinsdünnschliffen, dienen zahlreiche Pläne, Holz¬ 

schnitte zur Veranschaulichung von Felsformen und geognostischen 

Verhältnissen, auch von Dünnschliffen. 

Die Reichhaltigkeit des hier dargelegten Stoffes aus einer der 

verwickeltesten Gegenden unseres Vaterlandes lässt es unmöglich er¬ 

scheinen, in der Kürze davon ein übersichtliches Bild zu geben. Ein¬ 

zelne Bemerkungen mögen aber dazu dienen, den überaus wichtigen 

Dienst, welchen der Verfasser durch diese Arbeit seinem speziellen 

Vaterlande Bayern, aber auch in gleichem Maasse der Wissenschaft 

im Allgemeinen geleistet hat, wenigstens nach einzelnen Beziehun¬ 

gen zu kennzeichnen. 

In dem Fichtelgebirge machen sich besonders zwei Richtungs¬ 

linien in dem Schichtenbau, ebenso wie in der Oberflächengestaltung 

bemerkbar; die des Erzgebirges und des hercynischen Systems. 

Der ersteren nach, welche von SW. gegen NO. verläuft, 

folgen an dem Nordende des ost-bayerischen Grenzgebirges in 

rascher Aufeinanderfolge dem'jüngeren Gneiss bei Tirschenreuth- 

Mähring der Glimmerschiefer der Waldsasser Stiftsberge und der 

vorliegende Phyllit. Danach würde im Fichtelgebirge selbst eine Wie¬ 

derholung älterer Gebirgsformationen nicht zu erwarten sein. Dass 

aber dennoch im innersten Theile dieses Gebirges und an seiner süd- 

4 
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liehen Seite im Stein Waldgebirge diese Formationen in so grossar- 
tjo-er Ausdehnung sich entfalten, wird dadurch erklärt, dass an dem 
Durchschnittspunkte des hercynischen und des Erzgebirgssystems ein 
grossartiger Stock von eruptivem Granit zwischen* dem Phyllit und 
dem ältesten paläozoischen (cambrischen) Schiefer sich eingeschoben 
und Theile der älteren Gesteinsmassen mit sich emporgehoben hat. 

So verhält es sich mit dem Gneisse von Selb und Wunsiedel, mit den 
Gneissschollen mitten im Granit, mit der berühmten grosseren Gneiss- 
insel (oder Linse) von Münchberg. Es sind diess grosse Bruchstucke 
des tieferen Untergrundes. In dem südlichen Distrikte, wo der Granit¬ 
zweig des Kornbergs absetzt, taucht der von Granit vielfach durch¬ 
aderte Gneiss in regelmässiger Verbindung mit aufgelagertem Glim¬ 
merschiefer und Phyllit gleichsam nur als Anhang des Granites aut. 
Die Münschberger Gneisslinse ist als eine von Granit getragene 
Scholle zu betrachten, der die Hülle nur ausnahmsweise durchbrochen 
hat, so dass sie sich als eine weit ausgespannte Gesteinsdecke erhalten 
konnte. Weit gegen N. im jüngeren Schiefergebirge treten, wenn 
auch nur spärlich, Granitpunkte zu Tage, als die äussersten Spitzen, 

mit denen der in der Tiefe lagernde Granit vorgedrungen ist. Der 
Granit ist als der eigentliche Kern des Fichtelgebirges zu betrachten, 
jünger als die meisten der Schiefergebilde hat er sich erst spater 
am Aufbau des Gebirges betheiligt, in dem er als eruptive Masse 
vielfach gangförmig in die älteren Schiefer hervor gedrungen ist und 
sie nicht nur im Einzelnen verschoben, sondern auch im Grossen aus 
ihrem normalen Zusammenhang gebracht hat. Dennoch hat der Granit 
auf die Schichtenstellung, auf das Streichen der Schiefer keinen 
maasgebenden Einfluss geübt, indem der ganze Gebirgsbau schon 

vorher seine Hauptordnung erhalten hatte. 
Seltener auf kleinere Distrikte und schmale Zonen beschrankt, 

kommt die hercynische Richtung zur Geltung, ebenso wie sie der 
Erzgebirgischen in Wirksamkeit nachsteht, erweist sie sich auch 

entschieden als die jüngere, welche die älteren vorhandenen La¬ 
gerungsformen wohl zu modificiren, aber nicht zu verwisehen im 

Stande war. . , , 
Die ursprüngliche Anlage der Lagerungsform erweisst sich als 

eine muldenförmige, deren Südflügel sich an das bayerisch-böhmische 

Grundgebirge anschliesst, während von dem Nordflugei nur verein¬ 
zelte Schollen in dem Thüringer Walde noch erkennbar sind. Die 
krystallinischen Schiefer über dem Gneiss bilden die Muldenrander, 
in der Mitte liegt als jüngste Ausfüllung die unterste Abtheilung 
des Carbon, welche der Verfasser Praecarbon nennt. Die dazwischen 
liegenden Formationen folgen regelmässig in dem Streichen von SW. 

gegen NO. derselben Erzgebirgischen Richtung. Diese Anordnung 
wird nun im Grossen, wie bereits erwähnt, durch grosse Granit- 



41 

massen, im Kleinen durch zahlreiche Durchbrüche von verschieden¬ 

artigen Diabasen in einen höchst verwickelten Faltenbau verändert, 

in welchem durch seitlich geknickte Lagen die kreuzweise Streich¬ 

richtung ausgeprägt ist. Am meisten zeigten sich die Wirkungen 

des hercynischen Gebirgssystems am Westrande des Gebirges in den 

aufgerichteten Schichten von der Trias bis zur Kreide. Im Innern 

des Gebirges wird dagegen diese Richtung von SO. gegen NW. in 

den zahlreichen Spalten, Verwerfungen und Gängen erkannt, welche 

nicht selten durch Verschiebungen auch auf die Vertheilung der ver¬ 

schiedenen Formationen in dem Gebiete der alten Schiefer bestim¬ 
mend eingewirkt haben. 

Die Ermittelung der Folgereihe der Formationen ist ungemein 

schwierig, z. Th. unmöglich, weil die regelmässige, ursprüngliche 

Aufeinanderfolge durch Zusammenfaltung, Ueberkippurg und Ver¬ 

schiebung der Schichten oft gradezu umgekehrt wird. Aus der Lage¬ 

rung ist daher keine Orientirung zu gewinnen. Die Gesteinsbeschaf¬ 

fenheit hilft in vielen Fällen über diese Unsicherheit nicht hinweg, 

da sich dieselbe in den verschiedensten Formationen übereinstimmend 

oder ähnlich vielfach wiederholt. Um so wichtiger erscheinen die or¬ 

ganischen Reste in diesen Schichten. Aber leider sind dieselben in 

den älteren Abtheilungen theils überaus sparsam, theils sind sie wie 

die Phycoden und Nereiten auf dieses Gebiet beschränkt, finden sich 

in andern Distrikten gar nicht, oder nicht in vollständiger Ueber- 

einstimmung. Die Aufklärung, welche der Verfasser über alle diese 

Verhältnisse giebt, ist nur mit Aufwendung ungewöhnlicher Aus¬ 

dauer und mit Vergleichung anderer begünstigterer Gegenden zu 
erreichen gewesen. 

Die Münchberger Gneisslinse ist durch die Untersuchungen 

von Fr. Ho ff mann (1829) und C. Naumann als ein Beispiel jün- 

gern Gneisses, mindestens jünger als Devon berühmt geworden. Der 

Verfasser hat zuerst (1861) darauf aufmerksam gemacht, dass an dem 

Rande derselben die Schichten überkippt sind, das Aeltere dem Jün¬ 

geren aufliegt und dass aus den Verhältnissen an der Grenze sich 

ergiebt, dass diese Gneissbildung im Alter den umgebenden Schie¬ 

fern vorangeht und ebenso wie jene des Centralstocks dem eigent¬ 

lichen Grundgebirge angehört. Dieser Gneiss wird als ein glimmer¬ 

reiches, flasrigkörniges Gestein beschrieben, bald äusserst feinkörnig, 

bald mittelkörnig, ausserordentlich reich an Granaten, eher quarz¬ 

arm, als quarzreich. An dem Rande der Linse ist derselbe als Augen- 

gneiss entwickelt, der durch einzelne, grosse Okothoklasknollen auf¬ 

fällt. Am auffallendsten ist der Gehalt an einem grünen Chloritähn¬ 

lichen Bestandteil, welcher aber nicht ursprünglich dem Gesteine 

angehört, sondern durch Umbildung und Pseudomorphose aus Glim¬ 

mer, Granat oder Dichroit, zuweilen aus Hornblende hervorgegangen 
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ist. Die Lagerungsverhältnisse sind in dem mitgetheilten Profile von 

SO. gegen NW., vom grossen Kornberge, der aus Granit besteht, 

über Schwarzenbach a. d. Saale, über den Ahornberg, Schauenstein 

bis über Mariesreuth gegen NW. hinaus sehr übersichtlich darge¬ 

stellt. In SO. wird der Granit in regelmässiger Lagerung von Flecken¬ 

schiefer und Phyllit, von Camber, Silur, Devon und Culm, deren 

Schichten gegen NW. dem Münchberger Gneisse entgegen fallen, 

bedeckt. Dann treten an dessem SO. Rande bei Schwarzenbach a. 

d. Saale Chloritschiefer und Serpentin mit grossen Störungen auf, 

denen Hornblendeschiefer und dann der Münchberger Gneiss (Horn¬ 

blende und Glimmergneiss) folgt. Am NW. Rande bei Schauenstein 

findet sich zwischen demselben Augengneiss und derselbe endet mit 

einer Kluft, die ihn von den nahe senkrechten Cambrischen Schichten 

trennt, welche von Silur und Devon überlagert in Falten auftreten, 

deren beiderseitige Flügel gegen den Gneiss nach SO. einfallen. Im 

Innern der Gneisslinse zeigen sich die verschiedenen Gesteinsabän¬ 

derungen in vielfach zickzackförmigen Schichtenbiegungen. Die Ge¬ 

steinsabänderungen sind in einem Profile bei Weisdorf sehr anschau¬ 

lich dargestellt. Ein enger Sattel von Glimmergneiss mit parallelen 

Flügeln &zeigt auf der einen Seite 3 Wiederholungen desselben Ge¬ 

steins, auf der anderen 10; Hornblendegneiss tritt 8 mal, körniger 

Gneiss 3 mal, Hornblendeschiefer 1 mal, Dioritschiefer 1 mal, quarzige 

Schiefer 2 mal und Granatreicher Hornblendeschiefer im Uebergange 

zu Eklogit auf. Die Gründe, welche der Verfasser hiernach gegen die 

gemeinschafliche Ansicht von Hoffmann und Naumann über das 

jugendliche Alter dieser Gneisslinse, gegen die Ansicht des ersteren 

über die metamorphische, gegen die Ansicht des letzteren (1863) über 

die eruptive Bildung derselben anführt, erscheinen als durchaus ge¬ 

rechtfertigt. Ganz besonders hebt derselbe noch das \ erhalten eines 

schmalen spitzen Zwickels von Gneiss bei Epplas, W. von Hof her¬ 

vor, welcher wohl als ein gangförmiges Eingreifen in dem angren¬ 

zenden Schiefer aufgefasst worden ist und zeigt, dass hier eine Ver¬ 

schiebung der äussersten Gneissschichten durch zwei, sich unter 

spitzen Winkel schneidende Verwerfungsklüfte vorliegt. Diese Stelle 

liegt an der Ecke, welche die merkwürdige Umbiegung der Gneiss- 

grenze aus der SW.—NO. Richtung in die rein östliche bildet, da¬ 

her schon von vornherein hier ein Bruch des Gesteinsverbandes ver- 

muthet werden durfte. 
Eine grosse Sorgfalt ist der Beschreibung der einzelnen Ge¬ 

steine und ihren manigfachen Abänderungen gewidmet. Einen Theil 

dieses Abschnittes hat der Verfasser bereits 1874 in einer beson¬ 

deren Schrift „die paläol. Eruptivgesteine des Fichtelgebirges“ be¬ 

kannt gemacht, aber vielfach findet auch dieser hier noch eine weitei e 

Ausführung. Dieser Theil des Werkes hat eine ganz allgemeine Be- 



43 

deutung und wird auf lange Zeit hin den Vergleichungspunkt mit 

anderen, weniger durchgearbeiteten Gegenden liefern. Alle Gesteins¬ 

abänderungen sind mikroskopisch untersucht und von dem Verfasser 

selbst, besonders aber von Dr. von Ammon, von Gerichten, Dr. 

Loretz, Meyer, Dr. Naumann und Schwager in ausführlich¬ 

ster Weise chemisch untersucht worden. 

Bei den gneissartigen krystallinischen Schiefern findet sich be¬ 

sonders behandelt: Schuppen-, Münchberger-, Weissstein-, Syenit¬ 

oder Hornblende-, Phyllit-, Hirschberger Gneiss und Granulit. Beim 

Weisssteingneiss wird nachgewiesen, dass der einen wesentlichen 

Bestandtheil bildende Plagioklas dem Albit angehört. 

Die granitartigen Gesteine sind zwar nur in Lager-, Stock-, 

Gang- und Spritgranit abgetheilt, aber in der Beschreibung sind 

noch zahlreiche Abänderungen erwähnt. Ausser dem eigentlichen 

Kryslallgranit wird noch unterschieden eine gleichmässig mittelkör¬ 

nige und eine feinkörnigere, oft porphyrähnlich ausgebildete Abände¬ 

rung. Beim Ganggranit wird unterschieden: eigentlicher Schriftgranit 

(Pegmatit), Steinachgranit, dem sich der Epidosit anschliesst und 

die gewöhnliche grobkörnige Abänderung. 

Die übrigen primitiven Gesteine enthalten sehr verschiedene 

reine Hornblendegesteine, Eklogit, Olivinfels, Paläopikrit, Diorit, Gab- 

tro, Serpentin, dann folgen die Schiefer, wie Talk-, Chlorit- und 

Glimmerschiefer, Phyllit (Urthonschiefer), Quarzgesteine, körniger 

Kalk und Dolomit, und Erlan. 

Der Kalk und Dolomit tritt im Phyllit als ein mächtiges La¬ 

ger in zwei Zügen von Ebnath bis gegen Schirnding und von Eulen¬ 

lohe über Wunsiedel, Göpfersgrün, Thiersheim bis Hohenberg auf. 

Dieses Lager enthält vielfach Lagen, Putzen und Einsprengungen 

von Dolomit und Spatheisenstein, welcher letztere an der Oberfläche 

in Brauneisenstein umgewandelt sich an Stelle des fortgeführten Kal¬ 

kes, auch in Spalten und Klüften absetzte und die reichen Eisen¬ 

erzlagerstätten bei Neusorg bis Schirnding auf dem S. und von Euler¬ 

lohe bis Hohenberg auf dem N. Zuge bildet, gleichsam den Eisen¬ 

hut des Kalklagers, während sich der unzersetzte Spatheisenstein in 

grösserer Tiefe findet. 

Noch merkwürdiger ist die Umwandlung des Dolomits viel¬ 

leicht im Gemenge mit' Magnesit, wo derselbe, wie zwischen Göpfers¬ 

grün und Thiersheim von Granitgängen durchsetzt wird. Indem diese 

der Zersetzung verfielen, bildeten sich die Specksteinmassen, selbst 

mit Pseudomorphosen von Speckstein nach Bergkrystall, welche in 

vielen Gruben ausgebeutet werden. Am Strehlenberg bei Redwitz 

kommen Krystallgruppen von Quarz in Drusen des Dolomits vor. 

Die wichtigste Rolle, welche der Zersetzung des Granits bei dieser 

Umbildung zugefallen ist, hat früher keine Beachtung gefunden, ist 

aber von dem Verfasser mit grosser Klarheit dargelegt worden. 

UfilVEP-SITY OFHIEBS LC1KW 

NQV 1 3 1922 
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Die Porphyrgesteine sind höchst manigfaltig. Innerhalb des 

krystallinischen Gebietes sind es Falsitporphyre, die immer nur in 

kleinen Durchbrüchen besonders in einem beschränkten Striche NO. 

von Wunsiedel auftreten und sich durch eine grosse Veränderlich- 

keit der Ausbildung, nicht nur in verschiedenen Partien, sondern 

in demselben Vorkommen auszeichnen. Die Grundmasse erweisst sich 

u. d. M. als durchweg krystallinisch mit nur spärlicher amorpher 

Zwischenmasse, der aller Abänderung gemeinsame Charakter ist 

theils deutlich theils versteckt sphärolitisch. Als mikroskopischer 

Gemengtheil ist Hornblende anzuführen, welche sonst in den Por¬ 

phyren wenig verbreitet sich findet. 

Der Porphyr aus den älteren Schichten ist mit dem vom Ver¬ 

fasser getrennten Kerotaphyr zusammengefasst. Dieser Porphyr ist 

früher wegen des Gehaltes an Plagioklas als Porphyrit bezeichnet 

worden, doch wird durch die gleiche Analyse nachgewiesen, dass die 

Hauptmasse aus Orthoklas besteht, so sind die beiden ziemlich mäch¬ 

tigen Gangzüge bei Heinersreuth, und das Gestein bei Wildenstein. 

Die Grundmasse ist der Hauptsache nach krystallinisch-körnig und 

zeigt oft Fluctuationserscheinungen. Der Keratophyr hat zwar eine 

anscheinend dichte Hornfelsähnliche Grundmasse, die sich aber u. 

d. M. als eine krystallinisch-körnige erweist. Ausser feinsten Feld- 

spathnädelchen und gekörneltem Quarz findet sich ein chloritisches 

Mineral in feinen Blättchen, welches weitaus in eine braune Sub¬ 

stanz umgeändert ist und in Aederchen, Fasern und Putzen die ganze 

Masse durchdringt. Der Quarz tritt selten in einzelnen Körnchen auf, 

vielmehr in unregelmässigen Flecken, durch deren Ueberhandnahme 

der Keratophyr in Quarzit oder Hornfels übergeht, wie durch Ver¬ 

mehrung des Feldspathes in Thonstein. Quarz auf Spalten, Rissen 

und Adern ist charakteristisch für dieses Gestein. 

Felsitporphyr des Carbon bildet in den Culmschichten bei 

Stockheim eine kleine Kuppe, dessen Hauptmasse, eine Orthoklas¬ 

artige Substanz in unbestimmt begrenzten Flecken auftritt, darin 

liegen Kryställchen von Orthoklas, seltener Plagioklas, auch Quarz¬ 

körnchen und sehr häufig Nädelchen und Stäbchen eines durch Zer¬ 

setzung hervorgegangenen Pinits. So sind auch die makroskopisch 

ausgeschiedenen porphyrartigen Ausscheidungen: rother Orthoklas in 

gröster Häufigkeit, etwas Plagioklas, brauner Glimmer. 

Paläophyr, nur an wenigen Stellen bei Ludwigstadt und Stein¬ 

bach a. H. als schmale Gänge im Silur auftretend, zeichnet sich 

durch dass Ueberwiegen von Plagioklas in der krystallinisch kör¬ 

nigen Grundmasse aus, der eine eigenthümliche Umänderung erlitten 

hat und sich nach der Analyse als Oligoklas erweist; obgleich die 

Bauschanalyse auch auf das Vorhandensein von Orthoklas hinweist. 

Schwarzer Glimmer und grüne Hornblende haben ebenfalls eine 

Umänderung in eine chloritische Substanz theilweise erlitten. Den- 
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noch ist das Gestein so hart, dass es als Strassenmaterial ge¬ 

braucht wird. 
Lamprophyr, ein Gestein, besonders glimmerreich, welches zwi¬ 

schen Porphyr und Diabas steht, von veränderlicher Zusammen¬ 

setzung, findet einen typischen Ausdruck in dem Vorkommen von Mar¬ 

iesreuth. Er besteht aus einem krystallinisch-körnigen Gemenge von 

Orthoklas, Plagioklas, braunem Glimmer, hellgrünem Augit und Mag¬ 

neteisen, zwischen welchen Quarz eingeklemmt ist. Dazu kommt noch 

Apatit, Schwefelkies, Kalkspath und stellenweise Hornblende. 

Auf demselben Gange kommt eine in das scheinbar dichte 

übergehende Abänderung vor, welche sich der Minette der Vogesen 

und des Odenwaldes sehr nähert, aber doch von der ersteren nicht 

getrennt werden kann. Ein sehr glimmerreiches Gestein aus dem 

Fussgrund bei Göhren zeigt ungeachtet seines frischen Ansehens be¬ 

reits einen hohen Grad von Zersetzung, denn die weissen Plagio¬ 

klase sind erdig und weich; ähnlich ist ein Gestein oberhalb Wallen¬ 

fels, in dem Plagioklas, wenig Orthoklas, Glimmer, viel Quarz, etwas 

Magneteisen und Augit erkannt werden kann, während Apatit und 

Kalkspath nicht fehlt. Aus dem schmalen Gang im Bergkalk bei 

Schwarzenbach a. W. ist theils ein dichtes basaltartiges Gestein mit 

theilweise amorpher Hauptmasse bekannt, während an einer anderen 

Stelle dasselbe wieder die normale Beschaffenheit annimmt. Das Ge¬ 

stein bildet viele schmale, im Striche von N.—S. weit aushaltende 

Gangzüge und kommt in Folge der Verwitterung sehr häufig m 

kugeligen und schaligen Blöcken vor. 
Leucophyr, ein bisher mit Diabas zusammengestelltes Gestein, 

findet sich in meist hohem Grade umgeändert in Gängen im Unter- 

Silur an ziemlich vielen Stellen, besonders bei Köditz und Unter¬ 

kotzau W. und N. von Hof. Dasselbe besteht hauptsächlich aus einem 
Gemenge eines Plagioklas - Saussurit-artigen und Augit - ähnlichen 

Minerals nebst vielem Titaneisen. Eine durch Zersetzung des Augits 

gebildete Chloropit-ähnliche Substanz dringt in die Bisse und Spal¬ 

ten der Hauptgemengtheile und verbreitet sich in die ganze Haupt¬ 

masse, so dass das Gestein von Unterkotzau davon 35 Procent ent¬ 

hält. Apatit, Kalkspath, Quarz, Hornblende und Schwefelkies als 

secundäre Bildungen fehlen nicht. 
Epidiorit aus Plagioklas, faseriger Hornblende, Magnet- und 

Titaneisen bestehend, von einer tiefgreifenden Umbildung ergriffen, 

bildet schmale Gänge in dem Obercamber und Untersilur. Die 

Hornblende hat wohl den grössten Theil des Chloropits geliefert. 

Bei Tiefen grün und Moos ist die Form des Uralits erkennbar. Augit, 

einzelne Orthoklase, Apatit und Schwefelkies sind als accessonsche 

Bestandtheile, Quarz, Asbest, Pistacit und Albit als Neubildungen 

anzuführen, welche das Gestein in Schnüren und Adern durchziehen. 

Proterobas bildet Gänge in den ältesten Silur- oder oberen 
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cambrischen Schichten, besonders wird ein Gang hervorgehoben, 

welcher vom Dorfe Fichtelberg bis N. über Bichofsgrün hinaus zu 

verfolgen ist. Derselbe ist zusammengesetzt aus Hornblende, bis¬ 

weilen Uralitartig ausgebildet, Augit, beide ganz oder theilweise in 

Chloropit umgewandelt, Plagioklas (Labradorit), Magnet- und Titan¬ 

eisen, Magnesiaglimmer; accessorisch: Apatit, Kalkspath, Quarz, 

Pistatit, Schwefelkies. Es wird noch unterschieden: feinkörniger, 

grosskörniger und porphyrartiger Proterobas; der letztere fällt durch 

die weisslicheu Flecken eines Feldspathes auf, der dem Saussurit 

zufallen dürfte. 

Diabas kommt ausgedehnter, als die übrigen nahestehenden 

Gesteine im Silur und im Devon vor und ist im letzteren mit Man¬ 

delstein und Schalstein verbunden. Dieser letztere ist sehr mannig¬ 

fach ausgebildet. Es wird unterschieden: tuffiger Schalstein und ge¬ 

schichteter Diabastuff, Hauptschalstein, Kalkschalstein, Schalstein¬ 

schiefer, kalkiger Schalstein, Chloropitschiefer, Schalsteinbreccie und 

Schalsteinconglomerat. Der Diabas ist krystallinisch-körnig, bald fei¬ 

ner: Diabasaphanit, bald gröber oder porphyrartig, zusammengesetzt 

aus Plagioklas, Augit, Magnet- oder Titaneisen und Chloropit, als aces- 

sorisch wird angeführt: Apatit, Schwefelkies; Quarz wird für secun- 

där gehalten, in Gesellschaft von Kalkspath, Epidot, Chloropit, Au- 

gitasbest und Albit, so auf Klüften und Rissen. Die porphyrartigen 

Abänderungen werden als Augit- oder Plagioklas-Porpyrdiabase auf¬ 

geführt. Mehrfach hat der Verfasser den Grundsatz vertreten, die¬ 

jenigen Eruptivgesteine, welche zwar mineralogisch gleich, aber in 

verschiedenen Formationen auftreten, also einer verschiedenen geologi¬ 

schen Zeit angehören, durch verschiedene Benennungen zu unter¬ 

scheiden, sieht sich jedoch bei den Diabasen gezwungen, diese Unter¬ 

scheidung aufzugeben, da die gleichförmig grobkörnigen Varietäten, 

welche den ältesten Eruptionen der Silurzeit angehören, vielfach in 

feinkörnigere selbst in aphanitische und mandelsteinartige Abände¬ 

rungen übergehen. Da der Diabas hier aber unter den Eruptiv¬ 

gesteine eine hervorragende Stellung einnimmt, so dürfte wohl in 

den übrigen Fällen von der Bildung neuer Namen Abstand zu neh¬ 

men sein, da die Zusammengehörigkeit zu den sedimentären Forma¬ 

tionen leicht durch deren Namenzusatz, wie Silur- oder Devondiabas, 

die Sache auf das Bestimmteste ausgedrückt wird. 

Die Mandelsteine finden sich vorzugsweise an den Rändern 

grösserer Diabasgebiete. Die nach einer Richtung ausgedehnten 

Blasenräume deuten die Bewegung der in Erstarrung begriffenen 

Masse an. Die Grundmasse ist aphanitisch ausgebildet und in hohem 

Grade verändert. 

Als Perldiabas werden variolitische Abänderungen angeführt, 

welche Knöllchen von Erbsengrösse einschliessen, die härter als die 

s tark verwitterte aphanitische Grundmasse an der Oberfläche kleine 



47 

Höcker bilden und dicht oder feinfasrig sind. Der Perldiabas von 

Steinbach bei Naila hängt mit normalem Diabas zusammen und tritt 

im Contact mit Thonschiefer auf. 

Wo der Diabas als Gang oder Lagergang das Nebengestein 

unmittelbar berührt, ist das Letztere gewöhnlich verändert, aber 

eine starke Verwitterung verdeckt diese ursprüngliche Umänderung 

in dem sehr zerklüfteten und zerstückelten Nebengestein. In den 

mittleren und oberen Devonstufen sind die dem Diabas benachbarten 

Schiefer in sehr eisenreiche, selbst benutzbares Eisenerz übergehende 

Abänderungen, in Brauneisenstein, Rotheisen- und Magneteisenstein 

umgeändert und nimmt der benachbarte Diabas und Mandelstein an 

dieser Umänderung Theil. 

Das Maximui# der Entwickelung des Diabas fällt in die Mittel¬ 

devonische Zeit, hält bis in die Oberdevonische an und erlischt als¬ 

dann rasch. Cambrische und ältere Gebilde werden zwar auch vom 

Diabas durchbrochen, nirgends zeigt ,sich aber darin eine lagerför¬ 

mige Ausbreitung. Mit dem Auftreten der Diabase im Mitteldevon 

hängt auch das Vorkommen der Schalsteine zusammen, welche das¬ 

selbe bisweilen ganz vertreten. Während die übrigen Eruptivgesteine 

beinahe nur gangförmig Vorkommen, erscheint der Diabas lager¬ 

förmig zwischen sedimentären Schichten, wie im Loquitzgrunde an 

der Strasse nach Lehesten, doch auch gangförmig bei Berneck an 

der Gefreeser Strasse und im Stollen bei Steben. Das lagerförmige 

Vorkommen ist aber nur eine bestimmte Form des eruptiven Auf¬ 

tretens, ein Eindringen zwischen zerspaltenes Schichtgestein. Der 

Zusammenhang eines Lagers und Ganges ist bei Selbitz und Warten¬ 

fels deutlich aufgeschlossen. 

Die Mannigfaltigkeit der Ausbildung der verschiedenen Ab¬ 

änderungen des Schalsteins, welcher aus den Gemengtheilen des 

Diabas hervorgegangen, ist so überaus gross, dass hier darauf ver¬ 

zichtet werden muss, näher darauf etnzugehen. Schichtung, bank¬ 

weise Ablagerung ist mit Ausschluss des Schalsteintuffs bei allen 

übrigen Abänderungen deutlich. Versteinerungen kommen in dem 

Hauptschalstein und im Kalkschalstein vor. Zahlreiche chemische 

Analysen, sowohl von dem ganzen Gestein, als von dem in Säuren 

löslichen Antheile und dem unlöslichen Reste erläutern die Zusam¬ 

mensetzung, ebenso sind Dünnschliffe mikroskopisch untersucht, einige 

davon abgebildet worden. 

Aus der Cambrischen Formation wird als einziger organischer 

Rest eine Alge Phycodes circinnatum Brong. spec. angeführt und für 

die Selbstständigkeit derselben zwischen dem azoischen Phyllit und 

dem Silur die bedeutende Mächtigkeit und der Umstand, dass sie 

auch da auftritt, wo der Phyllit ganz oder beinahe ganz fehlt, wie 

am W. Rande die Münchberger Gneisslinse. Eine scharfe Grenze ist 

nicht vorhanden, der Phyllit verliert nur nach und nach seine kry- 
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stellen sich dabei quarzreiche und thonsteinartige Zwischenschichten 

ein. Die Phycoden kommen gegen die obere, ebenfalls nicht scharf 

bestimmte Grenze vor, da die Primordialfauna von Barrande hier 

fehlt und die organischen Reste des Leimitzer Schiefers zwischen 

der Primordial- und der zweiten Fauna zu stehen scheinen. In den Gam- 

brischen Schichten treten bei Goldkronach die in alter Zeit berühm¬ 

ten Gold- und Antimonerze führenden Gänge auf. Sie enthalten: 

Schwefelantimon, Gold und Silberhaltige Schwefel- und Aisenikkiese, 

etwas Bleischweif, Blende und ein Goldhaltiges Antimonerz und ge¬ 

diegen Gold. Die Auffindung von Phycoden bei Escherlich beweist, 

dass diese Schichten mit Recht den Cambrischen zugerechnet wer¬ 

den. Ebenso gehört das wahrscheinlich lagerartige Vorkommen von 

Schwefel- und Kupferkies hierher; womit auch gediegen »Kupfer, 

Kupferglanz, Rothkupfererz, Malachit und Kieselmalachit, Buntkupfer¬ 

erz, Kobalthaltige Kupferschwärze und Galmei vorkommt. Auf den 

Gängen bei Stehen und Lichtenberg finden sich Kupfererze, Spath¬ 

und Brauneisensteine. Hier finden sich noch die Spuren der Thätig- 

keit A. von Humboldt’s als Oberbergmeister, deren er noch im ho¬ 

hen Alter gern gedachte. 
Die Silurformation findet ihre Begrenzung gegen die Cambrischen 

Schichten in einer sehr eigentümlichen Schicht, dem Thuringit- 

schiefer. Der Hauptbestandteil desselben bildet der Turingit, ein 

Chloritartiges Mineral, dabei ist es Magneteisenreich und bei Schmie¬ 

defeld im Thüringer Walde, so wie bei Quellenreuth unfern Schwar¬ 

zenbach a. d. S. seit langer Zeit als Eisenerz gewonnen worden. Da 

diese Schicht an sehr zahlreichen Orten in dem ganzen Verbreitungs¬ 

gebiete auftritt und leicht erkennbar ist, so dient sie vortrefflich 

als Leitschicht. Bei Stehen, Hirschberg, Gefrees bildet es ein Mag¬ 

neteisengestein, bei Tanneureuth ein Magneteisenschiefer, ein ooli- 

thisches Rotheisenerz wie bei Gräfenthal. In Leuchtholz unfern 

Hirschberg enthält es zahllose, nicht genau zu bestimmende Stein¬ 

kerne von Orthis, der 0. Lindstroemi Linnors. nahestehend und auf 

die Primordialfauna, Unter-Silur deutend. Ebenso haben sich auch 

bei Leimitz unfern Hof Versteinerungen gefunden, welche Bar an de 

einer Uebergangsphase zwischen seinen zwei ersten Silur-P aunen zu¬ 

weist, von diesen sind 18 Species in Holzschnitt sehr deutlich ab¬ 

gebildet. Die ganze Fauna umfasst 41 Species. Im Westen, im Fran¬ 

ken- und Thüringer Walde;t fehlt das Anhalten dieser Leim.itzschich- 

ten, dagegen stellen sich in dem Griffelschiefer von Steinach 

grosse, an Asaphus tyrannus und Ogygia Buchi der Llandeilo- und 

Caradoe-Schichten’erinnernde Trilobiten ein, welche Barrande seiner 

2. Fauna, also einem jüngeren Horizonte zuweist. Noch höher treten 

dann in zwei Horizonten Graptolithen auf; der untere, welcher 25 

Species aus der Familie der Graptolithen geliefert hat, stellt bar- 
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rande der Stufe Ee des böhmischen Silurs gleich; hier herrschen 

sehr harte Lydite, wechselnd mit oft Schwefelkiesreichen Alaun¬ 

schiefern. In dem oberen Horizonte mit 14 Species, fast ausschliess¬ 

lich gradgestreckter Graptolithen, insbesondere mit dem Gr. collonus 

lagern weichere, schwarz abfärbende Schiefer. Zwischen beiden treten 

kalkige Bildungen, der sogenannte Ockerkalk mit Cardiola interrupta 

auf. Aufwärts über dem oberen Graptolithenschiefer folgt Thon¬ 

schiefer mit zahlreichen Tentaculiten und mit knolligen Kalkschich¬ 

ten, welche die obersten Silurschichten, unmittelbar unter dem De¬ 

von bilden. Aus demselben wird Cardium {Cardiola) Striatum Soiu. 

und Orthoceras imbricatum Wahlenb. hervorgehoben; überhaupt ha¬ 

ben diese 15 bis 20 m mächtige Schichten nur 7 Species geliefert. 

Die Devonformation, deren richtige Erkennung dem Verfasser 

vorzugsweise zu verdanken ist, folgt in gleichförmiger Lagerung 

dem Sibirischen Tentaculiten Knollenkalk mit einer Reihenfolge von 

Schiefern, die ganz mit Abdrücken organischer Formen zweifelhaf¬ 

ten Ursprungs erfüllt sind. Alle Verwirrung, welche so lange in 

der Beurtheilung dieser Gebirgsformationen geherrscht hat, ist aus 

der irrthümlichen Identificirung dieser organischen Formen hervor- 

| gegangen, welche der Cambrischen oder Silurformation zugeschrie¬ 

ben wurden, während die Lagerungsverhältnisse unbeachtet gelassen 

wurden. Der Verfasser hat den richtigen Weg eingeschlagen und 

hat diesen organischen Formen, den sogenannten Nereiten, wahr¬ 

scheinlich Spuren von Anneliden, welche ähnlich in Cambrischen 

und Silur-Schichten aber'auch im Culm auftreten, ihre richtige Stelle 

als Vertreter des Unter-Devon angewiesen. Die Abbildung von 10 

dieser mit verschiedenen Namen belegten Formen ist im Holzschnitt 

gegeben. Die Auffindung von 16 gut bestimmbaren Arten in Quar¬ 

ziten zwischen Nereitenschichten am Wege zwischen Hämmern und 

Steinbach bei Lositz und Laasen, unter denen sich wohl bekannte 

unterdevonische Formen aus dem grossen Rheinisch-Westfälischen 

Gebiete befinden bestätigt diese Ansicht. Es könnte auch noch 

angeführt werden, dass sich Nereiten ähnlihhe Formen auch in die¬ 

sem letzteren Gebiete finden. Die Devonformation im Fichtelgebirge 

ist von unten nach oben zusammengesetzt, Unterdevon: Nereiten- 

schiefer mif Zwischenlagen von Quarzit- und tuffiger Grauwacke; 

Mitteldevon: Tuff“, Schalstein mit Kalkputzen und Lehmschiefer; Ober¬ 

devon: grober Griffelschiefer und Tuff, untere Kalkbänder, harte 

Grauwacke mit weissen Quarzadern und Pflanzeneinschlüssen, obere 

Kalklagen meist in Geoden abgesondert. Der Verfasser wendet den 

Namen „Grauwacke“ nur als petrographische Bezeichnung an und 

findet den Unterschied derselben und des Sandsteins darin, dass die 

ersteren aus Körnern verschiedener Gesteine und Mineralien mit 
, 

einem Thonschieferähnlichen Bindemittel, letzterer dagegen vorherr¬ 

schend aus Quarzkörnern ,und einem Bindemittel besteht, welches 
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wicht Thonschieferartig ist; bemerkt aber, dass der allgemeine Sprach¬ 

gebrauch neuerdings alle Sandsteine der älteren paläozoischen For¬ 

mationen mit diesem Namen belegt. Der Verfasser hat sich durch 

Untersuchung der, in den verschiedenen Sammlungen unter der Be¬ 

nennung Grauwacke befindlichen Gesteine und Vergleichung der in 

der Litteratur gebrauchten Bezeichnung überzeugt, dass Sandsteine 

öfter als die echte Grauwacke die Bezeichnung der letz¬ 

teren tragen, wobei er ganz besonders an die rheinische Grau¬ 

wacke erinnert. Das aus dem Fichtelgebirge' gesammelte Material 

hat bei näherer Untersuchung ergeben, dass eine sichere Trennung 

der Gesteine als Grauwacke und Sandstein nicht ausführbar ist, da 

sie durch alle mögliche Uebergänge mit einander verbunden sind. 

Dennoch räumt der Verfasser ein, dass Sandsteine mit dem Typus 

der Grauwacke für die älteren paläozoischen Formationen charak¬ 

teristisch sind und ähnliche Gesteine später nur annäherungsweise 

und ausnahmsweise auftreten und schliesst damit, dass wenn die Be¬ 

zeichnung Grauwacke beibehalten werden soll, sie auf die vorwaltend 

klastischen Gesteine der Cambrischen, Silur, Devon und Unter-Car¬ 

bon (d. i. Culm, Flötzleerer) Formation zu beschränken sei, welche sich 

als polygene Breccien oder Conglomerate darstellen. Ich vermag nicht 

einzusehen, dass die Beibehaltung der Benennung Grauwacke, mit 

der sehr verschiedenartige Gesteine bezeichnet werden und der ein 

bestimmter Begriff auch hiernach nicht unterliegt, irgend einen 

Nutzen gewährt und habe mich derselben seit einer Reihe von Jah¬ 

ren nicht mehr bedient. 

Das Mittel-Devon hat zuerst Geinitz in Sachsen erkannt und 

als Planschwitzer Schichten bezeichnet. Im Fichtelgebirge besteht 

dasselbe besonders aus Schalstein und ist der paläontologische Cha¬ 

rakter bei Hof, in der Richtung gegen die Sächsische Grenze nach 

Planschwitz, in den nester- und knollenförmig abgesetzten Kalkbän¬ 

den im Tuff ausgeprägt. Es werden von 8 Fundorten in der Gegend 

von Hof 20 Species aufgeführt, welche auch dem Rheinischen Mittel- 

Devon, Eifel und Lahn angehören. 

Das Ober-Devon nimmt die hervorragendste Stellung ein. Graf 

von Münster hat in den zahlreichen Kalksteinbrüchen sehr fleissig 

gesammelt und liegt daher ein reichhaltiges Material vor. Die Fauna 

der unteren und oberen Kalkbänke hat aber durchgreifend nicht 

geschieden werden können, wiewohl sich lokale Verschiedenheiten 

bemerkbar machen. Der paläontologische Theil ist recht ausführlich 

behandelt. Auf 2 Tafeln sind 20 Species von Trilobiten dargestellt 

und ausführlich beschrieben 

Ueber die für die Formation sehr wichtige Entomostracee, 

welche als Gypridina serrato-striata Sdbg. bekannt und welche R. Jo¬ 

nes dem neu aufgestellten Genus Entomis zurechnet, wird ausführlich 

berichtet. Von Orthoceren werden 21 Species angeführt, welche aber 
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nicht alle als sicher gelten können. Die Bemerkung, dass Barra-nde 

einige derselben mit böhmischen Silurformen identificirt, ist beson¬ 

ders für einige Fragen, welche sich auf Vorkommen im Rheinischen 

Devon beziehen, von grosser Wichtigkeit. Diesen treten noch 2 Gom- 

phoceras, 1 Phragmoceras, 2 Cyrtoceras und 1 Bactrites hinzu, k er- 

ner sind aufgeführt: 10 Species von Goniatites, 18 Species von Cly- 

menia; von Gasteropoden 12 Genera mit 36 Species; von Pteropoden 

3 Species; von Pelecypoden 15 Genera mit 50 Species; von Brachio- 

poden 13 Species; von Crinoideen 7 Species; von Korallen 6 Species. 

Hieraus ergiebt sich eine Fauna von 190 Species, wobei alle die¬ 

jenigen unberücksichtigt geblieben sind, welche Graf von Münster 

zwar benannt und angeführt hat, die aber nach den in der Universi¬ 

täts-Sammlung in München vorhandenen Original-Exemplaren wegen 

mangelhafter Erhaltung einer Bestimmung nicht fähig sind. 

Ebenso reich wie diese Fauna ist auch die Flora in dem zwi¬ 

schen dem Kalk lagernden Sandstein. Richter hat die Pflanzenreste 

von Bohlen bei Saalfeld gesammelt, Unger dieselben beschrieben, 

darunter 7 Calamarien, 25 Farne zum grössten Theile neuer Genera. 

Die Oberdevonschichten sind durch das Vorkommen von Braun- 

eisenerzen ausgezeichnet, während Rotheisenerze mit Eisenkiesel auf 

einzelne Punkte beschränkt sind. Dieses Vorkommen schliesst sich 

theils dem Diabas und Schalstein an, indem sich Erzanreicherungen 

an den Contactstellen auf Spalten und Klüften finden, aber auch 

in das Nebengestein ausbreiten. Seltener sind Gänge oder Gangadern 

von Spatheisenstein im Diabas, deren Zersetzung die ausgedehntere 

Verbreitung von Eisenerzen in die Nachbarschaft bedingen. 

Dem Ober-Devon schliesst sich gleichförmig, ohne Wechsel in 

der Lagerung und der Gesteinsbeschaffenheit, die Culmformation an, 

welche der Verfasser auch mit dem, nicht glücklich gewählten 

Namen Praecarbon bezeichnet. Diese Verbindung des Devon und 

Culm im Gegensätze zu der am SW. Abhange des Fichtelgebirges ge¬ 

trennt auftretenden jüngeren Abtheilung des Carbon, dem eigentlichen 

Steinkohlengebirge, hat offenbar dahin geführt, dass der Zusammen¬ 

hang der älteren und jüngeren Glieder des Carbon, wie sie am N. 

Rande des Rheinisch-Westfälischen Gebirges in völlig gleichförmiger 

Lagerung und ohne irgend welche Unterbrechung auftritt, in der 

allgemeinen Betrachtung nicht die ihr zukommende Berücksichtigung 

gefunden hat. Es ist keinem Zweifel unterworfen, dass wesentliche 

Veränderungen in der physischen Beschaffenheit des Landes während 

der Carbon-Periode hier eingetreten sind, daraus folgt aber keine 

Berechtigung, diese letztere in der Weise zu trennen, dass die untere 

Abtheilung als besondere Formation mehr dem Devon angeschlossen 

wird. Auf der Grenze des Devon und des Culm verschwinden die kal¬ 

kigen knolligen Zwischenlagen in dem schwarzen, kieseligen Schiefer 

von unten nach oben ebenso allmälig, wie vom Bergkalk (Culm-, 
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Kohlenkalk) abwärts sich die Gruppe der Dachschieferschichten aus¬ 

bildet. Es scheint diess jedoch Nichts auffallendes zu sein. Dieselbe 

Erscheinung tritt überall da ein, wo die Ablagerungen einer For¬ 

mation ohne Unterbrechung in die nächst höhere fortsetzen und ge¬ 

nau ebenso verhält es sich in der Carbon-Formation selbst, wo die 

Ablagerung' des Kohlenkalk, des Culm, des Flötzleeren in die des 

productiven Steinkohlengebirges ohne Unterbrechung fortsetzt. 

Die jüngeren Culmschichten zeigen Sandsteine und Conglome- 

rate in weiter Verbreitung, welche viele Reste von Landpflanzen, 

aber ohne Lager von Kohle oder Anthracit einschliessen. Dabei 

unterscheiden sich aber die Ablagerungen in den östlichen Gebieten 

des eigentlichen Fichtelgebirges von den westlichen des Franken¬ 

waldes recht auffallend. In den ersteren treten in den tiefsten La¬ 

gen schwarze Kalke mit vielen Resten von Meeresthieren erfüllt auf, 

ganz besonders an der Sächsischen Grenze bei Trogenau, Rehau und 

Hof. W. an diesem letzteren Orte bei Naila fangen die Culmschich¬ 

ten an, sich auszubreiten. In dem grossen Culmgebiete des Franken¬ 

waldes finden sich zwischen den älteren Schiefern eingeschaltete Kalk¬ 

lagen bei Schwarzenbach v. W. und Stadt Steinach mit zahlreichen 

Versteinerungen. In NW. Richtung verlieren sich die Kalklager 

ganz, dagegen stellen sich kalkige, grobkörnige Grauwacken und 

Conglomerate und schwarze Thonschiefer (Dachschiefer von Lehesten) 

ein, welche längs des Loquizthales bis zum N. Rande des Gebirges 

fortsetzen. Die Fauna des Kohlenkalks in diesen Gebieten ist immer¬ 

hin eine reiche zu nennen. Es werden daraus angeführt: zahlreiche 

Foraminiferen, Corallen, Echinodermen, Crinoideen, unter den Bra- 

chiopoden 7 Species von Productus, und sonst aus verschiedenen Ge¬ 

schlechtern, einige Pelecypoden, reichlicher Gasteropoden, 2 Gonia- 

titen und noch einige andere Cephalopoden, Bryozoen und Entamos- 

traceen. Einige wenige Algen und Landpflanzen kommen in schie¬ 

frigen Zwischenlagern des Kalkes mit einer Menge von ganz unbe¬ 

stimmbaren Pflanzenresten vor. 

Der organische Inhalt der Dachschiefer (Lehesten) ist sehr 

verschieden. Die Meeres-Algen, 11 Species in 6 Genera, treten darin 

am meisten hervor, viele Formen, die anderweitig nicht bekannt 

sind, einige sind denen ähnlich, die in den Silarschichten auftreten 

und im Flysch, einer Stufe des Eocän wiederkehren, wie 3 Arten 

von Palaeodictyum und Taenidium praecarbonicum, während Taonurus 

praeccirbonicus sich an eine Juraform anschliesst. Dazu kommen die 

Spuren kriechender Thiere, Ilerpichnites, welche Geinitz von Wurz¬ 

bach unter verschiedenen Namen beschrieben und dem takonischen 

Schiefer des Silur zugerechnet hat, während derselbe ganz entschie¬ 

den dem Culm angehört. 

Die Landpflanzen gehören Formen an, die sich auch noch in 

höheren Schichten fortsetzen. Die merkwürdigen kleinen Körperchen 

» 
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werden für Sporen gehalten und möchten sich auf Avchci60Ccil(iwiitLS 

und Sagenaria beziehen. 
Aus der oberen Culm-Abtheilung wird nur eine Meeresalge 

und 12 Species von Landpflanzen angeführt. Die in anderen Gebieten 

in diesen Schichten so sehr häufige Posidonomycv Becheri ist hier da¬ 

gegen selten und nur zu Rothenberg gefunden. 
Mit der Bemerkung, dass in der Culmformation schmale, aber 

weit erstreckte Gänge von Lamprophyr und kleine Partien von ech¬ 

tem Diabas auftreten, mag dieser kurze und aphoristische Abriss 

der das Gebirgsland aufbauenden Formationen schliessen. 

Die Steinkohlenformation, auf welche der Verfasser die Benen¬ 

nung _Carbon beschränkt, tritt ausserhalb am SW. Rande des Ge¬ 

birges auf, ähnlich wie das nächstfolgende Rothliegende und die 

Trias. Diese wesentliche Unterbrechung in der Lagerung wird auch 

begleitet von einem Fehlen der untersten Stufen der Steinkohlen¬ 

formation, indem sich in den Einbiegurgen und Buchten des Ge- 

birgslandes nur die oberen Stufen der JB ormation bei Stockheim in 

W. und bei Reitsch in 0. finden und dabei die geringe Mächtigkeit 

von 40 bis 120 m besitzen. Unter denselben liegen rothe Conglome- 

rate, Breccien mit Porphyrstücken, Schieferletten und Thonsteine, 

welche von dem Rothliegenden im Hangenden der Steinkohlenfor¬ 

mation schwer zu unterscheiden sind und bis 75 m mächtig werden. 

Diese Verhältnisse dienten zur Stütze der Ansicht, dass das Stock- 

heimer Kohlenflötz dem Rothliegenden eingelagert sei. Dieser Ansicht 

widerspricht jedoch die Flora dieser Schichten, welche zwar nur 35 

Species umfasst, ihnen aber eine Stellung in der obersten Zone der 

productiven Steinkohlenformation anweist. Die Verhältnisse haben 

einige Aehnlichkeit mit denen von Ilfeld am Harz und dürfen viel¬ 

leicht noch einer weiteren Behandlung werth sein. Die grauen 

Kohlenschichten bei Stockheim theilen sich sowohl bei Neukenrotli, 

als bei Traindorf und N. von dieser Stelle liegt das Rothliegende 

auf den unteren liegenden rothen Schichten (welche dem Carbon zu¬ 

gerechnet werden), unmittelbar auf. 
Während die Trias auf den SW. Rand des Gebirges be¬ 

schränkt ist, dringen die Tertiärschichten von 0. her aus dem böh¬ 

mischen Becken in buchten- und muldenförmigen Vertiefungen m 

das Innere des Gebirges ein, indem sie sich mit den Flussthälern 

emporziehen. Diese thonigen Ablagerungen mit Braunkohlenlager 

verbunden sind wie in Böhmen von zahlreichen Basalten begleitet; 

das basaltische Gruppengebirge im Reichsforst zwischen Fichtelge¬ 

birge und Oberpfälzerwald, die kleinen spitzen Basaltkegel rings um 

den granitischen Steinwald sind besonders bemerkenswerth. Die 

Braunkohlen-Ablagerungen erstrecken sich aus dem Naab-Wondreb- 

Becken über Konnersreuth und Grünmühl bis Seussen und Hohenberg 

einerseits nach Zottenwies, wo sie mit Brauneisensteinabsätzen 
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neben Basalt auftreten und sich denen von Mitterteich und Thum- 
senreuth anschliessen. Der bituminöse Blätterschiefer bei Seussen, 
wo schon vor mehr als Hundert Jahren ein grosses Alaunwerk be¬ 
trieben wurde, hat in der ungewöhnlichen Mächtigkeit von 42 m 
eine grosse Zahl von Pflanzen-Abdrücken geliefert; das Verzeichniss 

weist 62 Species nach. Der Verfasser hält diese Ablagerung für 
Miocän und weist sie der unteren oder mittleren Abtheilung des¬ 
selben zu. Es ist fraglich, ob dieser Einreihung allgemein zugestimmt 
wird. Bei den vielen mit dem Niederrheinischen Braunkohlengebirge 
gemeinsamen Pflanzen ist der Anschluss an die Ober - Oligocänen 

Lager vielleicht zutreffender. Einige Insecten und der Lcuciscus 
papyraceus, welcher am Siebengebirge so häufig ist, werden ange¬ 
führt. Bemerkenswerth ist das Braunkohlenlager von Zottenwies, bei 
dessen Abbau sich ein Phosphoritlager und ein Basaltdurchbruch 

fand, der sich bei Pilgramsreuth an der Oberfläche zu einer Kuppe 

erweitert. 
Diese Basalte sind mikroskopisch und chemisch sehr genau 

untersucht worden. Ungeachtet der Zertheilung des Basaltes auf 
zahlreiche Einzelpunkte scheint derselbe für das unbewaffnete Auge 
eine erstaunlich gleichartige Beschaffenheit zu besitzen. Diese Wahr¬ 
nehmung hat sich auch bei genauerer Untersuchung bestätigt, so dass 
sich nur ein kleiner Umfang von Verschiedenartigkeit hat erkennen 
lassen. Im Allgemeinen lassen sich dieselben als Magma-Nephelin 
und Feldspath (d. i. Plagioklas) Basalte ansprechen. Es ist ein äus- 
serst feinkörniges (aphanitisches) Gestein, indem eine glashelle dichte 
Substanz neben den vorherrschenden kleinsten Augiten und Magne- 
titen bald mehr Nephelin, bald mehr Plagioklas enthält, während 
porphyrige Augite und Olivin in reichlicher Menge vorhanden sind, 
auch, die gwöhnlichen mit Olivin gemengten Gesteine fehlen nicht. 
Als accessorische Gemengtheile werden angeführt: Nosean, Leucit, 
Apatit, Glimmer, Schwefelkies und Titaneisen, welches letztere sehr 
bestimmt durch die chemische Analyse nachgewiesen wird. Die 4 
Abbildungen in einhundertmaliger Vergrösserung in Holzschnitt von 
Basalt mit Glaszwischenmasse, mit leptomorpher Nephelinzwischen- 
masse von zwei Plagioklasführenden Basalten, sind vortrefflich aus¬ 

geführt. 
Wenn auch der Abschnitt über die quartären oder diluvia¬ 

len Bildungen und über die novären oder recenten Bildungen recht 
viele bedeutsame Nachweise enthält, so mögen dieselben doch über¬ 
gangen und nur noch Einiges aus dem letzten Abschnitt der geogno- 

stischen Folgerungen angeführt werden. 
Die gegenwärtige Oberflächengestaltung ist die Arbeit sehr 

verschiedener Factoren innerhalb lang dauernder Zeiten; aus ihr ist 

daher ein grosser Theil der Geschichte zu ermitteln, welche über 
dieses Gebiet hinweg gegangen ist, um so schwieriger, je grösser 



die Veränderungen sind, welche sich auf kleinstem Raume vollzogen 

und sich gegenseitig verdeckend unserer unmittelbaren Beobachtung 

entzogen haben. Die wichtigsten Factoren hierin sind: Erosion, 

Denudation und Alluvion, die Wirkung eine nivellirende. Der Ab¬ 

trag fällt weniger in die Augen weil vertheilt, als der Auftrag an 

einzelnen Stellen concentrirt; bedingend ist die Festigkeit, Härte und 

Zersetzbarkeit der Gesteine, welche den Untergrund zusammensetzen. 

Struktur und Lagerung nehmen daran Theil, Spalten grosser Ver¬ 

schiebungen werden zu Thalengen erweitert. 

Die Erosion zur Diluvialzeit scheint vorzugsweise an der Aus¬ 

bildung der Oberfläche thätig gewesen zu sein. Die diluvialen Abla¬ 

gerungen innerhalb des Gebirges, wie in der Eger-Kösseinbucht, 

im Saalthale bei Hof, oberhalb der Thalenge der Selbitz, und bei 

Ludwigsstadt zeigen, dass bereits vor der Diluvialzeit grossartige 

Erosionen stattgefunden hatten. Grade in dieser Gegend finden sich 

aber in den erodirten Buchten von 0. her tertiäre Ablagerungen (der 

älteren oder mittleren Miocän-Zeit nach dem Verfasser) verbreitet, 

so dass also bereits vor dieser Zeit Erosionen, Denudationen statt¬ 

gefunden haben müssen. Der Verfasser glaubt darin die Bewegungen 

der Erdrinde zu erkennen, welche auch die Basaltausbrüche herbeige¬ 

führt haben und versetzt dieselben daher in die Basaltepoche. Am SW. 

Rande des Gebirges, weiter gegen S., finden sich die Kreide-Schichten 

geknickt und verschoben. Die Hauptbewegung des Gebietes ist da¬ 

her in der Zwischenzeit der Kreide- und der Miocän-Ablagerung 

erfolgt. Von dieser Zeit an begann die ununterbrochne thätige Ero¬ 

sion an der Zerstörung des älteren Gebirges zu arbeiten. Der W. 

Rand des Gebirges als Festland war bereits vor der Ablagerung der 

jüngeren Stufen des Steinkohlengebirges durch einen Steilabbruch be¬ 

zeichnet, während die Culmbildungen noch den wesentlichsten Antheil 

an dem Aufbau des Gebirges nehmen, daher hat eine Hauptbewegung 

zwischen der Ablagerung der jüngsten Culmschichten und der Stein¬ 

kohlenformation stattgefunden. 

Die Conglomerate des Rothliegenden, die vielen Sandsteine im 

Keuper, im Lias und in der Kreide weisen auf die Nähe des im Osten 

gelegenen Festlandes hin. 

Im Inneren des Gebirges sind die sämmtlichen Schichten vom 

Gneiss bis zum Culm gleichartig in der Erzgebirgsrichtung von 

SW.—NO. gefaltet und zusammengeschoben, eine Faltung, Bewe¬ 

gung, welche mithin nach der Culmzeit und vor der Ablagerung der 

jüngeren Schichten des Steinkohlengebirges eingetreten ist. Die äl¬ 

teren Schichten desselben fehlen in diesem Gebiete. Der Ausbruch 

der Granite im Centralstock des Fichtelgebirgs ist jünger als die 

Bildung des Phyllits, dessen Schichten in der Grenzzone von Granit¬ 

adern durchzogen sind, ja sogar als die Culmschichten, welche im 

5 



Thale der Gr.-Sorbitz unterhalb Wurzbach von Granitgängen durch¬ 

setzt werden. Diese Granitadern sind aber sämmtlich jünger als die 

Faltung der von ihnen durchsetzten Schichten, und die Granitmassen 

haben erst nach der Schichtenfaltung am Weiterbau des Gebirges 

Theil genommen. 

Die Schichtenfaltung lässt sich schon in der besten der älteren 

Gebirgskarten vonGoldfuss und Bischof 1816 in den verschiede¬ 

nen von SW. gegen NO. verlaufenden Zonen bemerken. Die grosse 

Kegelmässigkeit in der Anordnung der Gesteinslager lässt darin die 

Wirkung des den ganzen Gebirgsbau beherrschenden geotektonischen 

Gesetzes erkennen. Dieselbe hat aber auch ihre Ausnahmen. Der 

W. Abbruch des Granitstocks am Ochsenkopf und an der Kössein, die 

zahlreichen damit parallel streichenden Quarzgänge, der Proterobas- 

gang vom Ochsenkopf bis Fichtelberg, die Umbiegung der Schichten 

am W. Rande von Goldkronach bis Stadt-Steinach, der Abbruch der 

Gneissschichten S. von Hof, die Wendung im Streichen der darauf fol¬ 

genden Schichten, und an der Nordgrenze das Streichen der Schichten 

bei Ludwigstadt und Steben folgen der Richtung von SO.— NW., 

grade winkelrecht gegen die erstere. Beide Richtungen, die der Fal¬ 

ten und die der Spalten (Dislocationen) sind von einander abhängig. 

Bei dem sehr regelmässigen Streichen der Schichten von SW. 

gegen NO. weist das wechselnde Einfallen auf eine in schmalen 

parallelen Streifen sich stets wiederholende wellenförmige Schichten¬ 

faltung hin, bei der nur selten Ueberkippung oder Ueberschie- 

bung eintritt. Die Falten sind von sehr verschiedener Breite, die 

grösseren werden als dominirende, die kleineren als secundäre be¬ 

zeichnet. Recht häufig ist die nahe senkrechte Stellung der Schich¬ 

ten von über 75 Grad und die kuppelförmige Wölbung (antikline); 

nur im NW. Gebiete findet sich flacheres Einfallen unter 35 Grad 

häufiger. Auch die stärksten Biegungen erscheinen bei verschiedenen 

Gesteinen, wie Thonschiefer und Sandsteine, ganz zusammenhängend, 

was aus der bis ins Kleinste gehenden Zerklüftung zu erklären ist, 

welche dem Material eine gewisse Verschiebbarkeit verleiht. Dabei 

sind zahllose Klüfte dieser Art, nachträglich wieder ausgefüllt, mit 

blossem Auge unbemerkbar. Das Gestein ist zu einem anscheinend 

Ganzen zusammengeheilt. 

Die dem Granit des Kornberg und Waldstein wie des Ochsen¬ 

kopf und Schneeberg zunächst liegenden Schiefer zeigen eine petro- 

graphisch abweichende Beschaffenheit — Fleckschiefer, Fleckphyllit, 

Cornubianit — wahrscheinlich Folge einer Contactmetamorphose, die 

aber wegen der Waldbedeckung und der starken, oberflächlichen 

Gesteinszersetzung nicht eingehend untersucht und festgestellt wer¬ 

den kann. Eine Beziehung dieser Umänderung zur Faltenbildung 

ist nicht nachweisbar. 
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Als Ursache der Faltenbildung wird allgemein Lateraldruck 

angenommen, in dem Sinne, dass die Richtung desselben nicht aus¬ 

schliesslich als eine horizontal, vielmehr unter verschiedenen Win¬ 

keln wirkende Kraft gedacht wird. So erscheint im Gneiss eine 

centrale Faltung, an welche die anderen sich seitlich anschliessen. 

Die von der Schichtung abweichende Schieferung (Spaltbar¬ 

keit) wird von dem auf dieselbe normalen Druck abgeleitet und ist 

in dieser Beziehung bemerkenswerte, dass sie in dem ganzen Phyllit- 

gebiete nur selten beobachtet wird, selbst bei dem sehr dünnge¬ 

schichteten, ebenflächigen Material, welches zur Dachdeckung ver¬ 

wendet wird. Am vollkommensten ist diese Erscheinung bei den 

Culmdachschiefern (Lehesten) entwickelt und dabei auffallend, dass 

sie an ganz benachbarten Stellen nur undeutlich auftritt oder ganz 

fehlt. Dabei hat die chemische Analyse und die mikroskopische 

Untersuchung durchaus keine Verschiedenheit in dem geschieferten 

Material ergeben. Im Allgemeinen ist die Schieferung da beobachtet 

worden, wo Thonschiefer mit. Quarzit und' Sandsteinschichten ab¬ 

wechselt oder wo in Thonschieferschichten Eruptivgesteine einge¬ 

schaltet sind. 

Aehnlich der abweichenden Schieferung ist das Zerspalten des 

Thonschiefers in längliche stengelige Stücke — Griffel —, welche sich 

recht allgemein bei den jüngeren Ablagerungen findet. Es darf hier 

daran erinnert werden, dass diese Erscheinung in einer Schieferzone 

zwischen dem Culm und dem Flötzleeren am N. Abhange des West¬ 

fälischen Devon so allgemein auftritt, dass dieselben als „Griffel¬ 

schiefer“ bezeichnet worden ist. 

Die Zerklüftung, eine der wichtigsten Strukturformen, tritt 

bei Sandstein- oder Kalksteinbänken an die Stelle der Schieferung 

und Griffelung und giebt Aufschluss über die Wirkung der Druck¬ 

kraft und die Bewegung der Gesteinsmassen. Der Verfasser em¬ 

pfiehlt mit Recht ihre genauere Beachtung. Sie führt zur Betrach¬ 

tung der grossen Spalten, an denen die Dislocation ganzer Gebirgs- 

theile stattgefunden hat. 

Die Bemerkungen über die ins kleinste gehende Parallelfal¬ 

tung vieler Schiefer und über die Verzerrung organischer Reste 

schliessen diese wichtigen Betrachtungen, denen sich noch eine kurze 

Erörterung über Thal- und Bergformen anreiht, um mit einer flüch¬ 

tigen Skizze der Entstehungsgeschichte des Fichtelgebirges zu enden. 

Der Gneiss, wie der Verfasser bereits in der vorhergehenden 

2ten Abtheilung dieses Werkes über das ostbayerische Grenzgebirge 

entwickelt hat, erscheint geschichtet wie ein Sedimentgebilde als 

das älteste an der Oberfläche sichtbare Glied des Materials, welches 

das Fichtelgebirge bildet, von gleichem Alter wie im Oberpfälzer 

Walde; seine Entstehung ist hydato-pyrogenen Ursprunges, das Sedi- 



ment durch Diagenese in krystallinische Gemengtheile ubergefuhrt. 

Aehnlich ist der Glimmerschiefer und der Phyllit gebildet. Der er- 

stere verbindet sich an seiner Basis durch Wechsellagerung mit dem 

Gneiss, der letztere geht nach oben allmählig in die Cambrischen 

Schichten über. Sie bilden das tiefste Gerippe des Gebirges. Aber 

innerhalb dieser ersten Bildungsperioden fanden bereits Bewegungen 

gewisser Rindentheile statt, wodurch der Gneiss durch Glimmer¬ 

schiefer- und Phyllitzonen getrennt wurde, die sich in Einbuchtungen 

ablagerten, im Erzgebirge fortsetzen und den Kern des Fichtelge¬ 

birges von der übrigen südlichen Masse des hercynischen Systems 

los lösten. 
In dem umgebenden Meere lagern sich die Cambrischen-, Silur-, 

Devon- und Culmschichten bis zum Fuss des Erzgebirges und über 

das Harzgebiet ab; mit untergeordneten Kalklagen im Nord zur Silur- 

und im Süd zur Culmzeit weisen sie auf eine zeitweise Vertiefung 

des Meeres hin. Die Verbindung dieses Meeres und desjenigen im 

Innern von Böhmen kann nur eine mittelbare gewesen sein, da der 

Charakter des Silur in Böhmen und im Fichtelbirge ein recht ver¬ 

schiedener ist, daher der Verfasser von einer hercynischen Provinz 

spricht. Besonders in der Oberdevon-Zeit sind die zahlreichen unter- 

meerischen Diabas-Ausbrüche, welche die Decken in den Schichten 

bilden und das grosse Material für die Bildung der Schalsteine lie¬ 

ferten, von vielfachen Bewegungen begleitet gewesen. Auch das 

Hervorbrechen des Granites des Centralstocks in der paläozoischen 

Zeit wird von heftigen Bewegungen begleitet gewesen sein. 

Die Zusammenfaltung der Schichtgesteine mag mit diesem 

Ausbruche, nicht von demselben bewirkt, gleichzeitig gewesen sein. 

Daran reihet sich die grossartige Bewegung am SW. Rande 

in der Hercynischen Richtung, wodurch das Gebiet des Fichtelge¬ 

birges Festland und als solches von Ablagerungen zwischen der Stein¬ 

kohlen- und der Tertiär(Miocän)-zeit frei blieb. Erst mit dem Em¬ 

pordringen des Basaltes beginnt die Ablagerung von Sedimenten mit 

Braunkohlen im Inneren des Gebirges. Dazwischen arbeitet die Ero¬ 

sion schon zur Tertiärzeit, wahrscheinlich noch stärker zur Quartär¬ 

zeit an der Gestaltung der Oberfläche und liefert in den Hauptzü¬ 

gen das wechselvolle Bild, wie es gegenwärtig in den rundkuppigen 

Bergen, langgezognen Rücken und welligen Hügeln und den viel¬ 

fach verzweigten Thälern erscheint. 
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Bericht über die XXXVI. General-Versammlung 

des Naturhistorisehen Vereins für Rheinland und 

Westfalen. 

Die diesjährige Generalversammlung fand am 3. und 4. Juni in 

Soest Statt; die Gesellschaft „Ressource“ hatte für die Sitzungen ihre 

Räume zur Verfügung gestellt. Nachdem bereits am Abend des 2. Juni 

eine grössere Zahl von Mitgliedern sich zu gegenseitiger Begrüs- 

sung im Hotel 0verweg’ eingefunden hatte, wurde am folgenden 

Tage, Vormittags 91/, Uhr, die erste Sitzung durch den Herrn Ver¬ 

einspräsidenten Excellenz von Dechen vor etwa 100 Personen er¬ 

öffnet. Herr Bürgermeister Coester bewillkommnete die Ver¬ 

sammlung und brachte eine von Herrn Rector Göpner verfasste 

Schrift: „Soest in Vergangenheit und Gegenwart“, zur Verkeilung, 

worauf der Vice-Präsident, Herr Geh. Bergrath Fabricius aus 

Bonn, den nachstehenden Jahresbericht über das verflossene Jahr 

1878 verlas. 
Am Schluss des Jahres 1877 betrug die Zahl der Mitglieder 

1413. Hiervon schieden im Laufe des Jahres 1878 26 durch den Tod 

aus, und zwar die Ehrenmitglieder Dr. Schultz in Bitsch und Hof¬ 

rath Seubert in Carlsruhe, ferner die ordentlichen Mitglieder Rec¬ 

tor Huberti in Siegburg, Rentner Kyllmann in Bonn, Ingenieur 

Wiepen in Honnef, Seminarlehrer Dr. Bach in Boppard, Posthal¬ 

ter Waldschmidt in Wetzlar, Friedensgerichtsschreiber Wehn in 

Lützerath, Franz Baedeker in Düsseldorf, Fried. Schmidt in 

Unter-Barmen, Bergwerksdirector Koerfer in Eschweiler Pumpe, 

Rentner Bicking in Saarburg, Gasdirector Bonnet in St. Johann, 

Apotheker Schweitzer in Bielefeld, Bauunternehmer Vollmer in 

Paderborn, Lederfabrikant Hütten h ein in Hilchenbach bei Siegen, 

Conrector Keller in Schwelm, Bürgermeister Schmidt in Hagen, 

Ober-Bergrath von Sparre in Dortmund, Hermann Stamm in 

Voerde, Bergmeister von Derschau in Recklinghausen, Gruben- 

Betriebsführer Raabe in Ibbenbühren, Dr. Drees in Fredeburg, 

Ober-Bergrath Wagner in Halle a. d. S., Hüttendirector Weiss¬ 

gerber in Giessen, Director von Scherpenzeel zu Valentin-Cocq 

in Belgien. , 
Aus verschiedenen Gründen traten 34 Mitglieder aus, so dass der 

Verein im Ganzen eine Einbusse von 60 Mitgliedern erfuhr. Dagegen 

wurden 70 neue aufgenommen, wodurch am Schluss des Jahres 1878 die 
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Gesammtsumme sich auf 1423 erhöht hatte. Seit dem 1. Januar 

1879 erfolgten bis jetzt 14 Aufnahmen. 

Bezüglich der eingangs erwähnten Verstorbenen müssen wir 

hier auf den Verlust zweier Mitglieder besonders znrückkommen, da 

sie sich um den Verein hervorragende Verdienste erworben haben. 

Dr. Bach in Boppard, welcher am 17. April 1878 starb, gehörte 

dem Verein seit der ersten constituirenden Versammlung in Aachen 

im Jahre 1843 an, und bekundete seine rege Theilnahme für den¬ 

selben bis in die letzten Jahre durch seine mannigfaltigen und stets 

sehr anziehenden Vorträge auf unsern Versammlungen, wovon die 

Vereins-Verhandlungen Zeugniss ablegen. Franz Baedeker in 

Düsseldorf verschied am 8. Juni 1878 und hinterliess dem Verein 

testamentarisch die berühmte und von ihm erweiterte Eiersammlung 

seines Vaters F. W. J. Baedeker, in welchem kostbaren Geschenk 

ein Beweis der hohen Werthschätzung des Vereins seitens des Ver¬ 

storbenen zu erkennen ist. Ein dauerndes ehrenvolles Andenken ist 

diesen Männern durch ihre Thaten gesichert. 

Von den herausgegebenen Druckschriften der Gesellschaft ist 

der 35. Jahrgang der Verhandlungen bereits versandt worden. Er 

umfasst im Ganzen incl. Inhaltsanzeige und Titel 43 Bogen, wovon 

23 auf Originalaufsätze entfallen, zu welchen die Herrn Franz 

Leydig in Bonn, A. Förster in Aachen, P. Hesse in Minden, 

Th. Wolf in Quito, A. von Lasaulx in Breslau, von der Marek 

in Hamm, Herrn. Müller in Lippstadt, CI. Schlüter, Ph. Bert- 

kau und G. Becker in Bonn beigetragen haben; 8 Bogen ent¬ 

hält das Correspondenzblatt, welches das Mitgliederverzeichniss, die 

Sitzungsberichte der Vereinsversammlungen, eine kleine geologische 

Mittheilung von Herrn Oberförster Wagener in Langenholzhau¬ 

sen, und den Nachweis der Erwerbungen für Bibliothek und natur¬ 

historische Sammlungen zum Inhalt hat; ll1/^ Bogen zählen die 

Sitzungsberichte der Niederrheinischen Gesellschaft für Natur- und 

Heilkunde in Bonn. Die Illustrationen des Gesammtbandes bestehen 

in 7 Tafeln Abbildungen, worunter zwei in Buntdruck ausgeführt 

sind, und in acht Holzschnitten. 

Der Schriftentauschverkehr mit den gelehrten Gesellschaften 

ist um zehn neu hinzugekommene erweitert worden, so dass die 

Journalnummer jetzt 232 beträgt. Insbesondere wurden die Ver¬ 

bindungen mit Vereinen in Halle a. d. S., Leipzig, Prag, Graz 

Buda-Pest, Brüssel, Glasgow, Helsingfors, Philadelphia und Toronto 

angeknüpft. Zahlreiche Geschenke erhielt die Bibliothek von Gönnern 

und Mitgliedern des Vereins und die naturhistorischen Sammlungen 

wurden gleichfalls durch viele und zum Theil sehr werthvolle Na¬ 

turalien vermehrt, worüber sich im Correspondenzblatt No. 2 die 

speziellen Angaben befinden. Bezüglich dieser machen wir insbe¬ 

sondere auf die überaus reichhaltigen Einsendungen an Fischen, 
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Amphibien und Vögeln von Herrn Oberförster Meisheim er in Linz 

aufmerksam, der in dankenswertester Weise für die Erweiterung 

der zoologischen Abtheilung bemüht ist. Einige Bücher und Na¬ 

turalien wurden käuflich erworben, die einzeln an vorgenannter 

Stelle aufgeführt sind. 
Der erhebliche Zuwachs der Bibliothek und der Sammlungen 

erforderte die Beschaffung von zwei Doppelschränken, deren einer, 

mit hohem Glasaufsatz versehen, zur Unterbringung der Bücher im 

Sitzungssaale aufgestellt worden ist, und wovon der andere, mit 88 

Schubkasten ausgestattet und zur Aufnahme von Versteinerungen 

bestimmt, im ersten paläontologischen Saale des Neubaus seinen 

Platz erhalten hat. Die hierdurch erwachsenen Kosten sind ziem¬ 

lich erheblich und betragen in Verbindung mit den nöthig gewor¬ 

denen Verbesserungen der Gebäulichkeiten durch Maurerarbeiten, 

Oelanstrich und Wasserleitung gegen 2670 Mark, was hier speziell er¬ 

wähnt sein mag, um bei der demnächst folgenden Darlegung der 

Geld Verhältnisse des Vereins die bedeutenden diesjährigen Mehraus¬ 

gaben ersichtlich zu machen. 

Nach vorliegender von Hrn. Ren¬ 

danten Henry eingereichter Rech¬ 

nung für das Jahr 1878 ergiebt sich 

ein Kassenbestand aus 1877 von . 29 Mark 47 Pf. 

An Einnahme im Jahre 1878 incl. 

eines aus den Kapitalzinsen im Jahre 

1879 entnommenen Zuschusses von 

2600 Mark.10711 > 75 » 

10741 Mark 22 Pf. 

Die Ausgaben betrugen in 1878 10740 » 28 » 

Bleibt als baarer Kassenbestand — Mark 94 Pf. 

Das Guthabenbeim BanquierGold- 

schmidt & Comp, zu Bonn betrug 

Schluss 1878 . 2137 Mark 15 Pf* 
An Werthpapieren waren vorhanden im Nominalbeträge: 

40 Stück ungarische Anleihen ä 80 Thlr. = 3200 Thlr. oder 9600Mk. 

15 , , b ä 400 ® =6000 » * 18000 » 

Köln-Mindener Prioritätsobligationen . . 1400 » » 4200 * 

und die im Laufe des Jahres 1877 aus Ka¬ 

pitalzinsen angeschafften Prioritätsobliga¬ 

tionen der Bergisch-Märkischen Eisenbahn 

zusammen 34800Mk. 

Die PfingstVersammlung 1878 zu Barmen verlief unter sehr 

reger Betheiligung der Mitglieder und hatte sich der gastlichsten 

Aufnahme seitens der Stadt zu erfreuen. In geschäftlicher Bezie- 
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hung ißt hier vom ersten Sitzungstage zu bemerken, dass die Stadt 

Essen den Wunsch zu erkennen gab, die General-Versammlung für 

1880 in ihren Mauern tagen zu sehen, worauf der Herr Präsident 

in Uebereinstimmung mit den Anwesenden dieses Anerbieten in be¬ 

jahendem Sinn zu beantworten übernahm. Am zweiten Sitzungstage 

wurde an Stelle des verstorbenen Prof. Fuhlrott Herr Oberlehrer 

a. D. Cornelius in Elberfeld als Bezirksvorsteher für Düsseldorf ge¬ 

wählt, und ferner die Wiederwahl des Herrn Ober-Postdirektors 

Handtmann zum Bezirksvorsteher für Coblenz durch Acclamation 

vollzogen. 

Die Herbstversammlung in Bonn fand Sonntag den 6. Oktober 

Statt und war sehr zahlreich besucht, was wohl mit der Neuerung, 

einen Sonntag anstatt des bisher üblichen Montages dafür zu ver¬ 

wenden, in Verbindung gestanden hat. 

Nach Verlesung dieses Berichtes kamen die folgenden geschäft¬ 

lichen Angelegenheiten zur Erledigung. Auf Vorschlag des Herrn Prä¬ 

sidenten werden die Herren Dr. von der Marek aus Hamm und Apo¬ 

theker Vielhaber aus Soest als Rechnungsrevisoren aceeptirt. Herr 

Geh. Bergrath Fabricius wurde als Viee-Präsident und Herr Buch¬ 

händler Henry als Rendant durch Acclamation wiedergewählt, des¬ 

gleichen die Herren Prof. Kar sch in Münster als Sections vorsteh er, 

Dr. Wilms in Münster und Sanitätsrath Dr. Rosbachin Trier als Be¬ 

zirksvorsteher. Darauf wurde über die Wahl des Versammlungsortes 

des Vereins für 1881 abgestimmt, wozu Einladungen von Siegen, Oeyn¬ 

hausen und Paderborn eingelaufen waren; die Abstimmung ergab 

die Mehrheit für Oeynhausen, worauf Herr Salinendirektor Frey- 

tag, der persönlich für diese Wahl plaidirt hatte, seinen Dank für 

die Annahme derselben aussprach. 

Die Reihe der wissenschaftlichen Vorträge eröffnete Herr 

Gymnasiallehrer Schönemann aus Soest mit der Demonstri- 

rung des von ihm construirten Apparats zur graphi¬ 

schen Darstellung der Lissajo us’schen Schwingungs- 

curven. An vier verticalen Pfosten sind zwei in horizontaler 

Richtung schwingende Bretter derartig aufgehängt, dass die Schwin¬ 

gungsrichtung des einen senkrecht zu der des andern steht. Beide 

sind dicht übereinander angebracht; auf dem unteren befindet sich 

ein Gestell, mittels dessen sich ein an demselben befindlicher Stift 

auf das obere Brett herabsenkt. Werden beide Bretter in pen¬ 

delnde Bewegung versetzt, so beschreibt die schwingende Spitze 

des Stiftes leicht auf der schwingenden Fläche des oberen Brettes 

eine Figur, welche betrachtet werden kann als die Bahnlinie eines 

Punktes, der auf ruhender Fläche sich mit der Geschwindigkeit 

des unteren Brettes nach gleicher Richtung, mit der Geschwindig- 
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keit des oberen Brettes nach entgegengesetzter Richtung desselben 

zugleich sich bewegt. Durch die verschiedene Einstellung der Pen¬ 

dellängen der schwingenden Bretter kann man verschiedene Ver¬ 

hältnisse der Schwingungsdauer der pendelnden Bretter erzielen. 

Durch gleichmässiges oder verschiedenes Loslassen der Bretter kön¬ 

nen verschiedene Phasen-Differenzen hervorgebracht werden. 

Darauf legte Herr Reallehrer Dr. Adolph aus Schwelm vier 

Tafeln mit Mikrophotogrammen vor, welche zu einer dem¬ 

nächst in den Nova Acta der Lepoldinischen Akademie zu Halle er¬ 

scheinenden Abhandlung über Insectenflügel gehören. 

Herr Berg-Assessor Ti 11 mann machte einige Mittheilungen 

über die Ergebnisse der Schachtbohrarbeit der Gewerk¬ 

schaft Königsborn. Der Schacht liegt 800m nördlich des Bahn¬ 

hofes Unna-Könnigsborn und hat mit 99,6 m Teufe den oberen Grün¬ 

sand 3,77m mächtig, bei 171,33m den unteren Griinsand (Tourtia) 

7,12m mächtig und bei 178,45m sandigen Schiefer mit regelmässigem 

Streichen von Ost nach West und 48° Einfallen nach Norden angetrof¬ 

fen. Unter Vorlage der Gesteinsproben aus den einzelnen Schichten 

machte Herr Tilmann auf die aussergewöhnliche Härte der durch¬ 

teuften Mergelschichten besonders aufmerksam. Ueber eine Beobach¬ 

tung bei demselben Schachtabteufen, dass in den schmiedeeisernen 

Betonageröhren von 0,1m Durchmesser bei 170 m Länge die innere 

Wassersäule bei ungehinderter Communication 1,4m höher stand als 

das Niveau der äusseren Wassersäule, wurden verschiedene Mei¬ 

nungen geäussert. Der Vorsitzende hielt aber dafür, dass bei noch¬ 

maliger Gelegenheit, nachdem jetzt auf die Möglichkeit einer solchen 

Erscheinung aufmerksam gemacht sei, genauere Beobachtungen von 

vom herein empfehlenswerth seien. 

Hierauf theilte Herr Dr. Wilms aus Münster die Fundorte 

einer grösseren Anzahl für die Flora Westfalens neuer 

Pflanzen mit, worüber bereits in dem Jahresbericht der botani¬ 

schen Section des westfälischen Provinzialvereins für Wissenschaft 

und Kunst pro 1878 ausführliche Mittheilungen erschienen sind. 

Herr Bergassessor a. D. von dem Borne aus Berneuchen 

machte, anknüpfend an eine von ihm für den Druck vorbereitete 

ichthyologische Karte Deutschlands, Oesterreichs und 

der Schweiz, folgende Mittheilung: 

Das Vorkommen und Gedeihen der Thiere und Pflanzen ist 

davon abhängig, dass die für sie günstigen Lebensbedingungen vor¬ 

handen sind; wir finden verschiedene Arten in warmem und kaltem 

Klima, verschiedene im Gebirge und in der Ebene. 
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schaften der Gewässer, in welchem sie leben, gebunden, und wir 

können aus dem Vorkommen einzelner Arten Schlüsse ziehen, wie 

das Wasser beschaffen ist, in dem sie gefunden werden, wie stark 

die Strömung, ob der Grund steinig oder schlammig, ob das Wasser 

tief oder flach ist. 

Herr Professor Friö in Prag hat es zuerst versucht, die Ge¬ 

wässer Böhmens nach gewissen leitenden Fischarten zu classificiren. 

Eine solche Eintheilung der Gewässer hat für den Fischzüchter eine 

grosse praktische Wichtigkeit, weil nicht jeder Fisch in jedem Was¬ 

ser gedeiht, und weil nur dann mit Aussicht auf Erfolg gezüchtet 

werden kann, wenn man die Arten begünstigt, welchen die Beschaf¬ 

fenheit des betreffenden Wassers zusagt. 

Diese Betrachtungen haben mich veranlasst, die Gewässer in 

Deutschland, Oesterreich, Ungarn und der Schweiz nach gewissen lei¬ 

tenden Fischarten zu classificiren und ich erlaube .mir hier eine 

Karte vorzulegen, auf welcher die Verbreitung dieser Leitfische 

durch Farben bezeichnet ist. Das Material ist in der Weise gesam¬ 

melt worden, dass der Ausschuss des Deutschen Iischerei-Vereins 

Circulare und Fragebogen zur Beantwortung vertheilt hat. 

Ich habe unterschieden: 

1. Die Region der Forellen, welche durch Grün bezeichnet 

ist. Hierher gehören Bäche und kleine Flüsse mit starker Strömung 

und steinigem, kiesigem Grunde. Wir treffen hier ausser der Fo¬ 

relle Ellritzen, Mühlkoppen, Schmerlen. 

2. Die Region der Aeschen ist auf der Karte violett be¬ 

zeichnet. Die Aesche liebt Bäche und Flüsse mit ähnlicher Be¬ 

schaffenheit, wie sie die Forelle verlangt; sie findet sieh aber mehr 

in tiefen, wasserreichen Flüssen, und liebt eine Abwechslung von 

starker flacher Strömung und ruhigen tiefen Dümpeln. Die Region 

der Aeschen deckt sich zum Theil mit der der Forelle und greift 

zum Theil in die Region der Barbe über. 

3. Die Barbe lebt in grösseren Flüssen mit tiefem Wasser 

und starker Strömung auf steinigem und kiesigem Grunde. Ihre 

Verbreitung ist durch Roth auf der Karte bezeichnet. 

Mit der Barbe und Aesche leben folgende Fischarten zu¬ 

sammen : 
Quappe, Aal, kleine Neunaugen, Nase, Döbel, Gründling, Ucke- 

lei, Kaulbarsch in der oberen Abtheilung neben der Aesche; — ausser¬ 

dem Barsch, Plötze, Hecht in der eigentlichen Barben-Region. 

4. Die Region des Blei erstreckt sich über Flüsse mit 

schwächerer Strömung und sandigem, schlammigem, torfigem Grunde, 

und die Seen von dem Flachlande an bis hinauf in die niedeien 

Alpen. In diese Region gehören namentlich noch der Wels, Aland, 

Karpfen, Schlei. 
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5. Für unsere Landseen sind ausser dem Blei der Saibling und 

die Coregonen, wichtige Leitfische. 

Der Saibling, mit Dunkelgrün bezeichnet, lebt in den Seen 

der Hochalpen. 

6. Die Coregonen, unter denen die Felchen der Alpenseen 

und die Maränen Norddeutschlands die wichtigsten sind, finden wir 

in Seen der Ebene und jler Berge, mit Ausnahme der Hochalpen, 

aber nur dort, wo tiefes Wasser vorhanden ist; die kleine Maräne 

scheint mindestens 50, die übrigen Arten mindestens 100 Fuss tiefes 

Wasser zu beanspruchen. 

Ausser den hier erwähnten Standfischen sind die Wander¬ 

fische von Wichtigkeit, welche im Meere leben, und die Flüsse 

besuchen, um zu leichen. Die meisten dieser Fische fressen im 

Flusse nicht mehr, wenn sie einmal im Meer gewesen sind; z. B. 

ist der Magen der Lachse, die in Flüssen gefangen werden, im¬ 

mer leer. 

Die Reisen der Wanderfische sind auf der Karte durch Pfeile 

bezeichnet, und zwar: des Lachs Scharlach, des Maifisch orange, des 

Stör hellbraun, des Huchen dunkelbraun, der Meer- und Seeforelle 

grün, der Schruzel blau. 

Da meine Arbeit noch nicht vollendet ist, so bitte ich, vor¬ 

handene Lücken zu entschuldigen. 

Der Präsident verlas hierauf eine schriftliche Einladung 

des Herrn Oberbürgermeisters Hache von Essen zur Versamm¬ 

lung 1880. 

Hierauf berichtete Herr Prof. Hos*ius aus Münster über 

Untersuchungen der Flora der westfälischen Kreide¬ 

formation. 

In Verbindung mit Dr. von der Marek habe ich es unter¬ 

nommen, die Flora der westfälischen Kreideformation, welche bis 

jetzt noch nicht Gegenstand einer umfassenden Darstellung geworden 

ist, zusammenzustellen und zu beschreiben. Abgesehen von ver¬ 

einzelten Notizen über das eine oder andere interessante Vorkom¬ 

men, Notizen welche niemals von Zeichnungen, oft sogar nicht ein¬ 

mal von Beschreibungen begleitet waren, sind bis jetzt nur zwei Ar¬ 

beiten vorhanden, in denen wenigstens einige Pflanzen von bestimm¬ 

ten Lokalitäten im Zusammenhang beschrieben und abgebildet sind. 

Die erste ist die Abhandlung des Herrn Dr. von der Marek, 

„Fossile Fische, Krebse und Pflanzen aus den Plattenkalken von 

Sendenhorst“, die andere ist meine Abhandlung „Ueber einige Dico- 

tyledonen der obern Kreide von Legden bei Coesfeld“. Beide Ab¬ 

handlungen sind in der Zeitschrift „Palaeontographicä“ Bd. 11 resp. 

Bd. 17 erschienen. 
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Verschiedene Ursachen haben zusammen darauf eingewirkt, 

dass bis dahin so wenig über die Pflanzen der westfälischen Kreide 

veröffentlicht ist. Einmal ist unsere Kreide, wie überhaupt die Kreide¬ 

formation, als reine Meeresbildung recht arm an Pflanzen, nament¬ 

lich an Landpflanzen. Zusammenhängende Lager pflanzlicher Reste 

kommen in derselben nicht vor, stets sind es nur ganz vereinzelte 

Funde, aus denen wir unsere Kenntniss der Flora jener weit hinter 

uns liegenden Zeit schöpfen müssen. Beschränkt sind dieselben auf 

vereinzelte Blätter, oft nur Blattfetzen; Blüthen, Früchte, überhaupt 

diejenigen Organe, auf welche die Eintheilung der Pflanzen wesent¬ 

lich gegründet ist, fehlen uns bis jetzt in der westfälischen Kreide 

vollständig oder fast vollständig. 

Aber auch dasjenige, was uns von den Pflanzen erhalten ist, 

die Blätter selbst, finden sich oft in einem Zustande, dass eine ge¬ 

naue Bestimmung derselben unmöglich ist. Nur da, wo das Material 

der Schichten aus einem feinkörnigen kalkigen oder kiesligem Sand¬ 

steine besteht, finden wir die Blattformen so erhalten, dass auch die 

feinere Nervatur derselben, dann allerdings oft sehr schön, hervor¬ 

tritt. Diese Schichten sind aber verhältnissmässig selten, selbst 

scheinbar recht feinkörnige Sandsteine sind oft noch zu grobkörnig, 

oft derartig mit Kieselnadeln und ähnlichen Gebilden durchzogen, 

dass die feinere Nervatur vollständig unkenntlich geworden ist; wo 

aber das Material aus groben Sandsteinen und Conglomeraten, aus 

Sand, Kalk und bröcklichem Mergel besteht, und diese bilden ja die 

Mehrzahl der westfälischen Kreidegesteine, sind uns von pflanzlichen 

Resten nur undeutliche Spuren erhalten. Auch jene feinkörnigen, 

zur Erhaltung pflanzlicher Reste am besten geeigneten Sandsteine 

liefern bei weitem nicht* überall Abdrücke von Pflanzen. In grossen 

seit Jahrzehnten, vielleicht seit Jahrhunderten betriebenen Stein¬ 

brüchen haben sich bis jetzt oder bis vor kurzem kaum einige Ab¬ 

drücke gefunden; nur vereinzelt tritt bisweilen eine Stelle auf, an 

welcher sich einige Pflanzenreste einstellen, um bald darauf wieder 

zu verschwinden. 

Ist aber das Material, welches überhaupt gefunden wflrd, schon 

an und für sich ein sehr beschränktes, so wird eine zusammenfas¬ 

sende Darstellung noch dadurch erschwert, dass dasjenige was ge¬ 

funden ist, oft sehr zerstreut, ja bisweilen ganz unzugänglich, und 

für die Wissenschaft verloren ist. Nur dadurch, dass das gesammte 

Material, welches in Sendenhorst gefunden wurde, in die Hände 

von Dr. von der Marek gelangte, und dass ich so ziemlich alles, 

was Legden lieferte, der akademischen Sammlung in Münster ein¬ 

verleiben konnte, war es uns möglich, in unsern vorerwähnten Ab¬ 

handlungen ein ziemlich vollständiges Bild der Flora jener Fund¬ 

orte zu liefern. Um aber z. B. von dem Fundorte von Haldem bei 

Lemförde, der bei weitem das meiste geliefert hat, eine einigermassen 
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erschöpfende Darstellung der bis jetzt gefundenen Pflanzenreste geben 

zu können, mussten wir von den verschiedensten Seiten unterstützt 

werden. Ausser der nicht unbedeutenden Sammlung, welche ich in der 

Akademie von Münster niedergelegt habe, ausser der Privatsammlung 

des Herrn von der Marek verfügten wir, Dank der Liberalität der 

Besitzer oder der Museums-Yorstände über die Sammlung des Dr. 

Debey in Aachen, des Prof. Schlüter, unsers Naturhist. Vereins 

und der Mineralien-Handlung Krantz in Bonn, der Universitäten 

von München, Göttingen, Berlin, des Dr. Müller in Lippstadt, 

der Geol. Landesanstalt und des Herrn Ewald in Berlin, und 

über eine kleine Privatsammlung in Osnabrück. Ich darf behaup¬ 

ten, dass wenn uns eine dieser Sammlungen gefehlt hätte, in un¬ 

serer Arbeit entschiedene Lücken geblieben wären, sei es dass 

überhaupt uns einzelne Blattformen gefehlt, sei es, dass die richtige 

Erkennung einzelner Reste einer Sammlung, die nur durch Ver¬ 

gleichung mit Stücken anderer Sammlungen möglich war, unmög¬ 

lich geworden wäre. — 

Aber es gibt noch Sammlungen von Haldem oder hat wenig¬ 

stens solche gegeben, die uns unzugänglich geblieben sind, oder die 

vielleicht schon verkommen sind, und es ist sehr leicht möglich, 

dass in denselben Pflanzenformen sich fanden, die unsern Sammlun- 

o-en fehlen, oder in denselben in so schlechtem Zustande vorhanden 
O ' 

sind, dass ihre sichere Bestimmung nicht möglich war. Ich möchte 

daher diese Gelegenheit benutzen, um alle diejenigen, die sich über¬ 

haupt mit Sammeln der Petrefacten unserer Formationen beschäfti¬ 

gen, dringend zu ersuchen, dafür Sorge zu tragen, dass dasjenige, 

was sie finden, entweder direkt oder doch später einer öffentlichen 

Sammlung einverleibt werde; nur dadurch wird es vor dem Ver¬ 

derben bewahrt und der Wissenschaft erhalten. — 

Ein anderer Grund, warum bis dahin die Pflanzenreste un¬ 

serer Kreide noch nicht beschrieben sind, liegt aber wohl darin, 

dass bis vor Kurzem nur wenige litterarische Hülfsmittel für die 

Bestimmung der Kreidepflanzen vorhanden waren. Als Herr von 

derMarck und ich unsere ersten Arbeiten lieferten, hatten wir aus¬ 

ser den Arbeiten von Zenker, Stiehler, Hampe, Dunker über 

Crednerien und einige andere Pflanzen des Harzes, ausser der Arbeit 

. von Cor da inReuss (böhmische Kreide) und einigen Arbeiten von 

Göppert und Heer kaum ein anderes Werk über Kreidepflanzen 

und speciell über Dicotyledonen zur Verfügung, und es standen uns 

nur einige allerdings bedeutende Arbeiten über die eocene Flora zu 

Gebote. Auch dieses hat sich in der neuesten Zeit geändert, da in¬ 

zwischen nicht nur von Hepr eine Reihe neuer Beiträge erschienen 

sind, sondern auch die amerikanische Kreideflora inLesquereux und 

namentlich die französische resp. belgische Kreide, sowie die un¬ 

mittelbar über der Kreide liegenden Schichten von Gelinden und 
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Sezanne im Grafen von Saporta sehr kundige Bearbeiter gefun¬ 

den haben, während zugleich über die ältere Tertiärflora wiederum 

eine Reihe von werthvollen Arbeiten erschienen ist. 

Deswegen haben Herr Dr. von der Marek und ich uns ent¬ 

schlossen, eine umfassende Darstellung der jetzigen Funde der westf- 

fälischen Kreideflora zu geben. Die Abhandlung, zwar noch nicht 

ganz vollendet, wird hoffendlich binnen Kurzem erscheinen können, 

und ich erlaube mir, Ihnen einen kurzen Ueberblick über die ge¬ 

wonnenen Resultate vorzulegen. 

Die Pflanzenreste, welche uns zugänglich waren, und von uns 

beschrieben werden, stammen zum kleinern Theil aus der untern 

Kreide, dem Neocorn oder Hils des Teutoburger Waldes und dem 

untern Gault von Ahaus-Rlieine, zum grossem Theil aus dem mitt- 

lern und obern Senon. Die ganze zwischenliegende Partie von 

Flammenmergel aufwärts durch den cenomanen und turonen Pläner, 

den Emscher Mergel bis in das untere Senon, den Sandmergel von 

Recklinghausen, hat uns ausser den wohl überall mehr oder weniger 

verbreiteten Fucoiden gar keine, oder doch nur undeutliche Reste 

geliefert. 

Nur in dem dem Pläner eingelagerten obern Grünsande fan¬ 

den sich vereinzelte Nadeln, welche auf Araucarien deuten, sowie 

Holzstücke, welche namentlich nach der Behandlung mit Säure die 

Struktur der Coniferen zeigten, und Kohle, die nach der Verbren¬ 

nung eine ähnliche Struktur erkennen liess. Dikotyledonen-Reste sind 

uns dagegen aus diesen Schichten nicht bekannt geworden, obgleich 

gewiss nach dem hoch entwickelten Zustande, in welchem sich die¬ 

selben gleich in den folgenden Schichten finden, zu schliessen, eine 

nicht unbedeutende Entwicklung derselben schon zur Zeit der Bil¬ 

dung dieser Schichten vorausgesetzt werden darf. 

Die Pflanzenreste, die uns aus dem Neocom zur Verfügung 

standen, befinden sich theils in der Akadem. Sammlung in Münster 

und der Universität Breslau, durch die Güte des Herrn Geh. Rath 

Römer uns anvertraut, theils aber und zwar der bei weitem wich¬ 

tigste Theil in der Gymnasialsammlung von Detmold, welche uns 

Herr Dr. Weerth zur Verfügung stellte. Die Fundorte sind: Tecklen¬ 

burg, Iburg und namentlich die Umgegend von Oerlinghausen. Wie 

überall, so gehören auch hier diese Reste, unter denen wir etwa 16 

Species unterscheiden konnten, den niedrigen Pflanzenfamilien an. 

Dicotyledonen fehlen vollständig, von den Monocotyledonen finden 

sich nur unsichere Spuren, vielleicht zwei Arten aus der Familie 

der Brom eliac een. Von den übrigen fünfzehn gehören zehn zu den 

gymnospermen Phanerogamen und zwar drei zu der Coniferen-Fa- 

milie der Äbietineen, die andern zu den Cycadineen-Familie der 

Zamien und zwar der Gattung Zamites zwei Arten, Podozamites eine 
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und namentlich der Gattung Pterophyllum, die zugleich wohl die 

meisten Exemplare geliefert hat, vier Arten. 

Die fünf anderen Arten gehören den Cryptogamen der Ord¬ 

nung der Filices an, und zwar je eine Art den Gattungen Protopte- 
ris, Weichselia, Lonchopteris, Laccopteris und Sagenopteris. 

Auch unsere Neocomflora steht daher, wie nicht anders nach 

den Untersuchungen an andern Fundorten zu erwarten war, in 

nächster Beziehung zur Flora des Wälderthons. Abgesehen von 

solchen Arten, die wir mit keiner bereits beschriebenen identifi- 

ciren konnten, glauben wir in den Coniferen-Gattungen Abietites 
Linkii undSphenolepis Sternbergi, ebenso in einem Pterophyllum, 
Pt. abietinum, dann in Poäozamites und Lacc opteris Dunkeri 
solche Arten zu erkennen, die mit denen des Norddeutschen Wäl¬ 

derthons übereinstimmen. Yon den übrigen ist die Weichselia 
Ludovicae durch Stiehl er aus dem Langeberg bei Quedlinburg 

und nach Eichwald auch aus der russischen Kreide bekannt. 

Pterophyllum Germari und saxonicum finden sich in dem sächsi¬ 

schen und böhmischen Unterquader. Protopteris punctata in gleich¬ 

altrigen Schichten Böhmens und Sachsens, sowie auch nach Heer 

in Grönland. Nur die Lonchopteris recentior und Zamites nervosus 
glauben wir mit Arten aus Wernsdorf übereinstimmend gefunden zu 

haben, also mit Arten aus solchen Schichten, die eine Mittelstellung 

zwischen Neocom und Gault einnehmen. Sie fanden sich bis dahin 

nur an einer Stelle bei Oerlinghausen. 

Unbedeutend sind die erkennbaren Reste aus dem Gault, von 

dem bekanntlich die älteren Glieder bei Ahaus, Ochtrup, Rheine 

in ziemlicher Entwicklung auftreten. Reste vegetabilischen Ur¬ 

sprungs sind in diesen Schichten nicht selten, Stücke fossilen Hol¬ 

zes von Bohrwürmern durchlöchert, Einlagerungen von asphaltar¬ 

tiger Masse, welche z. Th. wenigstens durch Umwandlung von Vege- 

tabilien entstanden, finden sich häufig. Erkennbare Reste haben 

sich nur im Gault von Ahaus gefunden, und sind von mir der aka¬ 

demischen Sammlung in Münster einverleibt. Es ist eine Loncho¬ 

pteris, welche mit der Lonchopt. recentior die grösste Aehnlichkeit 

hat, jedoch nicht so gut erhalten ist, dass die Identität sicher ist. 

Leider sind von dieser Art bessere und schönere Stücke beim Brande 

von Ahaus vernichtet worden. Ausserdem besitzen wir noch ein 

ca. 17 cm langes, in mulmigen Brauneisenstein verwandeltes Stück 

eines Cycadeenstammes, am nächsten verwandt der Clathraria Ly- 
elli aus dem Wälderthon von England und Norddeutschland. 

Zwischen diesem Gliede der untern Kreide und dem mittleren 

Senon findet sich die bedeutende Lücke, welche uns fast nichts 

geliefert hat. Dem entsprechend tritt nun die Flora mit durchaus 

verändertem Charakter auf. Abgesehen davon, dass die früheren 

Arten vollständig oder doch fast vollständig verschwunden sind, ist 
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es das Auftreten der Monocotyledonen und namentlich der Dicoty- 

ledonen, welches diesen Gliedern der Kreideflora einen durchaus an¬ 

dern Habitus gibt; bei der folgenden Darstellung werde ich daher 

die Dicotyledonen vorzugsweise ins Auge fassen. — 

Prof. Schlüter in Bonn hat in der Zeitschrift der deutschen 

geologischen Gesellschaft 1876 die Schichten über dem Emscher Mer¬ 

gel in folgende sechs sehr natürliche Zonen getheilt: 

Unteres Senon: 
1. Sandmergel von Recklinghausen mit Marsupites ornatus. 

2. Quarz-Gesteine von Haltern mit Pecten muricatus. 

3. Kalkig-sandige Gesteine von Dülmen mit Scaphites binodosus. 

Oberes Senon : 

4. Mergel von Coesfeld mit BecTcsia Söftelandi. 

5. Mergel von Darup mit Lepidospongia rugosa. 

6. Sandstein von den Baumbergen bei Münster und Haldem 

mit Heteroceras polyplocum. 

Aus den unteren Schichten haben wir, wie bereits erwähnt, 

nichts erhalten. — In den quarzigen Gesteinen der Umgegend von 

Haltern, der hohen Mark, Haardt und den Borkenbergen, finden sich 

einige Reste von Algen und Baumfarrn, dann sehr zahlreich die 

verkieselten Stücke von Comferenholz; ausgezeichnet aber sind sie 

durch das Auftreten der Crednerien und zwar der echten Crednerien, 

welche vorzugsweise in der Umgebung von Blankenburg am Harz 

Vorkommen, nicht der Ettinghausenien, die sich in der sächsisch¬ 

böhmischen Kreide finden. Das Museum der Königlichen Akademie 

besitzt mehrere allerdings meist etwas verletzte Stücke, welche ich 

zum grössten Theil der Güte des Herrn Rektor Weinewuth in 

Haltern verdanke. Von den im Harz vorkommenden durch Zenker, 

Stiehler und Hampe beschriebenen Arten konnten wir zwei 

Credn. integerrima und denticulata erkennen und noch dazu die von 

mir bereits von Legden beschriebene Cred. Westfalica. — Bekannt¬ 

lich hat die Ansicht über die Stellung der Crednerien sehr ge¬ 

wechselt. Zenker rechnete sie zu Corylus oder Populus, Geinitz 

auch zu den Salicineen, Hampe zu Coccoloba, Ettinghausen zu 

Cissus, Stiehler zu den Polygoneen, Miquel zu den Artocarpeen 

und Moreen. Saporta endlich betrachtet sie als die gemeinsame 

Urform, einerseits der Hamamelideen, andererseits der Plataneen 

und Amentaceen und zieht namentlich die Gattungen Bucklandia, 

Platanus, Populus und Ficus zur Vergleichung heran. Wir glauben 

uns dieser Ansicht anschliessen zu müssen und möchten speciell die 

Gattung Ficus hervorheben, in welcher namentlich Ficus Boriburghii= 

Artocarpus imperialis in Grösse, Form, Beschaffenheit des Stengels 

und Nervatur die meisten Analogien darbietet. Die Crednerien sind 

die einzigen dicotyledonen Reste, welche uns in erkennbaren Stücken 

aus dem Gestein von Haltern zugekommen sind. Erwähnen will ich 
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jedoch, dass auf den leider sehr losen bröcklichen Sandsteinen oder 

eigentlich verhärteten Sanden der Haardt sich Spuren von dicotyle- 

donen Blättern finden, die auf andere Familien deuten, aber leider 
sofort zerfallen. — 

Die zweite Zone, die sandig-kalkigen Gesteine von Dülmen, 

enthalten eine Menge Abdrücke, zum Theil von Algen, zum Theil 

auch wohl von Monocotyledonen, aber zur sichern Bestimmung hat 

sich bis jetzt kein geeignetes Stück gefunden. — 

Von Dicotyledonen fand sich bis jetzt nur ein einziges Stück 

eines Blattes bei Dülmen, wahrscheinlich einer Credneria ano-ehörio-. 

und ein schönes vollständiges Crednerienblatt, Credneria triacumi- 
nata Hampe, im nordwestlichen Ausläufer dieses Hügelzuges im so¬ 

genannten Ahler Esch bei Ahaus. Aber noch dieser Zone ange¬ 

hörig und zwar auf der obern Grenze derselben gegen die folgende 

Zone findet sich nun die ausgezeichnete Fundstelle von Pflanzen¬ 

resten bei Legden, von denen ich die Dicotyledonen, wie bereits er¬ 

wähnt, im 17.Bde. derPaläontographica beschrieben habe. Ausser die¬ 

sen Dicotyledonen, auf welche ich gleich zurückkomme, finden sich 

dort Algen der Gattungen Confervites, Chondrites, Delessertites, mit 

denen vollständig oder fast vollständig übereinstimmend, welche in 

der Aachener Kreide gefunden werden. 

Coniferen-Reste sind zahlreich und gehören der Gattung 

Cunninghamites, dann der unter zahlreichen Namen beschriebenen 

Sequoia Beichenbachi Heer an, einzelne auch der Gattung Frene- 
lopsis aus der Familie der Cupressineen. Interessant sind die Mono¬ 
cotyledonen dieses Fundortes. In meiner ersten Arbeit hatte ich 

eine Reihe von Blattfragmenten, die ich nicht mit Sicherheit erken¬ 

nen und unterzubringen wusste, unter dem allgemeinen Sammel¬ 

namen Phyllites hinzugefügt und abgebildet, in der Hoffnung, dass ander¬ 

weitige Funde über die systematische Stellung dieser eigenthümlichen 

Blätter Aufklärung bringen würden. Dies ist nun auch eingetreten. 

Wir verdanken dem Grafen Saporta die Mittheilung, dass er die¬ 

selben Reste in den obercretaceischen Süsswasserschichten von Fu- 

veau in der Provence gefunden habe und diese besser erhaltenen 

Abdrücke als Pistiaceen erkannt habe. Und in der That haben auch 

wir, nachdem wir lebende Pflanzen dieser Familie vergleichen konn¬ 

ten, uns ganz der Meinung des Grafen Saporta anschliessen und 

drei verschiedene Formen dieser Familie unterscheiden können. — 

Vorwiegend sind nun aber hier die Dicotyledonen vertreten, zuerst 

Formen, welche sich am nächsten an die'Gattung Quercus anschlies¬ 

sen, oder an die von Dr. Debey aufgestellte Untergattung Dryo- 
phyllum. Die deutlich zu unterscheidenden vier Arten schliessen sich 

sämmtlich derjenigen lebenden Gruppe der Quercineen an, welche 

jetzt ihre nächsten Verwandten im tropischen und subtropischen 

Asien hat und einen Uebergang der Gattung Quercus durch Castan- 
6 
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opsis zu Castanea bilden, und die auch in den altern Tertiärablage¬ 

rungen vorzugsweise vertreten ist. — Noch zahlreicher als Quercus 

ist die Gattung Ficus vertreten ; selbst wenn einige von den Formen, 

die ich früher zu dieser Gattung rechnete, und die auch Les- 

quereux in seiner ersten Arbeit noch zu derselben Gruppe stellte, 

jetzt durch Saporta den Laurineen der Gattung Persea mehr ge¬ 

nähert werden, so bleibt doch noch eine ziemliche Reihe von For¬ 

men dieser Gattung übrig, die ihre nächsten Verwandten in den 

entsprechenden Arten dieser Gattung im untern Tertiär von Sagor 

haben. Von Artocarpeen finden sich ausser einer Art der Gattung 

Artocarpus drei Arten der Gattung Credneria, von denen zwei auch 

schon im Gestein von Haltern Vorkommen. Laurineen finden sich 

durch eine Art der Gattung Litsaea und wie oben erwähnt vielleicht 

durch 1—2 Arten der Gattung Persea vertreten. 

Endlich sind auch schon die Gramopetalen durch eine Art der 

Gattung Viburnum aus den Gaprifoliaceen und die Polypetalen 

durch eine Art der Gattung Melastomites aus den Me lastomeen 

vertreten, so dass sich die Zahl der Dicotyledonen auf acht Gat¬ 

tungen mit ca. achtzehn Arten beläuft, wozu noch zwölf Arten der 

niedern Pflanzenklassen hinzutreten. 
Aus der folgenden Zone, den obersten Quadratenschichten mit 

Becksia Sökelandi haben wir keine deutlichen Pflanzenreste erhalten. 

Das Gestein, fast überall nur bröcklicher Mergel, mit wenigen Kalk¬ 

steinbänken, war offenbar der Erhaltung derselben zu ungünstig. 

Ebenso lieferte die folgende Zone abgesehen von einigen Algen nur 

eine einzige Pflanze. Dieselbe ist von Dr. Debey in Aachen bereits 

früher aufgefunden, von ihm Thalassocliaris benannt, und hat sich 

in z. Th. wohl erhaltenen ziemlich grossen Bruchstücken bei Da¬ 

rup neuerdings gefunden. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass 

diese Pflanze zu den Najadeen im weiteren Sinne gehört. Schon 

Schimper bringt sie in die Nähe von Zosterites und nachdem wir 

die Zeichnungen von Zosterites und Originale von Posidonien, welche 

uns durch das zoologische Institut in Neapel zugekommen sind, haben 

vergleichen können, haben wir keinen Zweifel mehr, dass sie der 

Gattung Posidonia am nächsten verwandt ist. 

Am reichsten ist nun unstreitig die Flora der letzten Zone 

mit Heteroceras polyplocum, wozu die Baumberge bei Münster und 

die Hügelgruppe von Haldem bei Lemförde gehören. Ueber die 

Stellung des Plattenkalks von Sendenhorst spricht sich Prof. Schlü¬ 

ter nicht aus. Heteroceras polyplocum und einige andere ihn be¬ 

gleitende Petrefakten sind in ihm nicht gefunden. Nach unserer 

Ansicht ist es wohl unzweifelhaft, dass derselbe dem obersten Gliede 

der Kreideformation zuzurechnen ist, und nach dem ganzen Charak¬ 

ter der Fauna und Flora sind wir sogar geneigt, die obersten Schich¬ 

ten dieses Plattenkalks überhaupt als die letzte Kreidebildung im 
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Innern des westfälischen Beckens anzusehen. Da die Sendenhorster 

Flora von der der Baumberge und der Haldemer Hügelgruppe ab¬ 

weicht, so betrachten wir die letztere zuerst. 

Von diesen beiden Fundorten hat Haldem bei weitem die 

grösste Menge Pflanzenreste geliefert, und ich habe bereits, im An¬ 

fang die verschiedenen Sammlungen namhaft gemacht, aus denen 

uns Pflanzenabdrücke von Haldem zugesandt sind. Die Baumberge, 

in denen trotz des sehr alten mehrere Jahrhunderte zurückreichen¬ 

den Steinbruchbetriebs bis vor Kurzem kaum Pflanzenreste gefun¬ 

den waren, haben jetzt wenigstens einige Arten geliefert, die ganz 

mit denen von Haldem, nicht aber mit den Legdener Pflanzen über¬ 
einstimmen. 

Von Haldem resp. den Baumbergen besitzen wir, ausser den Algen, 

unter den Filices eine Osmunda, unter den Coniferen eine Art Pinus, 

zwei Arten Cunninghamites, C. squamosus, auch vom Harz bekannt und 

C. elegans auch in Böhmen gefunden. Unter den Monocotyledonen ist 

die Gattung Thalassocharis sehr verbreitet, ausserdem finden sich 

einige sehr wahrscheinlich den Liliaceen, der Gattung Eolirion zu¬ 
gehörige Reste. 

Die Hauptmassen bilden aber die Dicotyledonen, sowohl in Be¬ 

zug auf die Zahl der Arten wie Individuen. Wir fanden eine Art Po- 

pulus, zwei Arten Myrica, Quercus in zahlreichen Individuen und 

sehr wechselnden Formen, vielleicht acht Arten, Ficus, Laurus spar¬ 

sam, je eine Art in ein, höchstens zwei Exemplaren. Endlich ziem¬ 

lich häufig die Proteaceen in vielleicht 5—6 Arten. Die Gamopetalen 

sind kaum vertreten, vielleicht durch eine Gattung der Apocyneen, Apo- 

cynopTiyllum. Wichtiger sind dagegen die Polypetalen, von denen die 

Araliaceen in 1—2 Arten, JRanunculaceen in der Gattung Dewalquea, 

welche nach den schönen Untersuchungen von Saporta und Marion 

den jHelleboreen angehört, in drei Arten und zahlreichen Individuen, 

und endlich die Myrtaceen durch die Gattung Eucalyptus nicht sehr 

selten sind. Wir haben daher Dicotyledonen in neun Gattungen aus den 

verschiedenen Ordnungen mit etwa 25—26 Arten, wozu dann noch 

sechs Arten der niedrigen Klassen treten; Quercus, Dewalquea, dann 

die Proteaceen und Thalassocharis sind der Reihe nach die häufigsten. 

Vergleichen wir die Flora von Haldem und den Baumbergen 

mit der von Legden, so finden wir verhältnissmässig wrenig Ueber- 

einstimmung. Es fehlen bei Haldem vollständig die Crednerien und 

die Moreen von Legden, sowie umgekehrt bei Legden die Protea¬ 

ceen und die Dewalqueen. Auch unter den zahlreichen unbestimm¬ 

baren Bruchstücken von Legden fand sich nicht ein Stück, welches 

die charakteristische Nervation der genannten Familien zeigte, wie 

überhaupt die Proteaceen und Dewalqueen im Innern des Beckens 

auch in den Baumbergen und bei Sendenhorst noch nicht gefun¬ 

den sind. So bleibt aber zur Vergleichung fast nur die Gattung 
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Quercus, und diese erscheint in Haldem allerdings in Formen, die 

mit denen von Legden zwar nicht identisch sind, aher doch ent¬ 

schieden ihnen nake stehn, und nur eine grössere Verwandtschaft 

mit denjenigen zeigen, welche in den obercretaceischen und eoce- 

nen Ablagerungen auftreten, so dass wir die Haldemer Formen 

als eine weitere Entwicklungsstufe der Legdener betrachten dür¬ 

fen. Eigenthümlich ist, und dies gilt nicht allein für die Gattung 

Quer cus, sondern für alle Legdener Blätter ohne Unterschied im 

Gegensatz zu den Haldem-Baumberger, dass die Legdener alle be¬ 

deutend kräftiger entwickelt sind, nicht nur in der Grösse, sondern 

soweit man aus dem Abdruck schliessen darf, auch in der Dicke; 

sie nähern sich hierin ganz den Crednerien. 
Zum Vergleiche mit Haldem-Baumberg ist von nicht westfälischen 

Kreideablagerungen zuerst wohl Aachen heranzuziehen. Die Gattungen 

Quercus resp. Dryophyllum, Dewalquea, Eucalyptus, die Proteaceen, 

Thalassocharis, welche in Haldem vorherrschen, sind auch vorzugs¬ 

weise in Aachen vertreten, einzelne Arten sind unzweifelhaft iden¬ 

tisch, und es ist nur zu bedauern, dass die so sehr reichhaltige und 

oft vorzüglich erhaltene Aachener Dicotyledonenflora noch nicht be¬ 

schrieben ist, sie würde auf unsere minder gut erhaltenen Haldemer 

Pflanzen manches Licht werfen. 
Weiterhin kommt aber namentlich in Betracht die Flora von 

Gelinden in Belgien; von den genannten Gattungen herrschen Quer¬ 

cus und Dewalquea auch in Gelinden und zwar die erste in Arten, 

die sich eng an die Haldemer anschliessen, zum Theil sogar mit 

ihnen identisch sind. Doch treten ausser diesen und einigen an¬ 

dern gemeinschaftlichen Gattungen bei Gelinden schon eine Reihe 

von Formen, namentlich der polypetalen und gamopetalen Dico- 

tyledonen auf, die bei Haldem kaum angedeutet sind, oder noch 

gänzlich fehlen. — 
Eigenthümlich ist der Mangel an Proteaceen resp. Myricaceen 

in Gelinden. (Bekanntlich bringt Saporta fast sämmtliche fossile 

Proteaceen zu den Myricaceen. Auch Heer und mit ihm andere 

namhafte Paläontologen sind dieser Ansicht beigetreten.) In der 

Flora von Gelinden findet sich nur eine Myrica, die wahrscheinlich ^ 

auch bei Haldem vorkommt. Sämmtliche übrigen Arten dieser Fa- ' 

milien, die übrigens den Charakter der Proteaceen viel mehr als den 

der Myricaceen haben und in Haldem nicht selten sind, fehlen bei 

Gelinden; ihre nächsten Verwandten finden wir in dem Eocen Süd¬ 

frankreichs, der Schweiz und Oestreiclis. 
Das letzte Glied unserer Kreideformation bilden die Plat¬ 

tenkalke von Sendenhorst, deren pflanzliche Reste Herr von der 

Marek zum grössten Theil schon früher beschrieben hat. Wir 

finden hier, wenn wir wiederum die Algen unberücksichtigt lassen, 

von Coniferen eine Frenelopsis aus den Cupressineen und die weit ver- 

4 
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breitete Sequoia Reichen!)achi, von Monocotyledonen eine Posidonia 

und ein Eolirion. Die apetalen Dicotyledonen sind auf sparsame 

Reste beschränkt, auf eine Art Quercus, zwei Arten Ficus, die 

einer Art von Legden nahe stehen, dann aber haben wir von Ga- imopetalen Apocynophyllum und Nerium, von Polypetalen Eu¬ 

calyptus in wohlerhaltenen Exemplaren, aber in Arten, die von 

denen, welche in den früher genannten Lokalitäten gefunden werden, 

entschieden abweichen. Im Ganzen sind dort etwa zehn Gattungen 

mit zwölf Arten gefunden. Zur Vergleichung mit der Flora der Leg- 

dener und Haldemer Schichten bietet diese kleine Zahl keine An¬ 

haltspunkte, dagegen schliessen sich ihre Arten, wie Herr Dr. von 

der Marek schon früher gezeigt hat, nahe an die Formen des 

älteren Tertiärgebirges an. 

Ziehen wir zum Schluss das Gesammtresultat in Bezng auf die 

obere Kreide, so finden wir, dass aus der westfälischen obern Kreide 

bekannt sind im Ganzen ca. siebenzig Arten, worunter: 6 Cryptogamen, 

etwa 6 Coniferen, 8 Monocotyledonen, vielleicht 40 apetale Dicotyle¬ 

donen und 10—12 gamo- resp. polypetale, welches, wenn wir die 

16—17 Arten der älteren Kreide hinzu nehmen, fast 90 Arten aus¬ 

macht, an und für sich zwar wenig, aber doch erheblich, wenn man 

bedenkt, dass in einer im Jahre 1850 aufgestellten Uebersicht der 

Pflanzenreste der Kreideformation die westfälische Kreide überhaupt 

mit zwei Arten figurirte, von denen die eine Art in Bezug auf ihren 

vegetabilischen Ursprung noch stets sehr zweifelhaft ist. — 
, 

Kt Wrf i. 

Nach einer halbstündigen Pause wurde die Sitzung gegen 

1 Uhr wieder aufgenommen, indem Dr. Schmeckebier aus Elber- 

feld einige Oberkiefer einer grossen Vogelspinne vorlegte, 

an deren Klaue der Giftcanal sehr deutlich schon mit blossem Auge 

zu sehen war, und ferner einige von den Sunda-Inseln stammende 

seltene Spinnen vorzeigte. 

»V>f\ i ' .'Y\ i iv 

Herr Dr. Ph. Bert kau aus Bonn sprach einige Worte über 

die von Herrn Dr. Schmeckebier vorgelegten Spinnen, nament¬ 

lich Epeira caput lupi Dol., und nahm ferner aus der Mittheilung 

des Vorredners Veranlassung, den gröberen Bau der Gift- und Spinn¬ 

drüsen unserer einheimischen Arten kurz auseinanderzusetzen, so wie 

den mannigfachen Gebrauch zu schildern, den die Spinnen von ihrem 

Gespinnst machen. Hierbei wurde hervorgehoben, dass alle Arten 

ihre Eier mit einer schützenden Hülle von Gespinnstfäden umgeben, 

aber nur ein Theil, vielleicht der kleinere Theil sogar, Netze ver¬ 

fertigt, um mittels derselben ihre Beute zu fangen. 

■U v ' 
Herr Rentner G. Becker aus Bonn machte über einige sehr 

seltene, unser Vereinsgebiet scharf berührende Pflanzen nach- 
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stehende Mittheilung: „Es ist immer für die Botaniker wie Dilettan¬ 

ten angenehm zu erfahren, wie so manche scheinbar verborgene, 

unbekannt und unerkannt dahin wachsende Pflanzen endlich an 

die Oeffentlichkeit treten, und ihre Rechte als neue Bürger geltend 

machen können. Wie solche Seltenheiten aus ihrem Verbreitungs¬ 

centrum an ganz fern gelegene Orte gelangen, warum, sie sich von 

den neuen Stellen nicht weiter verbreitet haben, das sind pflanzengeo¬ 

graphische Fragen, welche für ihre Beantwortung noch manche Unter¬ 

suchung, Beobachtung und Vergleichung in der freien Natur erfordern. 

Hier berühre ich zunächst eine Pflanze aus der Familie der 

Boragineen, die Pulmonarici angustifolia L. 
Linne, wie Kerner in seiner Monographie der Pulmonarien 

sagt, verstand unter seiner P. angustifolia mehrere schmalblättrige 

Formen. Die hier nun besonders zu betrachtende schwedische Pflanze 

ist von Kerner eingehend untersucht und von ihren Verwandten 

möglichst genau unterschieden. In Deutschland ist sie dem Osten 

und Nordosten, wie dem Süden angehörend und erreicht ihre nörd¬ 

lichste und nordwestlichste Grenze bei Bamberg. 

Dieser gegenüber nun kommt im Nahe- und obern Rhein - 

gebiet, gern auf Kalkboden, eine Pulm. vor, welche von den meisten 

Autoren bis in die jüngste Zeit als P. angustifolia L. synonym mit 

P. dzurea Besser angesehen wurde. Koch beschreibt in seiner Synopsis 

diese oberrheinische Pflanze unter dem Namen P. angustifolia L. als 

synonym mit P. tuberosa Schrie., giebt aber eine sehr kurze Diagnose. 

Als Hauptmerkmal für seine Pflanze gilt, dass unterhalb der einen 

Kranz bildenden kleinen Haarbüschel im Schlunde der Kronröhre 

sich wiederum Härchen vorfinden, dass also diese Stelle mehr oder 

weniger behaart ist. Die genaue Form und Grösse der Blätter ist 

nicht angegeben, auch schwierig wiederzugeben. Andere genauere 

Merkmale gibt Koch bei seiner Pflanze nicht an. 

Ich komme nun zu der in Frage stehenden echten schwedi¬ 

schen P. angustifolia L. Kerner nennt bei der geographischen Ver¬ 

breitung dieser Pflanze unter andern Orten auch Frankfurt a. M. 

Auf eine Anfrage bei Prof. Kerner konnte derselbe mir aber kei¬ 

nen genauen Standort dieser seltenen Pflanze bei Frankfurt angeben, 

und so wandte ich mich an befreundete Frankfurter Herren, welche 

denn mit der grösten Gefälligkeit Pflanzen aus der Frankfurter Gegend 

einsandten, worunter sich wirklich die echte, gesuchte befand, ge¬ 

funden von Herrn Dr. Vischer zu Frankfurt. Sofort begaben Prof. 

Körnicke und ich uns dorthin, und wurden wir durch die Gefällig¬ 

keit der persönlich erschienenen Herren mit dem Standort bekannt. 

Es ist dies ein Theil des Frankfurter Stadtwaldes, welchen die 

Eisenbahn in der Richtung von Station Schwanheim auf Frankfurt 

durchschneidet, und zwar stehen die Pflanzen auf der Südseite des 

Bahndammes, wie auch am Waldsaum und im Walde selbst. Die 
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Pflanzen stehen daselbst auf einer Strecke von etwa 1I2—3L Stunde 

in Menge, sowohl auf Haideboden wie Waldboden. 

Vergleicht man nun diese schwedische P. angustifolia L. des 

Frankfurter Gebietes mit unserer P. tuberosa Schi'le. vom Oberrhein, 

dem Nahethal, von Rüdesheim und Gaualgesheim, so stellt sich 

folgendes heraus. 

P. angustifolia L., synonym mit P. azurea Besser, hat einen 

ausgeprägt specifischen Habitus; die Pflanze zart, niedrig, Blüthen 

klein, fein, hell und intensiv azurblau, unterhalb des Haarbüschel¬ 

kranzes im Schlunde der Kronröhre stets ganz kahl; Kelch von etwas 

anliegenden, nicht abstehenden Borstenhaaren rauh, schmal conisch, zur 

Fruchtzeit am Grunde nicht aufgeblasen und nicht verbreitert. Sten¬ 

gelblätter nach oben hin sehr schmal zugespitzt, aufrecht angedrückt, 

mit breiter Basis halbumfassend, am Rande fast bis zur Mitte um¬ 

gerollt, mit meist umgebogenen etwas anliegenden Borstenhaaren, 

8—10 mal länger als die mittlere Breite, straff und von eigentliüm- 

licher etwas blassgrüner Farbe. Blätter der sterilen Triebe sehr schmal 

lanzettlich, 8—10 mal länger als die mittlere Breite und gleich den 

Stengelblättern ungefleckt. (Es ist dies diese hier vorliegende Pflanze, 

welche vollständig übereinstmmt mit Exemplaren aus Schweden, 

die ich der Güte des Prof. El. Fries verdanke.) 

P. tuberosa Schrie, (synonym mit P. angustifolia in Koch 

Synopsis), dagegen, wie sie an vorerwähnten oberrheinischen Stellen 

häufig vorkommt, hat starken, groben Habitus, ist grösser wie die 

schwedische, dunkel mattgrün; Blüthen gross, dunkel azurblau, unter¬ 

halb des Haarbüschelkranzes im Schlunde der Kronröhre in der 

Regel behaart, selten kahl; Kelch rauher von weniger anliegenden, 

und mehr abstehenden Borstenhaaren zur Fruchtzeit am Grunde auf¬ 

geblasen und verbreitert. Stengelblätter eiförmig länglich, zugespitzt, 

abstehend, mit breiter etwas herzförmiger Basis halbumfassend, am 

Rande nicht umgerollt, mit umgebogenen und abstehenden Borsten¬ 

haaren, 2—3 mal länger als breit, weich, dunkelgrün. Blätter der 

sterilen Triebe eiförmig lanzettlich, 4—5mal länger als breit, und 

gleich den Stengelblättern ungeflekt. Sehr selten finden sich Pflan¬ 

zen, woran die Blätter undeutlich matt weisslich gefleckt sind, so 

z. B. bei Langenlohnsheim, von Herrn Gymnasiallehrer Geisen- 

heyner in Kreuznach aufgefunden. 

Diese letztere P. tuberosa Schrie, wird von vielen, besonders 

aber süddeutschen Floristen als P. angustifolia L. synonym mit P. 

azurea Besser beschrieben, und hat Kerner durch seine monogra¬ 

phische Arbeit über Pulmonaria hierin mehr Licht gebracht. Lebende 

Pflanzen dieser beiden kritischen Arten mit einander verglichen zei¬ 

gen ihre Unterschiede sofort, und lassen meist selbst gute Beschrei¬ 

bungen und Abbildungen hinter sich. — Es dürfte diese sichere 

Fundstelle einer so ausgezeichneten und seltenen Pflanze manchen 
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Botaniker interessiren und ihn zum Aufsuchen und Beobachten an 

Ort und Stelle veranlassen. 

Ferner habe ich über Lavandüla vera DC. eine Mittheilung zu 

machen. Der echte Lavendelstrauch war in Deutschland bis zum 

Jahre 1840 nur bekannt von einer einzigen Stelle, dem sogenannten 

Lavendelberg bei Laubenheim a. d. Nahe, und hat in älteren Zeiten 

dieser Berg, eben der Lavendelpflanze wegen, wie wahrscheinlich, 

diesen Namen von den dortigen Bewohnern erhalten. Nach 1840 

wurden die Lavendelsträuche ausgerottet und die betreffende Berg¬ 

seite zu Weinbergen umgebaut, mithin verschwanden diese ehrwür¬ 

digen alten baumartigen Lavendelsträuche von ihrem klassischen 

Standorte. Es schien nun diese Pflanze vollständig der Vergangen¬ 

heit anzugehören, da man trotz angestrengter Nachforschungen spä¬ 

ter nichts weiter davon fand. 

Vor Kurzem jedoch, noch im Mai d. J. ist es dem Gymnasiallehrer 

Herrn Geisenheyner zu Kreuznach — laut brieflicher Mittheilung, 

welche ich hier in Kürze wiedergebe — nach vielen vorhergegangenen 

vergeblichen Bemühungen gelungen, einen starken buschigen Laven¬ 

delstrauch in der Nähe des früheren, jetzt zu ^Weinbergen umculti- 

virten Lavendelberges aufzufinden; es sei auch nicht unwahrschein¬ 

lich, bei fernerem Nachforschen noch mehr solcher Stöcke anzutreffen. 

Herr Geisenheyner bemerkt ausdrücklich, dass der Lavendel 

hier eine als wildwachsende, indigene Pflanze angesehen werden 

könne, wie aus seinem Standorte hervorgehe. Der Strauch hat nach 

einer ohngefähren Schätzung 1 Meter in der Breite, und steht an 

einer Felswand im Hungerthal bei Laubenheim. Es ist also, wie 

Herr Geisenheyner schreibt, nicht die alte klassische Stelle, son¬ 

dern eine neue, wenn auch der ersten alten nahe gelegene. Herr 

Geisenheyner wird über seine bisherigen und fortzusetzenden 

weitern Nachforschungen dieses Gegenstandes seiner Zeit in unserer 

Vereinsschrift genauen Bericht erstatten, und ist zu wünschen, dass 

seine Bemühungen von gutem Erfolg sein mögen, und der wieder¬ 

aufgefundene altehrwürdige Lavendelstrauch unserem Gebiete erhal¬ 

ten bleibe, als der einzigen Wohnstätte in Deutschland. — 

Dann ist eine südliche, eingewanderte Pflanze, Veromca pere- 

grina, bisher an sehr wenigen Stellen im nördlichen und mittlern 

Deutschland angetroffen, ganz nahe unserm Gebiet auf einer der 

Rheininseln bei Geisenheim, und auch in der Nähe von Rüdesheim 

in letzter Zeit von Herrn Dr. Müller-Thurgau zu Geisenheim, 

aufgefunden. Es ist sehr zu empfehlen, der Weiterverbreitung dieser 

seltenen Waldpflanze Aufmerksamkeit zu schenken; sie mag wohl 

mit dem Rhein weiter nordwärts gelangen, und würden die vielen 

der Rheininundation ausgesetzten Stellen im Auge zu halten sein. 

Noch erwähne ich, dass eine sehr interessante und seltene 

Pflanze aus der Familie der Liliaceen, OvnitTiogcdum chlorOMithum Sau- 
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ter, welche dem Osten und Nordosten Deutschlands angehört, durch 
Herrn Apotheker Yigener zu Biebrich in der Nähe Biebrichs, wie 
bei Schierstein, etwas östlich unseres Gebietes, 1876 aufgefunden 
wurde. Sie mag wohl ein Gartenflüchtling sein, ist aber an den er¬ 

wähnten Stellen verwildert. 
Schliesslich ersuche ich alle, welche Sinn und Eifer für unsere 

edle und liebenswürdige Wissenschaft, für die Botanik, hegen, die ja 
einen nicht geringen Antheil des gesammten wissenschaftlichen Stre- 
bens in unserm Verein bildet, ich ersuche alle diese Herren, wenn sie 
glauben, etwas Neues oder Bemerkenswerthes, oder Beobachtungen 
mittheilen zu können, dies direct dem betreffenden Sections-Vorsteher 
zugehen zu lassen, damit solche Mittheilungen in geeigneter Weise 
von demselben unter Anführung des Gewährsmannes veröffentlicht 
werden können, und so dem Ganzen nutzbringend gemacht werden.“ 

Herr Dr. von der Marek aus Hamm sprach über die Sool- 

Thermc von Werries bei Hamm in geologischer, balneo- 
logischer und hygienischer Beziehung. Das von der Bohr¬ 
gesellschaft „Schlägel und Eisen-Fortsetzung“ in den Jahren 1873— 
1876 niedergebrachte Bohrloch hat eine Tiefe von 2100 preuss. Fuss 
erreicht und bei einer Tiefe von 1981 pr. Fuss eine fast 8 pCt. Soole 
von 26,30 B. Temperatur erbohrt, welche in einer Mächtigkeit von 
30 Kubikfuss in der Minute ausfloss. Nach den Ergebnissen der 
chemischen Untersuchung, denen die wenigen in den Bohrproben 
eingeschlossenen organischen Reste nicht widersprechen, ist die Ar¬ 
beit in der oberen Abtheilung der mittleren Kreide eingestellt. Die 
Soole gehört zu den salzreichsten nicht allein des Kreidebeckens von 
Münster, sondern auch der weiteren Umgebung. Obgleich noch keine 
erschöpfende Analyse der Sool-Therme vorliegt, muss doch ihr 
Reichthum an kohlensaurem Eisen- und Manganoxydul so wie an 
Bromverbindungen erwähnt werden. Die noch primitiven Badevorrich¬ 
tungen gestatteten dennoch, dass im Jahre 1877 4570 und im Jahre 
1878 3090 Bäder gegeben werden konnten. Schliesslich muss bemerkt 
werden, dass eine Versalzung des Lippeflusses durch das ablaufende 
Thermalsoolwasser nicht zu befürchten ist, wenngleich pro Jahr 

800 000 Ctr. Kochsalz dem Flusse zugeführt werden. Der Gehalt des 
Lippewassers an Chlorverbindungen hat sich seit dem Einflüsse der 

Soole nur von 14 Theilen auf 29—30 Theile in 100 000 Theilen des 
Flusswassers erhöht; eine Steigerung, welche die Befürchtung schä¬ 

digenden Einflusses ausschliesst. 

Herr Geh.-Bergrath Fabricius aus Bonn legte die zur Be¬ 
schreibung des Bergreviers Weilburg bestimmte Uebersichtskarte 
von dem Vorkommen der nutzbaren Mineral-Lagerstätten 

innerhalb jenes Bezirkes vor und besprach in Kürze diese demnächst 
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zu veröffentlichende Arbeit des kgl. Bergmeisters Wenckenbach zu 

W eilburg. 

Herr Wirkl. Geh. v. Dechen machte auf den so eben er¬ 

schienenen ersten Band der „Allgemeinen und chemischen Geologie 

von J. Koth, Berlin 1879,“ aufmerksam, welcher die Bildung und 

Umbildung der Mineralien durch Quell-, Fluss- und Meerwasser und 

deren Absätze enthält. Seitdem die zweite Ausgabe des Lehrbuches 

der chemischen und physicalisehen Geologie von G. Bischof in den 

Jahren 1863 bis 1866 bekannt geworden, hat Chemie, Physik und 

Geologie so schnelle und ausserordentliche Fortschritte gemacht, dass 

die Behandlung desselben Gegenstandes und besonders durch einen 

so fähigen und mit der betreffenden Literatur vertrauten Gelehrten 

als ein höchst nützliches und zeitgemässes Unternehmen erscheint. 
T\ 11 * 1 1 _ .. .1_ J_ __M *--«lv%r./\MAW 

Kenntnisse in diesem Zweige der Naturwissenschaften allgemeiner 

vorliegende Band beschäftigt sich mit der chemischen Mineralogie, 

vorzugsweise der geognostisch wichtigen Mineralien, und fasst die 

Zusammensetzung, Veränderung und Bildung derselben ins Auge. 

Daran schliesst sich die Darlegung der Beschaffenheit der Lösungen, 

welche als Quell-, Thermal-, Fluss-, See- und Meerwasser auftreten, 
. 

und der chemischen oder mechanischen Absätze dieser Lösungen. 

Es werden noch zwei weitere Bände dieses Werkes in Aussicht 

gestellt, von denen einer die Lehre von den Mineral-Aggregaten, 

die Lehre von den Gesteinen, die Petrographie umfassen und die 

Bildung, Zusammensetzung, Veränderung der Gesteine behandeln, 

während der atfdere, der Schlussband, die allgemeine Geologie bilden 

soll, welche Kenntniss der beiden ersten voraussetzt. Es kann hier¬ 

bei nur der Wunsch ausgesprochen werden, dass diese beiden in 

Aussicht genommenen Bände dem ersten recht bald nachfolgen 

mögen, um in möglichst einheitlicher Darstellung das ganze Gebiet 

den Fachgenossen vorzuführen. 

Es wurde ferner noch darauf aufmerksam gemacht, dass durch 

Herrn Apotheker Vielhaber das Herbarium des verstorbenen Prof. 

Koppe und das „Kräuterbuch“ von Adam Lonicer aus d. J. 1577 

zur Einsicht ausgelegt sei, ferner durch Herrn Stabsarzt Dr. Win¬ 

ter eine Sammlung Moose aus der Umgegend Soest’s. 

Nachdem hierauf gegen 21ji Uhr der Schluss der Sitzung er¬ 

folgt war, versammelten sich die Mitglieder an der gemeinsamen 

Mittagstafel, die wegen der sehr starken Betheiligung (über 100 Per¬ 

sonen) nicht programmmässig im Hotel Overweg Statt fand, son¬ 

dern in dem freundlichst zu diesem Zwecke überlassenen und sehr 

ansprechend decorirten „blauen Saale“ des Rathhauses. 
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An das Festessen schloss sich — wie beabsichtigt — unter 

Führung des Herrn Rector Göpner ein Gang durch Soest, um die 

herrlichen Denkmale, die der Stadt aus der Zeit ihrer Blüthe ge¬ 

blieben, die Kirchen, kennen zu lernen. Zuerst wurde besichtigt 

die Petri-Kirche, die allmählich erweitert, mehrere Stylformen 

zeigt, vom Rundbogen im Schiff bis zu der Gothik in dem hoch¬ 

halligen Chore, dann der Dom, ein mächtiger Bau, welcher der 

romanischen und Uebergangszeit angehört; von imposanter Wirkung 

ist der Thurm mit seiner eigenthüm liehen Vorhalle, in welcher sich 

die frühere Rüstkammer der Stadt mit Tausenden von Pfeilen be¬ 

findet; besondere Aufmerksamkeit erregten die sehr alten, jetzt wie¬ 

der hergestellten Wand- und Glasgemälde. 

Nahebei liegt dieNicolai-Capelle, ein zierliches Kirchlein 

von zwei Schiffen, ebenfalls mit sehr alten Wandmalereien, welches 

wahrscheinlich die Gilde der Kaufherren ihrem Schutzpatron ge¬ 

weiht hat. 

Von dort wurden die Schritte zur Wies en-Ki rche (St. Maria 

in pratis) gelenkt. Sie ist ein Werk der Gothik, 1314 begonnen, 

aber nicht vollendet; Friedrich Wilhelm IV. hat die verwitterte 

Umfassungsmauer durch eine neue von Quader-Sandstein ersetzen 

und Kaiser Wilhelm die beiden Thürme aufführen lassen. Die neue 

Kirche mit ihren beiden durch Fialen verzierten und oben durch¬ 

brochenen Thurm-Pyramiden, mit ihrem hochhalligen, von vier c 

schlanken Säulen getragenen Schiff und Chor, mit ihren hohen Fen¬ 

stern und reich geschmückten Portalen ist ein majestätisches Bau¬ 

werk; der reiche Schatz an Sculpturen und Gemälden nahm die 

Aufmerksamkeit lange in Anspruch. — Nachdem dann noch unweit 

derselben die dicke Eiche, ein würdiges Seitenstück zu dem mehr¬ 

hundertjährigen Weissdorn im Garten der Ressource, sowie das 

Osthoven-Thor in Augenschein genommen waren, versammelte ein 

von der Stadt veranstaltetes Concert die Theilnehmer in der Res¬ 

source bei einer freundlichst gespendeten Erdbeerbowle. 

Mittwoch den 4. Juni wurden am Morgen die Stunden vor 

der Eröffnung der Versammlung dem Besuche einer Ausstellung auf 

dem Rathhause wieder unter Führung des Herrn Rectors Göpner 

gewidmet, wo aus dem Archive und der Stadtbibliothek namentlich 

die folgenden Sehenswürdigkeiten eine besondere Beachtung fanden: 

die Rechtsbücher der Stadt aus dem Mittelalter, das alte Soester 

Stadtrecht, „die Schrae‘c, so wie die Zeichen peinlicher Gerichtsbar¬ 

keit, das Richtschwert, die Halseisen u. dgl., das Nequamsbuch von 

1320 mit Miniaturen, welche die Strafen des Mittelalters bildlich 

vorführen; eine Sammlung Kupferstiche vom Soester Meister Alde- 

grever; ausserdem noch eine Reihe alter Druckwerke, welche auf 

den Entwicklungsgang der Naturwissenschaften Bezug hatten. 
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Die Sitzung wurde um 93/4 Uhr vor etwa 40 Personen eröffnet, 

zu welchen sich im Laufe der Vorträge eine grössere Anzahl gesellte. 

Die Herren Rechnungsrevisoren, Dr. von der Marek und Apo¬ 

theker Vielhaber, hatten die Rechnungsablage für richtig befun¬ 

den, worauf dem Rendanten, Herrn Henry, Decharge ertheilt wurde. 

Bezüglich der Herbstversammlung d. J. erklärte der Präsi¬ 

dent, dass es sich nach der Erfahrung des letzten Jahres empfehle, 

einen Sonntag für dieselbe wieder zu wählen, und dass der 5. Octo- 

ber dazu in Aussicht genommen sei. 

Wirklicher Geheimer Rath von Dechen sprach sodann über 

das Vorkommen nordisch er Geschiebe oder erratischer Blöcke 

in Rheinland und Westfalen. Dieser Bezirk bildet den südwest¬ 

lichsten Theil der weit gegen Ost und Nord über das baltische Tief¬ 

land bis an die nördlichen Abhänge der deutschen Hügelreihen und 

Gebirge und weit in Russland hinein ausgedehnten Verbreitung sol¬ 

cher Geschiebe und Blöcke. Die Ansicht, dass dieselben von Nord, 

von den Skandinavischen Gebirgen her durch Eisberge, Treibeis und 

Eisschollen zu einer Zeit ihren heutigen Fundstätten zugeführt wor¬ 

den seien, wo diese in einer entsprechenden Tiefe unter dem Meeres¬ 

spiegel eingetaucht waren, ist während einer längeren Zeit ziemlich 

allgemein festgehalten worden. Zwar hatte Bernhardi schon 1832 

(Jahrb. von Leonli. u. Bronn) die Ansicht ausgesprochen, dass das 

Polareis einst bis zur südlichen Grenze der erratischen Blöcke in 

Norddeutschland gereicht habe, und Sefströ m hatte die Schrammen 

auf der Oberfläche des von Blocklehm bedeckten Muschelkalk zu 

Rüdersdorf bei Berlin 1836 aufgefunden. Da aber, wie G. B er endt, 

der genaue Kenner des norddeutschen Diluviums, der an diese That- 

sachen erinnert, in einem trefflichen Aufsatze »Gletscher- oder Drift¬ 

theorie« in der Zeitschrift d. d. geol. Ges. zeigt, sich nicht alle Er¬ 

scheinungen des norddeutschen Diluviums aus der Gletschertheorie 

erklären lassen, so war dadurch die Ansicht über den Transport 

durch schwimmendes Eis nicht ernsthaft erschüttert worden. Tor eil, 

mit den Eis- und Gletscherverhältnissen des Nordens gründlich be¬ 

kannt, erkannte bei einem gemeinschaftlichen Besuche mit B er endt 

in Rüdersdorf die geschrammte Oberfläche des Muschelkalkes 1875 
als Gletscherwirkuugr 

Seit dieser Zeit hat nun H. Credner in der Nähe von Leip¬ 

zig Beobachtungen gemacht, welche das einstmalige Vorhandensein 

von Gletschern, die von Nord gegen Süd vorgedrungen sind, in die¬ 

sen Gegenden ausser allem Zweifel setzen. Sie führen dazu, eine Ver¬ 

gletscherung des nördlichen Theiles unseres Vaterlandes anzuneh¬ 

men, wie sie gegenwärtig in Grönland stattfindet. 

So hat derselbe an den mit Geschiebelehm bedeckten Kuppen 

des kleinen Steinberges unfern Beucha, östlich von Leipzig an der 



83 

Eisenbahn nach Dresden und des Dewitzerberges, 1 km von Taucha, 

welche aus augitführendem Quarzporphyr bestehen, bei der Anlage 

von Steinbrüchen und der Wegschaffung des bedeckenden Lehms 

glatte Schliffflachen mit parallelen Furchen und Ritzen beobachtet. 

Die nördlichen Abhänge zeigen die ausnahmslos geglätteten Rund¬ 

höcker, welche auf der südlichen Seite plötzlich aufhören. Die obe¬ 

ren Flächen des Porphyrs sind mit parallelen Schrammen und Ritzen 

in der Richtung von NNW. gegen SSO. bedeckt. Die nordischen 

Geschiebe in dem bedeckenden Lehm dieser Hügel, theils Silurkalke, 

theils krystalline Gesteine, zeigen dreierlei Arten von Schrammen: 

grössere Blöcke sind an einer Stelle angeschlifFen, oder sie besitzen 

zwei selbst drei obere Schliffflächen. Die kleineren Geschiebe von 

Ei- bis Faustgrösse sind abgerundet, geglättet, und mit kurzen 

freien Ritzen, kreuz und quer, bogenförmig und gekrümmt versehen. 

Diese letzteren scheinen als Bestandtheile der Grundmoränen durch 

stete Bewegung innerhalb des schlammigen Moränen-Materials ihre 

unregelmässige Ritzung erhalten zu haben. 

Die Heimath aller Geschiebe des Geschiebelehms liegt nörd¬ 

lich von ihren jetzigen Fundstätten, dagegen führt der Diluvialkies 

in gewissen Strichen und bis nördlich von Leipzig südliche Gerolle 

und daraus stammen dann offenbar die einzelnen Geschiebe von 

Granulit (aus dem Sächsischen Mittelgebirge) im Geschiebelehm, 

welche der Gletscher erfasst und rückwärts gegen Süden fortgescho¬ 

ben hat. 

An zwei Stellen hat nun Credner auch einheimische Gesteine 

gefunden, die zusammen mit den nordischen von N. gegen S. trans- 

portirt worden sind; sie sind gleichfalls gefurcht, geschliffen und 

geritzt. So finden sich bei Mischwitz, 5 km von Döbeln, im Ge¬ 

schiebelehm Geschiebe von einheimischer Grauwacker und Grau¬ 

wackenschiefer, Phyllit und Andalusitschiefer, der 23 km gegen N. 

bei Strehla ansteht. Bei Klein-Zschocher, 5 km von Leipzig, und 

zwischen diesem Orte und Plagwitz ist der sibirische Sandstein mit 

Geschiebelehm bedeckt, welcher nordische und solche dieses selben 

Sandsteins enthält, welche mit ebnen und glatten Schliffflächen ver- 

■“ sehen sind und auch sich kreuzende Schrammen und Ritzen zeigen. 

Auf der Südseite der Sandsteinhügel von Klein- und Gross-Zschocher 

' finden sich im Geschiebelehm neben grossen nordischen Blöcken ge¬ 

schliffene und geritzte Sandsteingeschiebe. Die einheimischen ge¬ 

schliffenen und geritzten Geschiebe von Silursandstein haben diese 

Zeichen nur hier in derselben Gegend erhalten können; die Gletscher 

haben also in gleicher Weise wie in Skandinavien auch auf deutschem 

Boden gewirkt. 

Gegen diese Beobachtungen werden keine Einwendungen er¬ 

hoben werden können und es ist daher anzuerkennen, dass in der 



84 

Eiszeit Gletscher von Skandinavien aus bis über Leipzig hinaus 

gegen Süden vorgedrungen sind. 

Bisher sind in Rheinland-Westphalen keine Gletscherspuren, 

weder an anstehenden Gesteinen noch an nordischen oder einheimi¬ 

schen Geschieben aufgefunden worden. Nur wissen wir aus den Mit¬ 

theilungen von von der Mark (Verhandl. unseres Ver. 15. Jahrg. 

1858), dass gleichzeitig mit den skandinavischen Geschieben auch ein¬ 

heimische Geschiebe in der Richtung von N. oder NW. gegen S. 

fortgeführt und abgelagert worden sind. 

Auf der linken Seite des Rheins finden sich die skandinavi¬ 

schen Geschiebe von Norden her nicht weiter als Tönisberg nördlich 

von Crefeld. Der westliche Theil der Niederlande, ganz Belgien ist frei 

davon; während Groningen ein alt berühmter Fundort von skandi¬ 

navischen Obersilurkalk-Geschieben ist, deren Versteinerungen Ferd. 

Römer einer eingehenden Untersuchung unterzogen hat. Auf der 

rechten Seite des Rheins finden sich die nordischen Geschiebe bis 

in die Gegend von Kettwig, Kupferdreh als südlichste Punkte. Auf 

einem Exemplar der bekannten geologischen Uebersichtskarte von 

Rheinland-Westfalen (1866) war die südliche Grenze der skandina¬ 

vischen Blöcke durch eine starke rothe Linie bezeichnet worden und 

wurde vorgelegt. Zwischen Bochum und Witten (Wullen), Dort¬ 

mund und Hörde, bei Unna und Werl, südlich von Soest finden sich 

dieselben einzeln und zerstreut, in der Nähe der letzten Stadt aber 

doch so reichlich, um an vielen Strassen-Ecken als Prellsteine und 

Abweiser zu dienen. Sie folgen dem nördlichen Abhange der Haar 

und nehmen dabei in östlicher Richtung, zwischen Tudorf und At¬ 

teln immer mehr zu. Von Lichtenau an folgen sie dem westlichen 

Abhange des Teutoburger Waldes über Paderborn hinaus in nördli¬ 

cher Richtung bis zur Dörenschlucht südlich von Lage. Vom Rhein 

aus, von Kettwig und Kupferdreh bis nach Tudorf und Atteln, nimmt 

die Höhenlage der Geschiebe immer mehr zu und steigt von 80 bis 

325 m über dem Meeresspiegel. Von hier aus gegen Norden bleibt 

sich dieselbe ziemlich gleich, denn an der Strasse von Haustenbeck nach 

Horn ist dieselbe zu 315 m bestimmt. Sie nimmt von hier aus in 

nordwestlicher Richtung ab. An der Dörenschlucht, am Abhange 

der Grotenburg, welche das Hermannsdenkmal trägt, erreichten die 

nordischen Geschiebe nicht über 260 m Meereshöhe. Die Abnahme 

dieser Höhe in nordwestlicher Richtung macht weitere Fortschritte, 

denn bei Brackwede und Bielefeld übersteigt sie kaum 200 m. Diese 

Verhältnisse sind von äusserster Wichtigkeit unter der Annahme, 

dass die nordischen Geschiebe auf schwimmendem Eise von ihrer 

Heimath an die jetzigen Fundstätten geführt worden sind. Damals 

war der Raum, in dem sie sich finden, mit Moor bedeckt, gegen¬ 

wärtig ist derselbe über dessen als unveränderlich anzunehmenden 

Spiegel um 80 bis 325 m erhaben. Diess ist das Minimum der He- 
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tning, denn an einer flachen Küste werden die Eisberge besonders, 

schon beträchtlich unter dem Meeresspiegel, gestrandet sein und ihre 

Steinlasten abgelagert haben. Bemerkenswerth ist auch die ver¬ 

schiedene Grösse der Hebung: im Westen am Rhein beträgt sie 

245 m weniger als am südöstlichen Scheitel des Busens von Münster 

und bei Bielefeld 125 m. Die Bewegung war mithin eine drehende, 

deren Achse gegen Westen zu suchen ist. Die Zeit, in welcher die¬ 

selbe stattgefunden hat, darf im Allgemeinen als jünger oder neuer, 

; als die Eiszeit bezeichnet werden, das ist die Zeit des Diluviums 

oder des Pleistocäns und nicht sehr weit entfernt von den ersten 

Spuren des Menschengeschlechts auf der Erde. 

Von der Dörenschlucht aus zieht die Grenze der nordischen 

Geschiebe vom nordöstlichen Abhange des Teutoburger Waldes gegen 

das Werrethal bis in die Gegend von Horn in der Richtung gegen 

£50. Auf der rechten Seite des Werrethaies umgiebt sie Detmold in 

einem grossen Bogen, in dem sie in nördlicher Richtung bis gegen 

die Abhänge des Begathaies zieht und sich dann gegen Barntrup 

nach Osten wendet. Von hier aus richtet sie sich wieder gegen 

Osten und erreicht die Weser in der Nähe von Hehlen und Boden¬ 

werder, indem sie nur im Emmerthale bei Lügde, südlich von Pyr¬ 

mont, sich busenförmig gegen Süden zurückzieht. 

In der Nähe dieser Grenze finden sich die grössten Anhäu¬ 

fungen von nordischen Blöcken in den oberen Theilen der Thäler 

der Werre und Bega. So ist auf dem Johannisfelde, in der Mitte 

zwischen Lage und Ottenhausen, auf der rechten Seite der Werre 

der Johannisstein, einer der grössten Blöcke von grobkörnigem Gra¬ 

nit, sehr ausgezeichnet, 2 m hoch, 3 m breit und 4 bis 5 m lang. 

Daneben liegen zwei kleinere Blöcke desselben Gesteins und in der 

Nähe sollen noch drei Blöcke aus dem Boden hervorragfen. Am 

1 nördlichen Abhange des Rothebergs, nördlich von Detmold, sind die 

nordischen Geschiebe sehr häufig. Im Thale bei Bentrup, welches 

i sich gegen die Bega öffnet, finden sich viele Granitblöcke, darunter 

einer von 3 bis 3.6 m Länge. Auf der linken Seite der Werre und 

bis gegen den nordöstlichen Abhang des Teutoburger Waldes sind 

dieselben häufig bei Pottenhausen, Krentrup, Schakenhausen, Bech¬ 

terdissen, Frordissen. Die Gegend von Vlotho ist reich daran. 

0. Brandt hat dieselben mit vielem Fleiss gesammelt und unsere 

Vereins-Sammlung bewahrt die zahlreichen Musterstücke. 

Das ganze mit mannigfachen Hügelreihen durchzogene Land 

zwischen dem Teutoburger Walde und dem Weser- oder Wiehenge- 

birge, welches durch die Else nach der Werre und Weser und durch 

die Haase nach der Ems entwässert wird, ist mit nordischen Ge¬ 

schieben überstreut, theils nur einzeln, theils dichter, ebenso wie 

der ganze Busen von Münster und das Tiefland auf der nördlichen 

Seite des Wiehengebirges. Nur wenige Stellen in den beiden Hügel- 

V { 
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ketten, die Iburger Berge (höchster Punkt Dörnberg 344 m) mit dem 

TeutoburgerWalde eng zusammenhängend und der Theil des Wiehen- 

gebirges zwischen der Strasse von Lübbecke nach Herford und süd¬ 

lich von Pr. Oldendorf (Wurzelbrink 315 m und Rödinghäuserberg 

336m) scheinen ganz frei von nordischen Geschieben zu sein. Diess 

ergiebt sich aus den Untersuchungen, die Fr. Hoffmann bereits 

1824 und 1825 mit grösster Ausdauer durchgeführt hat und die auch 

vielen der vorhergehenden speziellen Angaben zu Grunde liegen. 

Unter den nordischen Geschieben sind in dem ganzen Bereiche 

von Rheinland-Westfalen die Granite bei weitem die häufigsten; 

ihnen gehören auch die grössten Blöcke an, was mit der ursprüng¬ 

lichen Zerklüftung des anstehenden Gesteins zusammenhängt. Den¬ 

selben folgt Gneiss, Syenit und Felsitporphyr, die letzteren 

erreichen nirgends die Grösse der ersteren, als nothwendige Folge 

ihrer ursprünglichen Zerklüftung. Stellenweise kommen die Felsit- 

porphyre recht häufig vor. Diorite und Aphanite, welche von der 

Marek aus der Umgegend von Hamm anführt, ebenso die Dioritpor- 

phyre, während Fr. Hoffmann diese und ähnliche Gesteine als 

Grünstein bezeichnet, enthalten auch zahlreiche Abänderungen von 

Diabas. Seltner sind Glimmerschiefer, Hornblendeschiefer und Am- 

phibolite. 
Von nordischen sedimentären, versteinerungsführenden Gestei¬ 

nen ist nur der Obersilurkalk — sogenannte Beyrichienkalk — an¬ 

zuführen, den von der Marek in der Umgegend seines Wohnortes 

aufgefunden hat. Wenn es bis jetzt nicht möglich war, eine grössere 

Verbreitung dieser sowohl bei Groningen, als im ganzen östlichen 

Deutschland so ungemein zahlreichen Kalkgeschiebe nachzuweisen, 

so muss es doch als sehr unwahrscheinlich bezeichnet werden, dass 

sie überhaupt überall da fehlen sollten, wo die mehr ins Auge fal¬ 

lenden und viel grösseren Granitblöcke vorhanden sind. 

Es hat bisher nur an der Sorgfalt der Untersuchung gefehlt. 

Dagegen ist wohl anzunehmen, dass sich nirgends in diesem Bezirke 

eine solche Anhäufung dieser Kalkgeschiebe findet, welche zu einer 

technischen Verwendung derselben auffordern könnte, wie das in 

Preussen und Schlesien der Fall ist. Solche Anhäufungen würden 

längst bekannt sein. 

Ein steter nie fehlender Begleiter dieser nordischen Geschiebe 

ist der schwarze, schwarzbraune Feuerstein der weissen Schreib¬ 

kreide, welcher theils in den eigenthümlichen knolligen Gestalten, 

theils als abgerolltes Geschiebe auftritt. Diese Feuersteine kommen 

in Westfalen anstehend nicht vor. Es scheint bei einer Verglei¬ 

chung mit dem ostwärts gelegenen skandinavischen Diluvium, in 

welchem sie ebenso häufig sind, ganz unzweifelhaft, dass dieselben 

aus den Kreideablagerungen der Dänischen Inseln und der Küsten 

des baltischen Meeres, Mecklenburg und Pommerns stammen, welche 
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auf dem Wege angetroffen und mitgenommen wurden, den die skan¬ 

dinavischen Blöcke und Schuttmassen genommen haben. In welcher 

Weise die weisse Kreide sich gegenwärtig auf Moen und Rügen 

durch die Wirkungen der vormaligen Gletscher zerstört und zer¬ 

brochen zeigt, hat Johnstrup (Zeitsch. d. d. geol. Ges. Bd. 26 

1874) sehr anschaulich dargestellt. Seit langer Zeit war schon bei 

Podjuch (Stettin) eine solche grosse, im Diluvial-Sand eingebettete 

Kreidescholle bekannt, viele ähnliche in Mecklenburg und in der 

Uckermark. Bei solchen Zerstörungen wird die unendliche Menge 

der über das Land zerstreuten Feuersteine leicht erklärlich. 

Die einheimischen Gesteine, welche sich in den mit dem nor¬ 

dischen gemengten Geschieben erkennen lassen, haben in vielen Fäl¬ 

len ein ebenso grosses Interesse als diese, indem sie Auskunft über 

den Weg, den sie genommen oder über die Richtung ihrer Fort¬ 

führung geben können. 

So hat von der Marek in der Nähe von Hamm häufig die 

Gesteine der Wealdenbildungen mit ihren charakteristischen Ver¬ 

steinerungen aufgefunden, welche in dem nördlich gelegenen Teuto¬ 

burger Walde und in den nordwestlich in der Gegend von Ochtrup 

auftretenden Hügeln Vorkommen und also im Allgemeinen denselben 

Weg genommen haben wie die skandinavischen Blöcke. 

Die quarzigen und kiesligen Gesteine aus dem mittleren Jura 

des Wiehengebirges haben reichlich Geschiebe auf die südliche Seite 

dieses Höhenzuges geliefert, die sich bis gegen den Teutobur-'-. 

Wald verbreitet. Aber auf der nördlichen Seite desselben bis gegen 

die Stemmerberge bei Lemförde hin fehlen ste ganz, während stel¬ 

lenweise wie auf der Oberfläche des Sündern bei Arenkamp kleinere 

bis faustgrosse Geschiebe von Granit ungemein b"afig sind. 

Nur eine ganz genaue Untersuchung der Geröllablagerungen 

in dem ganzen Bereiche unserer Provinz wird die Frage zur Ent¬ 

scheidung bringen, ob dieselben ausschliesslich auf schwimmendem 

Eise, oder theilweise durch Gletscher an ihre heutigen Fundpunkte 

geführt worden sind. 

Hierzu erneuerte und allgemeine Anregung zu geben ist der 

Zweck dieses Vortrages. 

* Herr Prof. Schaaffhausen sprach über die Eintheilung der 

Menschenracen, die, zuerst von Buffon und Lin ne versucht, fort¬ 

während eine wichtige Aufgabe der anthropologischen Forschung 

geblieben ist. Den fünf Racen Buffon’s, der selbst schon Lappen 

und Tataren vereinigt hatte, gab Blumenba ch nur andere Namen. 

Cu vier liess die americanische, Rudolphi die malayische Race 

fallen, und so blieben als bestimmt unterschiedene Typen nur drei, 

die äthiopische, die mongolische und die kaukasische, übrig. Geht 

man aber, wie es bei Feststellung des Begriffs der Race nothwen- 

7 
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dig ist, auf die ursprüngliche Verschiedenheit derselben zurück, so 

muss auch die kaukasische aufgegeben werden, die keine ursprüng¬ 

liche ist und in der vorgeschichtlichen Zeit keine Spuren hinter¬ 

lassen hat, also aus einer andern entstanden sein muss. Die Wan¬ 

delbarkeit organischer Formen durch Klima und Cultur wird auch 

für das Menschengeschlecht durch unsere Beobachtungen bestätigt. 

Eine ungemeine Zähigkeit gewisser typischer Merkmale, die sich 

durch Fortpflanzung erhalten, steht damit nicht im Widerspruch. 

Betrachten wir alle auf der Erde lebenden Völker, so dürfen wir 

die Typen nicht nur nebeneinander, sondern wir müssen sie auch 

übereinander stellen, denn wir erkennen höhere und niedere Formen 

der menschlichen Entwicklung. In der Untersuchung und in dem 

Verständniss der einzelnen Racenmerkmale sind grosse Fortschritte 

gemacht worden' durch umfassende kraniometrische Arbeiten, durch 

die Aufstellung von Farbentabellen zur Bestimmung der Farbe von 

Haut, Haar und Iris. Für die verschiedenen Formen des Kieferge¬ 

rüstes und der Nase können wir eine Entwicklung nachweisen. 

Auch das menschliche Ohr, die Hand, der Fuss haben ihre Ge¬ 

schichte und die verschiedenen Völker stehen gleichsam nur auf den 

verschiedenen Stufen der zu höherer Bildung aufsteigenden Bahn. 

Der neueste Schriftsteller über Menschenracen, Topinard, theilt die¬ 

selben nach dem Querschnitt des Haares ein. Nach Browne, Pruner- 

Bey und Latteu x ist derselbe beim Neger elliptisch, beim Mongolen 

rund, die anderen Völker zeigen eine dazwischen liegende mittlere, 

ovale Form. Es ist von grösster Bedeutung, dass, wie es nur zwei 

ursprüngliche Racentypen gibt, auch das Haar bei denselben zwei 

extreme Formen zeigt. Auch die Cultur hat, wie es scheint, zwei 

ursprüngliche Sitze, in denen sie entstanden ist, Africa und Asien. 

Für Europa weisen sowohl die alten Schädelformen wie die Cultur- 

pflanzen und Hausthiere auf eine Einwanderung aus beiden Ländern 

hin, und merkwürdiger Weise sind auch nur diese Länder die Hei- 

math der noch lebenden Anthropoiden. Der Redner legte zur Erläu¬ 

terung seines Vortrags Racenbilder vor, darunter die nach C. v. Baer’s 

Angaben gefertigten, nun auch in farbiger Darstellung herausgegebe¬ 

nen Bilder der Racen der Erde und der Bewohner des russischen 

Reiches. 
* 

Herr Dr. von der Marek theilte hierauf nachstehenden In¬ 

halt eines Briefes des Herrn Dr. Karl List aus Hagen über den 

Dolomit von Letmathe mit. „Die Aufmerksamkeit, welche der 

Dolomit durch seine Verwendung bei der neuesten Methode der 

Entphosphorung des Eisens in industriellen Kreisen auf sich gezogen 

hat, ist Veranlassung geworden, dass Ablagerungen wahren Dolo¬ 

mites in den Kalksteinen von Lemathe aufgefunden sind. Vier von 

mir untersuchte Proben haben einen Gehalt von Magnesiumcarbonat 
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■ergeben von bez. 39,24 pCt., 34,65 pCt., 31,69 pCt. und 28,41 pCt. 

In der ersten Probe ist neben 50,04 pCt. Calciumcarbonat und ge¬ 

ringen Mengen Eisen nur noch krystallisirter Quarz vorhanden; sie 

enthält also das reine Doppelcarbonat MgC03 + CaC03 (oder 

Mg0,C02 + Ca0,C02), worin etwas Magnesium durch Eisen ersetzt 

ist. — Sämmtliche Proben erhalten ein erhöhtes Interesse dadurch, 

dass sie deutliche Spuren von Zink enthalten und also einen Zusam¬ 

menhang mit dem benachbarten Zinkerzvorkommen von Iserlohn ver- 

muthen lassen. Das Studium der geognostischen Verhältnisse habe 

ich mir zur Aufgabe der nächsten Tage gemacht. — 

Die Untersuchung einer getemperten Hochofenschlacke, 

welche ich vor längerer Zeit aus Mägdesprung am Harz mitgebracht, 

hat mir ergeben, dass, während der äussere vollkommen glasige 

Theil sich in Salzsäure auflöste und gallertartige Kieselsäure lieferte, 

der innere, faserig krystallinische bei der Zersetzung ein sandiges 

Pulver ausschied, welches ich anfangs für Kieselsäure hielt, das sich 

aber als ein saures Silicat — vielleicht Diopsid ? — herausstellte. In 

zwei verschiedenen Proben betrug das Ungelöste 43 und 44 pCt. Das¬ 

selbe Verhalten gegen Salzsäure habe ich bei andern Schlacken ge¬ 

funden, deren Mittheilung ich der Güte des Herrn Geh. Rath Wed¬ 

ding verdanke, und welche ebenfalls aus einem langsam erstarrten, 

krystallinischen und einem schnell abgekühlten amorphen Theil be¬ 

stehen. Das Zusammenvorkommen eines sauren und stark basischen 

Silicates unter Umständen, wo eine Metamorphose nicht stattgefunden 

haben kann, scheint mir in geologischer Beziehung interessant ge¬ 

nug, um eine vorläufige Mittheilung meiner Beobachtung zu recht- 

fertigen, während ich mir Vorbehalte, sie in verschiedenen Rich¬ 

tungen weiter zu verfolgen. 

Diese Beobachtung steht im Zusammenhang mit der Wahr¬ 

nehmung, dass eine grosse Anzahl von kalkreichen Doppelsilicaten 

: beim Glühen eine Veränderung erleidet, die bisher noch nicht be¬ 

merkt zu sein scheint. Sie zeigt sich am deutlichsten am Kalkgranat, 

Wernerit und einigen Zeolithen. Man braucht von dem gepulverten 

Mineral — das sicherheitshalber durch Salzsäure von Kalkspath ge¬ 

reinigt ist — geringe Mengen im Oehr des Platindraths einige Minu¬ 

ten lang in einer Spiritus- oder Gasflamme zu glühen und dann 

auf rothem Lakmuspapier mit einem Tropfen Wasser zu befeuchten, 

um sogleich einen stark blauen Fleck zu erhalten, während das un¬ 

geglühte Pulver (nach Kenngott’s Beobachtung) nur nach langer 

Zeit eine schwache alkalische Reaction liefert. — Da das Verhalten 

eine bei Mineralbestimmungen brauchbare Reaction liefern könnte, 

werde ich eine möglichst grosse Anzahl von Mineralien in dieser 

Richtung untersuchen und das Resultat sobald als möglich mit¬ 

theilen. 
■ 

Einige Mineralien, welche von Salzsäure unter Ausscheidung 
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von gallertartiger Kieselsäure zersetzt werden, scheinen nach dem 

Glühen sich wie die getemperte Hochofenschlacke zu verhalten.“ — 

Herr Wirkl. Geh. Rath v. Dechen berichtete über eine Mit¬ 

theilung, die ihm von Herrn Apotheker C. Crem er in Balve über 

die im letzten Winter vorgenommenen Ausgrabungen in der grossen 

Balver Höhle zugegangen war. Diese Arbeiten sind in dem gegen 

Nordost gelegenen, theilweise schon früher ausgeräumten Arme aus¬ 

geführt worden. Die Schichten, die angetroffen wurden, sind mit 

denjenigen (Nr. 4 bis einschl. Nr. 7) in dem Südwest-Höhlenarme 

(die in den Vereins-Verhandlungen 28. Jahrgang, 1871, Corr., S. 102, 

aufgeführt worden sind) zu vergleichen. Sie enthalten eine grosse 

Masse feiner Knochensplitter, eine ziemliche Anzahl von Backen¬ 

zähnen des Elephas primi genius, unter denen jedoch nur wenige gut 

erhalten sind. Herr Crem er gibt folgendes Verzeichniss der Thiere, 

deren Reste sich bisher in dieser Höhle gefunden haben: Elephas 
primigenius, Rhinoceros tichorhinus, TJrsus spelaeus, Hyaenci spelaea, 

Felis tigris spelaea, Equus caballus fossilis, Ros priscus, Cervus eu- 
ryceros, Cervus elaphus, Cervus tarandus priscus, Castor fiber, Sus 
scrofa, Canis lupus, Canis vulpes, Felis catus, Must ela, Lepus, Sciu- 

rus und Mus. 

Hiermit wurde die General-Versammlung gegen ll3/4 Uhr ge¬ 

schlossen, nachdem der Präsident den Anwesenden seinen Dank für 

die bewiesene Theilnahme ausgesprochen hatte. 

Die Mitglieder rüsteten sich hierauf zur Fahrt nach dem Sool- 

bad Königsborn bei Unna, zu dessen Besuch sie durch den Director 

und Bergassessor Herrn Tilmann eingeladen worden waren und 

wozu die Königliche Direction der Bergisch-Märkischen Eisenbahn 

bereitwilligst Salonwagen zur Disposition gestellt hatte. In Königs¬ 

born selbst fand in der grossen Halle des Curgartens um 2% Uhr 

ein Festdiner statt, welches sich trotz der leider wenig günstigen 

Witterung dennoch einer zahlreichen Theilnahme zu erfreuen hatte 

und von der Curdirection in höchst ansprechender Weise arran- 

girt war. 
Hieran schlossen sich ein Gartenconcert und die Besichtigung 

der schönen Curanlagen, des neuen Badehauses für Sool- und Mutter¬ 

laugenbäder, die Sooldampfbäder, Inhalationen und dergl. Einzelne 

scheuten den weiten Weg nicht zum Tiefbauschachte Königsborn 

und zur Besichtigung der Saline. Hierüber war der Abend heran¬ 

gekommen, und die Mitglieder eilten auf den verschiedenen Eisen¬ 

bahnen, voll der angenehmsten Erinnerungen an Soest und Königs¬ 

born der Heimath zu. 
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Bericht über die Herbst-Versammlung des Natur¬ 

historischen V ereins für Rheinland und Westfalen. 

Die Herbst-Versammlung fand am 5. Oct. unter grosser Be¬ 

theiligung in Bonn Statt. Am zahlreichsten waren allerdings die 

rheinischen Mitglieder vertreten; aber auch aus Westfalen, der Mark 

und Schlesien hatten sich viele, treubewährte Vereinsgenossen ein¬ 

gefunden, so dass der Herr Präsident, Excellenz von Dechen, die 

Sitzung um ll1/* Uhr vor mehr als 60 Personen (welche Zahl spä¬ 

ter bis etwa 80 stieg) eröffnen konnte. Nachdem derselbe sich er¬ 

freut über den zahlreichen Besuch geäussert, legte er nachstehende 

Werke vor: 

Geognostische Beschreibung des Fichtelgebirges mit dem Fran¬ 

kenwalde und dem westlichen Vorlande von Dr. C. W. Gümbel, 

Oberbergamtsdirector und Professor. Gotha Perthes 1879. Bei der 

Wichtigkeit dieses die dritte Abtheilung der geognostischen Be¬ 

schreibung des Königreichs Bayern bildenden Werkes ist eine aus¬ 

führlichere Besprechung desselben an einer anderen Stelle gegeben 

worden (s. dieses Correspondenzblatt S. 89). 

Carte geologique de la Belgique et des provinces voisines par 

G. Dewalqne. Echelle 1/500 000. Gestochen von Eigenbrodt, 

Molenbeck-Brüssel, chromolithographirt bei L. Wuhrer in 

Paris. Dieselbe ist begleitet von einer Notice explicative, Liege, 

Imprimerie von H. Vaillant-Carmanne, 1879. 8. p. 17. Als Text 

zu dieser Karte kann der Prodrome d’une description geologique 

de la Belgique par G. Dewalque, Bruxelles, Liege, Bonn und Pa¬ 

ris 1868 dienen. Es dürfte hierbei an die Bemerkungen erinnert 

werden, welche in unserer Versammlung am 2. October 1876 (Corresp.- 

Bl. S. 135) bei der Vorlage des 2. Abdrucks der geologischen Karte 

von Belgien von A. Dumont vorgetragen wurden. Die jetzt vor¬ 

liegende Karte vou G. Dewalque weist wesentliche Verbesserungen 

nach und gewährt bei sehr guter Ausführung eine klare Uebersicht. 

Der Maassstab ist beträchtlich grösser als der der Karte von Dumont, 

welcher das Verhältniss 1 : 800 000 hat. Das dargestellte Gebiet ist 

dagegen kleiner und reicht gegen NW. und S. nur unbedeutend 

weiter als die Grenzen von Belgien. Auf der Ostseite ist dagegen 

ein Streifen von etwa 70 km hinzugefügt, welcher grösstentheils 

unsere Provinz und das Grossherzogthum Luxemburg bedeckt. Da 

die Gebirgsformationen hier unmittelbar von Belgien aus in die 

Rheinprovinz fortsetzen, so gewährt dies um so mehr eine leichte 

Vergleichung, als die Uebersichtskarte der Rheinprovinz und der 
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Provinz Westfalen (Jalirg. 23. 1866 unserer Verh.) denselben Maass¬ 

stab von 1 : 500 000 besitzt. 
Ausser den 6 für die Eruptiv-Gesteine bestimmten Farben stellt 

die Karte die Abtbeilungen der sedimentären Schichten mit 44 Far¬ 

ben, theils einfachen, theils schraffirten dar. Die grösseren Abthei¬ 

lungen bezeichnet Dewalque als terrains und deren Glieder als 

Systeme. Das Ardennais vou Dumont wird als Cambrien bezeich¬ 

net, obgleich ein Grund für diese Zusammenfassung nicht angeführt 

wird, und in die drei Unterabtheilungen: Devillien, Revinien und 

Salmien gebracht. Diese Eintheilung ist specifisch belgisch uud ver- 

stattet keine anderweitige Vergleichung. Das Silur in Condroz und 

in Brabant, welches bei Dumont fehlt, ist nach der jetzt allge¬ 

mein in Belgien angenommenen Auffassung dargestellt. Das Devon ist 

nach seiner jetzt allgemeinen Dreitheilung aber mit anderen Namen 

aufgeführt: das Unter-Devon als Rheinisches System, das Mittel- 

’Devon als Eifel-System, das Ober-Devon als Systeme Famennien (de 

la Famenne). Das Unter-Devon ist in 4 Abtheilungen unterschieden, 

eine Grundfarbe und drei farbige Schraffirungen, von unten nach 

oben: 1. Conglomerat von Tepin, Sandstein und Schiefer von Ge- 

dinne; 2. Sandsteine von Bastogne und vom Taunus und Schiefer 

von Houffalize und vom Hundsrück; 2. Sandsteine und Schiefer von 

Vireux und von der Ahr; 4. Conglomerat von Burnot, rother Schie¬ 

fer von Vicht. 
Das Mittel-Devon ist in 2 Abtheilungen gebracht, welche mit¬ 

hin unserem Lenne - (Calceola)Schiefer und Eifel - (Stringocephalen)- f 

kalk entsprechen; sie werden bezeichnet: 1. als Schiefer und Kalk¬ 

steine von Couvin und Bure; 2. als Kalksteine von Givent. Das Ober- 

Devon ist in 3 Abtheilungen untergebracht und die Grundfarbe ist 

da angewendet, wo die Abtheilungen der geringen Verbreitung 

wegen nicht unterschieden werden könnten. Diese Abtheilungen 

werden von unten nach oben bezeichnet als: 1. Schiefer und Kalk¬ 

steine von Frasnes, worin die Kalklager noch durch eine besondere 

Schraffirung ausgezeichnet sind; 2. Schiefer der Famenne; 3. Psam- 

mit des Condroz. Im Carbon wird nur unterschieden: Kohlenkalk 

und das Systeme liouiller ohne und mit Kohle. Die mittlere Abthei¬ 

lung umfasst daher den Culm und Flötzleeren. Ueber die für die 

Karte wenig bedeutungsvollen Formationen des Perm, der Trias 

und des Jura mag hinweggegangen werden. Die Kreide ist dagegen 

in 6, resp. in 5 Abtheilungen gebracht und der von Dumont irrig 

angewendete Namen des „Sand von Aachen“ für den Hilssandstein 

unter dem Gault beibehalten worden, während die Kreide bei Aachen 

keine tiefere Schicht als Unter-Senon mit Belemnitella quadrata 
aufzuweisen hat. Der damit gleichgestellte Thon von Hautrange 

gehört dagegen in diese Stelle. Ueber dem Gault folgen aufwärts: 

Tourtia, Meule und Gaize (nach der gewöhnlich angenommenen Be- 
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Zeichnung Cenoman); weiter Systeme nervien-craie marneuse (Turon); 

dann für die Provinz Limburg S. hervien und S. senoinien, während 

das erstere für das Hainaut und das Pariser Becken ausfällt, weil 

die Trennung nicht durchgeführt werden konnte. Das oberste Glied 

der Kreideformation bildet das S. maeestrichtien und nicht wie bei 

Dumont das S. heersien, welches richtig dem folgenden Eocän zu- 

getheilt worden ist. Diese älteste Abtheilung des Tertiärgebirges, 

des Eocän, ist in nicht weniger als 4 Systeme und deren 3 tiefere in 

7 Etagen getheilt, welche jedoch nicht alle durch besondere Farben 

unterschieden sind. Die 4 Systeme werden bezeichnet als: S. lande- 

nien mit 3 Etagen als heersien, Sables de Bracheux, Lignites du Sois. 

sonnais, die beiden oberen aber in der Farbe nicht unterschieden; S. 

londonien oder Sables de luise und eine Farbe, umfassend die E. 

ypresien und E. paniselien; S. parisien oder Calcaire grossier umfas¬ 

send E. bruxellien und E. laekenien auch in den Farben unterschieden 

im Brüsseler Becken, während beide im Pariser Becken zusammen¬ 

gefasst sind; S. bartonien oder Gres de Beauchamps ohne weitere 

Abtheilung. Bei der merkwürdigen Verbreitung des Eocäns auf der 

N. Seite der paläozoischen Formationen, welches in der Kreide von 

Aachen und Lüttich auch seine Grenze in der Verbreitung gegen 0. 

findet, wäre wohl eine grössere Uebereinstimmung in den Farben 

der Abtheilungen zu wünschen gewesen, um die Verbreitung des 

Eocän als ein Ganzes mehr hervortreten zu lassen. 

Das folgende Oligocän ist in drei Systeme getheilt: S. tongrien, * 

S. rupelien und S. bolderien, eine Auffassung, die wenigstens nicht 

allgemein getheilt wird und für die östlichen Gegenden nicht passt; 

daraus ergeben sich auch Identificirungen, die nicht richtig sind. 

Die weitere Abtheilung des S. tongrien und S. bolderien ist 

in den Farben nicht ausgedrückt, während das mittlere S. rupelien 

als Sables de Looz-Gres de Fontainebleau, untere Abtheilung, und 

Argile de Boom-Depot lacustre superieur, obere Abtheilung, durch 

Farben unterschieden sind. Das S. tongrien umfasst: Sables de 

Lethen-Gypse de Montmartre et calcaire de S. Ouen, unten, Argile 

de Nenis-Calcaire de la Brie et marne verte oben; das S. bolderien: 

Sables sans fossiles du Bolderberg, unten und Lignites du Rhin in- 

ferieur, oben. 

Das folgende Pliocän zerfällt in die beiden Systeme S. distien 

und S. scaldisien, welche beide durch verschiedene Farben unter¬ 

schieden sind. 

Als Terrains modernes finden sich Diluvium und Alluvium 

zusammengefasst und ohne Colorirung, in vielen Flussthälern ange¬ 

geben, dagegen in den Gegenden, wo die unterliegenden Formationen 

bekannt oder mit Wahrscheinlichkeit vermuthet werden, als abge¬ 

hoben gedacht, wie dies auf der Karte von Dumont unter aus¬ 

drücklicher Angabe ausgeführt ist, dass die unter dem Limon Hes- 
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bayen (Löss) und Sable Campinien (Diluvial-Sand) anstehenden For¬ 

mationen zur Darstellung gebracht seien. 

Auffallend erscheint es, dass der Misstand der Karte von 

Dumont, welche das S. Bolderien zwischen Maas und Schelde nur 

bis zur Belgisch-Niederländischen Grenze angiebt — während sonst 

auf der ganzen Karte die Landesgrenzen keinen Unterschied in der 

Behandlung der Colorirung begründen — auch auf der vorliegenden • 

Karte wiederholt ist. 

Jeder, der sich mit der Geologie unserer Provinz beschäftigt, 

wird gewiss dem Professor Dewalque für die Herausgabe dieser 

sehr gut ausgeführten Karte als eines wesentlichen Hülfsmittels in 

seinen'eigenen Studien besten Dank wissen. Hoffentlich wird die¬ 

selbe dazu beitragen, dass die Frage über die natürlichen Abthei¬ 

lungen des Unter-Devon in Uebereinstimmung der stratigraphischen 

und der paläontologischen Beziehungen auch bei uns festgestellt 

werden. 

Hierauf theilte Herr Oberförster M. Meis hei mer über das 

Auflinden von Pelobates fuscus Linz a. Rh. gegenüber in einem 

Wassertümpel des Sinziger Feldes folgendes mit. 

Die von mir bei Linz a. Eh. und dessen Umgegend beobachte¬ 

ten Amphibien und Reptilien habe ich in den Herbstversammlungen 

unseres Vereins 1876 (Verhandlungen Seite 87—90) und 1877 (Ver¬ 

handlungen Seite 99) besprochen. Bis dahin hatte ich von den 11 

in Deutschland vorkommenden Anuren-Species 10 in vollkommener 

Entwickelung in der Umgegend von Linz aufgefunden. Nur der 

zwischen den Fröschen und Kröten stehende Pelobates fuscus Lanr., 

dessen Larven ich in Wassertümpeln der untern Ahr wiederholt 

gefunden hatte, war es, welchen ich im ausgebildeten Zustande bis 

dahin nicht auffinden konnte. Am 15. April dieses Jahres ist es mir 

zuerst gelungen, zwei männliche Individuen des Pelobates fuscus in 

einem Wassertümpel des Sinziger Feldes mittels eines Netzes zu 

fangen und am folgenden Tage fing an derselben Stelle der mich 

begleitende Studiosus der Philologie Herr Flock aus Coblenz aber¬ 

mals ein Männchen, welches gegefi die beiden vom vorigen Tage 

durch viel hellere. Färbung sich auszeichnete. Von diesen 3 Indivi¬ 

duen habe ich 2 in Gläsern mit Petroleum und das eine nebst 2 aus 

Larven erzogenen einjährigen Weibchen lebend mitgebracht und in 

einem Glase hier zur Ansicht ausgestellt. Da die Larven des Pelo¬ 

bates von weichen Wasserpflanzen, besonders niedern Algen leben, 

so machen dieselben die Metamorphose in Aquarien ziemlich sicher, 

wenn zuweilen auch erst nach der Ueberwinterung durch. Die jun¬ 

gen Thiere lassen sich von da an leicht durch Stücke lebender 

Regenwürmer aufziehen. Ich hatte eins von den im Tümpel des 

Sinziger Fsldes gefangenen Thieren lebend gelassen und mit den 
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beiden aus Larven erzogenen in einen mit Gartenerde bis zur Hälfte 

gefüllten Holzkasten gethan, in welchem ich sie mit den zerschnit¬ 

tenen Regenwürmern fütterte und bis jetzt am Leben erhielt. Bei 

dieser Gelegenheit habe ich die Erfahrung gemacht, dass die Thiere, 

nachdem sie sich vor Tagesanbruch sehr rasch, etwa während 1—2 

Minuten, bis zum gänzlichen Verschwundensein unter Benutzung 

der sehr scharfen Hornschwielen ihrer Fersen in die Erde versenkt, 

nicht immer die folgende Nacht wieder zum Vorschein kamen, 

sondern, nachdem sie eine volle Mahlzeit erhalten und zu sich ge¬ 

nommen hatten, oftmals mehrere Nächte nacheinander in der Erde 
verborgen blieben. 

Nach Dr. Schreibers Herpetologia Europaea, zu welcher 

derselbe wohl die gesammte einschlägige Literatur, nämlich nach 

seiner Angabe die Schriften von 170 Autoren benutzte, wäre die 

Verbreitung dieser Art besonders deshalb noch nicht mit Gewissheit 

festgestellt worden, weil sie von manchen Autoren mit dem in Fär¬ 

bung und Zeichnung ähnlichen Bufo variabilis vermengt oder ver¬ 

wechselt zu sein scheine; jedoch dürfte sich dieselbe vorzugsweise 

auf Deutschland und Frankreich beschränken. Zur Vergleichung 

habe ich ein Paar von Bufo variabilis, sowie ein solches von Bufo 

calamita, welch letztere Kröte mit dem Pelobates fuscus in der Fär¬ 

bung zuweilen auch einige Aehnlichkeit hat, in Gläsern mitgebracht. 

Wer sich diese 3 Arten nebeneinander genau ansieht, dürfte nicht 

wohl mehr in den Fall kommen, die eine Art mit der andern zu 

verwechseln. Pelobates besitzt alleine die dem vorgewachsenen Theile 

eines Fingernagels ähnliche scharf schneidige und hornige Scheibe 

an den Fersen, sowie Schwimmhäute an den Hinterfüssen, welche 

bis zu den Spitzen der Zehen reichen und hat einen stark gewölbten 

Kopf gegenüber den beiden andern Kröten, von denen der Kopf der 

variabilis besonders breit und flach erscheint. Bufo calamita ist 

schon allein durch die vom Kopf bis zu dem After über den Rücken 

verlaufende, stets, wenn auch in seltenen Fällen nur. stückweise, vor¬ 

handene vertiefte, hellgelbe Linie gekennzeichnet. Schreiber sagt 

in seinem bereits erwähnten Werke Seite 91 und 92, dass unter den 

im Frühjahre erscheinenden Batrachiern Pelobates fuscus einer der 

ersten sei und dass bei dieser Art die Paarung selten länger als einen 

Tag daure, meistens aber in einer Nacht vollendet würde; ferner 

Seite 89, dass die Pelobates als Landthiere nur zur Paarungszeit im 

Wasser angetroffen würden, welches sie nach dem Brunstgeschäfte 

sogleich wieder verliessen. Hiermit scheint der Fang vom 15. und 

16. April nicht ganz überein zu stimmen, denn um diese Zeit hatte 

JRana temporaria ihren Laich schon längst abgesetzt und Pana escu- 

lenta wie Hyla arborea waren vorher schon anzutreffen, obgleich, 

wie mir schien, die Paarung des Pelobates fuscus noch nicht be¬ 

gonnen hatte, denn trotz sorgfältiger Untersuchung des Tümpels 
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konnte ich weder ein weibliches Individuum davon, noch von einem 

solchen abgesetzten Laich auffinden und die 3 gefangenen Männchen 

zeigten noch keine Spur von der zur Brunstzeit vorhandenen, porö¬ 

sen Drüse des Oberarms. 
Brehm sagt im 5. Bande seines berühmten Werkes, Illustrir- 

tes Thierleben vom Jahre 1869 Seite 393 über P. fuscus, oder die 

Knoblauchkröte: „Wie die Unke lebt sie viel im Wasser, verlässt 

dasselbe namentlich im Frühjahre nicht, kommt aber im Sommer 

doch auf trockenes Land heraus und treibt sich dann vorzugsweise 

auf sandigen Feldern umher“ und wenn dann Brehm weiter sagt: 

„In ihren Bewegungen übertrifft sie die eigentlichen Kröten bei 

weitem und ähnelt hierin den Fröschen mehr als diese“, so ist diese 

Angabe jedenfalls richtiger, als diejenige Schreibers in seiner 

Herpetologia Europaea, wo er Seite 89 Zeile 8 von unten von den 

Pelobaten sagt: „Im Allgemeinen nähern sich die Arten dieser Gattung 

in ihrer Lebensweise mehr den Kröten als den Fröschen, obwohl 

sie womöglich noch plumper und träger sind als jene.“ Pelobcites 

fuscus dürfte nach meiner Beurtheilung in der Rheingegend nicht 

häufig und nur da zu finden sein, wo in einem sandigen, vor Ueber- 

flutungen zur Winterzeit geschützten Boden sich im Frühjahre und 

Sommer Wassertümpeln befinden, in denen er sein Laichgeschäft 

vollführen kann. Unser Verein besitzt ein Individuum des Pelobates 

fuscus, welches der beigefügten Notiz nach bei Godesberg gefangen 

worden ist. 

Herr Prof. Schaaffhausen legt das demVereine von Herrn 

Emil vom Rath geschenkte Werk des Dr. Gross: Deux stations 

lacustres de Mörigen et d^Auvernier vor, und berichtet sodann über die 

Auffindung einer alten Erdwohnung in der Nähe von Heddesdorf bei 

Neuwied. Dieselbe ist in den Lehm eingeschnitten und war ganz mit 

Bimssteinsand gefüllt. Lehrer Kratz hat in der Bendorfer Zeitung 

die erste Mittheilung darüber gemacht und dieselbe als eine altger¬ 

manische Wohnstätte deuten zu dürfen geglaubt. Der Redner sah 

dieselbe am 15. Sept., als sie kaum zur Hälfte ausgeräumt war. Doch 

waren zwei Thierzeichnungen blosgelegt, beide Darstellungen eines 

Pferdes, die in die Lehmwand eingeritzt sind. Man muss anneh¬ 

men, dass diese leicht zerstörbaren Zeichnungen bald, nachdem sie 

gemacht waren, verschüttet wurden, weil sie, den Einflüssen des 

Wetters preisgegeben, sich kaum einige Wochen würden erhalten 

haben. Das eine der Bilder trägt den unzweideutigen Beweis seines 

Alters an sich, indem das zwischen der Lehmwand und dem Bims¬ 

stein hinabsinkende Wasser die Zeichnungen vieler Stellen mit einer 

Kalkhinterschicht bedeckt hat. Bis zum 4. October war unter Lei¬ 

tung des Herrn Dr. Kratz in Neuwied die vollständige Ausräumung 

der etsVa 8 m im Durchmesser grossen und 6 m hohen Grube bewerk- 
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stelligt und es kam nun ein recht auffallender Bau zu Tage. Man 

sah einen grösseren Raum mit senkrechten Wänden, in dem ein 

regelmässiger Schneckenweg zu einer kleinen Lehmbank hinabführte, 

vor welcher der Boden V2' hoch mit reinem Bimsstein bedeckt 

war, auf dieser Bimssteinschicht lagen sieben Schieferplatten wie 

ein Pflaster. An. den Wänden dieses Raumes konnte man die Schau¬ 

fel und den Spitzhaken erkennen, womit er hergestellt war. Vor 

einer Stelle des obersten Schneckenganges führte ein zweiter WTeg nach 

der andern Seite abwärts in den kleineren Raum, auf dessen glatten 

Wänden sich die Zeichnungen, ein kleines Ornament, vielerlei Striche 

und mehrere kleine Nischen fanden. An einer Stelle war die Wand 

von anhängender Kohle geschwärzt und wie vom Feuer roth ge¬ 

färbt. Bis in die untersten Schichten der ausfüllenden Bimsstein¬ 

masse kamen kleine Kohlenreste vor, in den oberen Schichten sehr 

mürbe Pferdeknochen, einige kleine Scherben, die, eine neuere 

ausgenommen, römisch oder fränkisch sein können, gegen die Mitte 

hin fand sich ein stark gerosteter Fisenring. Bei dem unversehr* 

ten Zustand der Wände dieser Grube fragt man sich, ob vielleicht 

jener vulkanische Ausbruch, der das Neuwieder Becken mit Bims¬ 

stein bedeckt hat, die Grube plötzlich verschüttet habe. Dagegen 

spricht der Umstand, dass über der Grube die zu beiden Seiten 

derselben fest anstehende Bimssteinschicht sich nicht mehr in na¬ 

türliche! Lage fand, das durchgehende Beitzbaud war zerbrochen 

oder fehlte und der Bimssteinsand ist mit erdigen Theilen gemischt. 

Grosse Löcher am obern Rande der Lehmwand deuten auf eine 

Balkenlage, womit der Raum gedeckt war. Das Fehlen jeglichen 

Steingeräthes, die gute Zeichnung des einen Bildes, welches ein 

Maulthier darstellt, die künstjiche Form der Schnecke, das kleine 

Ornament und die Nischen veranlassen den Redner, diese Wohnstätte 
in die römische Zeit zu setzen. 

Herr Prof. Schlüter besprach ein paläontologisch interessantes 

Quarzgeschiebe aus einer Kiesgrube von Nieder-Brechen. In ver¬ 

schiedener Richtung geführte Dünnschliffe lieferten den Beweis, dass 

eine fossile Koralle, Heliolites porosa, welche nur aus dem Mitteldevon 

bekannt ist, vorliege. — Dann demonstrirte Redner an Längs- und 

Querschnitten den Bau von Distoma Decheni\ einer neuen devonischen, 

durch Herrn Winter bei Gerolstein aufgefundenen Foraminifere. — 

Zuletzt legte derselbe sechs Tafeln mit Abbildungen fossiler Krebse 

vor, deren eingehende Besprechung das nächste Heft der geologi¬ 
schen Zeitschrift bringen wird. 

Herr Prof, von Hanstein besprach die Blattformen der 

Wassergewächse und .ihre Ausbildungsweise in Rück¬ 

sicht der Wasserbewirthschaftung, wobei die verschiedenen 
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Verhältnisse z. T. unter Vorlage zahlreicher lebender Pflanzen, ins¬ 

besondere der Gattungen Azollci, Trianea,, Hydrocharis, Villarsia, 

Nymphaea, Victoria, Pistia, Pontederia, Vallisneria u. a. eingehend 

erörtert wurden. 

Hierauf besprach Herr Ober-Bergamts-Markscheider Schnei¬ 

der unter Vorlegung der betreffenden Blätter die Uebersichts- 

karte der nutzbaren Minerallagerstätten im Bergre* 

vier Dillenburg, Oberbergamtsbezirk Bonn. In ähn¬ 

licher Weise, wie dies bereits im vorigen Jahre für das Berg¬ 

revier Wetzlar geschehen ist, erfolgte neuerdings die Herstellung 

von Uebersichtskarten von den nutzbaren Minerallagerstätten der 

Bergreviere Weilburg und Dillenburg. Die Karte für das Revier 

Weilburg befindet sich gegenwärtig in Berlin, um auf lithographi¬ 

schem Wege vervielfältigt und demnächst dem Buchhandel über¬ 

geben zu werden, diejenige für das Revier Dillenburg liegt im Original 

hier vor. — Sie hat den Zweck, eine übersichtliche Darstellung der 

ausserordentlich mannigfaltigen Mineralschätze zu liefern, welche 

seit vielen Jahrhunderten Gegenstand des Bergbaues im Dillenburger 

Revier bilden und soll der in der Bearbeitung befindlichen Revier¬ 

beschreibung beigegeben werden. Als topographische Grundlage 

sind die Schwarzdruckexemplare der Sectionen Laasphe, Siegen, 

Coblenz und Wetzlar der von Dechen’schen geologischen Karte der 

Rheinprovinz und der Provinz Westfalen benutzt worden. 

Die im Bereiche der Karte liegenden und auf Grund der 

neuesten Aufschlüsse ergänzten geognostischen Verhältnisse, sowie 

die verschiedenen Arten der zur Darstellung gelangten nutzbaren 

Minerallagerstätten im Detail zu beleuchten, ist Sache der erwähnten Re¬ 

vierbeschreibung; ich kann mich hier darauf beschränken, diese Ver¬ 

hältnisse, soweit sie zum Verständniss die vorliegenden Karte nöthig 

sind, in grossen Zügen anzudeuten. 

Den nördlichsten Theil des Reviers in einer Breite von 7 bis 

10 Kilometer und abgegrenzt durch den unteren Lauf der Dietz- 

hölz, nimmt die ältere Rheinische Grauwacke (Spiriferensandstein) 

ein. In ihrem Bereiche treten die meist gangförmigen Lagerstätten 

der Blei-, Silber- und Kupfererze auf. Nun folgt in einem verhält- 

nissmässig schmalen, aber regelmässig aus Südwest nach Nordost 

durchstreichenden Streifen das nächstjüngere Glied des Unter-Devons, 

der Orthoceras-Schiefer, in technischer Richtung wichtig geworden 

durch den schon über ein Jahrhundert bekannten Dachschieferberg¬ 

bau bei Wissenbach und den in den letzten Jahren eröffneten Be¬ 

trieb ausserhalb der Grenze des Reviers bei Nieder- und Ober- 

Dresselndorf. Hieran reiht sich die sowohl in geologischer wie in 

bergmännischer Beziehung interessanteste, durchschnittlich 10 Kilo¬ 

meter breite Zone, zusammengesetzt aus den Gesteinen der Grün- 
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steingruppe und oberdevonischen Schichten, welche in buntem und 

häufigem Wechsel mit schmalen Parthien des Mittel-Devons und des 

unteren Steinkohlengebirges auftreten. In dieser Zone sind zunächst 

die bedeutenden Rotheisenerzlager enthalten, welche dem nassaui- 

schen Dillgebiete seinen wohlverdienten Ruf begründet haben. Die¬ 

selben lassen sich in sieben Hauptlagerzüge zusammenfassen, welche 

im Osten und Westen von Dillenburg den Faltungen der paläozoi¬ 

schen Schichten und den krystallinischen Gesteinen der Grünstein¬ 

gruppe eingelagert und von denen die beiden Lagerzüge der Eiser- 

nenhand wohl am weitesten bekannt geworden sind. Diese Haupt¬ 

lagerzüge werden von einer Anzahl nahezu in derselben Richtung 

streichender Nebenzüge begleitet, welche in Gemeinschaft mit den 

vielen übrigen in regelloser Folge auftretenden Einzellagern die so 

dicht zusammengedrängte Lagerstättengruppe der Karte bilden. 

Das Mittel-Devon, welches in den angrenzenden Bergrevieren 

Wetzlar und Weilburg eine hervorragende Stelle einnimmt, ist im 

Dillenburger Bezirk durch den Stringocephalenkalk in grösserer 

Masse nur bei Medenbach und Erdbach repräsentirt und wird da¬ 

selbst durch die flachen muldenförmigen Lagerstätten von mangan- 

haltigem Eisenerz und den sich hieran anschliessenden Phosphorit 

überlagert. Ob die Manganerze von Hörbach, welche nach vorläu¬ 

figen Ermittelungen an eine Culra-Parthie gebunden erscheinen, zu 

dem wahrscheinlich in grösserer Teufe durchsetzenden Stringocepha¬ 

lenkalk in Beziehung stehen, ist noch unerwiesen. 

Im Südosten wird der bisher besprochene Theil des Reviers 

abgeschlossen durch Glieder des unteren und mittleren Steinkohlen¬ 

gebirges, nämlich durch die Culmschiefer von Sinn und Ballersbach, 

bekannt geworden durch den schon seit vielen Jahren auf den¬ 

selben betriebenen Dachschieferbergbau — und den Flötzleeren 

Sandstein, welcher, wie die Karte ersichtlich macht, nicht eine ein- 

zige Lagerstätte von bergmännischer Bedeutung enthält. 

Das wechselvolle Bild, welches wir bis jetzt flüchtig über¬ 

schauten, wird nun dadurch noch wesentlich belebt, dass beinahe 

senkrecht zu der bisher markirten Streichungsrichtung der Gebirgs- 

falten und Lagerstätten ein ganzes System von Kupfererzgängen die 

Schichten durchzieht. Diese Gangbildungen beginnen schon im 

Spiriferensandstein (z. B. in den Bergwerken Wilhelmszeche, Lud¬ 

wigszuversicht etc.), sind im Orthoceras-Schiefer nachgewiesen 

(Amorland und Odin) und durchsetzen nun in einer grossen Zahl 

parallel streichender Ganggruppen das Gebiet der oben erwähnten 

mittel- und oberdevonischen Schichten und der mit ihnen wechsel¬ 

lagernden krystallinischen Gesteine. Die auf diesen Gängen durch 

früher stattgefundenen Betrieb bekannt gewordenen Gruben sind: 

Stangenwaage, Gnade Gottes, Haus Nassau, Bergmannsglück, Fortu- 
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natus, Nicolaus, Neuer Muth & Gemeinezeche, Hülfe Gottes, Alte 

und Neue Constanz etc. 

Als ein sehr interessantes Ergebniss der vorliegenden Kar- 

tirung ist es zu betrachten, dass die Kupfererzgänge weder unregel¬ 

mässig zerstreut, noch — wie man ebenfalls früher annahm — an 

Züge gebunden erscheinen, welche dem allgemeinen Streichen der 

Gebirgsglieder parallel laufen. Sie durchseszen vielmehr, wie schon 

erwähnt, jene Schichten nahezu rechtwinkelig und dürfte es un- 

schwer sein, in der Richtung ihres Streichens nunmehr be¬ 

stimmte Gangzüge zu bilden. Bemerkt wird hier noch, dass das in 

der Neuzeit besser aufgeschlossene, dem Rotheisenerzlager der 

Grube Stangenwaage parallel auftretende lagerartige Kupfererzvor¬ 

kommen offenbar eine secundäre Bildung ist. 

Aus der Kartirung geht aber weiter hervor, dass da, w’O die 

Kupfererzgänge mit den Eisensteinlagerstätten in Berührung treten, 

die ersteren wie Klüfte abschneidend und verwerfend wirken; dass 

ferner in dem Gebiet, wo die Culmbildung breiter entwickelt und 

durch Thonschiefer mit eingelagerten Dachschieferflötzen repräsen- 

tirt ist, die Kupfererzgänge nicht mehr durchsetzen. Hieraus er¬ 

scheint der Schluss gerechtfertigt, dass die Kupfererzgänge jünger 

als die obnrdevonischen Schichten und die Rotheisenerzlagerstätten 

sind, ihre Bildung jedoch früher als die Ablagerung der unteren 

Steinkohlenformation erfolgte. 

Ein den Kupfererzgängen ähnliches Verhalten zeigen die in 

demselben Bezirk auftretenden Barytspathgänge. Sie bilden der 

Hauptsache nach drei Gangzüge, von welchen der erste westlich von 

Dillenburg und Niederscheld, der zweite östlich von Oberscheld, der 

dritte bei Wallenfels und Hartenrod (letzterer Ort im Revier Wetz¬ 

lar gelegen) aufsetzt. Der grösste Theil dieser Gänge scheint mit 

den Kupfererzgängen gleichalterig zu sein. 

Wenden wir uns nun zu dem übrigen Theil der kartirten Vor¬ 

kommen, so ist es hauptsächlich die Miocen-Bildung der Tertiär¬ 

formation, deren grosse Verbreitung durch die Vorkommen deutlich 

markirt ist. Sie beginnt westlich von Langenaubach und nördlich 

von Beilstein und zieht sich von da, den grössten Theil des Reviers 

Dillenburg überdeckend, in Westen, Südwesten und Süden noch zum 

Theil in die Nachbarreviere Burbach, Daaden, Wied, Diez und Weil- 

burg über. Die kartirten .nutzbaren Fossilien dieses Bezirks sind 

Braunkohle, Thon, Walkererde und Eisenerze. Beim Anblick der 

Karte fällt sofort der Umstand auf, dass die bedeutenderen Braun- 

kohlenflötze in zwei Hauptgruppen auftreten, die eine Gruppe öst¬ 

lich, die andere westlich der höchsten Rücken des Westerwaldes ab¬ 

gelagert. Es sind viele Versuche durch Schürfen gemacht worden, 

im Bereiche der dazwischen liegenden Lücke bauwürdige Braun- 

kohlenflötze nachzuweisen, allein bis jetzt ohne Erfolg. 
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Für den Geologen wie für den Bergmann von hohem Interesse 

war von jeher die Beziehung der Höhenlage, in welcher der unter 

den Braunkohlenflötzen auftretende sog. Sohlbasalt zu diesen Flötzen 

steht. Die 25000theilige Lagerstättenkarte hat nun die überraschende 

Ihatsache geliefert, dass alle bedeutenderen Braunkohlenflötze des 

hohen Westerwaldes, resp. der im Liegenden derselben auftretende 

Sohlbasalt im Horizont von 1500 Fuss rhein. oder rund 470 m über 

dem Meere liegen, dass also die nördlich des Breitengrades 

vonRennerod aufgeschlossenen Braunkohlenflötze nebst 
em Sohlbasalt ein ganz bestimmtes Niveau repräsen- 

tiren. Es gilt dies nicht allein von den Flötzen der beiden oben¬ 

genannten bei Marienberg einerseits und Breitscheid und Gustern- 

am anderseits gelegenen Hauptgruppen, sondern lässt sich in Osten 

ausdehnen auf das Vorkommen des Bergwerks Bierhain bei Greifen¬ 

dem im Bergrevier Wetzlar und in Westen bis auf das Flötz der 

ergwerke Leopoldine und Eichwies hei Alpenrod, also auf eine 
Strecke von 30 Kilometer. 

Die Thonlager schlossen sich, wie die Karte zeigt, am öst¬ 

lichen Rand des Tertiärgebietes dicht an die Braunkohlenvorkommen 

an, wahrend im westlichen Reviertheil dieselben weiter von den 

Braunkohlen getrennt erscheinen und die Ablagerungen bis in’s 

Rkemthal hineinreichen. Die wichtigeren Thonvorkommen von Baum- 

Dach, Ransbach, Mogendorf und Niederahr bilden im Zusammen¬ 

hänge mit denjenigen des angrenzenden Bergreviers Diez eine von 

V\ esten über Norden nach Osten sich hinziehende mantelförmige 

UmlagerungderausSpiriferensandsteinbestehendenMontabaurerHöhe. 
Indem ich an dem vorliegenden Beispiel auf die Bedeutung 

und den wissenschaftlichen Werth der üebersichtskarten von den 

nutzbaren Minerallagerstätten hingewiesen habe, bemerke ich noch, 

dass in der Folge von jedem Bergrevier des Oberbergamtsbezirks 

Bonn; ähnliche üebersichtskarten angefertigt werden sollen. 

Herr Dr. J. Lehmann legte Stücke von Gran ulit (Weiss¬ 

stein) aus dem Granulitgebirge des Kgr. Sachsen mit den mannig¬ 

fachsten Schichtenbiegungen vor und besprach den Vorgang der 

mechanischen Umformung fester Gesteine. Die bruchlosen Biegun- 

j gen, welche namentlich an gewissen dünngeschichteten Granulit- 

varietaten sich besonders schön ausgebildet finden, beweisen, dass 

feste, selbst völlig krystallinische Gesteine bei saecularen Bewegungen 

der Erdrinde und unter allseitigem gewaltigem Gebirgsdruck sich 

wie plastische Massen verhalten können. Die mit der bruchlosen Fal- 

! tung Hand in Hand gehenden gleichalterigen Knickungen, Zer- 

I reissungen und Zertrümmerungen der Schichten infolge lokaler schnel- 

| lerer Bewegung beweisen, dass die Granulite dabei jederzeit ebenso 

J starr und fest gewesen sind, als sie uns jetzt erscheinen. Es giebt 
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demnach keine absolut starren Gesteine. Ihre Plasticität erklärt sich 

durch eine in geringem Grade allen ihren Gemengtheilen eigene 

Elasticität. durch eine Verschiebung der Gemengtheile aneinander 

ohne Aufhebung der Adhäsion, durch Herausbildung von Gleit- und 

Kutschflächen, welche bald eine mehr oder minder weitmaschige 

Flaserung, bald eine^dünne Schieferung der Gesteine erzeugen, sowie 

durch eine langsame stoffliche Umwandlung einzelner oder aller 

Gemengtheile. So ist mehrfach aus der Umwandlung von Granat 

Glimmer hervorgegangen und hat mechanische Einwirkung ersicht¬ 

lich den Anstoss dazu gegeben; aber nicht nur aus der Verwand¬ 

lung des Granats, sondern überhaupt ist neben ausgeschiedenem 

Quarz Glimmer als Neubildung häufig. So entstehen glimmer¬ 

führende, gneissartige Gesteine aus glimmerfreien und es zeigt sich, 

dass im Granulitgebirge Sachsens das ursprüngliche Substrat für 

derartige Umwandlungen — entgegen der Theorie von der allge¬ 

meinen Metamorphose der altkrystallinischen Gesteine feldspath- 

reiche völlig krystallinische Gesteine waren. 

Herr G. Becker legte vor und besprach zunächst verschiedene 

kritische und seltene Pflanzen von neuen Standorten in der 

Rheinproviuz. Dann sprach Vortragender über die Orchidee Mala¬ 

xis paludosa Sw., legte davon Pflanzen in den verschiedenen Entwick¬ 

lungsstufen vor, von wenigen Millimetern Grösse bis zur normalen. 

Eine ganze Collection solcher von embryonaler bis zur normalen 

Grösse hatte sich, nicht wie naturgemäss im Sumpfmoos, sondern im 

weichen, feuchten Sandboden am Rande von Gräben entwickelt, doch 

in der Nähe von normalen im Moose vegetirenden Pflanzen. Durch 

' Vereinigung verschiedener Umstände liegt die Vermuthung nahe, 

dass die Pflänzchen aus den an den Blattspitzen sich in der Regel 

bildenden Knöspchen entstanden sind. 

Herr Dr. Angelbis besprach die vulkanischen Gesteine 

des Westerwaldes. Von den drei grossen Gruppen der basalti¬ 

schen Gesteine sind in diesem Gebiete zwei vertreten: Plagioklas- 

und Nephelin-Basalte. Das Vorkommen der dritten Abtheilung, der 

Leucit-Basalte, ist noch zweifelhaft. Die Mittheilung Rosenbusch s, 

dass das Gestein von Langenscheid hierhin zu rechnen, beruht nach 

Angelbis auf einer Verwechselung, indem fragliches Gestein Pla¬ 

gioklas-Basalt sei. Echte Phonolithe treten nur an zwei Punkten auf, 

indem die Angaben von Möhl über weitere Vorkommen dieser Ge¬ 

steine in Nassau sich durch Verwechselung des Apatits mit Nosean 

erklären. 
Unter den trachytischen Gesteinen überwiegen die Andesite 

bei Weitem die Sanidin - Trachyte. Der Vortragende unterscheide 

Amphibol- und Augit-Andesite, die freilich an manchen Stellen in 
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einander übergehen. Es wurde betont, dass sich die als Augit-Ande- 

site bezeichneten Gesteine des Westerwaldes durch ihre Mikrostruk¬ 

tur wesentlich von den bislang als solche beschriebenen unterscheiden. 

Die verschiedenen trachytischen Gesteine lassen in Bezug auf 

ihre Verbreitung durchaus keine Regelmässigkeit erkennen. 

Herr G. Schwarze aus Remagen machte bezugnehmend auf seine 

vorjährige Mittheilung über die fossilen Thierreste am Unkel¬ 

stein, welcher zufolge er aus den aufgefundenen Geweihen Cervus 

tarandus L. (Rennthier), Cervus elaphus L. (Edelhirsch) und Cervus 

alces L. erkannt batte, die weitere Mittheilung, dass es feststehe, 

dass die am Unkelstein gefundenen Hirschreste von mindestens 

fünf verschiedenen Hirscharten stammen; ausser den oben genannten 

kommen nämlich noch nach gütiger Mittheilung von Prof. Fr aas 

in Stuttgart hinzu: Cervus euryceros Cuv. (Megaceros hibernicus Owen) 
und C. fossilis H. v. Meyer. 

Herr Bergmeister Ribbentrop sprach über nachstehendes 

Vorkommen von Basaltgängen auf der Grube Gottessegen 
bei Schutzbach. 

Der Bergbau auf den am Nordabhange des Westerwaldes im 

Devonschiefer und zwar in den sogenannten Coblenzschichten auf¬ 
setzenden Erzgängen, namentlich auf den Eisenerzgängen, ist schon 

an vielen Stellen unter Tage auf Basaltgänge gestossen, welche die 

Gesteinsschichten in verschiedenen Richtungen durchsetzen. Bei 

einem Erzgange erscheinen diese Basaltgänge gewöhnlich nur an 

einem seiner Saalbänder, mit jenem sich schleppend, bis sie wieder 

in das ^Nebengestein, aus dem sie heraustraten, verschwinden. Selten 

dringen sie in den Erzgang ein oder durchsetzen denselben ganz, in 

dem jenseitigen Saalbande sich mit letzterem dann wieder schleppend, 

bis sie in das Nebengestein fortsetzen, ohne hierbei Verwerfungen 

zu bilden. Auf der Eisensteingrube Gottessegen bei Schutzbach im 

Revier Daaden finden sich solche Basaltgänge besonders häufig und 

zwar (wie eine vorgelegte grundrissliche Darstellung der Gruben¬ 

baue zeigte) in allen angeführten Lagen. Der aus Braun- und Roth¬ 

eisenstein bestehende, von Norden nach Süden streichende und west¬ 

lich einfallende Gang der Grube, der übrigens durch Klüfte sehr 

zerstückelt ist, wird dort in drei unter einander liegenden Stollen¬ 

sohlen abgebaut. Denselben durchsetzen die in dem Grundriss mit 

AB, CDEFG, HI, KL und MN bezeichneten Basaltgänge, von welchen 

der Letztere in ganz besonders innige Berührung mit dem Gang 

geräth. In der Strecke, worin derselbe angehauen wurde, erscheint 

er am rechten Stosse von einer Mächtigkeit von ca. 0,5 m, an bei¬ 

den Seiten umgeben durch je ein 0,3 m mächtiges Erzgangtrumm, 

welches ebenfalls noch von Basaltmasse durchsetzt wird, die wieder 

8 
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dünne Eisenerzschnürchen einschliesst. Nach einigen Metern Länge 
keilt sich das Erztrumm an der linken Seite aus, der Lasaltgang 
wird noch etwas mächtiger und verliert sich in den linken Stoss 
der Strecke, wogegen das rechtsliegende Erztrumm mächtiger wird. 
Wie gewöhnlich bei den Basaltgängen ist auch auf Grube Gottes¬ 
segen der Basalt in Thonwacke, die oft ganz in plastischen Thon 
übergeht, umgewandelt; diese Zersetzung nimmt von den Saalban- 
dern nach dessen Inneren hin zu und an letzterer Stelle zeigt sich 
der Basalt zuweilen noch ganz unverändert in der chemischen Zu¬ 
sammensetzung, Struktur und Festigkeit und ganz so, wie er sich 

in den die Grube in einer Entfernung von 1-2 Kilometern um¬ 
gebenden Basaltbergen findet. Die basaltische Thonwacke zeigt eine 

dunkel- bis hellgraue Färbung und nur in dem zuletzt gedachten 
Gange MN ist sie, wohl hauptsächlich durch die vollständige Zer¬ 
setzung des Magneteisensteins und des Augits, hellgelb bis weiss; 
sie hat daselbst auch am meisten die Consistenz verloren and ist 
weich und bröcklich, die weisse Masse zum Theil ganz plastisch 
geworden. Dabei sind in ihr zahlreiche Poren enthalten. Das Eisen¬ 
erz, soweit es aus Braun- und Rotheisenstein besteht, zeigt keine 
Veränderung an der Contaktstelle mit dem Basalt, der an vielen 
Stellen an jenem dicht ansitzt, an anderen von ihm durch eine’-« 
dünnen Lettenstreifen ebenso wie vom Nebengestein getrennt wird. 
Nester von Spatheisenstein, welche hin und wieder von dem Basalte 
durchsetzt wurden, fanden sich aber an der Contaktstelle dunkel¬ 
gefärbt und magnetisch. Zu Tage schienen die Basaltgänge au 
Grube Gottessegen nicht zu gehen, da sie sich in deren Tagefelde 

nicht finden. 

Herr Prof. Andrä legte sehr schön erhaltene Bruchstücke 
eines Steinkohlenfarn von Stradonitz in Böhmen vor, die er im 

Handel unter der Bezeichnung Odontopteris Beichiana Gutb. erhalten 
hatte. Es ist dies offenbar dieselbe Pflanze, welche Richard Andre 
(im Neuen Jahrbuch 18G4) bereits in einem kleinen Fragmente ab¬ 
gebildet und für eine Odontopteris ohne Artbezeichnung ausgege¬ 
ben hat, und die später von Feistmantel mit obiger Art aus Sach¬ 

sen als identisch angesehen wurde. Die Untersuchung des Vortragen¬ 
den ergab indess, dass Form und Nervatur der Fiederchen ganz 
gegen die angezogene Gattung sprechen, überhaupt von einer Vei- 
einiguno- mit 0. Beichiana Gutb. nicht die Rede sein kann. Im 
Gesammthabitus gleichen die Wedelstücke sehr wohl manchen Aspi- 
dien und stellen eine bisher noch nicht unterschiedene Art dar, 
welcher die Benennung Aspidites StradoniUensis beigelegi wurde. 
Im Anschluss hieran gedachte Andrä noch einer Controverse mit 
seinem befreundeten Fachgenossen D. Stur m Wien über einige 
Sphenopteris-Arten der Steinkohlenflora, insbesondere Sphen. Schlo- 
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theimnBrong. und Sphen. obtusiloba Andr., die nach Stur’s Einsicht des 
Originalexemplars von ersterer in Strassburg identisch sein sollen, 
indem die Zeichnung davon bei Brongniart total verfehlt wäre. Da 
letzteres bei den vorzüglichen Leistungen Bron gniart’s wenig 
glaublich erscheint, ist A. der Meinung, dass das angebliche Strass¬ 
burger Original, selbst wenn obige Benennung darunter steht, den¬ 
noch nicht zu der Abbildung irgend welche Beziehung hat. 

Prof, vom Rath legte eine Sammlung von Mineralien und 
Gesteinen aus der Umgebung von Bodenmais (691 m hoch) in Nie- 
derbaiern vor und entwarf ein Bild der dortigen Mineralvorkomm¬ 
nisse. — Seit Eröffnung der Bahn von Pilsen über Eisenstein nach 
Deggendorf ist die Umgebung des grossen Arber (3/4 Ml. WSW vom 
Grenzbahnhof Eisenstein, l3/4 Ml. NW vom Markt Zwisel) und mit 

ihr ein durch mannigfache Minerallagerstätten vor andern Theilen 
des Königreichs ausgezeichnetes Gebiet leicht zugänglich geworden. 
Der grosse Arber (1458 m) bildet, obgleich nicht dem mittleren! 
hier durch das Klinische Gebirge dargestellten Rücken, sondern 
einem südwestl. Parallelrücken angehörig, den Culminationspunkt 
des ganzen böhmisch-bairischen Waldes. Der Berg, welcher gegen 
N und W in sanften Wölbungen sich senkt, stürzt gegen S und 0 
steil m gebrochenen felsigen Gehängen ab. Gegen SO, 1/i Ml. fern 
vom Gipfel ruht, umschlossen von Fels- und Waldgehängen, der 
gi osse Arbersee (929 m h.), dessen dunkle Wasserfläche einen Neben- 
'fluss zum grossen Regen entsendet. In gleicher Entfernung gegen 

NW liegt in einer Wald- und Wiesenmulde der kleine Arbersee 
(920 m), dem ein Quellbach des weissen Regen entströmt. Ent¬ 
sprechend dem Steilabfall, gewährt der Arber, von 0 gesehen, den 
prachtvollsten Anblick; er erhebt sich über dem Grenzbahnhof 
(723 m h.) 735 m hoch als eine gewaltige pyramidale Kuppe, deren 
Gipfel durch unregelmässige groteske Felsmassen ein eigenthüraliches 
Gepräge erhält. Es sind mächtige Gneisspartien, riffartig über der 
domförmigen Wölbung emporragend, entweder in Folge von Abwit¬ 

terung oder durch Einsturz der zwischenliegenden Massen isolirt. 
Dieselbe, durch aufragende Felsmassen rauhe, gleichsam gebrochene 
Gipfelgestalt zeigt der Berg auch von S. aus der Thalebene von 

Bodenmais; er bildet dort den Abschluss der waldigen Thalschlucht 
des Riesbachs. Das Gestein des Arbers ist die typische Abänderung 
des Gümbel’schen Körnelgneiss, „ein körnigstreifiges Gestein mit 
abwechselnden Schichtenlagen von fein- und grobkörnigem Gemenge; 
seltener sind die Feldspaththeile gross und in länglich-runden Knollen 

ausgeschieden“ (Gümbel, Geognost. Beschreib, des Königr. Bayern; 
n. Ostbayr. Grenzgebirge, S. 231). Als wesentliche Gemengtheile 
hebt der gen., um die geol. Kenntniss Baierns hochverdiente For- 
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scher hervor: Feldspath, Quarz, braunen und — seltener — weissen 
Glimmer; als accessorische Gemengtheile: Granat, Hornblende, Tur¬ 
malin, Eisenkies, Titaneisen. Der Kieselsäuregehalt der Körnel- 
gneisse schwankt nach den Analysen von Reber zwischen 58,8 und 
75 pCt. Titansäure scheint immer vorhanden zu sein. Zwei von 
Wittstein analysirte Varietäten von Schwendreuth unfern Wolfstein 
und von Hofkirchen ergaben eine derjenigen des rothen Gneiss von 
Scheerer entsprechende Mischung. Der Körnelgneiss, ein Glied 

der hercynischen oder jüngeren Gneissbildung des böhm.-bair. Waldes, 

dehnt sich gegen SO bis über den Rachel (1454 m, 31/* Ml. SO vom 
gissen Arber), gegen NW bis über die Keitersberge bei Kotztmg 
(8 Ml. NW vom Arber) am weissen Regen aus. Das Streichen der 
Gneissstraten ist SO-NW, entsprechend dem allgemeinen Gebirgs¬ 

streichen; das Fallen durchaus vorherrschend gegen NO. Dem Zug 
des Körnelgneiss folgt gegen NO der Schuppengneiss Gümbel’s, 
hier nur einen schmalen, vom Glimmerschiefer des Ossa (1308 m im 
Künischen Gebirge) überlagerten Zug bildend. Gegen SW erscheint, 
den Körnelgneiss unterlagernd, der Cordieritgneiss, welchem die 
Kieslager von ßodenmais angehören. — Zu diesen Erzen gesellen 
sich im Gebiete des Cordieritgneisses zahlreiche lagerartige o^r 
stockförmige Massen von grobkörnigem Granit, Pegmatit, deren 
Mineralreichthum der in Rede stehenden Gneissvarietät ein erhöhtes 
Interesse verleiht. Der Cordieritgneiss ist ein körnigstreifiges Ge¬ 
stein, welches, neben den wesentlichen Gemengtheilen Feldspath, 
Plagioklas, Quarz und zweierlei Arten von Glimmer, als accessorische, 
doch sehr charakteristische Bestandtheile Cordierit und Almandin¬ 
granat führt. Die Zahl der übrigen accessorischen Mineralien, 
welche durch den Bergbau auf Magnetkies und in dessen Gesell¬ 
schaft aufgefunden worden sind, ist eine sehr grosse, nämlich: (nach 
Gümbela. a. 0. S. 240): Pinit, ein ümwandlungsprodukt des Cor¬ 
dierit, Jollyit, Buchholzit (Faserkiesel), Andalusit, Hornblende, Fluss- 
spath Turmalin, Graphit; hierzu kommen die metallischen Mine¬ 
ralien: Eisenkies, Markasit, Kupferkies, Zinkblende, Bleiglanz, Magnet¬ 

eisen, Titaneisen, Zinkspinell, Zinnstein und eine grosse Zahl sekun¬ 
därer Mineralien. Das Gebiet des Cordieritgneisses erstreckt sich von 
Bodenmais einerseits gegen SO über Zwiesel und den Rachelberg 
bis gegen den Lusenberg und den granitischen Dreisesselberg, dem 
östlichsten Punkte Baierns; andererseits gegen NW über Drachselsned 

und Kötzting bis über Cham und Waldmünchen. Gegen SW wird 
das Gebiet des Cordieritgneisses begrenzt durch den Pfahl, jenes 
merkwürdige, von Schwarzenfeld an der Naab bis zum südlichen 

Gehänge des Dreisesselberges (19x/2 Ml.) gradlinig (NW-SO) strei¬ 
chende Quarzitlager, welches, einer weissen zerbrochenen Mauer 
ähnlich, hier meilenweit ununterbrochen (bei Viechtach), dort m ein- 
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zelnen zerstückten Felsriffen (so am Weissenstein bei Regen) bald 

aus Waldungen, bald aus Oedland hervorragt. — Bodenmais liegt 

auf einem kleinen, ca. 50 m hohen Hügel inmitten einer rings von 

waldigen Höhen umgebenen Thalmulde, dem Quellgebiet des Roth- 

bachs, dessen Name schon andeutet, dass ihm die ockrigen Abflüsse 

der zersetzten Kiesmassen zufallen. Der Rothbach, wie die meisten 

grösseren und kleineren Rinnsale dieses Landstrichs (vor allem der 

Regen selbst) fliesst theils in Längenthälern und -Mulden, theils in 

Querthälern. Daher die auffallend schnellen rechtwinkligen Umbie¬ 

gungen der Wasserläufe im bairischen Walde. Etwa 1/s Ml. OSO 

von Bodenmais erhebt sich nach dieser Seite, die Thalweitung ab- 

schliesssend, der Silberberg, über dessen waldigen Gehängen ein 

kahler, mit mächtigen Gneissmassen gekrönter Gipfel emporragt, der 

nach einer entfernten Ähnlichkeit, welche zwei aufstarrende Gneiss¬ 

massen bedingen, den Namen „Bischofshaube“ (957 m) führt. Unter¬ 

halb des Gipfels, über dem Walde, fallen röthlichbraune Halden 

sogleich m’s Auge und verrathen schon von ferne den Kiesbergbau 

von Bodenmais. Am Kusse der Halden, am Saum des Tannenwaldes, 

liegt das Haus des königl. Steigers, Herrn Wohlfahrt, welchem der 

Vortragende für die belehrende Geleitung zu Dank verpflichtet ist. 

Das Kieslager von Bodenmais, zugleich die wichtigste Mineralfund¬ 

stätte der Umgebung, stellt sich als eine im Streichen auftretende 

Impragnationszone des Cordieritgneisses dar und hat demnach eine 

gewisse Aehnlichkeit mit den Fahlbändern des skandinavischen 

Gneisses, wenngleich diese letzteren wohl kaum zu ähnlichen reinen 

und mächtigen Kiesmassen sich gestalten, wie es zu Bodenmais der 

Fall. Die kiesreiche Zone ist nicht auf den Silberberg beschränkt, 

sondern erstreckt sich, wenngleich mit ausserordentlich vermindertem 

Reichthum, gegen NW über das Dorf Bodenmais, über Mais bis 

Drachselsried, lx/4 Ml. (hier nach Gümbel im Winter ein Fleck 

Erde schneefrei; wohl in Folge der durch Zersetzung der Kiese 

erzeugten Wärme); gegen OSO bis in die Umgebung von Lindberg, 

1V2 Ml. weit (etwas nordöstl. von Zwisel). Wie die Kieszone im 

Allgemeinen östl. von Bodenmais ihre Richtung gegen OSO ändert 

so hat man auch am Silberberg selbst konstatirt, dass das Erzlager' 

dessen allgemeines Streichen h. 9 bis 10 eine Krümmung gegen OSO 

beschreibt. Das mittlere Fallen ist 45° gegen NO, entsprechend 

demjenigen der einschliessenden Gneissstraten. Die Erzmassen fol¬ 

gen zwar in ihrem Hauptstreichen der Streichungslinie des Gneisses ; 

betrachtet man aber die einzelnen Massen, so hat man zahlreiche 

Abweichungen zu konstatiren. Die Form der bauwürdigen Kies¬ 

partien ist eine ausserordentlich unregelmässige, wie es schon die 

wechselnde Mächtigkeit ergibt, welche bis 6 ja 8 m anwächst, und 

wiederum bis auf wenige dem herabsinkt, ja es keilen sich die einzelnen 
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Massen auch vollständig aus. Das Erz bleibt keineswegs stets in dem¬ 

selben Gneissstratum, es zieht sich vielmehr durch schmale Trümmer 

in nebenliegende Straten hinüber, schwillt dort plötzlich an, um ebenso 

schnell wieder zu schwinden. Zu den grösseren Erzpartien (Putzen) 

gehören solche, welche 12 bis 20 m im Streichen, 8 bis 12 im Ver¬ 

flachen messen. Dass diese Unregelmässigkeiten den Bau ausser¬ 

ordentlich erschweren, bedarf keiner Ausführung. Endet eine Erz¬ 

partie, so weiss man nicht mit Bestimmtheit zu sagen, wo eine folgende 

bauwürdige Masse zu suchen ist; die durch den Abbau entstandenen 

Hohlräume geben das zutreffendste Bild der Erzimprägnationen. Bei 

der Befahrung der Grube sieht man sich bald in weiten Hallen, bald 

in schmalen Durchgängen, bald dehnt sich der Verhau horizontal 

aus, bald nieder- oder absteigend. Im Allgemeinen vermindert sich 

der Erzreichthum mit der Tiefe. „So wie der Berg sich gegen den 

Signalpunkt (höchster Punkt des Silberberges) hebt, so steigen auch 

die Erze im Innern empor, daher kommt es, dass im Unterbaustollen 

sich keine Erze mehr finden. Dies zu konstatiren, kostete viele Zeit 

und Geld durch die Verbindung des Schachtes im HI. ^Querschlag 

des Ludwigstollens mit dem Unterbaustollen, wo die Erze an der 

Sohle des Ludwigstollens doch eine Mächtigkeit von 3 bis 4 m hattet, 

sich aber schon bis zur halben Teufe des Unterbaustollens auskeilten“ 

(kön. Steiger Wohlfahrt). Die Straten des Cordieritgneiss des 

Silberberges sind keineswegs ebenflächig, sondern vielfach wellen¬ 

förmig gekrümmt und gewunden. Im Liegenden des Erzes wird der 

Cordieritgneiss durch Ausscheidung grosser Orthoklase zu einem 

lagerartigen Granitgneiss, welcher etwa 1 Ml. weit zu verfolgen ist 

und am Silberberg dadurch besondere Wichtigkeit erhält, dass er 

mit Sicherheit das Liegende der Erze bezeichnet. Ein zweiter Zug 

von Granitgneiss im Gebiet des Cordieritgneiss erstreckt sich, im 

Hangenden des eben genannten, von der alten Vitriolhütte 3/4 Ml. 0 

von Bodenmais über Klautzenbach 1/3 Ml. N Zwisel, um sich auf der 

1., östl. Seite des Regentlials zu zerschlagen. Noch ist zu bemerken, 

dass im Hangenden der Erze gewöhnlich der Gneiss reich an Fels- 

spath ist, während im Liegenden quarzige Zwischenmassen vor¬ 

walten. Die Partien des Erzes werden mehrfach von Gneissstreifen 

und Schmitzen durchzogen. 
Von Herrn Wohlfahrt geleitet, stieg ich längs des Brems¬ 

berges (ca. 100 m) empor bis zur Bremshütte, eine Strecke von ca. 

480 m. Hier umgaben uns aufragende Gneissfelsen, welche durch 

ihre rothzersetzte Oberfläche den Gehalt von Schwefeleisen-Veibin- 

dungen offenbaren. Wir traten hier in einen höhlenähnlichen grossen 

Verhau, 10 m hoch, 20 m weit, von welchem aus wir uns bald in 

weiten Exkavationen, bald in engen, durch taube Partien geführten 

Strecken nach dem Giesshübler Haupttrumm begaben. Von dort 
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folgten wir der Brunnerstrecke und fuhren unfern der Gottesgabe 

wieder zu Tage aus an einem gradlinig, etwa 400 m vom Einfahrts¬ 

punkt gegen OSO entfernten Punkt. Während die Giesshübelzeche, 

zunächst der Bischofshaube oder der Spitze des Silberberges liegend, 

durch das Alter ihrer Baue und grosse alte Abbauräume sich aus¬ 

zeichnet, gilt die Barbarazeche, eine der tieferen Grubenabtheilungen, 

für die reichste Fundstätte von Mineralien. — Das Feuersetzen, 

wodurch die Erz- und Gesteinsmassen leichter brechbar und zu¬ 

gleich zur Röstung vorbereitet wurden, ist am Silberberg erst seit 

wenigen Jahrzehnten durch Sprengarbeit verdrängt worden. Ueber 

die Erze des Silberberges möge hier noch (nach Gümbel) das Fol¬ 

gende mitgetheilt werden. Es überwiegt Magnetkies, derb, nicht 

nickelhaltig, mit einem sehr kleinen und das Scheiden nicht loh¬ 

nenden Gold- und Silbergehalt (Au im Mittel nur 0,00012 pCt,). 

Eisenkies nicht selten in Würfeln krystallisirt; zuweilen von Höh¬ 

lungen durchzogen, welche ein schlackenartiges Ansehen bedingen 

und nach Gümbel von zersetztem Markasit herrühren. Letzteres 

Mineral kommt ziemlich selten unter den Erzen des Silberberges vor. 

Auch Kupferkies findet sich nur selten und in kleinen Partien ein¬ 

gesprengt, so dass eine Verwerthung derselben nicht geschehen kann. 

Dunkelbraune Blende. Bleiglanz mit einem namhaften Silbergehalt 

(0,34 bis 0,68 pCt.), welchem der Berg wahrscheinlich seinen Namen 

verdankt, kam besonders in obern Teufen nicht ganz selten vor. 

Das Vorkommen des Zinnsteins verdient, obgleich es von keiner tech¬ 

nischen Bedeutung ist, gewiss einer besondern Hervorhebung, da 

dies Erz im Allgemeinen andere, ihm eigenthümliche Lagerstätten 

besitzt. „Es findet sich am Silberberg meist in grossen Krystallen 

mit geflossen aussehender Oberfläche, auch eingesprengt in kleinen, 

nicht deutlich als Krystalle erkennbaren Körnchen sowohl in dem 

körnigen Gemenge von Magnetkies, Kupferkies und Fettquarz, als 

auch in Gesellschaft des grossblättrigen Magnetkieses oder einge¬ 

sprengt mit Hornblende, Quarz und Eisenkies. Immer nur sehr 
spärlich.“ (Gümbel). 

Von der Kieslagerstätte des Silberberges wurden folgende 
Mineralien vorgelegt: 

Orthoklas, theils von gelblicher, theils von helllauchgrüner 

Farbe, in bis faustgrossen Krystallen, an denen bestimmt wurden: 

B = °P, M = goPco , T = ooP, z = 00P3, x — Poo , y = 2P00 , 0 = P, 

n = 2P00 . Die Analyse Wittstein’s ergab für diesen Feldspath 10,8 

Kali neben 2,8 Natron; Potyka fand 2,1 Natron. Nach den Unter¬ 

suchungen Des Cloizeaux’s (Memoire sur le microcline, Ann. de 

Chimie et de Phys. 5. Serie t. IX. 1876) liessen sehr dünne, parallel 

oP geschliffene Platten dieses Feldspaths einige wenige unregelmässige 

Einschlüsse, wahrscheinlich von Albit, erkennen. Platten parallel 

00P00 zeigten zweierlei Arten von Streifen: gradlinige, welche mit 
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der Kante P : M Winkel von annähernd 107 bis 109 0 bilden und 

wahrscheinlich einer besonderen Art von Orthoklas angehören (wel¬ 

cher dem Mikroklin zuweilen regelmässig eingeschaltet ist) und wellig 

gekrümmte, der Kante P: M parallele Lagen, welche sehr wahr¬ 

scheinlich Albit sind. — Neben dem Orthoklas und Mikroklin, an 

dessen Vorkommen im Silberberg ich nicht zweifeln kann, findet 

sich auch, früher oft mit Orthoklas verwechselt, 

Oligdklas. Diese Krystalle, selten grösser als 3 cm, sind stets 

dunkler lauchgrün als der Orthoklas und mit einer sehr dünnen 

grünlich-schwarzen bis schwarzen Hülle bedeckt; folgende Flächen 

wurden bestimmt: P = oP, M= ooPgo, T= go'P, 1= ooP', f= coP 3 

z = oo'P3, x = ,P,co, ey = 2,P,co , r == 4/3,P,oo , p = ,P, e = ,P'oo . 

Bei genauer Betrachtung erkennt man ein zweifaches Streifen¬ 

system. Die sehr feinen Linien, deutlicher erkennbar auf den Spal¬ 

tungsflächen als auf den stets etwas unebenen und häufig matten 

Krystallflächen, gehen theils parallel den Kanten der betreffenden 

Flächen mit dem Brachypinakoid, theils annähernd parallel den 

Kanten mit der Basis. So ergibt sich eine doppelte Polysynthesie 

bewirkt durch Lamellen, welche einerseits dem brachypinakoid pa¬ 

rallel dem bekannten, sog. Albit-Zwillingsgesetze entsprechen, ande¬ 

rerseits nach dem Gesetze der Makrodiagonale verbunden sind und 

bei der vorliegenden Varietät auf M Zwillingsstreifen bedingen, 

welche zwar anscheinend fast parallel der Kante P: M verlaufen, in 

Wahrheit aber etwas weniger steil geneigt sind, als die genannte 

Kante. Die untenstehenden Figg. stellen fast naturgetreu zwei der 

Oligoklas vom Silberbei’g bei Bodenmais. 

Big. 1. Fig. 2. 

NB. 1 I und T II in Pig. 2 begrenzen sich unregelmässig. 

vorgelegten Krystalle dar. 1 ist ein anscheinend einfacher Krystall 

(der sich indess durch jene zweifachen Streifensysteme als in hohem 

Grade polysynthetisch erweist), während bei 2 ein Zwillingsstück 

(II) nach dem Gesetze der Makrodiagonale eingeschaltet ist. Die 

Stücke I und Ia gehören ein- und demselben Individ an. Diese Ver- 

wachsung' ist demnach in überraschendem Maasse den früher be- 
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schriebenen Vorkommnissen von Arendal etc. ähnlich (s. N. Jahrb. 

f. Min. 1876. S. 708; Taf. XIII, Fig. 13, 14). — Die krystallograph. 

Beobachtung der annähernden Parallelität der Zwillingskante auf 

M mit der Kante P : M steht in Uebereinstimmung mit dem Ergeb¬ 

nis der chemischen Analyse Rammelsberg’s, welche ergab: Thon¬ 

erde 20,15, Eisennxyd 2,54, Kalk 5,52, Baryt 0,24, Magnesia 0,20, 

Natron 9,70, Kali 2,3. Das äussere Ansehen des Oligoklas von Bo¬ 

denmais ist in hohem Grade ähnlich demjenigen des Oligoklas von 

Bamle, dem Anorthit von Tunaberg, dem Amphodelit von Lojo in 

Finland sowie dem Lepolith von Lojo und Orijärwi (finnisch „Hengst¬ 

see“) in Finland und dem Lindsayit (vom letztgen. Orte). 

. Unter den vorgelegten (7onfom£krystallen befand sich ein 

Exemplar von 7 cm Grösse. Die beobachteten Flächen sind ooP, 

00P3, 00P00 , 00P00 , oP, P//2P» Foo . Für die Geschichte des Cordierit 

ist wohl die Publikation einer von J. J. Bernhardi’s (geb. 1774, 

gest. 1850) Hand zu einer ausgezeichneten Stufe der früher Krantz’- 

schen Sammlung geschriebenen Etikette nicht ohne Interesse: „Dichroit 

in 12seitigen Prismen von Bodenmais. Man will mir die kleine Ehre 

nicht lassen, dieses Mineral zuerst richtig bestimmt zu haben, was 

, schon 1813 geschah, wo man es überall, auch in Freiberg noch für 

Quarz hielt.“ Gahnit (Kreittonit von Kobell’s 1831) in ausgezeich¬ 

neten bis 2 cm grossen Krystallen O, 00O. — Unter den secundären 

Mineralien verdient namentlich der Vivianit Erwähnung. 

Bevor wir die Lagerstätte von Bodenmais verlassen, möge noch 

der neuesten sorgfältigen Analysen des dortigen Magnetkies durch 

Herrn Heinr. Habermehl (XVIII Bericht d. Oberh. Ges. f. Natur- u. 

Heilk. S. 83) Erwähnung geschehen. Dieselben bewiesen, dass das 

Mineral homogen und von konstanter Mischung ist; der im Ver¬ 

gleiche zum Monosulfuret höhere Schwefelgehalt kann weder durch 

eine mechanische Beimengung von Eisenkies noch von Schwefel 

erklärt werden. Als wahrscheinlichste Zusammensetzung wurde die 

der Formel Fe7S8 entsprechende ermittelt. Dieselbe erheischt: 60,49 

Eisen, 39,51 Schwefel. 

Nach gefälliger Mittheilung des Herrn Steiger Wohlfahrt be¬ 

trug das Quantum der gewonnenen Erze am Silberberg 1877 31 568 Ctr. 

ä 50 kg, 1878 25 150. Die Produktion des letztem Jahres stellte 

einen Verkaufswerth am Gewinnungsort von 20 120 M dar. Die Zahl 

der am Silberberg beschäftigten Arbeiter betrug 34. Die Vitriol- 

und Potee-Darstellung geschieht in folgender Weise: die Erze werden 

zunächst im Freien 24 bis 30 Stunden geröstet, dann in kleine Stücke 

zerschlagen, auf grosse Haufen (6 bis 7 m lang, 3 breit, 2 bis 3 hoch) 

geschüttet, mit Wasser übergossen und der freiwilligen Zersetzung 

überlassen, welche 2 bis 4 Jahre in Anspruch nimmt. Dann werden 

die Haufen auseinander genommen, unter Dach gebracht und von 

Neuem zu Haufen gethürmt, mit Wasser und Mutterlauge über- 



112 

gossen. Nachdem die Vitriolbildung vollendet, wird ausgelaugt und 

die Lauge versotten. Die Potee (Eisenroth; Eisenoxyd) wird durch 

sorgsames Pulvern und Schlemmen aus dem calcinirten Rückstand 

der Vitriolmutterlaugen dargestellt. Die 1878 erzeugte Menge von 

Vitriol und Potee betrug 6476 Ctr., deren Werth 38 460 Jk, die Zahl 

der beschäftigten Arbeiter 26. Annähernd gebraucht man durch¬ 

schnittlich zur Erzeugung von 100 Ctr. Potee 500 Ctr. Erze, für 100 

Ctr. gemischten, kupferhaltigen Eisenvitriol ca. 125 Ctr. Erze. Eine 

kleine Menge von Alaun wird aus den letzten Mutterlaugen des 

Vitriols dargestellt. 

Mit dem Namen der Pegmatite bezeichnet man bekanntlich 

sehr grosskörnige Granite, welche nur von geringer räumlicher Aus¬ 

dehnung bald als Ausscheidungen, bald als Gänge im normalen 

Granit oder in krystallinen Schiefern auftreten. Die ausserordentliche 

Grösse einzelner Gemengtheile, des Feldspaths, des Oligoklas, des 

Quarz oder des Glimmers, sowie das V orkommen seltener, im nor¬ 

malen Gemenge nicht erscheinender Mineralien, vor allem auch die 

eigenthümliche unter dem Namen des Schriftgranits bekannte Ver¬ 

wachsung des Quarz mit Feldspath oder Oligoklas sind charakte¬ 

ristisch für die Pegmatite. Am zahlreichsten und durch seltene 

Mineralien ausgezeichnet sind die Pegmatitvorkommnisse am S-Ab- 

hange des Arber in der Umgebung von Rabenstein und Zwisel. Der 

letztere Ort, Bahnstation, liegt in einem schönen weiten Thalgrunde 

am Vereinigungspunkte des vom Rachelberg kommenden kleinen, 

mit dem vom Arber und den Höhen um Eisenstein herabkommenden 

grossen Regen. Auf dem Wege nach Dorf Rabenstein (680 m) er¬ 

blickt man zunächst dem Bahnhof in den Weg- und Bahneinschnitten 

granatführenden Gneiss entblösst. Sehr auffallend ofienbart sich hier 

die verschiedene Verwitterungsfähigkeit des Gesteins, in Folge deren 

grosse linsenförmige Partien von hartem, unzersetztem Fels mitten 

in fast gänzlich zu Grus verwitterten Massen liegen. Bei Raben¬ 

stein tritt man in den Wald ein, der sich in zusammenhängendem 

Bestände über viele Quadratmeilen ausdehnt. Mehrhundertjährige, 

bis 40 m hohe, 2 m dicke Fichten und Tannen sind nicht selten in 

den Urwäldern, die sich um Rabenstein ausdehnen, streckenweise 

gelichtet durch die Windbrüche, welche die fürchterliche Gewalt der 

hier herrschenden Stürme verrathen. Der Weg zum Quarzbruch 

am Hühnerkobel, dem ausgezeichnetsten Pegmatitvorkommniss, führt 

von Rabenstein sanft ansteigend bis etwa 940 m, V2 Ml. gegen 

WNW. Auf dem höchsten Punkt des Weges, in gleicher Ent¬ 

fernung von Zwisel wie von Bodenmais öffnet sich unmittelbar am 

Wege der Bruch von Rosenquarz, auf den man schon zuvor durch 

die Beschotterung des Weges, welche streckenweise aus rosen- 

rothem Quarze bestand, aufmerksam wurde. Wie nur irgend eine 

MineraHarietät für eine Oertlichheit bezeichnend ist, so charak- 
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terisirt der Rosenquarz den Bruch am Hühnerkobel. Mit diesem 

Mineral ist — was hier wohl erwähnt werden darf — der Name 

eines der ausgezeichnetsten Chemiker und eines der trefflichsten 

Söhne des bairischen Waldes, Joh. Nep. Fuchs (geb. zu Matten¬ 

zell bei Falkenstein 1774, gest. zu München 1856) verbunden. Er 

ermittelte im Rosenquarz einen Titanoxydgehalt von 1 bis höchstens 

IV2 pCt. „Was die Farbe des Minerals anlangt, so möchte kaum zu 

bezweifeln sein, dass es dieselbe dem Titanoxyd, und nicht, wie man 

bisher glaubte, dem Manganoxyd zu verdanken habe-‘ (vgl. Ges. 

Schriften v. J. Nep. v. Fuchs, S. 126). Seine ursprüngliche Ver- 

muthung, dass in dieser Quarzvarietät Lithion vorhanden sei, konnte 

Fuchs nicht bewahrheiten. — Der jetzt leider verlassene Bruch am 

Hühnerkobel stellt sich als eine zum Theil mit fast senkrechten 

Wänden niedergehende Aushöhlung von ca. 80 m Länge (NW—SO), 

35 m Breite, ca. 15 bis 20 m Tiefe dar. Die horizontalen Dimen¬ 

sionen möchten ungefähr der ursprünglichen Ausdehnung der Peg- 

matitmasse entsprechen, welche nach der Tiefe sich schnell auskeilt, 

und mit höchst unregelmässigen, ausgebuchteten Grenzen, einen rings 

isolirten Gesteinskörper im lagerartigen Gneissgranit bildet. Die 

Arbeiten lassen deutlich erkennen, dass die Pegmatitmasse sich in 

SW-Richtung hinabsenkt. Ursprünglich ging nach Gümbel ein 

schmales Quarzriff an der Stelle zu Tage aus, wo jetzt der Bruch 

sich öffnet. Der zur Glasfabrikation in besonderem Grade geeignete 

Rosenquarz (die Glasfabrikanten behaupteten, wie Fuchs berichtet, 

dass mit keiner andern Varietät, selbst nicht mit dem reinsten Berg- 

krystall eine so reine, so schmelzbare und überhaupt so leicht zu 

behandelnde Glasmasse dargestellt werden könne) war es, welcher 

zur Eröffnung des Bruches Veranlassung bot und die Mineralogie 

mit einigen der seltensten und merkwürdigsten Mineralien berei¬ 

cherte. Den vorherrschenden Bestandtheil der Pegmatitmasse bildet 

der Quarz, theils von rosenrother, theils von graulichweisser Farbe. 

Klaftergrosse Massen des Pegmatits bestehen aus fast reinem Quarz. 

Nächst ihm erscheint der Feldspath theils in einzelnen grossen Kry-' 

stallen und derben Partien dem Quarz eingemengt, theils grössere 

Massen und Zonen für sich konstituirend, namentlich gegen die Grenzen 

des Pegmatitstockes hin. Des Cloizeaux untersuchte einen licht¬ 

grauen Orthoklas von Rabenstein (Hühnerkobel), welcher sich durch 

eine einzige nur unvollkommene Spaltbarkeit parallel einer Prismen¬ 

fläche auszeichnete, und entdeckte in demselben eine sehr grosse 

Zahl unregelmässig begrenzter, gleichsam mit zerrissenen Conturen 

versehener Albiteinschlüsse, welche ihrerseits aus verticalen Zwil¬ 

lingslamellen bestehen. Zum Orthoklasfeldspath gesellt sich Plagioklas, 

beide häufig mit Quarz in breiten Zonen zu Schriftgranit durch¬ 

wachsen. Orthoklas resp. Plagioklas und Quarz berühren sich zu¬ 

weilen in einer merkwürdig ausgezackten Grenzlinie. Zu den gen. 
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herrschenden Mineralien gesellen sich zunächst lichter Kali- und 

dunkler Magnesiaglimmer. Ferner lieferte der Rühnerkobler Bruch 

folgende zum Theil in ausgezeichneten Exemplaren vorgelegte Mine¬ 

ralien, — Triphylin; dies merkwürdige, von Fuchs 1835 analysirte und 

als neu erkannte Mineral, kommt sowohl in frischem, als in verän¬ 

dertem Zustande vor. In letzterem Falle, als sog. Pseudotriplit, 

dessen Entstehung aus dem Triphylin bereits Fuchs 1835 erkannte, 

erscheint der Triphylin auffallender Weise häufiger in wohlgebil¬ 

deten, wenngleich rauhflächigen Krystallen, als im frischen Zustande. 

Dennoch fehlt es (in der früher Krantz’schen Sammlung) auch an 

echten Triphylinkrystallen nicht. Bekanntlich gebührt Tsclier- 

mak das Verdienst, die Krystallform des Triphylin zuerst erforscht 

zu haben. Seiner Untersuchung lagen ausser den veränderten, sog. 

Pseudotripliten die Krystalle von Norwich zu Grunde. Einer der 

vorgelegten Krystalle (in der Richtung der Makroaxe 70, parallel 

der Brachyaxe 40, Höhe 70 mm, ist von vollkommen regelmässiger 

Ausbildung, eine Combination von ooP (ca. 133°), 00P2, 00P00, Poo, 

2P00 a). — Die noch unveränderten Triphyline sind meist in der kör¬ 

nigen Pegmatitmasse eingewachsen; wo sie indess Krystallflächen 

erkennen lassen, zeigen sie meist die vollkommenste Aehnlichkeit 

mit den eben erwähnten Formen; so namentlich an einem in der 

Richtung der Verticalaxe 30 mm grossen Krystall (00 P, oP, Poo). 

Ein etwas abweichendes Ansehen besitzt ein anderes, 70 mm grosses 

Exemplar, ein sehr spitzes, scheinbares Dihexaeder, welches am 

Scheitel durch eine Wölbung der Flächen begrenzt wird. Es war 

mir nicht möglich, diese beiden Formen auf einander zurückzuführen. 

Der Triphylin ist durch eine vollkommene basische Spaltbarkeit aus¬ 

gezeichnet, die Farbe ist lichtgrau, gelblich- bis bräunlichgrau. In 

Folge der Verwitterung ändert sich die Farbe an der Peripherie 

und auch an zahllosen Punkten des Innern, welche durch Spalten 

mit der Oberfläche in Verbindung stehen, zunächst in Himmelblau 

— Heterosit. Schreitet die Verwitterung weiter fort, so wird die Masse 

schwärzlichgrün, — Melanchlor (Fuchs 1839). Der unveränderte 

Triphylin ist vergleichsweise selten, während der Melanchlor nicht 

selten in faustgrossen Stücken vorkommt. Die Umwandlung beruht 

im Verlust des Lithions, in Aufnahme von Wasser, sowie in der 

höheren Oxydation des Eisens und des Mangans. 

Von trefflicher Ausbildung sind die vorgelegten Krystalle des 

sog. Pseudotriplit, — ein nicht glücklich gewählter Name. Auf 

Grund dieser Krystalle, sowie der bereits früher im Museum vor¬ 

handenen, kann Redner das Ergebniss der Untersuchung Tscher- 

mak’s (Sitzungsber. d. Kais. Ak. d. Wissenschaften, Bd. XLVII, 

S. 443) durchaus bestätigen, dass nämlich der Pseudotriplit lediglich 

1) 'Vgl. Quenstedt, Mineralogie 3. Aufl. S. 578. 
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ein Umwandlungsprodukt des Triphylin ist und demnach keine 

nähere Beziehung zum Triplit, einem fluorhaltigen Phosphat von 

noch unbekannter Krystallform, besitzt. Der sog. Pseudo triplit stellt 

sich als ein Gemenge, wesentlich bestehend aus Grüneisenstein oder 

Kraurit, sowie aus Eisen- und Manganoxydhydrat und Wad dar. Die 

Veränderung, welche bei der Umwandlung von Triphylin in Pseudo- 

triplit erfolgte, bestand in einer Fortführung des Lithion, einer 

hohem Oxydation der Monoxyde von Eisen und Mangan und in der 

Aufnahme von Wasser. Die neuerworbenen Krystalle, welche sich 

durch eine sehr regelmässige Bildung auszeichnen, messen parallel 

der Axe c /0 mm, parallel b 40 mm, in der Richtung von a 30 mm. 

Es kommen indess noch grössere, wenngleich weniger regelmässig 

gebildete Krystalle vor; ein solcher aus der früher Krantz’schen 

Sammlung misst über 15 cm in Länge und Breite. Die beobachteten 

Flächen sind das Prisma ooP (dessen Kante ungefähr 133°), ferner 

00P2, die beiden Domen Fco (gewöhnlich in der Endigung vorherr¬ 

schend) und 2F00 (leicht bestimmbar durch eine Zone Poo : oop2), 

endlich die beiden Pinakoide ooPco und oP. Fast immer um- 

schliessen die Triphylin-Pseudomorphosen drusenähnliche Hohlräume, 

in denen man zuweilen krummflächige Kryställchen von Kraurit und 

kugelige Partien einer Manganverbindung erblickt. 

Das bemerkenswertheste und berühmteste der Mineralien vom 

Hühnerkobel ist der Niolit (früher Baierin, Tantalit von Bodenmais, 

Columbit genannt). 

Durch den Bergwerksoberverweser Brunner wurde 1812 zu¬ 

erst die Aufmerksamkeit der Mineralogen auf dies schwarze Mineral 

gelenkt. Es wurde anfänglich theils für Uranpecherz, theils für 

Wolfram gehalten, bis der, in Folge seiner Versuche mit Arsenwas¬ 

serstoff, 39jährig zu München (1815) gestorbene Gehlen 1813 die 

nahe Beziehung des Bodenmaiser Minerals mit dem von Hatchett 

(1801) entdeckten und untersuchten amerikanischen und den von 

Ekeberg aufgefundenen, durch ihn (1802) und Klaproth (1809) 

analysirten schwedischen und finnländischen Tantaliten nachwies (die 

letzteren Vorkommnisse lagen den umfassenden Arbeiten Berzelius’ 

1817 zu Grunde). Die Abweichungen im spec. Gew. der verschie¬ 

denen tantalitähnlichen Mineralien und der aus ihnen dargestellten 

Tantalsäure sowie die Beziehungen ihrer Formen zum Wolfram ver- 

anlassten H. Rose, sich der Untersuchung dieser Mineralien, zu¬ 

nächst und vorzüglich dem Bodenmaiser Vorkommen, zu widmen 

(seit 1840). So wurde er Entdecker des Niob’s 1844. Mit Recht 

sagt Rammeisberg in seiner Gedächtnissrede auf Heinr. Rose 

(Abh. kön. Ak. Wiss. Berlin 1865) von diesen Untersuchungen, 

welche mehr als 20 Jahre umfassten: „Es dürfte schwer sein, in der 

Geschichte der Wissenschaft eine ebenso ausgedehnte, ebenso schwie¬ 

rige und mühevolle Arbeit wie diese zu finden.“ Wie tief der For- 
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' schergeist H. Rose’s durch die Eigenschaften des Niob’s ergriffen 

wurde, beweisen zur Genüge seine Worte: „Der Gegenstand streifte 

nahe an ein Gebiet, das bis jetzt uns durch einen undurchdring¬ 

lichen Schleier verborgen ist. Das Resultat der Untersuchung lüftet 

zwar diesen auf keine Weise, könnte aber geeignet sein, künftigen 

Untersuchungen eine Richtung zu geben, um sich mit der Beant¬ 

wortung von Fragen über die interessantesten, aber zugleich auch 

über die dunkelsten Theile der chemischen Wissenschaft vielleicht 

mit einigem Erfolge zu beschäftigen.“ Vergegenwärtigen wir uns 

die wesentlichsten Stufen in der fortschreitenden Erkenntniss des 

„Bodenmaiser Tantalits", von nun an Columbit genannt. 1844 sprach 

der grosse Analytiker die Ueberzeugung aus, dass das Bodenmaiser 

Mineral zwei Säuren enthalte, von denen die eine der Tantalsäure 

hächst ähnlich, vielleicht mit ihr identisch, die andere jene neu ent¬ 

deckte Niobsäure sei. Nachdem die Untersuchungen während zweier 

Jahre mit grösstem Eifer fortgesetzt waren, glaubte H. Rose die 

Gewissheit erlangt zu haben, dass die neben der Niobsäure vorhan¬ 

dene Säure doch von der Tantalsäure wesentlich verschieden sei, sie 

erhielt den Namen der Pelopsäure. Da es in keiner Weise möglich 

war, die eine in die andere zu verwandeln, so wurde neben dem 

Niob das Pelop als ein eigenthümliches Element angesehen, und es 

erinnerte die Zusammensetzung des Minerals vom Hühnerkobel an 

des Tantalus leidensvolles Geschlecht und gemahnte zugleich an das . 

ungewöhnliehe Maass von Noth und Arbeit, welche die Trennung 

und Untersuchung dieser Körper dem Chemiker bereitet. Nach 7 

weiteren Jahren der Arbeit glaubte H. Rose erkannt zu haben, dass 

beiden Säuren dennoch ein und dasselbe Radical zu Grunde liege, 

die bisherige Niobsäure wurde nun als Unterniobsäure Nb203, die 

Pelopsäure als Niobsäure Nb02 bezeichnet. Dennoch blieb es un¬ 

möglich, die eine in die andere überzuführen, und so betrachtete 

H. Rose das in beiden Verbindungen vorhandene Metall als allo¬ 

tropisch verschieden. — Trotz ausserordentlicher Mühe und ein¬ 

dringenden Scharfsinns war es H. Rose in Bezug anf den bairi¬ 

schen „Columbit“ nicht besehieden, weder das Richtige zu finden, 

noch auch die Lösung des grossen Räthsels zu erleben. Bald nach 

dem Hinscheiden des vortrefflichen Mannes zeigte nämlich Marignac 

im Verfolg seiner Arbeit über die Doppelfluorüre, dass das Mineral 

neben Niobsäure auch Tantalsäure enthalte und dass die Formel 

beider eine analoge sei, Nb206, Ta205. Die neuesten und besten 

Analysen ergaben merkwürdiger Weise, dass das nun nach Rammels- 

berg’s Vorschlag „Niobit“ zu nennende Mineral eine schwankende 

Zusammensetzung habe, indem der Werth von m in der Formel 

FeTa206 +mFeNb206 schwankt zwischen den Zahlen 2, 3, 4, 8. Je 

kleiner der Werth m, um so höher steigt das spec. Gew., welches 

den vorliegenden Angaben zufolge zwischen 5,74 und 6,29 schwankt. 
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Der Niobit vom Hühnerkobel ist in mehreren vortrefflichen, 

aus der früher Krantz’schen Sammlung stammenden Krystallen 

vertieten. Ausser zwei kleineren, schön ausgebildeten einfachen 

Krystallen verdient besonders ein prachtvoller Zwilling alle Bewunde- 

rung. Die Fig. stellt denselben nur wenig vergrössert dar. Der 

Figur 3. Zwilling (mit Beryll ver¬ 

wachsen) ist am untern 

Ende verbrochen, so dass 

hier die Figur ergänzt 

wurde. Wir haben fol¬ 

gende Combination: a = 

goPoo , b = 00F00 , c =oP, 

u = P, e=2Pao, g=ooP, 

m= ooP3, n = 2P2. Unter 

diesen scheint n bisher 

beim Niobit von Boden¬ 

mais noch nicht beobach¬ 

tet zu sein, wohl aber ist 

es am Columbit von Grön¬ 

land durch Sehr auf ge¬ 

schehen. Die Buchstaben 

sind dieselben, welche Sehr auf in seiner trefflichen Monographie 

des Columbit gebraucht hat (Sitzungsber. k. Ak. d. Wiss. Wien, 18. 

Juli 1861). Die Grundform u misst in den brachydiagonalen Pol¬ 

kanten 151° 0', in den makrodiagonalen 104° HP, in den Lateral¬ 

kanten 83° 8'. Y/ie die Fig. leicht erkennen lässt, ist e die Zwil¬ 

lingsebene. Da der Niobit von Bodenmais eine starke Streifung auf 

b, parallel der Verticalaxe, besitzt, so zeigt die Zwillingsplatte eine 

sehr charakteristische federförmige Streifung. Da der Rosenquarz¬ 

bruch wohl für ifnmer eingestellt ist, das Brechen von Mineralien 

daselbst bei der brüchigen Beschaffenheit des Gesteins mit Gefahr 

verbunden ist, so werden Krystalle, wie der in der Fig. dargestellte 

wohl grösste Seltenheiten bleiben. — Schliesslich möge zur Vervoll¬ 

ständigung der Funde am Hühnerkobel noch erwähnt werden Arsen¬ 

eisen, Uranglimmer und Vivianit. 

Der Silberberg und der Hühnerkobel sind nicht die einzigen 

Mineralfundstätten der Umgebung von Bodenmais, vielmehr gibt es 

noch manche andere mineralreiche Pegmatitvorkommnisse. Welt¬ 

berühmt sind ja die Turmaline vom Hörlberg bei Lam, 2 Mi. NNW, 

und die Orthoklase von Frath, 3/4 Ml. NW von Bodenmais. Die 

bräunlichschwarzen Turmaline vom Hörlberg, welche bereits von G. 

Rose beschrieben und abgebildet wurden (Abh. Ak. d. Wissensch. 

Berlin 1838), sind gar nicht so selten an beiden Enden auskrystalli- 

sirt und zeigen dann oben (d. h. am antilogen Pole) R und -— 2R. 

unten (am analogen Pole) R, —J/2R und oR. Das erste Prisma tritt 
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(was bekanntlich recht ungewöhnlich ist) an diesen Krystallen voll¬ 

flächig auf, zuweilen erscheint eine cylindrische Rundung an Stelle 

der gesonderten Prismenflächen. — Die Feldspathe von Frath er¬ 

reichen zuweilen eine bedeutende Grösse, einer der vorliegenden 

Krystalle ist 14 cm hoch, 11 resp. 18 cm breit und dick. Die Krystalle 

dieses gleichfalls Rosenquarz liefernden Pegmatitvorkommens sind von 

weisser Farbe, Zwillinge nach dem sog. Karlsbader Gesetz und da¬ 

durch besonders ausgezeichnet, dass sie als herrschende Endflächen 

P und x zeigen. Beim Zwillinge liegen nun P und x nebeneinander, 

erstere Fläche ist eben, x etwas gewölbt. Obgleich die Krystalle, 

welche meist mit Turmalin verwachsen sind, eine genauere Messung 

in keiner Weise gestatten, so erkennt man dennoch mit Sicherheit, 

dass x nicht ganz in das Niveau von P fällt. Bemerkenswerth ist 

noch an diesen Krystallen, dass die Verwachsungsebene der Indivi¬ 

duen viel ebenflächiger und regelmässiger ausgebildet ist, als bei den 

eingewachsenen sog. Carlsbader Zwillingen. 

Herr G. S eligm ann bespricht unter Vorlegung betreffender 

Stücke: 1) Schwefelkrystalle von Betzdorf an der Sieg. Diesel¬ 

ben finden sich mit schönen Vitriolbleierzkrystallen auf Brauneisen¬ 

stein, der von Bleiglanz in Schnüren durchsetzt wird. Sie zeigen nur die 

Hauptpyramide P mit seltenen kleinen Flächen von Vs P un<^ 

in der Richtung der Hauptaxe bis 2 und 3 mm lang. Gebildet haben 

sich dieselben durch Zersetzung des ßleiglanzes. 

2) Pseudomorph o sen nach Olivin, welche am Findelen¬ 

gletscher bei Zermatt, in dem Schweizerit genannten Serpentin Vor¬ 

kommen. Die Krystalle sind bis zu 3 cm gross und jvortrefQich 

erhalten; sie zeigen folgende Formen: oo P, co P 3, ooPoo, oo P oo, 

Poo, Poo, 2 P oo, 4P oo, 6 P oo (neu! Mittelkante mit dem Anlage¬ 

goniometer gemessen 149° cm, berechnet 148° 8') und die Pyramide 

P. Häufig erscheinen sie in der Richtung der Brachyaxe prismatisch 

verlängert, entgegen der sonstigen Ausbildungsweise. Die Ausfül¬ 

lungsmasse der Krystalle ist verschieden von dem umgebenden Ge¬ 

stein. Die von Dräsche und Groth beobachteten ähnlichen Pseu- 

domorphosen vom Fen- und Findelengletscher stimmen demnach, 

abgesehen von ihrer Kleinheit, nicht mit den obenerwähnten überein. 

Herr Dr. Ph. Bertkau sprach über die Duftschuppen der 

Schmetterlinge im Allgemeinen und über den Duftapparat von 

Hepiolus liecta L. ^ insbesondere. Da der wesentliche Inhalt die¬ 

ses Vortrags bereits in den Sitzungsberichten der Niederrh. Ges. f. 

Natur- und Heilkunde abgedruckt ist, so ist hier von einem aus- 

führlicheren Referate abzusehen. 

Nach diesem Vortrage war bereits 3 Uhr nahe herangekommen 
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wesshalb der Herr Präsident mit einem Dank für den Besuch der vie- 

ien auswärtigen Herren den Schluss verkündete. Ein gemeinsames 

Mittagessen in der Lese- und Erholungs-Gesellschaft vereinigte noch 

gegen 50 Theilnehmer in offenbar sehr froher und befriedigter 
Stimmung bis zur Abendstunde. 

Verzeichnis der Schriften, welche der Verein 
während des Jahres 1879 erhielt. 

a. Im Tausch: 

Von dem Gewerbeverein in Bamberg: Wochenschrift, 27. Jahrgang 

1878 No. 1—32. Naturw. Beilage. 18. Jahrgang No. 1 — 12. 

Von der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften in 

Berlin: Monatsberichte 1878. September, October, November, 

December. 1879. Januar, Februar, März, April, Mai, Juni, Juli. 

Von der Deutschen Geologischen Gesellschaft in Berlin: Zeitschrift. 

XXX. Bd. 4. Heft. Register zu dem XXI.—XXX. Bde. XXXI. Bd 
1.—3. Heft. 

Von dem Preussischen Gartenbauverein in Berlin: Monatsschrift. 21. 
Jahrgang (1878). 

Von dem Botanischen Verein für die Provinz Brandenburg in Berlin: 

Verhandlungen 20. Jahrgang (1878). 

Von dem Entomologischen Verein in Berlin: Zeitschrift. XXHI. Jahr¬ 
gang 1. Heft. 

Von der Gesellschaft Naturforschender Freunde in Berlin: Sitzungs¬ 
berichte Jahrgang 1878. 

Von dem Naturwissenschaftlichen Verein in Bremen: Abhandlungen 
6. Bd. 1. Heft. 

Von der Schlesischen Gesellschaft für vaterländische Cultur in Bres¬ 

lau: 56. Jahresbericht der Schles. Ges. f. Vaterl. Cultur. General- 

Sachregister der in etc. von 1804-1876 incl. enthaltenen Aufsätze. 

Statut der Schles. Ges. f. vaterl. Cultur. 

Von dem Verein für Schlesische Insectenkunde in Breslau: Zeit¬ 

schrift für Entomologie. 7. Heft. 

Von dem Naturforschenden Verein in Brünn: Verhandlungen XVI. 
(1877) Brünn, 1878. 

Von der Mährisch-schlesischen Gesellschaft in Brünn: Mittheilungen. 
58. Jahrgang (1878). 

Von der Nuturforschenden Gesellschaft in Danzig: Schriften N F 
IV. Bd. 3. Heft. 

Von dem Verein für Erdkunde in Darmstadt: Notizblatt. III. Folge, 
XVII. Heft, No. 193—204. 

9 
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Von der Leopoldinisch-Carolinischen Akademie der Naturforscher 

in Dresden: Leopoldinia. Heft XIV. No. 19 24 5 Heft X\. No. 

1—24. 
Von dem Naturhistorischen Verein Isis in Dresden: Sitzungsberichte, 

1878. Januar—Juli; Juli—December. Naturwissenschaftliche Bei¬ 

träge zur Kenntniss der Ivaukasusländer. 

Von Herrn Liesegang in Düsseldorf: Photographisches Archiv: 

XIX. No. 383 u. 384. 

Von der Naturforsehenden Gesellschaft in Emden: 63. Jahresbericht. 

64. Jahresbericht, Kleine Schriften. XVIII. 

Von der Senkenbergischen Naturforschenden Gesellschaft in Frank¬ 

furt a. M.: Bericht über die Senkenbergische Naturf. Gesellschaft 

187ß—1877; 1877 —1878. Abhandlungen 11, Bd. 2. u. 3. Heft. 

Von der Bedaction des Zoologischen Gartens in Frankfurt a. M: 

Der Zool. Garten. Jahrgang. 1870, 1871, 1872, 1873, 1874, 1875, 

1876, 1877 No. 1—6; 1878 No. 1-12; 1879 No. 1—6. 

Von der Gesellschaft zur Beförderung der Naturwissenschaften in 

Freiburg im Breisgau: Berichte über die Verhandlungen d. naturf. 

Gesellschaft, Bd. VII. Heft III. 

Von dem Verein für Naturkunde in Fulda: Meteorologisch-phaeno- 

logische Beobachtungen aus der Fuldaer Gegend. Fulda 1879. 

Von der Oberhessischen Gesellschaft für Natur- und Heilkunde in 

Giessen: 18. Bericht. 

Von der Oberlausitzischen Gesellschaft der Wissenschaften in Görlitz: 

Neues Lausitzisches Magazin. LIV. Bd. 2. Heft. LV. Bd. 1. Heft. 

Von der Naturforschenden Gesellschaft in Görlitz: Abhandlungen 

XVI. Bd. Görlitz 1879. 

Von dem Naturwissenschaftlichen Verein für Steiermark in Graz: 

Mittheilungen. Jahrgang 1878. 

Von dem Akademischen Naturwissenschaftlichen Verein in Graz: 

Jahresbericht 1876, 1877, 1878. 

Von dem Verein der Aerzte in Steiermark in Graz: Mittheilungen. 

15. Vereinsjahr, 1878. 

Von dem Naturwissenschaftlichen Verein von Neuvorpommern und 

Bügen in Greifswald: Mittheilungen. 10. und 11. Jahrgang. 

Von dem Naturwissenschaftlichen Verein für Sachsen und Thüringen 

in Halle: Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften. (3. F.) 

Bd. III. Der ganzen Beihe Bd. LI. (1878.) 

Von dem Naturwissenschaftlichen Verein in Hamburg: Verhandlun¬ 

gen 1877. Neue Folge. II. III. 

Von der Wetterauischen Gesellschaft in Hanau: Bericht über 1873 

1879. Hanau 1879. 

Von der Naturhistorischen Gesellschaft in Hannover: 27. u. 28 Jahres¬ 

bericht (1876. 1878). 

Von der Bedaction des Neuen Jahrbuchs für Mineralogie, Geologie 
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und Paläontologie in Heidelberg: Jahrbuch. 1879. 1. Heft; 3. u. 4. 

Heft; 5. 6. u. 7. Heft. 

\on dem Naturhistorisch-medicinischen Verein in Heidelberg: Ver¬ 

handlungen. Neue Folge. II. Bd. 3. u. 4. Heft. 

Von dem Siebenbürgisehen Verein für Naturwissenschaften in Her¬ 

mannstadt: Verhandlungen und Mittheilungen. XXIX. Jahrgang. 

Von der Medizinisch-naturwissenschaftlichen Gesellschaft in Jena: 

Sitzungsberichte 1878. Jenaische Zeitschrift. XIII. Bd. (Neue Folge. 

VI. Bd.) 1. 2. 3. u. 4. Heft. Supplementheft zu Bd. XIII. (Neue 

Folge VI). 

Von dem Ferdinandeum für Tirol und Voralberg in Innsbruck: 

Zeitschrift des Ferdinandeums. 3. Folge. 23. Heft. 

Von dem Naturhistorischen Landesmuseum in Kärntheu in Klagen- 

furt: Jahrbuch. 13. Heft. Bericht über das naturhistorische Landes¬ 

museum. 1877. 

Von der K. physikalisch-ökonomischen Gesellschaft in Königsberg: 

Schriften. XVIII. 2. Abth., XIX. 1. u. 2. Abth., XX. 1. Abth. 

Von der Universitäts-Bibliothek in Leipzig: R. Leuckart: Ueber die 

Einheitsbestrebungen in der Zoologie. F. Hofmann: Ueber das 

Vorkommen von Arsenik in einer städtischen Wasserleitung. G. 

Bronne: Ueber die Torsion der menschlichen Tibia. C. Chun: Das 

Nervensystem und die Muskulatur der Rippenquallen. E. Kal- 

kowsky: Die Gneissformation des Eulengebirges. P. Sobczyk: Das 

pythagoräische System in seinen Grundgedanken. W. Th.'Oswald: 

Untersuchungen über Moorcultur. H. Ritter von Cecz-Lindenwald: 

Ein Beitrag zur Frage der Besteuerung des Branntweins. E. Less: 

Ueber die Wärmeleitungsfähigkeit der Gesteine und Hölzer. A. 

Ott: Behandlung eines elektro-dynamischen Problems. P. Harzer: 

Brorsen’s Comet i. J. 1842. E. Hussak: Die basaltischen Laven 

der Eifel. A. Penck : Studien über lockere vulkanische Aus¬ 

würflinge. H. Pohlig: Der archäische District von Strehla bei 

Riesa i. S. 0. Meyer: Untersuchungen über die Gesteine des Gott¬ 

hardtunnels. E. R. Riess : Untersuchungen über die Zusammen¬ 

setzung des Eklogits. E. Blankenhorn: Einwirkung von Sulfocyan- 

säure auf Alkohole. C. Clewing : Ueber Verbindungen der Pyro- 

gallussäure mit den Sulfiten der Alkalien und alkalischen Erden. 

H. Kupferberg: Beitrag zur Kenntniss der drei isomeren Oxy- 

benzoesäuren. L. WenghöfFer : Verhalten von Sulfurylchlorid 

und Aethylschwefelsäurechlorid gegen Anilin und Anilide. E. 0. 

Beckmann: Oxydationsproducte der Dalkylsulfide und ähnliche 

Verbindungen. E. Dittrich: Ueber Methyltaurin und die Bildung 

von Methyltaurocyamin und Taurocyamin. A. Morgen: Assimi- 

lationsprocess in der keimenden Kresse (Lepidium sativum L). 

A. Gruber : Ueber zwei Süsswasser-Calaniden. K. R. Petri: Die 
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Copulationsorgane der Plagiostomen. Schindler: Beiträge zur 

Kenntniss der Malpighi’schen Gefässe der Insecten. 

Von dem Naturwissenschaftlichen Verein für das Fürstenthum Lüne¬ 

burg in Lüneburg: Jahreshefte. VII. (1874—1878. 

Von dem Verein für Naturkunde in Mannheim: 41.—44. Jahres¬ 

bericht für 1874—1877. Mannheim 1878. 

Von der Königlich Bayerischen Akademie der Wissenschaften in 

München: Sitzungberichte 1878. Heft IV. 1879. Heft I, II. Abhand¬ 

lungen der mathematisch-physikalischen Classe XIII. Bd. 2. Abth. 

(in der Rheihe der Denkschriften der XLVIII. Bd.) Festrede von 

Adolf Baeyer: Ueber die chemische Synthese. 

Von dem Verein der Philomathie in Neisse: 20. Bericht. 

Von dem Verein der Freunde der Naturgeschichte in Meklenburg 

in Neubrandenburg: Archiv 32. Jahr. (1878). 

Von dem Naturwissenschaftlichen Verein Pollichia der Rheinpfalz in 

Dürkheim: XXIII., XXIV. u. XXV. Jahresbericht. 

Von dem Landwirthschaftlichen Verein in Neutitschein: Mittheilungen. 

XVIII. Jahrgang 1879. No. 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10. Mitthei¬ 

lungen. XVI. Jahrgang 1878. No. 8. 

Von dem Naturhistorischen Verein in Passau: 11. Bericht für 1875— 

1877. Passau 1878. 

Von der K. Böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften in Prag: 

Abhandlungen der mathematisch - naturwissenschaftlichen Classe. 

VI. Folge, IX. Bd. Sitzungsberichte. Jahrgang 1878. Jahresbericht 

der K. Böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften; 9. Mai 1877, 

10. Mai 1878. 

Von dem Zoologisch-mineralogischen Verein in Regensburg: Corre- 

spondenzblatt. 32. Jahrgang. Abhandlungen 11. Heft. 

Von der Botanischen Gesellschaft in Regensburg: Flora. Neue Reihe. 

36. Jahrgang. Der ganzen Reihe 61. Jahrgang. 

Von dem Entomologischen Verein in Stettin : Entomologische Zei¬ 

tung. 39. Jahrgang (1878.) 

Von der Gesellschaft für rationelle Naturkunde in Würtemberg in 

Stuttgart: Jahreshefte 35. Jahrgang. 

Von der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Wien: Sitzungs¬ 

berichte. LXXVI. Bd. 1. Abth. Heft I—V. 2. Abth. Heft II—V. 

3. Abth. Heft I —V. LXXVII. 1. Abth. Heft I-V. 2. Abth. 

Heft I —V. 3. Abth. Heft I —V. Register zu den Bänden 

65—75. 

Von der Kaiserlichen Geologischen Reichsanstalt in Wien: Jahrbuch. 

XXVIII. Bd. No. 3. 4. XXIX. Bd. No. 1, 2, 3. Verhandlun¬ 

gen. 1878. No. 11—18 nebst Umschlag und Inhaltsangabe. 1879. 

No. 1 — 13. 

Von dem Zoologisch-botanischen Verein in Wien: Verhandlungen 

1878. (XXVIII.) 
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Von der K. K. Geographischen Gesellschaft in Wien: Mittheilungen 

XXI. Bd. 1878. 

Von dem Verein zur Verbreitung Naturwissenschaftlicher Kennt¬ 

nisse in Wien: Schriften. XIX. Bd. 

Von der Physikalisch-medicinischen Gesellschaft in Würzburg : Ver¬ 

handlungen. Neue Folge. XIII. Bd. 1. u. 2. Heft. 3. u. 4. Heft. 

Von dem Naturwissenschaftlich-medicinischen Verein in Innsbruck: 

Berichte VIII. Jahrgang 1877. '1. Heft, 2. u. 3. Heft. IX. Jahr¬ 

gang. 1878. 

Von der Gesellschaft für Natur- und Heilkunde in Dresden: Jahres¬ 

bericht. September 1877—August 1878. Leipzig 1879. September 

1878—Mai 1879. Dresden. 1879. 

Von dem Botanischen Verein in Landshut: 7. Bericht. 

Von der Physikalisch-medicinischen Societät in Erlangen: Sitzungs¬ 

berichte. 10. Heft. Npvember 1877—August 1878. 

Von dem Verein für Naturkunde in Zwickau: Jahresbericht. 1878. 

Von der Redaction der Entomologischen Nachrichten (L. Katter) in 

Putbus: Entomologische Nachrichten. V. Jahrgang Heft 1. 2. 3. 

4. 5. 6. 7. 8. 9. 10. 11. 12. 13. 15. 16. 17. 18. 19. 20. 21. 22. 

Von dem Verein für Naturwissenschaftliche Unterhaltung in Ham¬ 

burg : Verhandlungen. II. Bd. 

Von der Konigl. Ung. Geologischen Anstalt in Budapest: Mitthei¬ 

lungen. III. Bd. 4. Heft. 

Von der Redaction der Termeszetrajzi Füzetek (Naturhistorischo 

Hefte) in Budapest: Termesz. Füzet. II. (1878.) 

Von dem Naturwissenschaftlichen Verein an der K. K. Technischen 

Hochschule in Wien: Bericht I. II. III. 

Von dem Verein für Erdkunde in Halle a. d. S.: Mittheilungen 1877, 

1878, 1879. 

Von der Naturforschenden Gesellschaft Graubündtens in Chur: Jah¬ 

resbericht. Neue Folge. XXI. Jahrgang. 

Von der St. Gallischen Naturwissenschaftlichen Gesellschaft in St. 

Gallen: Bericht 1877/78. St- Gallen 1879. 

Von der Societe Vaudoise in Lausanne: Bulletin. 2* S. Vol. XVI. 

No. 81, 82. 

Von der Societe des Sciences naturelles in Neufchätel: Bulletin. 

Tome XI. 3e Cahier. 

Von der Naturforschenden Gesellschaft in Zürich: Vierteljahrsschrift. 

19. 20. u. 23. Jahrgang. 

Von der Societe Murithienne in Sion : (Valais) Guide du botaniste 

en Valais, par R. Ritz et F. 0. Wolf. Guide du botaniste sur le 

Grand St. Bernard p. M. P. G. Tissiere. Notice sur le Chanoine S. 

J. Murith p. M. P. G. Tissier. Bulletins. Fase. II—VIII. 

Von der Academie royale des Sciences in Amsterdam: Verhandelingen, 

Achttiende Deel. Verslagen en Mededeelingen, Afd. Natuurkunde. 
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Tweede Heeks. 12 u. 13. Mededeelingen Afd. Letterkunde. Tweede 

Reeks. 7. Deel. Jaarboek voor 1877. Idyllia aliaque poemata. Pro- 

cessen-Verbaal, Mai 1877. April 1878. 

Von L’Institut royal grand-ducal de Luxembourg in Luxemburg: 

Publications. Tome XVII. 

Von der Redaction des Nederlandsch Arckief voor Genees- en Natur¬ 

kunde von Donders en Koster in Utrecht: Onderzoekingen etc., 

Derde Recks. Y. 2. Aflev. 

Von der Nederlandsche Maatschappij ter Bevordering van Nijverheid 

inHarlem: Tijdschrift ter Bevord. van Nijverheit. 1878. December. 

1879. Januar, Februar, März, April, Mai, Juni, Juli. August, 

November, December. 

Von der Societe Hollandaise des Sciences in Harlem : Archives Neerlan- 

daises. Tome XIII. 4me, 5me livr. Tome YIV. 1 re , 2 “e livr. 

Yon der Nederlandsche botanische Vereinigipsig in Nijmegen: Vers- 

lagen en Mededeelingen. Tweede Serie, 3e Deel, 2e Stuck. 

Yon der Redaction des Archives du Musee Teyler in Harlem: Archi¬ 

ves. Vol. IV. Fase. II—IV. Vol. Y. I6re partie. 

Yon der Nederlandsche Dierkundige Yereeniging in S’Gravenhage: 

Tijdschrift, 4. Deel. 2. Afl. 

Yon der Academie royale de Belgique ä Bruxelles: Bulletin, Annee 

1878. 3e serie. Tome XII. No. 10. 11. 1879. 3e serie Tome XIII. 

No. 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10. 11. Memoires couronnees, Coli, 

in 8vo, Tome Y. Fase. 2. 

Yon der Societe royale des Sciences ä Liege: Memoires. Tome 

VII. VIII. 

Von der Federation des societes d’horticulture de Belgique ä Liege: 

Bulletin 1878. 

Von der Societe Entomologique de Belgique ä Bruxelles : Annales, 

Tome XXI. Compte Rendu. 1878. No. 58. 59. 60. 61. 62. 63. 64. 

65. 66. 67. 68. 69. 70. 71. 72. 

Yon der Association des Ingenieurs' ä Liege: Revue universelle des 

miues, de la metallurgie etc. Tome III. 2e No. Tome IV. 2e No. 

3e No. Tome Y. 1er No. 2© No. 3eNo. Tome VI. 1er No. Bulle¬ 

tin, Nouv. Serie. Tome II. No. 9 —12. Tome III. No. 1. 2. 3—6, 

7—10, 11—12. 

Von dem Musee royal d’Historie naturelle de Belgique in Brüssel: 

Annales, Tome II. Faune du Calcaire carbonifere de la Belgique. 

part. avecun atlas de 31 pl. in folio. Par L. de Köninck. 1878. Prem. 

Von der Societe des Sciences physiques et naturelles ä Bordeaux: 

Memoires. 2. Serie. Tome III. 2. Cahier. 

Yon der Societe Nationale des Sciences naturelles ä Cherbourg: 

Memoires. Tome XXI. Catalogue de la Bibliotheque Deux. Partie. 

2. livraison. 
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Von der Academie des Sciences et lettres ä Montpellier: Memoires. 

Tome IX. II. Fase. 

Von der Societe geologique de France a Paris: Bulletin, Trois. Serie. 

Tome V. Feuill. 47-50. 51-54. 55. Tome VI. Feuill. 17—20. 

21—25. 26—38. 34—36. Tome VII. 1879 No. 1 Feuill. 1—3. et 

A. 4—6. et B. 7—12. C—E. 

Von der Redaction der Annales des Sciences naturelles, Zoologie, 

in Paris : Annales. VI. Serie. Tome VII. No. 2—4. 5, 6. Tome 

VIII. No. 1. 

Von der Societe botanique de France ä Paris: Bulletin. Tome XXV. 

Revue Bibliographique B-C. D. E. Titel und Inhaltsverzeichniss 

zu Tome XXIV. Bulletin. Tome XXV. 1878. C. R. d. Seances. 
1. 3. 4. 

Von der Societe des Sciences de Nancy: Bulletin. Serie II. Tome IV 

Fase. VIII et. IX. 

Von der Societe Geologique du Nord a Lille: Annales. V. 1877—1878. 

Von. der Societa dei Naturalisti in Modena: Annuario, Anno XII. 

Disp. 4a. Anno XIII. Disp. la, e 2a. 

Von dem R- Insti^uto Lombardo in Milano (Mailand): Rendi conti. 

Ser. II. Vol. XI. Memorie. Vol. XIV. (V. della Ser. III.) Fase. II. 

Von dem R. Istituto Veneto di Science, Lettere ed Arti in Venezia: 

Atti. Ser. quinta. Tomo terze. Dispensa 8—10. quinta. Tomo quarto 
Dispensa 1—9. 

Von dem R. Comitato geologico dTtalia in Roma : Bolletino, 1878. 

No. 11 e 12. 1879. No. 1 e 2. 3 e 4. 5 e 6. 7 e 8. 

Von der Societa Toscana di scienze naturali in Pisa : Processi Ver- 

* bali. 12. gennaio 1879. 9. marzo. 11. maggio. Atti Vol. IV. Fase. 1°. 

Von der Societa Adriatica di scienze naturali in Triest: Bolletino, 

Vol. IV. No. 2. Vol. V. No. 1. 

Von der R. Academia dei Lincei in Roma: Atti, 1877/78. Serie. III. 

Vol. II. Disp. I e II. Transunti Vol. III. Fase. 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 

Von der Zoologiscnen Station in Neapel: Mittheilungen. I. Band 
Heft 1-4. 

Von dei Naturforschenden Gesellschaft in Dorpat: Sitzungsberichte 

der Naturforschenden Gesellschaft. Archiv, f. d. Naturk. Liv-, 

Ehst.- und Kurlands (2. Serie). Bd. VIII. 3. Lief. (1. Serie.) Bd! 
VIII. 4. Lief. 

Von der Universitäts-Bibliothek in Dorpat: Personal der Kaiser¬ 

lichen Universität. 1878. Semester II. 1879. Semester I. Verzeich¬ 

nis der Vorlesungen an der Kaiserlichen Universität Dorpat. 1878. 

Semester II. 1879. Semester I. Festrede zur Jahresfeier der Stif¬ 

tung am 12. December 1878 von F. Mühlau. Einladung zur Jahres¬ 

feier am 12. December 1878. M. Lagorio: Die Andesite des Kauka¬ 

sus. C. Grewingk: Die Steinschiffe von Musching und die Wella- 

Laiwe oder Teufelsböte Kurlands überhaupt. H. Witt: Die Schädel- 
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form der Esten. 0. Waeber: Beiträge zur Anthropologie der 

Letten. F. Waldhauer: Zur Anthropologie der Liven. C. v. Lutzau: 

Beitrag zur Casuistik der multiplen Lipome. W. E. B. Riecker: 

Ueber embolische Geschwulstmetastasen. J. Puls: Ueber Eiweiss¬ 

resorption. 0. Schmidt: Ein Beitrag zur Frage der Elimination 

des Quecksilbers aus dem Körper. B. Bonge: Ueber Wirkungen 

des Cyans auf den thierischen Organismus. A. Henko; Zur Lehre 

von den perforierenden Bauchschüssen. A. II. Schwartz: Ueber 

Spontanheilung des Anus praeternaturalis. Y. Podwisotzky: Ana¬ 

tomische Untersuchungen über die Zungendrüsen des Menschen 

und der Säugethiere. 0. Lange : Die Eigenfarbe der Netzhaut. 

J. Szydlowski: Beiträge zur Mikroskopie der Faeces. W. Ostwald: 

Yolum-chemische und optisch-chemische Studien. A. Stockmann: 

Studien über die Zusammensetzung des Holzes. A. Thon: Die 

Industrie im Regierungsbezirk Aachen in der letzten Krisis. W. 

Stieda: Die Gewerbliche Thätigkeit in der Stadt Dorpat. 

Yon der Finnländischen medicinischen Gesellschaft in Helsingfors : 

Handlingar Bd. XXI. No. 1. 2. 

Yon der Societe des Sciences de Finlande in Helsingfors: Bidrag tili 

Kännedom af Finlands Natur och Folk Heft 27—31. Oefversigt af 

Finska Yetensk. Sk. För. XIX. XX. XXI. Observations meteorol. 

1875. 1876. 1877. Carl v. Linne som Läkare etc. af Otto E. 

A. Hielt. 
Von der Kaiserlichen Naturforschenden Gesellschaft in Moskau: 

Bulletin. (Annee 1878.) Tome LIII. No. 3. (Annee 1879.) Tome 

LIY. No. 1. Nouveaux Memoires. Tome XIY. 

Yon der Academie imperiale des Sciences in St. Petersburg: Bulletin 

Tome XXY. No. 3. 4. 

Von dem Kaiserlichen botanischen Garten in Petersburg: Acta Horti 

Petropolitani. Tomus V. Fase. II. Tom. YI. Fase. I. 

Von der Societas pro Fauna et Flora Fennica in Helsingfors: Acta 

Yol. I. Meddelanden af Soc. p. Faun, et Flor. Fenn. 1878. 1. 2. 

3. Heft. 

Von der Königlichen Universität in Christiania: Sars: Molluska Re- 

gionis arcticae Norwegiae. A. Blytt: Norges Flora eller Beskr. af de 

i Norge vildvoxende Karplantor etc. Register tili Christiania 

Videnskabs selskabs Forhandlinger 1868—1877. Kjerulf: Om Strati- 

fications Spor. Forhandlingar i Videnskabs Selskabet i Christiania 

1876. 1877. 1878. Fortegneise wer Separat-Aftryk af Christiania 

Yidensk. Selsk. Forh. Christiania 1878. Tromsc/ Museums Aarshef¬ 

ter I. Nyt Magazin for Naturvid. 23. Bd. 24. Bd. 1. 3. Heft. 

Yon der Königlich Norwegischen Wissenschaftsgesellschaft in Thrond- 

jem: Skrifter; Ottende Bind. 4. 5. Heft. 

Yon der Botanical Society in Edinburgh: Report; Transact. a. Pro- 

ceed. Yol. XIII. Part. II. 
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Von der Linnean Society in London: Transactions Zoolog. (II. Ser.) 

Vol. I. Pts 5 — 8. Botany. (II. Ser.) Vol. I. Pts. 5. 6. Journal. Zoo¬ 

log. Yol. XIII. No. 72. Yol. XIV. No. 73—79. Botany. Vol. XIV. No. 

93—97. Vol XVII. No. 98—102. List of the Linnean Soc. 1877. 

Von der Nature. A. weekly illustrated Journal of Science in London: 

Nature. Vol. XIX. No. 477—480. 482. 483. 484. 485. 486. 487. 488. 

489. 490. 491. 492. 493. 494. 495. Vol. XX. 496. 498. 499. 500. 

501. 502. 503. 504. 505. 506. 507. 508. 509. 512. 513. 514. 515. 

516. 517. 519. 520. 521. 522. Vol. XXI. 523. 525. 526. 527. (Titel 

zu Vol. XX.) 529. 531. 532. 

Von der Royal Microscopical Societi in London : Journal. Vol. II. 

No. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 7a. 

Von The Zoologist in London: The Zoologist. Vol. III. No. 29. 

Von dem Museum of Comparative Zoology in ^Cambridge, Mass.: 

Bulletin Vol. V. No. 8. 9. 10. 11—14. Memoirs. Vol. VI. No. 1. 

(1. st. Part). 

Von der American Association for the advancement of Science in 

Cambridge (Salem): Proceedings. 26th Meeting. 

Von der Ohio State Board of Agriculture in Columbus, Ohio : 32. 

Jahresbericht. 

Von dem American Journal of Science and Arts in New Häven: 

American Journal. Vol. XVII. No. 97. 98. 99. 100. 101. 102. Vol. 

XVIII. 103. 104. 105. 106. 107. 108. Vol. XIX. 109. 

Von der Academy of Sciences in New York: Annals of the Lyceum 

of Nat. Hist, Vol. XI. No. 9—12. Vol. XII. No. 1—4. 

Von der American Philosophical Society in Philadelphia: Procee¬ 

dings Vol. 18 No. 102. 

Von der Academy of Natural Sciences in Philadelphia: Proceedings 

1878. Part. I. II. III. 

Von der Smithsonian Institution in Washington: Smithsonian Mis- 

cellaneous Collections. 301. List of Publications. Vol. XIII. XIV. 

XV. Smithsonian Report, for 1877. Bull. U. S. Nation. Museum 

1. 2. 3. 6. 12. 

Von dem Departement of Agriculture of the United States of Ame¬ 

rica in Washington : Report of the Commissioner of Agriculture 

for 1877. 

Von der Office U. S. Geological Survey of the Territories in Was¬ 

hington: 3 topographische Karten: Map of lower Geyser Basin, of 

upper Geyser Basin, of the sources of Snake River. Bullet. U. S. 

Geol. a. Geogr. Surv. No. 2. Sec. Ser. No. 4—6. Vol. II. No. 

2—4. Vol. III. No. 1—4. Vol. IV. No. 1-4. Vol. V. No. 2. 3. Mis- 

cell. Publ. 5. Descr. Cat. of the Photogr. Miscell. Publ. 1. List. of. 

Elevations etc. Ann. Rep U. S. Geol. etc. Surv. IX. X. Supple¬ 

ment to te Vth. A. Rep. lllustrations of Cretaceous and Tertiary- 

Plants. First A. R. U. S. Entom. Comm. for 1877 rel. to the Rocky- 
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Mount. Locust. Miscell. Publ. No. 9: Desccript, Catalogue of Photo- 

graphs ofN. A. Indians. Miscell. Publ. No. 10: Bibliogr. of North. 

Am. Invertebr. Palaeontology. Miscell. Publ. No. 11: Birds of the 

Colorado Vally by EU. Coues. Material for a Bibliography of North 

Am. Mammals by Th. Gill a. Eli. Coues. Bull. U. S. Entom. Comm. 

No. 12. Preliminary Rep. of the Field Works for 1877; for 1878. 

Von der Sociedad Mexicana de Historia Natural in Mexico: La 

Naturaleza. T. III. No. 16—21. T. IV. No. 1—11. 

Yon der Royal Society of New South Wales in Sydney: Railways 

of New South Wales. Annual Report of the Departmen of Mines 

for 1877. Remarks on the sedimentary formations of New South 

Wales. Report of the Council of Education ... for 1877. Journal 

and Proceedings. 1877. Yol. XI. 

b. An Geschenken erhielt die Bibliothek 

von den Herren: 

J. Wrede in Köln: Index alphabeticus specierum hymenomycetum 

conscr. J. E. Sehlmeyer. 1852. (In 20 Exemplaren.) — Mantissa 

botanica sistens Generum plantarum Supplement, secund. auct. 

Steph. Endlicher. 1842. 

G. Seligmann in Coblenz : Ueber russische Topase und über En- 

statit von Snarum. Separatabdr. Yon G. Seligmann. 

Dr. Wilms: Jahresbericht der botanischen Section des westfälischen 

Provinzial-Vereins, pro 1878. 

von Dechen: Der Naturforscher von Dr. W. Sklarek. 1—6. Jahr¬ 

gang 1868—1873. — Revue der Fort|chritte der Naturwissen¬ 

schaften, von H. Klein. Bd. 1 — 6. 1873 — 1878. Bd. 7. No. 1. — 

Büchner, Kraft und Stoff. 1869. — Büchner, Die Stellung des Men¬ 

schen in der Natur. 1869. — Haeckel, Natürliche Schöpfungsge¬ 

schichte. 1868. — Charles Darwin, über die Entstehung der Arten. 

Von Y. Carus. 1870. — Schellen, Die Spectralanalyse in ihrer 

Anwendung auf die Stoffe der Erde etc. 1870. Roscoe, Die 

Spectralanalyse. Deutsche Ausgabe von Schorlemmer. 1870. Lie- 

legg, Die Spectralanalyse. — Huggins, Ergebnisse der Spectral¬ 

analyse. 1869. — Burmeister, Geschichte der Schöpfung. 1867. — 

Mädler, Der Wunderbau des Weltalls oder populäre Astronomie. 

1867. — H. Klein, Das Sonnensystem. 1871.— Nilson, Das Stein¬ 

alter oder die Ureinwohner des Scandinav. Nordens. 1868. 

Quenstedt, Klar und Wahr. 1872. — Lommel, Wind und Wetter. 

1873. — Rammeisberg, Grundriss der anorgan. Chemie. 1867. 

Kummer, Der Führer in die Pilzkunde, 1871. — Zittel, Aus der 

Urzeit. 1875. — Reis, Die Sonne. 1869. — Bridgewater-Bücher über¬ 

setzt von H. Hauff, u. A.: Chemie, Meteorologie etc. von Prout. 1836. 
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— Die Erscheinungen und Gesetze des Lebens, von Roget, 1. u. 2. 
Bd. 1837. — Die Urwelt und ihre Wunder, von Buckland. 1837. 
Der menschliche Körper in seinen Verhältnissen zur äussern Na¬ 
tur, von Kidd. 1838. — Die innere Welt, von Chalmers. 1838. 
— A. Hirsch, Die Sonne. 1875. Hirsch, Die Sternschnuppen. 1873. 
— Meibauer, Der Novemberschwarm der Sternschnuppen. 1868. 
— Alb. Müller, Das Wachsen der Steine. 1874. — Desor, Die 
Sahara. 1871. — Preyer, Die fünf Sinne des Menschen. 1870. — 
Du Bois-Reymond, Voltaire in seiner Beziehung zur Naturwissen¬ 
schaft. 1868. — Osc. Schmidt, Die Anwendung der Descendenz- 
lehre auf den Menschen. 1873. — Bastian, Die Weltauffassung der 
Buddhisten. 1870. — Vierteljahrsschrift der Astronom. Gesellschaft. 
Herausgegeben von Schönfeld und Winnecke. 14. Jahrg. 1. 2. 3. 
Heft. — Geschichte der Stadt Baden und ihrer Bäder, von Heiligen¬ 
thal 1879. 

Emil vom Rath in Cöln: Deux Stations lacustres de Moermen et 
d’Auvernier, Epoque du bronze. Douze planches photographiques 
figurant environs 100 objets demi-grandeur avec notes et expli- 
cations en regard. Par le Dr. Victor Gross. Neuveville 1878. — 

von Dechen: The Americau Palaeozoic fossils: a Catalogue of the 
Genera and Species. By S. A. Miller. 1877. 

Geh.-R. vom Rath: Naturwissenschaftliche Studien. Erinnerungen 
an die Pariser Weltausstellung 1878. Von Prof. G. vom Rath. 1879. 

von Dechen: Dr. A. Petermann’s Mittheilungen aus Justus Perthes 
geograph. Anstalt. Herausgegeben von Dr. Behm und Dr. M. 
Lindemann. 25. Bd. 1879. 

Von Koenen: Ueber das Alter und die Gliederung der Tertiärbil¬ 

dungen zwischen Guntershausen und Marburg, vonDr. von Koenen. 
Krug von Nidda: Lithographirtes Portrait seiner Exellenz des 

wirk! Geh. Raths Krug von Nidda. 

J. A. Allen: Descript. of a fossil Passerine Bird. Washington 1878. 
The Geogr. Distribution of the Mammalia etc. Washington 1878. 
Synonymatic List of the American Sciuri. 

V. T. Chambers: Papers on the Tineina and Entomostraca of 
Colorado; New Tineina from Texas; Food-Plants of Tineina; In¬ 
dex to the described Tineina of the U. States and Canada. 

Elliott Coues: Field Notes on Birds. Notes on the Mammals 
of Fort Sisseton. 

D. S. Jordan: Report on the Collection of Fishes etc. 
A. R. Grote: Descriptions of Noctuidae. 

F. M. Endlich: On some strikiug Products of Erosion in Colorado. 
Prof. J. W. Chick ering: Catalogue of Phaenogamous and Vascular 

Cryptogamous Plants etc. 

R. Bridgway: Studies of the American Herodiones. 
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Eli. Coues a. H. C. Yarrow: Notes on the Herpetology of Dakota 

and Montana. 

C. A. White: Remarks upon the Laramie Group. 

E. D. Cope: Report on the Geology of the Region of the Iudith 

River etc. 
Leo Lesquereux: A Review of the Fossil Flora of North America. 

Henry Gannett: On the arable and pasture Lands of Colorado. 

A. Ernst: Estudios sobre la Flora y Fauna de Venezuela. Cara¬ 

cas 1877. 
J. Barr ander Brachiopodes. Vol. V. Paris et Prague. 1879. 

Preudhomme de Borre: Note sur le Breyeria Borinensis. De la 

meilleure disposition ä donner aux caisses et cartons des Collect. 

d’Insectes. 
Manifestation en l’houneur de M. le Profess. Th. Schwann. Liege, 23. 

Juin 1879. 

c. Durch Ankauf wurden erworben: 

Cotteau, Echinides nouv. ou peu connus. Partie X—XI\ und XV. 

Erwerbungen für die Naturhistorischen 

Sammlungen, 

a. Geschenke von den Herren: 

Bergmeister Hillebrand in Wissen: Devonische Sandsteine mit 

Versteinerungen aus der Grube Bleiberg bei Altenkirchen. 

G. Herpell aus St. Goar: 2 Mappen Laub- und Lebermoose der 

Gegend von St. Goar (als Nachtrag zu frühem Sendungen.) 

Ober-Ingenieur Bilharz vom Alteuberg in Preuss. Moresnet: Mine¬ 

ralien und Gebirgsarten von daher. 

Landesgeologe Grebe in Trier: Eifelkalkversteinerungen, Stein¬ 

kohlenpflanzen von Saarbrücken. Verkieselte Hölzer angeblich von 

Lockweiler, Zähne und Knochen von Ehrang (Diluvium), Devon¬ 

versteinerungen aus dem Dachschiefer von Gehlweiler. 

Bergrath Giebel er in Wiesbaden: Dachschieferversteinerungen von 

den Gruben Wisperstein im Wisperthal, Vogelsang bei Weisel, 

Kreuzberg bei Dörscheid und von Rupbach. 

Landesgeologe Grebe: Versteinerungen aus dem devonischen Quar¬ 

zit von Kirschweiler. Versteinerungen aus dem Dachschiefer vom 

Kaiserbruch bei Gemünden. 

Ober-Bergrath Follenius: Steinkohlenpflanzen aus der Gegend von 

Saarbrücken. 

Bergassessor Tillmann in Königsborn : Bohrproben von Saline 

Königsborn. 
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Oberförster Melsheimer in Linz: Vogelbälge von Ardea cinerea, 

Corvus glandarius, Lanius collurio (2 Expl.), Anthus pratensis (2 

Expl.), Saxicola rubicola, Sylvia tithys (2 Expl.), Cuculus canorus, 

Parus caerulens. Ein junges Expl. von Sus scrofa. 

Dr. Bertkau: eine Fledermaus. 

N. Besselieh in Trier: 1 Elephantenknochen aus dem altern Mosel- 

diluvium in der Nähe von Osann a. d. Mosel. 

b. Durch Ankauf 

Ausgestopfte Vögel: Pyrrhula vulgaris (2 Expl.), Parus palustris, Junx 

torquilla, Certhia familiaris, Regulus ignieapillus, Troglodytes par- 

vulus, Turdus merula, Scolopax rusticola. (Von Fendler.) 



Für die in dieser Vereinsschrift veröffentlichten Mit¬ 
teilungen sind die betreffenden Autoren allein verant 

wörtlich. 



Sitzungsberichte 
der 

niedeiilieinischen Goscllschaft für Natur- und 

Heilkunde in Bonn. 

Bericht über den Zustand der Gesellschaft während 
des Jahres 1878, 

I. Physikalische Section, 

Das abgelaufene Jahr ist in sofern ein glückliches zu nennen, 

als uns der Tod kein Mitglied geraubt hat. Dagegen sind durch 

Veränderung des Wohnsitzes sechs ordentliche Mitglieder in die Reihe 

der auswärtigen Mitglieder übergetreten: l)Herr Bergassessor Gies- 
ler nach Berlin, 2) Herr Lindemuth nach Geisenheim, 3) Herr 

Professor Voechting nach Basel, 4) Herr Dr. Hansen nach Basel, 

5) Herr Dr. Rau ff nach Sayn, 6) Herr Seeliger nach Leipzig. 

Die Zahl der ordentlichen Mitglieder betrug am Anfang des jetzt 

ablaufenden Geschäftsjahres 84, davon gingen die sechs Genannten 
ab, was die Zahl 78 lässt. 

Als neue ordentliche Mitglieder wurden aufgenommen: 
1) Herr Dr. Hansen, 

2) Herr Major von Bülow, ' 

3) Herr Dr. Rauff, 

4) Herr Landgerichtsrath Haas, 

5) Herr Stadtbaumeister v. Noel, 

6) Herr Oberbergrath Follenius, 

7) Herr Hauptmann Th. Hoffmann in Honnef, 

8) Herr Professor Fr. Schmitz, 

9) Herr Bergassessor Gustav von Velsen, 

10) Herr Wilhelm vom Rath in Mehlem.’ 

Dadurch stieg die Zahl der ordentlichen Mitglieder auf 88. 

Die Zahl der -auswärtigen Mitglieder ist durch die oben ge¬ 

nannten sechs bisher ordentlichen und ausserdem durch Herrn 
Sitzungob. d. niederrhein. Gesellschaft in Bonn. 1879. 1 



2 Sitzungsberichte 

Dr. Hermann Müller in Geisenheim, der neu gewählt wurde, 

vermehrt worden. ,. 
Die statutenmässigen Sitzungen sind abgehalten worden; die 

Märzsitzung wurde zu einer öffentlichen ausgedehnt, an welcher zahl¬ 

reiche Gäste, namentlich auch Damen theilnahmen. In den a ge¬ 

meinen Sitzungen wurden von 20 Mitgliedern beider Sectionen 42 Vor¬ 

träge gehalten. In den Sitzungen der physikalischen Section be¬ 

theiligten sich 13 Mitglieder mit 18 Vorträgen. Von dem Inhalte 

der Vorträge geben die gedruckten Sitzungsberichte Nachricht. 

Zu dem Denkmal für Julius Robert Mayer in Heilbronn 

hat die physikalische Section 44 Mark beigetragen. 
In der Sitzung vom 9. December wurde zur Neuwahl des Vor¬ 

standes für das Jahr 1879 geschritten. Der bisherige Vorstand 

wurde wiedergewählt, nämlich Professor Troschel zum Director, 

Professor Andrä zum Secretär. 

II. Medizinische Section. 

Die Section hielt im Jahre 1878 acht Sitzungen unter dem 

Vorsitz des Geh. Raths v. Leydig. 

Es hielten Vorträge: 
21. Januar Prof. Doutrelepont: 1) über Osteotomie, 2) über 

Radikaloperation der Scrotalhernie, beide mit Vorstellung der be¬ 

treffenden Patienten. 
Geh. Rath Busch: über Luxatio penis. 
Dr. Walb: über einen Apparat zur Zerstäubung von Flüssig¬ 

keit im Rachen. 
Dr. Kocks: 1) über den diagnostischen Werth der Dammrisse 

in Bezug auf die Schädellage bei der Geburt, 2) Unverletztes Hymen 

nach der Geburt. 
Geh.-Rath v. Leydig: über das Jacobson’sche Organ bei 

Menschen und Thieren. 
25. Februar Dr. Madelung: spontane Luxation im Handge 

lenk (Manus valga). 
Geh. Rath v. Leydig: Anatomie einheimischer Giftschlangen. 

18. März Prof. v. Mos engeil: 1) Maschinenverletzung des 

linken Armes, 2) brandige Phlegmone des Oberarmes etc., beide Vor¬ 

träge mit Vorstellung der Patienten. 
Geh. Rath Busch: über Neurome, mit Vorstellung zweier 

Patienten. 
Prof. Köster: über compensatorische Hypertrophien. 

20. Mai Dr. Mohnike: Kind mit Naevus. 

Dr. Nussbaum: über die Niere der Wirbelthiere. 

Prof. Binz: über den Austritt weisser Blutkörperchen durch 

die Gefässhaut und das treibende Motiv dazu. 
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* Prof. v. La Valette: Entwickelung der Samenelemente bei 
den Säügethieren. 

Geh. Rath Busch: Behandlung von Hautkrebs durch Alkali¬ 
lösung. 

24. Juni Dr. Ungar: 1) Vorstellung eines Mannes mit situs 

inversus, 2) zweier Patienten mit resp. Wanderniere und Wandermilz. 

Dr. Samelsohn: Ophthalmosemiotik,‘Erkennung innerer Krank¬ 
heiten, namentlich von Hirntumoren, durchs Ophthalmoskop. 

22. Juli Dr. Nu ssbaum: über Differenzirung der Geschlechter. 
Dr. Hertz: Delirium acutum idiopathicum. 

Dr. Kocks: Totalexstirpation des Uterus. 

18. November Dr. Kocks: Operation zur Sterilisation des 
Weibes. 

Prof. Binz: 1) die Wandlungen der Salicylsäure im thierischen 
Körper, 2) über die Wirkungsweise der arsenigen Säure. 

16. December Dr. Samelsohn: 1) Blepharoplastik, 2) Tuber- 
culose der Iris, beide mit Vorstellung. 

Geh. Bath Busch: 1) Epithelialkrebs mit Sodaaufschlägen be¬ 

handelt, 2) Myeloidsarcome, beide Vorträge mit Vorstellung der 
Patienten. 

In der Sitzung vom 18. November wurde der bisherige Vor¬ 

stand pro 1879 wiedergewählt; nachdem jedoch Hr. Geh. Rath 

v. Leydig bestimmt abgelehnt hatte, wurde am 16. December Herr 
Geh. Rath Busch zum Vorsitzenden gewählt. 

Für das Denkmal von Rob. Mayer in Heilbronn hat die 
Section 50 Mark aus ihrer Kasse beigetragen. 

Mitgliederbestand Ende 1877 ........ 48 
Zugang:* 

Dr. Max Weber in Bonn. \ 

Dr. Joh. Hess » » >.3 

Dr. Schultz s d ) 

4 Abgang: 

Dr. v. Platen nach Tübingen 

Summa 51 

. . . 1 

Rest 50 
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Allgemeine Sitzung vom 13. Januar 1879. 

Vorsitzender Geh. Rath Prof. Troschel. 

Anwesend 24 Mitglieder und 1 Gast. 

Prof. Binz spricht über die chemische Ursache der 
Giftigkeit des Arseniks. Die Vielgestaltigkeit der Erscheinungen, 

welche das altberüchtigte Ingrediens der Aqua di Tofa im Körper 

hervorruft, hat bisher eine einheitliche Erklärung nicht möglich ge¬ 

macht. Die von einigen Fachchemikern gegebene lautete dahin, der 

Arsenik verbinde sich mit dem Eiweiss der lebenden Gewebe und 

mache sie dadurch unfähig, Umsetzungen einzugehen, also auch die 

Veränderungen zu erleiden, von denen das Leben abhänge. Beweis 

dafür sei die fäulnisswidrige Wirkung des Arseniks. Gegen diese 

willkührliche Erklärung spricht eine Reihe von Gründen, am meisten 

der, dass der Arsenik keiner chemischen Verbindung mit dem Ei¬ 

weiss fähig ist, wie andere fäulnisswidrige Gifte, z. B. das Queck¬ 

silbersublimat, dies sind. Unter den verschiedensten Versuchsbe¬ 

dingungen ist die arsenige Säure den Eiweissarten des Thierkörpers 

gegenüber ganz indolent. Erst nach einigem Verweilen im Organis¬ 

mus entfaltet sie ihre alsdann stürmisch zerstörende Thätigkeit. Am 

meisten werden von ihr der Magen und Darmkanal betroffen, sodann 

die Nerven des Herzens und der Athmung. Für den Erfolg ist es 

gleichgültig, ob das Gift von der Haut her oder durch den Mund 

eingeführt werde. Der Vortragende hat nun durch Untersuchungen, 

welche er zusammen mit Dr. H. Schulz anstellte, nachgewiesen, 

dass von den Drüsen und drüsenartigen Organen bei Blutwärme die ar- „ 

senige Säure zu Arsensäure und diese wiederum in jene verwandelt wird. 

Es findet darum innerhalb der lebenden Gewebe ein heftiger, die Zellen 

zerstörender Austausch von nascirendem Sauerstoff statt, sowie beim 

Umwandeln von Stickoxyd in Untersalpetersäure und bei deren Rück¬ 

bildung in Stickoxyd oder wie bei der Verwandlung des Wasserstoff¬ 

superoxyds in Wasser. Wie dort der Stickstoff und das Wasser, so 

bildet beim weissen Arsenik das Metalloid Arsen nur den Träger 

des die inneren Organe anätzenden nascirenden Sauerstoffs. Im 

Schema würde sich demnach folgende Uebereinstimmung zeigen: 

I. NO N02 NO 

II. H,0 H202 H20 

III. Na3As03 Na3As04 Na3As03 

Also jedesmal Aufnahme und Abgabe von je 1 At. Sauerstoff, und 

dadurch die kaustische Wirkung auf die Zellen. Die Möglichkeit, 

den nascirenden Sauerstoff erst innerhalb der Gewebe sich entwickeln 

zu lassen, macht den wichtigen Unterschied aus zwischen den übrigen 

Aetzgiften und dem Arsenik. Die vorliegende Theorie bringt alles, 
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was wir von Arsenwirkung wissen, ohne Zwang unter einen einheit¬ 

lichen Gesichtspunkt, widerspricht keiner bekannten Thatsache und 

beruht auf experimentellen Ergebnissen. Näheres vgl. im Centralbl. 
f. d. med. Wissensch. 1879. Nr. 2. 

Prof, vomßath gab zunächstKenntniss von zweiBriefen 

des Hm. Prof. George Ulrich (University of Otago, Dunedin, Neu¬ 

seeland) vom 5. und 28. Nov. v. J. Das erstere Schreiben, weiches 

em ausführliches Gutachten des erfahrenen Geologen und Bergmannes 

bezüglich der Frage nach der »Zukunft des Goldes«, soweit sie 

Australien und Neu-Seeland betrifft, enthält, wird im N. Jahrb. f. 

Mineralogie, Jahrg. 1879 zur Veröffentlichung gelangen. Hier möge 

deshalb nur erwähnt werden, dass Ulrich allerdings für die Colonie 

Victoria eine^ fernere erhebliche Abnahme der Goldproduktion und 

beginnende Erschöpfung der edlen Lagerstätten annimmt, — nicht 

so aber für die andern Colonien Queensland, Süd-Australien, Neu- 

Süd-Wales, lasmania, Neu-Seeland, welche Länder noch auf eine sehr 

lange Reihe von Jahren eine gleichbleibende Produktion oder sogar 

eine Zunahme derselben in sichere Aussicht stellen. 

Der zweite Brief berichtet von einigen neuen mineralogischen 

Beobachtungen des Hrn. Ulrich und seiner Freunde Prof. R. W. E. 

Mac Ivor, Agricultural Chemist T. 0. S. und J. Cosmo Newbery, 

Chemiker der Bergwerksabtheilung und Direktor des technologischen 

Museums zu Melbourne. Diese Mittheilungen, denen die Ergebnisse 

mehrerer Analysen des Hrn. Mac Ivor beigefügt sind, gestatten es 

dem Vortragenden — da Hr. Ulrich mit dem Briefe auch Mineral- 

und Krystall-Proben gesandt hatte —, zwei neue Mineralspezies aus 

der Struvit-Gruppe aufzustellen, den Hannayit und den Newbery it. 

Bereits in der Sitzung vom 10. Januar 1878 beschrieb der Vor¬ 

tragende trikline Krystalle eines Minerals aus der Struvit-Gruppe, 

welche Hr. Mac Ivor in den Skiptonhöhlen aufgefunden hatte. Da 

damals eine Analyse des betreffenden Minerals noch nicht vorlag, so 

konnte auch mit Rücksicht auf unsere ungenügende Kenntniss 

der Krystallformen des Brushit und Metabrushit — die Frage nicht 

entschieden werden, ob die triklinen Krystalle von Skipton einem 

der beiden genannten Mineralien oder einer neuen Spezies ange¬ 

hören. Dieser Zweifel findet jetzt durch die jüngste briefliche Mit¬ 
theilung G. Ulrich’s seine Erledigung. 

»In Bezug auf das früher muthmaasslich als Brushit bezeichnete 

Mineral aus dem Guano der Skipton-Höhlen bin ich genöthigt, meine 

damalige sich auf die Untersuchung eines kleinen Krystalls durch 

einen jungen Assistenten im Laboratorium zu Melbourne stützende _ 

Angabe, das Mineral enthalte kein Ammoniak, zu berichtigen. Hr. Mac 

Ivor hat nämlich inzwischen selbst zwei Analysen ausgeführt und be¬ 

gleitet die Uebersendung des Ergebnisses mit folgenden Bemerkungen; 
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Die Krystalle zeigten, 36 Stunden einer Temperatur von 100° C. 

ausgesetzt, keine Yeränderunng. Bei 110 bis 115° C. wurden sie 

undurchsichtig und verloren, nachdem 12 Stunden diese Tempera¬ 

tur eingewirkt, 21.08 p. C. an Gewicht. Ueber einem Bunsen’schen 

Brenner in einem Platintiegel erhitzt, verlieren die Krystalle sehr 

schnell ihren Gehalt an Wasser und Ammoniak und krümmen sich 

wurmförmig. Der Gesammtverlust (Wasser und Ammoniak) be¬ 

trägt 36.48 p. C. Die zurückbleibende Masse ist v. d. L. schmelz¬ 

bar, löst sich nur theilweise in conc. Chlorwasserstoffsäure, selbst 

nach 24stündiger Einwirkung. Die Analysen ergaben: 

Phosphorsäure . 45.63 45.77 

Magnesia. . . 18.72 19.08 

Ammoniumoxyd 8.19 7.99 

Wasser . . . 28.12 28.29 

100.66 101.13 

Die gefällte Magnesia enthielt eine wahrnehmbare Menge Eisen 

und Spuren von Magnesia. Doch war es mir wegen der geringen 

zur Verfügung stehenden Menge nicht möglich, jene Bestandtheile 

quantitativ zu bestimmen. Die Krystalle kommen nicht selten mit 

Struvit verwachsen vor, finden sich auch in Guanobrocken, welche 

zersetzten Struvit enthalten. Es würde mir sehr erwünscht sein, 

wenn das Mineral nach meinem Freunde, Herrn J. B. Hannay, 

Lecturer on Chemistry at Owen’s College, Manchester, England, 

Hannayit genannt würde«. 

Die Analysen Mac Ivor’s führen zu folgender Formel: 

(NH40). 2H20.3MgO. 2P206+8H20, 

welche diese procentische Zusammensetzung erheischt: 

Phosphorsäure . . . 44.38 

Magnesia.18.75 

Ammoniumoxyd. . . 8.75 

Constitutionswasser . 5.61 ( 

Krystallisationswasser 22.51) 

a 
n 

.12 

100.00 

Die durch eine Figur (s. die nebenstehende 

Copie) erläuterte Beschreibung der Krystallform des 

Hannayit wurde bereits früher (s. a. a. O.) gegeben. 

»Nunnoch über ein anderes, jedenfalls neues 

Mineral aus dem fruchtbaren Skipton-Caves-Guano 

(fährt Hr. G. Ulrich in seinem Schreiben fort), 

dessen Entdeckung Hrn. Cosmo Newbery zu 

danken ist. Bei meinem letzten Besuche der Samm¬ 

lung, dessen Direktor Hr. Newbery ist,r zeigte er 

mir einen fast 1 Qu.-Zoll grossen, 1jB Zoll dicken 

Krystall, dessen allgemeines Ansehen demjenigen 
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mancher tafelförmiger Barytkrystalle sehr ähnlich erschien. Diese Form 

sowie die Spaltungsrichtungen machen es mir sehr wahrscheinlich, 

dass das Mineral im rhombischen System krystallisirt, doch hatte ich 

natürlich zu eingehenden Untersuchungen keine Zeit. Hr. Mac I vor 

ermittelte für dies neue Mineral aus der Struvit-Gruppe die Zusammen¬ 

setzung I, während die Werthe unter II der Formel: 

2MgO,PaOß + 7HaO, 
entsprechen. I II 

Phosphorsäure.. . 41.25 40.80 

Magnesia (aus dem Verlust bestimmt) 23.02 22.99 

Wasser. 35.73 36.21 

100.00 100.00 

Das Mineral enthält kein Ammoniak. Die Magnesia war durch eine 

kleine Menge von Mangan verunreinigt, welche indess vor Abgang 

dieses Briefes wegen Mangels an Zeit nicht geschieden werden 

konnte. Leicht und schon in der Kälte auflöslich in Chlorwasser¬ 

stoffsäure oder Salpetersäure.« 
Das System ist rhom¬ 

bisch. Die mir vorliegen¬ 

den Krystalle (s. Fig.), 

eine Combination der 

Flächen o, e, f, a, b, c, 

sind sämmtlich parallel 

der Fläche b verbrochen, 

zeigen hier eine voll¬ 

kommene Spaltungsfläche. 

Eine kleine Faustskizze, 

welche Hr. Ulrich seinem 

geschätzten Schreiben bei¬ 

fügt, lässt indess erken¬ 

nen, dass der von Hrn. 

N e w b e r y ihm gezeigte 

tafelförmige Krystall einerseits durch ein Makrodoma, andrerseits 

durch ein vertikales Prisma begrenzt war. Wählen wir o zur Grund¬ 

form, so erhalten die genannten Flächen folgende Symbole: 

o == (a;b:c), P 

e,—(2a: oob:c) 1/2Poo 

f = (a>a:[b: 2c), 2Poo 

a = (a: cob: goc), ccPco 

b = (ooa: b: ooc), ooPoo 

c = (ooa: oob:c) oP 

Unter Berücksichtigung dieser Formeln berechnet sich aus den 

beiden Fundamentalmessungen: 

c:e=153°46' und b:f=151°44' 

folgendes Axenverhältniss: 

a: b: c=0.94351:1:0.9299. 
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Die Grundform misst demnach in den 

makrodiagonalen Polkanten 108° 21V (gern. 108° 26—44') 

brachydiagonalen „ 112° 58' 

Lateralkanten 107° 8 V 

Es berechnen sich ferner folgende Kanten: 

c:o = 126° 25 V (gern. ca. 127°) 

e:o = 142° 18V (gern. 142° 44') 

f: o=140° 8' (gern. 140° 26') 

e:e= 127° 32' (gern. 127° 38') 

Was das von Hrn. G. Ulrich beobachtete Prisma betrifft, so 

lässt die kleine Skizze nur so viel erkennen, dass es sich um ein 

Brachyprisma ooPm (wahrscheinlich m = 2) handelt. Es konvergiren 

nämlich die Kanten, welche eine Prismenfläche oben und unten mit 

den Flächen des Oktaeder bildet, gegen die Fläche a hin, d. h. in 

in der Richtung der Brachyaxe. Fläche a ist matt und gibt nur 

einen ganz verwaschenen Reflex. Die Flächen o, an zwei der mir 

vorliegenden Krystalle beobachtet, sind etwas gewölbt, e und c, sowie 

f, sind die am besten ausgebildeten Flächen. — Ausser der bereits 

oben erwähnten vollkommenen Spaltbarkeit parallel dem Brachy- 

pinakoid b ist noch eine undeutliche Spaltbarkeit parallel der Basis 

c bemerkbar. Für dies neue und interessante Mineral erlaubt sich der 

Vortragende den Namen Newberyit vorzuschlagen in dem Glauben, 

hiermit einem Wunsche des Hrn. Ulrich entgegenzukommen, welcher 

das Verdienst des Hrn. Newbery um die Entdeckung des Minerals 

in Rede alta voce hervorhebt. 

»Herr Mac Ivor, so fährt Hr. G. Ulrich in seinem Schreiben 

fort, hat auch den Struvit aus den Skipton-Höhlen untersucht: 

Phosphorsäure . 28.45 

Magnesia . . . 16.27 

Ammoniumoxyd 10.74 

Wasser . . . 44.28 

99,74 

[demnach in sehr naher Uebereinstimmung mit der durch die Formel 

verlangten Mischung; über die Krystallform des Skipton-Struvit s. 

Sitzber. 10. Jan. 1878]. 

Das Mittel aus 16 von Mac Ivor ausgeführten Analysen des 

Guano der Skipton-Höhlen nach Auslesung aller Krystalle ist: Or¬ 

ganische Substanzen 32.60. Mineralische Substanzen 22.90. Wasser 

44.50. Die organischen Substanzen enthalten 2.8 p. C. Stickstoff, 

entsprechend 3.4 Ammoniak. Der grösste Theil des Ammoniak des 

Guano geht in wässrige Lösung über, die sich in Gegenwart von 

Humin- und Ulminsäuren dunkelbraun färbt. Noch mache ich auf 

ein eigenthümliches Faktum aufmerksam: der Struvit verliert sein 

Wasser unter 100° C., der Hannayit bei 105—110°, das neue Mineral 

(der Newberyit) bei 110°. 
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Auf meinen Reisen durch einige Goldfelder der Provinz Otago 

ist es mir bis jetzt nicht geglückt, etwas mineralogisch Bemerkens- 

werthes zu finden. Doch erhielt ich durch einen Goldgräber eine 

interessante Stufe mit prächtigen Pseudomorphosen von Quarz nach 

Kalkspath in spitzen Rhomboedern vom Thames Goldfeld in der 

Provinz Auckland. — Ferner ist es wohl der Mittheilung werth, dass 

im Museum zu Dunedin ein Handstück von einer sehr schönen Fels¬ 

art, einem Cyanitgestein, bestehend aus Cyanit, Glimmer und Horn¬ 

blende (?) sich befindet. Das Gestein soll von einem Moränenblock 

der Provinz Westland geschlagen sein. — In Queensland (Charters- 

Toweis?) ist gediegen Antimon in grossen Massen vorgekommen. 

Einige Tonnen desselben wurden von einer Antimonhütte in Victoria 

angekauft und verschmolzen. Es gelang Hrn. Mac Ivor einige 

Stücke zu bekommen. Als sein Assistent, Hr. A. Stitt eines der¬ 

selben zerschlug, fand sich im Innern eine kleine Drusenhöhle mit 

sehr kleinen demantglänzenden Kryställchen, welche regulär zu sein 

scheinen und deshalb sehr wahrscheinlich Senarmontit sind [die 

Richtigkeit der Bestimmung unterliegt keinem Zweifel]. — Die Zinn¬ 

steingrube des Mount Bischof!; welcher ich in der nächsten Woche 

einen Besuch abzustatten gedenke, hat seit Januar 1878 42,000 Dollars 

Dividende gezahlt. Die monatliche Ausbeute ist jetzt durchschnitt¬ 

lich 250 Tonnen. Auch die Silbergrube Hampshire-Hills (Granat¬ 

fels und Magnetit bilden das Ausgehende) scheint sich sehr gut 

machen zu wollen, nachdem der Betrieb etwa ein Jahr geruht. Als 

ich sie kurz vor meiner Abreise nach Neu-Seeland besuchte, fand 

ich, dass die unerfahrenen Arbeiter, anstatt dem Streichen des Ganges 

zu folgen, den Stollen rechtwinklig durch denselben getrieben hatten. 

In einem neben dem Stollenmundloch aufgethürmten Haufwerk fand 

ich reichere Silberstufen (mit gediegen Silber), als früher zur Unter¬ 

suchung gelangt waren. Ich bestimmte den Agenten der »Van 

Diemensland-Comp. <r, welcher das Land gehört, den sehr reichen Gang 

an einer bestimmten Stelle zu verfolgen und dann eine neue Probe 

des Erzes durch Hrn. Newbery analysiren zu lassen. Das ist nun 

auch, aber erst ganz kürzlich, geschehen und das Resultat der Durch¬ 

schnittsfeuerprobe einer grossen Quantität ist 340 Unzen Silber per 

Tonne; bei Amalgamation im Mörser wurden 2—300 Unzen erhalten. 

Wird sich das nicht auszahlen?! Das Silber ist bis jetzt nur in ge¬ 

diegenem Zustande eingesprengt vorgekommen. Da ich auf meiner 

Reise nach dem Mt. Bischof!’ an der Grube Hampshire-Hills vorbei¬ 

komme, so werde ich versuchen, gute Stufen zu erhalten.«: 

Hr. Ulrich hatte endlich auch die Güte, seinem inhaltreichen 

Briefe noch einige kleine Proben des »Sillimanit« (so genannt auf 

Grund einer Analyse des Hrn. Stitt, Assistenten des Hrn. Newbery, 

welche Kieselsäure 35.13; Thonerde 62.98; Wasser 0.53 ergeben 

hatte) von der Waratah-Grube am Mt. Bischoff beizulegen »mit deut- 
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liehen, monoklin, wenn nicht gar durch Verwachsung rhombisch, aus¬ 

sehenden Krystallspitzen, welche hoffentlich unzerbrochen ankommen 

werden.« Diese 1/i bis Va mm grossen Kryställchen, welche ein fein- 

krystallines Aggregat bilden, in welchem kleine Zinnsteinkrystalle 

eingebettet, sind nichts anders als Topas. Es gelang an diesen 

Kryställchen trotz ihrer äusserst geringen Grösse die Combmation 

des vertikalen Prisma ooP2 mit dem Brachydoma 5/6Pcc zu bestimmen. 

Untergeordnet tritt das Prisma ooP sowie ein Oktaeder auf, welchem 

wahrscheinlich das Symbol */aP2 zukommt (diese Form wurde von 

v. Kokscharow beschrieben, s. Materialien Bd. III. S. 382). Das 

Brachydoma 6/6Poo, welches bisher nicht beobachtet zu sein scheint, 

misst der Rechnung zufolge 103° 2' (in ‘der Axe c), mit welchem 

Werthe die — freilich nur annähernden — Messungen in befrie¬ 

digender Weise übereinstimmen. Die Prismenflächen sind vertikal 

gestreift, diejenigen des Brachydoma etwas gewölbt. — Diese Be¬ 

stimmung veranlasste nun auch die Berichtigung der früheren, den 

Sillimanit von der Waratah-Grube betreffenden Angabe. Die radial- 

strahligen Fasern des »Sillimanit«, welche 10 mm Lange bei einer 

Dicke von 1/4 bis Va mm erreichen, oft aber zur Dünne eines Haares 

herabsinken, sind Pyknit (Topas) und zwar die feinstrahligste Ab¬ 

änderung, in welcher dieses Mineral bisher beobachtet wurde. Um 

keinen Zweifel übrig zu lassen, prüfte Hr. Stud. Kiepenheuer die 

strahlige Substanz auf Fluor und erhielt eine sehr starke Reaktion. 

Der Pyknit von der Waratah-Grube hat ein von den bisher 

bekannten Pyknit-Varietäten recht abweichendes Ansehen, sei es dass 

man die, einem zerfressenen Quarz nicht unähnlichen Stücke im 

Ganzen betrachtet oder die feinen, strahlig gruppirten Prismen, aus 

denen die zellige, zuweilen fast schwammähnliche Masse besteht. 

Die basische Spaltbarkeit tritt sehr vollkommen hervor und be¬ 

dingt, dass die Fasern fast sämmtlich abge¬ 

brochen sind. Wo Zuspitzungsflächen erscheinen, 

sind sie gestört und schwierig auf die Topasform 

zu beziehen, während die Prismenflächen ooP und 

oo P2 unschwer nachzuweisen sind. In den k igg. 1 

und 2 (Sitzungsber. vom 17. Jan. 1878) gehören 

die Flächen m und n dem Prisma ooP an, während 

1 und k ooP2 entsprechen. Für die Fläche p; des 

Kryställchens Fig. 1 konnte ausserdem nachge¬ 

wiesen werden, dass sie mit einer Fläche P (o) des 

Topas identisch ist (s. nebenstehende Copie). 

Prof, vom Rath zeigte ferner einige von 

den HH. Fouque und Michel Levy in Paris 

verehrte Schmelzprodukte und Dünnschliffe von 

solchen, Belege der neuen, erfolgreichen Bestre¬ 

bungen der genannten Forscher, Mineralien und 
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Gesteine künstlich, auf feurigem Wege darzustellen. Das ungemein 

einfache Verfahren besteht darin, dass die betreffende Substanz, 

welche man aus dem Schmelzfluss krystallisirt erhalten will, in einem 

Platintiegel mittelst des Schlösing’schen Ofens zu einem vollkommen 

homogenen Glase geschmolzen wird. Diese Schmelzmasse wird dann 

sofort über einen Bunsen’schen Brenner gebracht und anhaltend 

(48 bis 72 Stunden) bei einer, nur wenig unter der Schmelztemperatur 

der Substanz liegenden Hitze erhalten. Es bietet sich dann eine 

porcellanähnliche, aufgeblähte Masse dar, an welcher man mit der 

Loupe kaum die geringste Spur von Krystallisation wahrnimmt. 

Das Mikroskop enthüf j indess an Dünnschliffen der geschmolzenen 

und längere Zeit einer hohen Temperatur unterworfenen Massen 

interessante Krystallisationen von Mineralien, — in ähnlicher, ja fast 

identischer Ausbildung, wie sie auch in den vulkanischen Gesteinen 

sich finden. Auf diese Weise stellten die genannten französischen 

Forscher folgende Mineralien dar: Oligoklas, Labrador, Albit, An¬ 

orthit, Nephelin, Leucit, selbst ein doleritisches Mineralaggregat von 

Labrador, Augit und Magneteisen (gewissen Aetnalaven nicht un¬ 

ähnlich). Die Darstellung des Orthoklas gelang ihnen nicht in gleich 

vollkommener Weise. Der Schmelzfluss blieb, selbst nachdem er an¬ 

haltend einer hohen Temperatur ausgesetzt war, stets glasig; doch 

deuteten Gruppen äusserst feiner, rechtwinklig gekreuzter Prismen 

auf beginnende Krystallisation hin. — Unter den vorgelegten Objekten 

nahmen vorzugsweise die folgenden das Interesse in Anspruch: 

1. Oligoklasglas, aus künstlicher Mengung dargestellt, wasserhell, 

aus dem Schmelzfluss ohne erneute Glühung erstarrt (»avant recuit«). 

2. Porcellanähnlicher Oligoklas, gleichfalls durch Schmelzen eines 

künstlichen Gemenges erhalten, 48 Stunden geglüht; die Substanz ist 

mattweiss, schimmernd. Unter der Loupe zeigen sich an einigen 

Stellen Andeutungen eines äusserst feinen, strahligen Gefüges. 3. An¬ 

orthit (Dünnschliff), aus künstlicher Mischung hergestellt. Das Prä¬ 

parat stellt u. d. M. ein Aggregat verhältnissmässig grosser Prismen 

bis 1 mm) dar, welche in Bezug auf Zwillingsstreifung vollkommen 

den Plagioklas-Zwillingen nach dem Albit-Gesetze gleichen. Kaum 

eine Spur von Grundmasse ist wahrnehmbar. Zahlreiche kleine Glas¬ 

einschlüsse liegen in den krystallinen Gebilden. 4. Aggregat von 

Labrador und Augit, dargestellt durch Zusammenschmelzen eines 

gepulverten Gemenges von 3/4 Labrador und V4 Augit. Die zu einem 

homogenen schwarzen Glase geschmolzene Masse bildete nach 72- 

stündigem Erhitzen ein Krystallgemenge. Partien eines relativ gross¬ 

körnigen Aggregats (dessen Elemente etwa 1j4 bis 1/2 mm erreichen), 

liegen, mit ziemlich scharfen Grenzen, neben sehr feinkörnigen Par¬ 

tien. Die Labradore zeigen langprismatische Durchschnitte und zu¬ 

weilen eine radiale Gruppirung. Die als Augit gedeuteten Formen 

sind theils von rundlichem, theils von achtseitigem -—- dem der Augite 
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ähnlichem Umriss, — ihre Farbe ist licht gelblich. Ihre Anordnung wurde 

augenscheinlich durch die Labradorstrahlen bedingt, welche zuerst 

krystallisirten. Zwischen zwei nahe parallelen Labradorprismen lagert 

sich zuweilen eine Reihe jener gelben Krystallkörner. Trotz der 

überraschenden Aelmlichkeit des vorliegenden Kunstprodukts mit 

gewissen vulkanischen Gesteinen (ohne oder nur mit sehr spärlicher 

amorpher Grundmasse) findet man — wie a priori zu erwarten — 

doch auch wieder manche Verschiedenheiten. Ueber die Bildung des 

Magneteisens (welches in nicht ganz geringer Menge vorhanden ist) 

aus einem vollkommen homogenen Schmelzfluss von Labrador und 

Augit sprechen sich die Verfasser nicht aus. — Eine interessante 

Mittheilung über Krystallbildungen aus feurigem Fluss machte vor 

Kurzem Hr. Ch. Velain in Paris (Bull. soc. min. France p. 113), 

indem er die nach Einäscherung von Getreidemagazinen oder F rueht- 

schobern u. s. w. zurückbleibenden Schlacken (pierres de foudre im 

nördlichen Frankreich genannt) mikroskopisch untersuchte. Obgleich 

diese Schlacken (welche in ihrer chemischen Zusammensetzung der 

Getreideasche ähnlich sind und wie diese einen ansehnlichen Phos¬ 

phorsäuregehalt aufweisen) dem blossen Auge völlig amorph er¬ 

scheinen, konnte Hr. Velain doch, ausgeschieden im glasigen Magma, 

Krystallgebilde von Augit, Anorthit, Wollastonit, Tridymit, ja selbst 

Apatit nachweisen. 

Der Vortragende legte dann das eben erschienene Werk »Geo¬ 

logische Forschungen in den Kaukasischen Ländern von 

H. Abich, I. Theil, Eine Bergkalkfauna aus der Araxesenge 

bei Djoulfa in Armenien.« Wien 1878, vor. Das Werk (126 Quart¬ 

seiten nebst 11 Tafeln) bildet den ersten Theil einer Reihe von mono¬ 

graphischen Publikationen, in denen der berühmte Verfasser die 

Resultate vieljähriger Forschungen auf dem Gebiete der Geologie, 

physikalischen Geographie und Paläontologie in den kaukasischen 

Ländern niederzulegen gedenkt. — Unter den umfangreichen Auf¬ 

gaben, welche sich Abich in Transkaukasien stellte, war auch die 

Untersuchung und Kartirung der paläozoischen Bildungen, welche 

östlich des Ararat im russisch-persischen Grenzgebiet auftreten. Einen 

besonders interessanten Theil dieser paläozoischen Forschungen ent¬ 

hält nun das vorliegende, der Fauna des Bergkalks von Djoulfa ge¬ 

widmete Werk. Die altarmenische Stadt Djoulfa liegt am linken oder 

russischen Araxes-Ufer, 20 d. M. südöstlich vom Gipfel des grossen 

Ararat. Nachdem der Araxes das cirkusähnliche Thal von Darascham 

(1 Ml. lang, J/2 breit) durchflossen, tritt er in die aus steil aufge¬ 

richteten Sand- und Kalksteinschichten des Devon’s und Kohlenkalks 

bestehende, enge Thalschlucht von Djoulfa ein. Ueberlagert werden 

die genannten Bildungen von wenig geneigten oder horizontalen 

Schichten der obern Kreide und des Eocäns. Die Versteinerungen 

liegen nach der Verwitterung der sie einschliessenden Kalkschichten 
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lose umher. Unter den beschriebenen Formen finden sich Arten der 

Gattungen: Goniatites, Ceratites, Nautilus, Orthoceras, Productus, 

Spirigera, Rhynchonella, Terebratula, Streptorhynchus, Orthis, Spi- 

rifer, Buccinum, Pecten; Poteriocrinus, endlich Polypen. Nach einem 

Vergleiche der Fauna von Djoulfa mit den organischen Besten, welche 

Stukenberg aus dem Petschoralande und aus der Timanischen 

Tundra beschrieben hat, kommt Ab ich zu dem Schlüsse, dass die 

Schichten von Djoulfa, »dem obern Kohlenkalk angehörig, eine 

Grenzbildung zwischen der carbonischen und der per¬ 

mischen Formation darstellend. Zu näherem Vergleiche bieten 

sich ferner dar dievonToula beschriebene Bergkalkfauna von Spitz¬ 

bergen, die artinskische Fauna im orenburgischen Gouvernement 

(von Karpinsky beschrieben), die durch das Zusammenvorkommen 

von Ammoniten mit Ceratiten und Goniatiten ausgezeichneten Schichten 

des Salzgebirges am oberen Indus (nach der Beschreibung von 

Waagen) u. a. — Möchte es dem hochverdienten Verfasser ver¬ 

gönnt sein, die in Aussicht genommene Folge von Publikationen, 

unter denen wir zunächst eine geologische Monographie des Tria¬ 

lethischen Gebirges im westlichen Georgien (12 bis 15 d. M. westlich 

von Tiflis) erhoffen dürfen, zu vollenden. 

Prof, vom Rath berichtete dann über seine im vorigen Herbste 

unternommene Reise durch einige Theile des österreichisch-unga¬ 
rischen Staates. 

Um zunächst Agram, die aufstrebende Hauptstadt Kroatiens, zu 

erreichen, wurde der Weg über Gratz, Cilli und Steinbrück gewählt. 

An orographischer und geologischer Mannichfaltigkeit kann sich 

schwerlich eine Bahnlinie mit der österreichischen Südbahn (Wien- 

Triest) vergleichen, welche das mächtige Alpensystem an seiner brei¬ 

testen Stelle überschreitet, grade dort, wo es sibh in die beiden 

Hauptzweige gespalten hat, deren weitere Fortsetzungen dem süd¬ 

östlichen Europa sein Gepräge geben. Die ausserordentliche Mannich¬ 

faltigkeit des Reliefs bedingt es, dass die Bahn in vielfachem Wech¬ 

sel bald in Längenthälern, bald in Querthälern sich bewegt. Von 

Wien bis Bruck an der Mur entspricht die Wegrichtung dem Strei¬ 

chen des nördlichen grossen Gebirgszweiges. Dann wird in vielge¬ 

krümmter Linie, dem Erosionsthal der Mur folgend, die centrale 

Zone jenes nördlichen Alpenzweiges durchschnitten und in der 

»Gratzer Bucht« der westliche Saum der weiten ungarischen Ebene 

erreicht. Nur wenige Meilen fern liegt der merkwürdige Gabelungs¬ 

punkt; devonische Schiefer- und Kalkschichten sind es, welche sich 

in den innersten Winkel der Spaltung anlegen. Von Gratz und sei- 

nem schönen Schlossberg führt nun die Bahn in weiter Ebene hin; 

nur in der Ferne stellen sich die Vorhöhen der Kor-Alpe dar, über 

deren plateauähnlichen Rücken die Grenze zwischen Kärnthen und 

Steiermark hinzieht. Jenseits Marburg a. d. Drau umgeht die Bahn- 
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linie den östlichen i.Fuss des Bachergebirges, ein isolirtes Massiv 

körnigen Granits, der Cima d'Asta im südlichen Tyiol vergleichbar. 

Eine weite Ebene, ein alter Seeboden, dehnt sich "vom O.-Fusse des 

Bachergebirges gegen Pettau aus, zwischen den Flüssen Drau und 

Drann. Wo die Bahn den letztem Fluss unfern Pöltschach über¬ 

schreitet, verlässt sie den Saum der Ebene und tritt wieder in das 

Gebirge ein. Es ist der Drau-Save-Zug, wie Theob. v. Zollikofer in 

seiner trefflichen Arbeit (Die geolog. Verhältnisse des südöstl. Theiles 

von Untersteiermark; Jahrb. geol.Reichsanst. 1861—62; 311—366) den 

schmalen WNW—OSO streichenden Wasserscheider zwischen den 

genannten Flüssen nennt (der indess grade hier in seinem mittlern 

Theile mehrfach von Wasserläufen quer durchbrochen wird). Kalk¬ 

steine und Dolomite der obern Trias, zu denen sich auch schmale 

Züge der Gailthaler Schichten (Carbon) gesellen, bilden den Kern 

des genannten Bergzuges. Wo indess die Bahn bei der Ruine Plan¬ 

kenstein in einem Tunnel (290 m h.) den Rücken durchbricht, sind 

nur kohlenführende eocäne Schichten vorhanden und die älteren 

Gebilde sind, in Folge einer Depression des Gebirgs, hier in der 

Tiefe verborgen geblieben. -Gegen W und 0 ragen aber als mäch¬ 

tige Wölbungen des Hallstädter Kalks (obere Trias) der Laudthuim- 

herg 1020 m mit der Gora und dem Wotsch 973 m empor. Weiter 

gegen 0. erhebt sich der scharfe Kamm des Donatiberges (987 m), 

aus senkrecht aufgerichteten Schichten von Leithaconglomerat (Neo- 

gen) bestehend. Nun sinkt die Bahn durch waldiges Hügelland und 

tritt in das Tertiärbecken von Cilli ein (230 m), welches bei einei 

Fläche von etwa 10 Q.-Ml. im N vom Drau-Save Zuge, im S. vom 

Wachberg (957 m) -Zuge (beginnt nach v. Zollikofer’s Auffassung 

bei Steinbrück, erstreckt sich 4 Ml. gegen 0) begrenzt wird. ZweiW-0 

streichende antiklinale Linien ziehen dem genannten Forscher zu¬ 

folge durch dies Becken, bedingt durch die aus Triaskalkstein be¬ 

stehenden Gebirgszüge Rosena und Rudenza, welche einerseits von 

W, andrerseits von 0 in das Tertiärbecken eingreifen. Der nördliche 

Theil wird vorzugsweise durch eocäne, der südliche durch jüngere 

Tertiärschichten gebildet, v. Zollikofer macht darauf aufmerksam, 

dass die Erhebung der genannten Triasgebirgszüge die Schichtenlage 

des Neogens veranlasst hat, dass also jedenfalls die letzte Gestaltung 

dieses Theils der Alpen ein sehr spätes Ereigniss war. — Bei Cilli 

tritt nun die Bahn in das von hohen waldigen Bergen eingeschlossene 

Thal des Sannflusses ein, welcher zwischen Cilli und Tüffer (1V*M1.) 

den Rosena-Zug durchbricht. Hier haben die Gailthaler Kalkschich¬ 

ten eine noch grössere Verbreitung als im nördlichen, dem Drau- 

Save-Zuge. Nach v. Zollikofer kommen die älteren Schichten vor¬ 

zugsweise in Aufbruchsthälern zum Vorschein, welche durch Berstung 

der Triaskalke entstanden sind. Sehr merkwürdig sind die durch v. 

Zoll, nachgewiesenen Grünsteinmassen, welche, vorzugsweise als Lager- 
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gänge in den obern Triasschichten auftreten und auf dieselben so¬ 

wohl mechanisch (Breccien), als auch metamorphisch (Jaspise) ein¬ 

gewirkt haben. Es sind wohl ähnliche Gebilde, wie sie in neuerer 

Zeit an mehreren Punkten der Alpen die Aufmerksamkeit erweckt 

haben und als »Pietra verde« beschrieben wurden. Von Tüffer bis 

Römerbad durchschneidet die Bahn, stets den Fluss zur Seite, wie¬ 

der eine Tertiärmulde; es ist eine sich gegen W verschmälernde, 

südwestliche Nebenmulde des Cillier Beckens, in welcher die eocänen 

Schichten ganz fehlen. Von Römerbad endlich bis Steinbrück, wo 

die Sann in die Save mündet, wird in engem, waldigem Thal der 

Wachbergzug,, gleich den nördlicheren Gebirgszügen ein O-W strei¬ 

chendes Gewölbe von Triaskalkschichten, durchschnitten. Die Strecke 

Cilli-Steinbrück ist berühmt durch landschaftliche Schönheit. Das 

starkgekrümmte Querthal bedingt einen schnellen Wechsel der Berg- 

förmen, die durchschnittenen Kämme stellen sich oft als spitze kegel¬ 

förmige Berge dar, bedeckt mit prächtigem, aus verschiedenen Baum¬ 

gattungen gemischtem Wald. Auf den Höhen Burgen und Kirchen, 

im Thal und an den Gehängen freundliche Ansiedelungen, von Fleiss 

und Wohlhabenheit zeugend. Etwas NO von Steinbrück erblickt 

man in dem anmutbigen und schönen Thale die traurigen Spuren 

des furchtbaren Bergsturzes, welcher (nachdem bereits drei Tage zu¬ 

vor eine bedeutende Erdrutschung stattgefunden) am 18. Januar 1877 

den Bahnverkehr längere Zeit unterbrach, die Sann zu einem 12 m 

tiefen See aufstaute, Häuser zerstörte und die Bewohner elendiglich 

begrub. Die gerutschte und gestürzte Masse wird von Hrn. Em. 

Riedl (N. Jahrb. 1877, S. 923) — gering — zu ca. 20 Millionen Ctr. 

angegeben, woraus sich, unter Annahme des spec. Gew. der durch¬ 

feuchteten Erd- und Mergelmassen =2,2, ein Volum von .45 Tausend 

Cub.-m berechnet, d. h. gleich einem Würfel, dessen Kantenlänge 

etwas mehr als 35V2 m beträgt. In dem von hohen Felswänden 

(Kalkstein und Dolomit der' Hallstädter Schichten, obere Trias) um¬ 

schlossenen Kessel von Steinbrück zweigt sich von der Wien-Triester 

Linie die kroatische ab, welche — hoffentlich schon innerhalb des 

nächsten Jahrzehnts — durch Bosnien fortgeführt, Salonichi und 

das ägäische Meer mit dem centralen Europa verbinden wird. So 

enge ist der Felsenkessel von Steinbrück 178 m h. (überragt gegen 

0 vom Kosic 978 m, gegen W vom Kopirnik 872 m), dass der Bahn 

zu einer Curve kein Raum gelassen und sie genöthigt ist, in einer 

spitzen Kehre zunächst rückläufig zu werden, um aus der Klamm, 

dem schnellströmenden grünen Save-Wasser folgend, auszutreten. 

Das Thal der Save zwischen Steinbrück und Gurkfeld resp. Rann 

streicht gegen OSO, während das Gebirgsstreichen hier W-0 ist. 

Wenn wir demnach es hier auch nicht mit einem wahren Längen¬ 

thal zu thun haben, indem vielmehr die Bergzüge und Schichten¬ 

wölbungen unter einem spitzen Winkel durchschnitten werden, so 
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ist dennoch der Charakter dieses Abschnittes des Savethaies sehr 

verschieden von dem Querthale der Sann zwischen Cilli und Stein¬ 

brück. Die Gehänge sind einförmiger, niedriger; oft erscheint, statt 

der spitzen Pyramiden an der Sann, eine horizontale Kammlinie der 

langgestreckten Höhenzüge. Etwa V2 Ml. unterhalb Steinbrück endet 

die Thalenge. Es beginnen etwas oberhalb Laak Thonschiefer der 

Gailthaler Schichten, stark gewunden und geknickt. Diese Schiefer, 

durch welche die Bahn auf eine Strecke von l1/* Ml. geführt werden 

musste, bereiteten wegen ihrer brüchigen, zerfallenden Beschaffenheit 

dem Bau nicht geringe Schwierigkeiten. 

Bei Laak weitet sich das Savethal und stellt eine schöne 

Fruchtebene dar, zu beiden Seiten von waldbedeckten Bergrücken 

begleitet. Gegen NO erhebt sich 938 m h. der Leissberg, dessen 

O-W streichender Kamm abgebrochene Schichtenprofile gegen S, die 

Verflachung gegen N wendet; es sind die Guttensteiner und Hall¬ 

städter Kalke und Dolomite, welch’ letztere namentlich am nördlichen 

Gehänge durch zerrissene Felsen sich bemerkbar machen, während 

gegen S in Folge einer mächtigen Aufbruchsspalte grauwackenähn¬ 

liche Thonschiefer (Gailthaler Schichten) hervortreten. Bei Lichten- 

wald berührt die Bahn das westliche Ende des merkwürdigen, fast 

rings von hohen Triasbergen umschlossenen Reichenburger Tertiär¬ 

beckens, dessen Oberfläche etwa 2 Q.-Ml. beträgt. Nach v. Z. stellt 

dies ausschliesslich durch neogene Schichten gebildete Becken ein 

wahres kleines Binnenmeer dar, nur gegen 0 durch den ca. 1 Ml. 

langen, J/4 Ml. breiten Canal von Hörberg mit dem ausgedehnten 

kroatischen Tertiärgebiet verbunden. Die Save auf ihrem 2 Ml. langen 

Laufe von Lichtenwald bis Reichenburg bleibt in unmittelbarer Nähe des 

südlichen Beckenrandes, ohne doch das Tertiärgebiet zu berühren, 

vielmehr einen schmalen Gebirgstheil der Trias-Umwallung abschnei¬ 

dend. Auch in mancher anderer Hinsicht bietet dies kleine Tertiär¬ 

becken Thatsachen dar, welche eine gewisse Unabhängigkeit der 

Wasserläufe von den orographischen Verhältnissen beweisen. Die 

Bäche, welche vom hohen Wachbergzuge in die Mulde eintreten, er- 

giessen sich nicht etwa durch den Hörberger Canal in die Ebene, 

sondern durchbrechen die festeren Triaskalke der schmalen südlichen 

Wallhöhe und treten durch enge Felsschluchten in das Savethal aus. 

In demselben sind nun bei Lichtenwald, Reichenburg und Gurkfeld 

vorzugsweise zwei Schichtengruppen der obern Trias vertreten, welche 

M. Vinzenz Lipoid (Jahrb. g. R. 1858 S. 271) als Gurkfelder und 

Grossdorner Schichten bezeichnete. Die ersteren sind wohlgeschich¬ 

tete, kompakte Plattenkalke, die als Bau- und Ziersteine viel ver¬ 

wendet werden (v. Z.). Sie sind zu beiden Seiten der Save (welche 

von Steinbrück bis zur kroatischen Grenze Steiermark von Krain 

scheidet) in der Umgebung von Gurkfeld sehr verbreitet. Die Gross¬ 

dorner Schichten (Grossdorn liegt 1 Ml. W von Gurkfeld, in Krain) 
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stellen sich als „feste aber sehr kurzklüftige Mergel- oder Kalkschiefer“ 

dar, welche zuweilen in sandige, fucoidenführende Schiefer übergehen 

und eine noch grössere Verbreitung zu haben scheinen wie die unter¬ 

lagernden Gurkfelder Schichten. Diese beiden Bildungen sind es, 

welche durch ihre Felsgestaltung dem Savethal um Reichenburg und 

Gurkfeld ein besonderes Gepräge verleihen. Aus den waldigen Ge¬ 

hängen ragen bis 50 m hohe ruinenähnliche Kalkmassen hervor; auch 

sind viele Steinbrüche hier eröffnet, in welchen man deutlich-ge¬ 

schichteten, gelblichweissen Kalkstein anstehen sieht. Oberhalb Rei¬ 

chenburg ragt ein isolirter Schlossberg empor, ein durch Erosion 

getrennter Gebirgstheil der aus Triasschichten gebildeten südlichen 

Beckenumwallung. Zwischen Reichenburg und Gurkfeld (163 m) ist 

• das Savethal eine genau rechtwinklig gegen die Erstreckung des 

Gebirgs (OrlizazugWS W-ONO) gerichtete, enge felsige Erosionsschlucht. 

Dann tritt man in eine weite Ebene ein, das Becken von Rann. 

Diese weite Mulde, vom Gurkfluss durchströmt, erstreckt sich aus 

Krain mit ONO-Richtung nach Steiermark hinein und verbindet sich 

gleich den Tertiärbecken von Reichenburg und Cilli mit den weit¬ 

ausgedehnten gleichaltrigen Bildungen Kroatiens und Ungarns. Die 

centralen Ebenen des Ranner Beckens sind von diluvialen Ab¬ 

lagerungen bedeckt, während die peripherischen Theile durch neogene 

Schichten gebildet werden. Aus der engen Schlucht hervortretend 

sieht man mit Ueberraschung diese weite Gebirgsmulde sich plötz¬ 

lich aufthun, welche die deutlichsten Spuren eines einstigen See¬ 

bodens darbietet. Die Save (etwa 75 bis 100 m breit, im untern 

Theil ihrer, wenige m hohen, Uferbank Kies und Gerolle, im obern 

dunklen Humusboden entblössend) durchschneidet quer die Ranner 

Mulde und tritt durch die breite Lücke zwischen dem Samoborer 

oder Uskoken und dem Agramer Gebirge, wie durch ein weit geöff¬ 

netes Thor, in die kroatische Ebene hinaus. Beide Gebirge, wenn¬ 

gleich durch einen 1% Ml. brAten, völlig ebenen Landstrich ge¬ 

trennt, stellen sich dennoch als Theile einer und derselben Erhebung 

dar, welche ge^en SO die Ranner Mulde begrenzt. Das Samoborer 

Gebirge (höchster Gipfel etwa 1100 m), welches mit sanftgewölbtem 

und langgestrecktem Rücken die kroatische Ebene überragt, ist 

namentlich aus dem Grunde so bemerkenswerth, weil es das verbin¬ 

dende Glied ist, durch welches das ungarische Mittelgebirge d. k. jene 

Reihe NO-SW-streichender isolirter Erhebungen (Bük, Cserhat, Ma- 

tia, Vertes, Bakony, Sleme), sich mit den Alpen verbindet. Nach 

Hrn. Dion. Stur (Geol. Uebers.-Aufnahme im mittleren Theile Kroa¬ 

tiens, J. g. R. 1863, 485) besitzt das Samoborer-Gebirge einen ausser¬ 

ordentlich einfachen geologischen Bau. Die ältesten, in den tiefen 

Schluchten zu Tage gehenden, thonig-schiefrigen Kalke gehören den 

Gailthaler Schichten (Carbon) an. Es folgen - ebenfalls nur in 

geringer Ausdehnung entblösst — Kalkschiefer und Dolomit der 

SitzungQb. d. niederrliein. Gesellschaft in Bonn. 1879. o 
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Guttensteiner Schichten (untere Trias). Darüber ruhen und nehmen 

den bei weitem grössten Theil des Berggewölbes ein weisse dolomi¬ 

tische Kalke der obern Trias. Kreideschichten, welche in den süd¬ 

lich angrenzenden, die Verbindung mit dem eigentlichen Karst ver¬ 

mittelnden Gebirgen (durch welche die obere Kulpa ihren vielge¬ 

wundenen Lauf nimmt) so sehr verbreitet sind, treten im Gebirge 

von Samobor nur ganz sporadisch auf. Das SO-Gehänge des Gebir¬ 

ges begreift das Land der Uskoken (d. h. der um ihres Glaubens 

halber aus Bosnien »Ausgewanderten«), bis vor Kurzem ein kleiner 

ganz isolirter Theil der Militärgrenze. Dort liegen, in einer jetzt 

vereinsamten Gegend, die Ueberreste der alten Sichelburg auf einem 

scharfen Dolomitgrath zwischen tief eingerissenen Schluchten (D. Stur). 

Allmälig nimmt die Ebene, in welche wir, die kroatische 

Grenze überschreitend (Spiegel der Save bei ihrer Vereinigung mit 

dem steirisch-kroat. Grenzflüsse Sottla, etwa 130 m h.), eintreten, den 

Charakter des Niederlands an. — Agram liegt ungefähr Va Ml. von 

der Save am Fusjs und auf den letzten gegen S gerichteten Aus¬ 

läufern des schönen Sleme (»First«) oder Agramer Gebirgs, dessen 

höchster Gipfel, Bistra oder grosser Sleme genannt, 1036 m h., sich 

iy2 Ml. gegen N erhebt. Vom Fusse des Gebirgs erstrecken sich 

gegen die südlich vorliegende Ebene mehrere durch Erosionsschluch¬ 

ten getrennte plateauähnliche Höhenrücken, welche gegen die Save- 

Ebene ziemlich steil abfallen, gegen N indess zu einer weiten Ter¬ 

rasse oder niedern Vorstufe des Gebirgs sich verbinden. Theils auf 

diesen Höhen, theils am Gehänge und in der Thalebene liegt die auf¬ 

blühende Stadt, welche bestrebt ist, den Mittelpunkt der geistigen 

Bestrebungen der römisch-katholischen Südslawen zu bilden. Die alte 

Stadt bestand aus drei getrennten, ummauerten Theilen, welche sich 

noch jetzt erhalten haben. Auf dem östlichsten der angedeuteten 

Höhenrücken liegt die Kapitelstadt mit den Wohnungen der 28 Dom¬ 

herren; gegen W durch eine Schlucht getrennt, folgt die Bischofs¬ 

stadt mit dem erzbischöflichen Palaste und der Kathedrale (Höhe 

des Thurmkreuzes 1431/2 m). Daran reiht sich die kön. Freistadt. 

Jede dieser Städte besass ihre eigene Jurisdiktion. Den Verkehr 

zwischen der Kapitel- und der Bischofsstadt vermittelte die »blutige 

Brücke«, so genannt wegen der mörderischen Kämpfe, welche auf 

diesem Stege in früheren Jahrhunderten stattfanden. 

Das waldreiche Sleme-Gebirge, durch einige tief einschneidende 

Schluchten gegliedert, erhebt sich über der sehr allmälig ansteigenden 

Culturebene mit sanftgewölbten Kämmen und Gipfeln. Eine Burgruine 

auf waldbedecktem Kegel, überragt vom höhern Gebirgshintergrund, 

tritt deutlich hervor zur Seite einer Schlucht, welche zur höchsten 

Gipfelwölbung hinanzieht. Es ist der Bärenstein, unterhalb dessen 

das Dörflein Schistina, unmittelbar am Waldessaum und an der 

obern Grenze des Cultur- und Rebenlandes, den beliebtesten Aus- 

1 
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flugspunkt der Agramer und zugleich den ersten Rastpunkt der 

bleme-Besteiger bildet. In dankenswerther Begleitung des Stud. 

Termatschitsch, Neffen des Hrn. Erzbischofs Mihailowitsch, 

erstieg ich (15. Aug.) den höchsten Gipfel. — Das Agramer oder ISleme-Gebirge, welches sich auf einer elliptischen SW—NO gestreckten 

Basis erhebt, ist gegen NW und W, S und 0 durch die weiten 

Thalebenen der Krapina (Ranner Becken), der Save und der Lonja 

wohl begrenzt, doch in nicht gleich bestimmter Weise gegen NO. 

Betrachtet man auch in letzterer Richtung die Senkung des Lonja- 

Thals als Grenze, so beträgt die Längenausdehnung des Gebirges 

5^ Ml. bei einer Breite von 2 Ml. Die durch die Senkung des Lonja- 

Ihals getrennte Fortsetzung des Agramer Gebirges (welche geolo¬ 

gisch nicht wohl von letzterem gesondert werden kann) wird geo¬ 

graphisch als »Kalniker Gebirge« unterschieden. Die Länge des¬ 

selben von den Quellen der Lonja bis zu den’ Ebenen der Drau 

unfern Kopreinic beträgt 2J/2 Ml. Der einen schmalen Felskamm 

darstellende kulminirende Gipfel des Gebirgs, der eigentliche Gipfel 

Kalnik, erreicht die Höhe von 744 m. Die nächst höchsten Gipfel, 

Ramnica und Glavica, messen 455 resp. 438m. — Das Agramer Gebirge 

besitzt zwei in annähernd SW-NO-Richtung gereihte, centrale, aus 

krystallinen Schiefern bestehende Massen, welche von tertiären Bil¬ 

dungen umgeben sind. Die Zone dieser jüngeren Schichten (und 

zwai Congerien- und Cerithienschichten, sowie Leithakalk und -mergel) 

ist es, welche man von Agram zunächst überschreiten muss, um inach Schistina an den Puss des steiler anstrebenden Waldgebirges 

zu gelangen. Yon der walachischen Gasse (die ursprüngliche Be¬ 

deutung des Wortes »Vlache« ist »Andersgläubig« d. h. griechisch- 

oi ientalisch. Jene Gasse, die Vlasca Ulica, war einst eine Nieder¬ 

lassung von Serben) durch die Kapitelstadt (an welche sich der länd- [ liehe Stadttheil Nowawess »Neudorf« anschliesst) gelangten wir gegen 

N durch eine vom Gebirge herabziehende Schlucht allmälig auf das 

die Save-Ebene etwa 100 bis 150 m. überragende Plateau der Tertiär¬ 

gebilde. Das Land ist trefflich angebaut, zum grossen Theil mit 

Reben bepflanzt (welche in Kroatien in anderer Weise, als höhere 

Stöcke nämlich, gezogen werden als in Ungarn). Alles verräth ein 

begünstigtes Klima (mittlere Temperatur Agrams 11,3° C.). Ueber 

weisse Kalk- und Mergelschichten führt die Strasse, schliesslich in 

einer Cuive ansteigend, nach Schistina, herrlich am Saum des aus 

prachtvollen Kastanien bestehenden, untern Waldesgürtels gelegen. 

Die kleine Häusergruppe (4/5 Ml. von Agram entfernt) ist eine Frak¬ 

tion der weitzerstreuten Gemeinde Prekrize („über dem Kreuz“). 

(Sehr verbreitet sind in Kroatien noch die Communitäten, d. i. grosse 

Familiengemeinschaften mit gemeinsamem Besitz und Hauswesen). 

Yon dem unter schattigem Laubgewölbe liegenden kleinen Rastort 

hat man gegen SW und SO bereits eine fast unbegrenzte Aussicht 
* 
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über die Ebenen, während der Blick gegen S, auf Agram, durch die 

flachgewölbte Höhe von Prekrize gehemmt ist. Etwas gegen W 

liegen Schloss und Herrschaft des Grafen Kulmer. Wir traten nun 

in das eigentliche Gebirge ein, dessen Anblick indess zunächst noch 

durch Hochwald verdeckt wurde. Schnell war in steilem Anstieg über 

grosse Quarzitblöcke der nur schmale Gürtel von Kastanienwald 

durchschritten, da öffnete ^ch die Aussicht ins Innere des Gebirgs. 

Wir befanden uns im unteren Theile einer grossen, gegenN. ansteigenden 

Schlucht, welche in der Entfernung von ca. 1 Ml. gegen N an einem halb¬ 

kreisförmigen Gebirgskamm ihren Ursprung nimmt. Den höchsten Punkt 

dieses Kammes bezeichnete eine aus Balken errichtete Gerüstpyramide, 

das Ziel unserer Wanderung, der hohe Sleme oder die Bistra. Gegen 

W. uns unmittelbar zur Seite, erhob sich der steile waldige Kegel 

der Bärenburg. Wir befanden uns hier auf Thonschiefer, welcher 

weiterhin in grünen Schiefer übergeht. An den Kastaniengürtel 

schliesst sich der Buchenwald. Der Pfad theilt sich; an einer 

grossen Buche angebrachte Weiser verkünden „k. crevenom mramoru“ 

(nach den »rothen Marmorsteinen«), »Sn. Jakobu« (eine Wallfahrts¬ 

kapelle auf dem zweithöchsten Gipfel des Gebirgs 961 m, etwa 2/3 

Ml. vom grossen Sleme gegen SW) und »Kraljerom zdencu« (zur 

»Königsquelle«). Wir wählten, im Thal aufwärts wandernd, letztem, 

den östlichen Wreg. Im herrschenden Schiefer treten hier halb 

krystalline, röthliche Kalkschichten auf, SW NO streichend, sehr 

steil fallend. Es folgen dann grüne Schiefer, welche den ganzen 

höhern Theil des Sleme-Gebirges bilden. Es ist ein nur wenig aus¬ 

gesprochenes Gestein, meist nicht sehr vollkommen schiefrig, häufig 

dem blossen Auge gleichartig erscheinend, ohne erkennbare ausge¬ 

schiedene Gemengtheile; zuweilen mit lichten Feldspathkörnern. 

Auch grüne konglomeratische Schiefer kommen vor. Der ganze mitt¬ 

lere und obere Theil der Gebirgsschlucht ist vor wenigen Jahren 

abgeholzt worden. Die Blumenflora war in Folge dessen um so 

mannichfaltiger und herrlicher. Im Thalhintergrund, wo die Schlucht 

sich in einen hohen Gebirgscirkus verwandelt, fanden wir die Sommer¬ 

wohnung des Försters, ein kleines Blockhaus. Nun wendeten wir 

uns gegen 0 und erstiegen auf langen Treppenreihen (einer Art von 

Knüppelstiegen) den s. ö. Zweig des halbmondförmigen, nach S ge¬ 

öffneten Kammes, folgten demselben und erreichten nach zweistün¬ 

diger Wanderung (von Schistina) die Balkenpyramide,, welche 'den 

breit gewölbten Gipfel ca. 15 m. überragt. Dies von der Stadt Agram 

errichtete Gerüst gestattet trotz des gegen N plateauähnlichen Cha¬ 

rakters des Gipfels eine freie Umschau. Fast das ganze nördliche 

Kroatien, diesseits der Kulpa, das alte eigentliche Civilkroatien (die 

jetzigen Komitate Agram, Warasdin und Kreuz) liegt vor uns aus¬ 

gebreitet. — Die hervorragendsten Punkte und Distrikte sind: gegen 

N und NNO das Ivancitza (d. h. Johannis-) Gebirge (4 Ml. fern; 
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kulmimrender Gipfel: die Ivancitza 1062 m; 5 Ml. von 0—W aus¬ 

gedehnt; ein langer schmaler Zug von Trias bildet den Kern dieses 

Gebirges3 gegen NO das Kalniker Gebirge (bereits oben erwähnt), 

2 !on S W~N0; hier tritt Glimmerschiefer als Gebirgskern hervor • 

am Gehänge des Kalniker-Gebirgs liegt das Braunkohlen-und Schwefel¬ 

vorkommen Radoboj, berühmt durch seine neogenen Versteinerungen 

(Fische, Insekten etc., Pflanzen). Gegen NO und 0 (Kreuz und 
Beiovar) erscheint die Ebene unbegrenzt. 

Am fernen südöstl. Horizont (81/, Ml.) wird eine Erhebung 

von geringer Ausdehnung und Höhe sichtbar, das Moslawiner Gebirge. 

In dieser etwa 2 Q-Ml. bedeckenden, isolirten Erhebung wurden als 

höchste Punkte die folgenden gemessen (s. Zeithammer, in Peter- 

mann’s Mittheil. 1861 S. 95): Set. Benedict, Kapelle auf einer Höhe 

oberhalb Jelenska gornja, 331 m; Slatinski breg, »/4 St. W. von Sla- 

tina, 283 m. Ueber dies rings aus weiten diluvialen Ebenen auf¬ 

steigende Gebirge verdanken wir Heinr. Wolf (J. g. R. 12. Jahrg. 

1861, 1862. Verh. 215) einige Mittheilungen, welchen zufolge Glim¬ 

mer-, Hornblendschiefer und Gneiss die östliche, feinkörniger 

Granit die westliche Hälfte konstituirt. Alle sekundären Gebilde 

scheinen zu fehlen; die neogenen Schichten der Tertiärformation be¬ 

decken unmittelbar die krystallinen Massen. Dieser blaugraue, aus 

Orthoklas, Quarz, schwarzem und weissem Glimmer bestehende »natio¬ 

nale« Granit wurde als Basis für das in Agram dem grossen Ban 

Jellaciö errichtete Denkmal gewählt. — Gegen S und SW überblickt 

man das Niederland, durch welches die Save ihren vielgekrümmten, 

unstäten Lauf nimmt. In der Ferne werden die langen Rücken der 

Karstgebirge sichtbar, bei heller Luft, als einer ihrer kulminirenden 

Gipfel, auch der Kiek bei Ogulin. — Die Gebirge von Samobor, die fer¬ 

nen krameriscben und steirischen Alpen begrenzen den westlichen 

Horizont. — Senken wir unsere Blicke aus der verschwimmenden 

Ferne zu den den Sleme-Gipfel zunächst umgebenden Thals chaften, 

so tritt das gegen Schistina ziehende Thal als schönstes Bild her¬ 

vor. Es scheint geschlossen durch den steilen waldigen Kegel des 

Bärensteins, dessen zerbrochene,Mauern in grosser Tiefe unter uns 

liegen. Darüber hinaus, am äussersten Gebirgshang wird Agram 

sichtbar. Die schnelle Entwicklung der Stadt, die sich schon weit¬ 

hin dehnt in der Flussebene und auf der untersten Gebirgsterrasse, 

scheint eine Gewähr für die Erfüllung der nationalen Hoffnungen 

der Kroaten zu bieten. — Tief unten am westl. Fuss des Sleme 

wird, fast verborgen in W'äldern, Schloss Bisra sichtbar. Von dort 

gelangt man m das obere Thal der Krapina, in die Landschaft Za- 

gorien, geschmückt durch Schlossruinen und berühmt durch ihre alther¬ 

kömmliche Gastfreundschaft (s. Ludw. v. Farcas-Vucotinovic, 

Mitth. üb. d. Kalniker Gebirge J. g. R. 1853, S. 550). Als wir Schi¬ 

stina verliessen war der Himmel fast durchaus wolkenlos und ver- 
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sprach einen ungetrübten Tag. Doch schnell wechseln die atmo¬ 
sphärischen Erscheinungen in diesem Lande, wo die brennende lief- 
ebene nahe an das Hochgebirge herantritt; denn schon nach 2 Stun¬ 
den hatte dunkles Gewölk den ganzen Himmel überzogen. Die 
offene Gerüstpyramide bot keinen Schirm, sodass wir schutzlos im 
Regen über den südwestlichen Zweig des Gebirgscirkus nach der 
Wallfahrtsstätte S. Jakobu eilten. Hier bot eine zum Schutze der 
Pilger neben der,Kapelle erbaute, stets geöffnete Hütte Zuflucht. 
Etwa eine Stunde dauerte das Unwetter; dann traten in der weiten 
dunklen Fläche, welche sich tief unter uns ausdehnte, einige lichte 
sonnenbeschienene Stellen hervor. So schnell es sich zusammenge¬ 
zogen, ebenso schnell zog das Wetter vorüber und als wir nach 
fünfstündiger Abwesenheit wieder in Schistina eintrafen, lag die 

Landschaft wieder in ruhigem Sonnenglanze vor uns. 
Die Bahn von Agram über Kreuz und Kopreinic nach Zakany 

unfern Legrad (13,6 Ml.) durchschneidet der Breite nach das Meso¬ 
potamien der Zwillingsströme Save und Drau. Das Land bietet einen 
wechselnden Anblick dar. Bald nachdem die kroatische Hauptstadt, 
ausgezeichnet durch ihre Lage auf der Grenze zwischen Berg- und 
Niederland, dem Blicke entschwunden, sieht man sich von Eichen¬ 
wald umgeben. Weiter gegen Ost in jenem Zwischenstromland, na¬ 
mentlich in Slavonien, befinden sich die schönsten und ausgedehn¬ 
testen Eichenwälder Europas. Wenn erst die Bahn von Sissek nach 
Brod und Esseg gebaut ist, dann wird die Axt gewaltig in diesen 
Urwäldern aufräumen. Zwischen Agram und Zakany sind die Wäl¬ 
der nur von geringer Ausdehnung und wechseln vielfach mit Mais¬ 
feldern und Wiesen. Weithin gegen NO erstreckt sich das Sleme- 

Gebirge; die Höhenlinie, die »Firste«, erscheint (von SO und 0 ge¬ 
sehen) sanftwellig, ohne imponirende Gipfel oder tiefere Einsenkungen. 
Nur die nordöstliche Hälfte, die Glimmerschieferhöhen von Prekop 
und Toplica sind durch eine deutliche Senkung vom hohen Sleme 
geschieden. Die Wasserscheide zwischen Save und Drau liegt, dem 
letzteren Strome sehr genähert, auf einer sehr flachen, von neoge- 
nen Schichten gebildeten Bodenwölbung zwischen Kreuz (157 m.) und 
Kopreinic (141 m.). Die Bahn überschreitet bei Zakany die Drau 
und mündet in die Barcs-Kanizsaer Linie. Bei Zakany (das Dorf 
selbst bleibt unsichtbar) treten flache Höhen einer diluvialen Ter¬ 
rasse nahe an die Drau, welche in vielfachen Krümmungen zwischen 
sandigen, Weiden-bewachsenen Ufern träge dahinfliesst. In leizlosei 

Gegend führt die Bahn von Zakany nach Bares (/,6 ML). Fast 2 Ml. 
breit dehnt sich gegen S die Alluvionsebene aus, welche von den 
vielgetheilten, häufig ihren Lauf verändernden Drau-Armen durch¬ 
strömt wird. Die Dörfer Gsurgo, Berzencze u. s. w. liegen auf einer 
etwas erhöhten Diluvialterrasse, welche zuweilen steil gegen die Nie¬ 
derung abfällt. Bei Bares, wo die Bahn unmittelbar an die Di au 
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herantritt, deren Wassermasse hier in einem fester geschlossenen 

Bett dahinströmt, gewinnt man gegen S die Aussicht auf den 8 Ml. 

(O-W) langen Zug des slavonischen Gebirges. Da es noch mehr als 

4 Ml. entfernt ist, so unterscheidet man nur die allgemeinen Um¬ 

risse, wenig gegliederte Profillinien. Dies Gebirge, dessen Erforschung 

wir vorzugsweise Dion. Stur (Jalirb. geol. R. 1861 und 1862, Verh. 

S. 115 und 200) verdanken, hat annähernd die Gestalt eines Huf¬ 

eisens, zwischen dessen nach 0 geöffneten Schenkeln das mit neoge- 

nen Bildungen erfüllte Becken von Pozega eindringt. Der nördliche, 

höhere und umfangreichere Gebirgszweig, das Orljava-Gebirge kul- 

minirt in den Gipfeln Papok (954 m., 6V2 Ml. S gegen 0 von Bares) 

und Brezovo-Polje (984 m.). Der südliche Zweig wird durch die 

Pozeganer Berggruppe gebildet, weiche von Neu-Gradiska in W bis 

Pleternica in 0 sich ausdehnt und ihre östliche Fortsetzung in der 

Broder Berggruppe findet, deren letzte Ausläufer gegen Diakovar 

ziehen; Granit (gewöhnlich grobkörnig mit grossen Orthoklaszwillin¬ 

gen), Syenit und Gneiss setzen nach Stur den grössten Theil des 

Orljava-Gebirges zusammen und zwar in einem grösseren nördlichen 

Massiv (von Daruvar gegen und über den Gipfel Papok streichend) 

und einem kleinen südwestlichen (0 von Pakrac). Auch Glimmer¬ 

schiefer bildet einen ansehnlichen Theil des Gebirges. Das älteste 

sedimentäre Gestein gehört nach Stur.der Trias an; es sind rothe 

Sandsteine und Tuffe, graue Kalke und Dolomite, sowie Schiefer mit 

Halobia Lommeli. Das Vorkommen dieserVersteinerung, auf welche hin 

die Bestimmung dieser ganzen Schieferbildung erfolgte, beobachtete 

Stur in der Umgebung der Ruine Velica unfern Daruvar. Im Poze¬ 

ganer Gebirge sind die krystallinischen Gesteine auf einen sehr ge¬ 

ringen Raum beschränkt; es sind Felsitporphyre zum Theil mit 

sphärolithischer Struktur, welche S von Pozega einen schmalen Zug 

bilden. In der genannten Stadt selbst erhebt sich ein steiler, mit 

einer Ruine gekrönter Hügel, welcher aus Felsittuff besteht. Auf 

diese Tuffe und die damit verbundenen Sandsteine (von Stur und 

von Hauer der Carbon-resp. der Dyasformation zugezählt) folgen im 

Pozeganer Gebirge mächtige Conglomerate, deren Gerolle theils aus 

krystallinischen Gesteinen, theils aus Kalksteinen und Sandsteinen beste¬ 

hen und welche von Hrn. v. Hauer mit Vorbehalt als Eocän bestimmt 

werden. Im Orljava-Gebirge ruhen unmittelbar auf den Trias-Schichten 

neogene Bildungen : Leithakalk, weisse Mergel der sarmatischen Stufe 

und Congerienschichten in einer Entwicklung, welche nach Stur’s 

und Neumayr’s Untersuchungen genau die Verhältnisse des Mosla- 

winer, Agramer und Kalniker Gebirges wiederholen. Erwähnens- 

werthe Vorkommnisse im slavonischen Gebirge, welches nur aus 

der Ferne zu erblicken mir vergönnt wTar, sind: die Naphtha-Quel¬ 

len N von Petrovoselo, östlich von. Neu-Gradiska, sowie die jodhal¬ 

tigen Thermen Von Lippik und die eisenhaltigen Thermen von Daru- 
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var; die beiden letztem Quellengruppen treten am W.-Abhange des 

Orljava-Gebirges im Gebiete des Congerien-Tegels zu Tage. 

Auf der Weiterfahrt von Bares nach Fünfkirchen (Pecs; 8V2 

Ml.) entschwindet das slavonische Gebirge, welches gegen OSO zieht, 

während die Bahn nun eine ONO-Bichtung nimmt, bald dem Auge. 

Gegen S dehnt sich, hier unübersehbar, die von zahllosen schleichen¬ 

den Wasseradern durchzogene Alluvialebene der Drau aus, während 

gegen N ein diluviales Hügelland (unter welchem nur an wenigen 

Punkten neogene Schichten hervortreten) bis an das Gestade des 

Plattensees sich erstreckt (s. Corresp.-Blatt Nr. 2, S. 109—127; Yerh. 

naturhist. Verein XXXIII. Jahrg. 1876). Dies Gebiet mit vorherr¬ 

schend sandigem Boden besitzt ein im Einzelnen durch die Erosion 

äusserst vielartig ausgestaltetes Relief, dessen höchste Punkte wohl 

über 500 m. erreichen. Bei Szigetvär wird man des Fünfkirchener 

Gebirges ansichtig; gleich einer Insel erhebt es sich aus dem weiten 

Flachland ; und es war in der That eine Insel während der grosse 

diluviale Binnensee das Alföld bedeckte. Als der Bahnzug am 16. 

Aug. um 9V2 Uhr Fünfkirchen erreichte, wölbte sich über der Stadt 

und den Rebenhügeln, an welchen sie sich amphitheatralisch empor¬ 

zieht, ein wolkenloser Himmel; kein Windhauch kühlte die Luft 

(Schattentemperatur 290 R.). Die Stadt, welche von O-W sich wohl 

V2 Ml. bei nur sehr geringer Breite hinzieht, gewährt, vom Bahnhof 

gesehen, mit ihrer architektonisch höchst merkwürdigen Kathedrale, 

dem bischöflichen Pallast u. s. w. einen interessanten und prächtigen 

Anblick. Diesem ersten Eindruck entspricht indess das Innere der 

Stadt (ca. 25 000 Einw.) nicht vollkommen. Das Gebirge misst von 

SW-NO 5 Ml. bei einer Breite von 2x/2 Ml. In Hinsicht seiner Strei¬ 

chungsrichtung ordnet es sich zu den Erhebungen des ungarischen 

Mittelgebirges (Slerne, Bakony, Vertes etc.). Mit dieser Längenrich¬ 

tung stimmt auch die herrschende Streichungsrichtung der Schichten 

überein. Die beste Uebersicht des P'ünfkirchener Gebirges gewinnen 

wir (der Führung des Prof. Karl F. Peters folgend, s. dessen treff¬ 

lichen Aufsatz »der Lias von Fünfkirchen«, in Sitzungsber. d. kais. 

Ak. d. Wiss., Wien 1862, I. Abth., S. 241—293) vom Härsanyer Berg 

(436 mh,, 3 Ml. SO von Fünfkirchen; Jurakalkstein). Es nimmt das 

Gebirge von diesem Standpunkte aus am Horizont gegen N und NW 

eine Bogenausdehnung von 60 0 ein und sondert sich deutlich in 

zwei Hälften, von denen die südwestliche im Mecsekhegy, zunächst 

der Stadt, bis 612 m. aufragend, und im Jakobsberg 582 m.; die 

nordöstliche im Häromhegy (über Yasas) 587 m. und im Zengövar 

(bei Pecsvär) 671 m. kulminirt. Da die Ebene bei Fünfkirchen 

etwa 140 m. über dem Meere liegt, so ergibt sich die relative Höhe 

des letztgenannten Gipfels 531 m. Ueber die Einsenkung zwischen 

jenen beiden Gebirgshälften (etwa 379 m., 200 Kl. üb. M.) führt die 

Strasse von Fünfkirchen nach Kaposvar, auf welche^ im Spätherbst 
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1818 Beudant reiste. — Nächst Peters haben sich die Herren Chef¬ 

geologen Joh. Böckh (Pecs värosa környekenek földtani es vizi vi- 

szonyai. Evkönyve V köt. 1. füz) und Dr. K. Hof mann grosse 

Verdienste um die geologische Kenntniss des Fünfkirchener Gebirges 

erworben. Ersterer nahm den südlichen, Hr. Hof mann den nörd¬ 

lichen Theil des Gebirges auf. In jener Hälfte treten vorzugsweise 

die älteren Bildungen der Dyas und Trias auf, in dieser die jüngern, 

Lias und Jura. — Als ältestes Gebilde erscheint rother Sandstein 

der Dyas. Zum Bunten Sandstein, den Werfener Schiefern mit 

Myophoria costata rechnet Böckh den Sandstein des Jacobsberges. 

Der Muschelkalk wird durch drei Schichtengruppen repräsentirt, 

welche Böckh auf Grund von Versteinerungen mit den Bildungen 

der Alpen parallelisiren konnte; und zwar entsprechen die zwei un¬ 

tern Gruppen des Fünfkirchener Gebirges dem untern, die dritte 

dem oberen alpinen Muschelkalke. Die gennannten Bildungen neh¬ 

men den westlichen Theil des Gebirges ein, sie erstrecken sich hin¬ 

über bis zum NW-Abhang, wo sie unmittelbar von tertiären Schich¬ 

ten bedeckt werden. Ein durch den Gipfel des Jaeobsberges SW—NO 

gelegtes Profil, welches Peters mittheilt, zeigt den horizontal lie¬ 

genden röthlichen Sandstein jenes Berges von einem Mantel Werfe¬ 

ner Schichten umgeben, auf welchen gegen NO der Muschelkalk 

(Guttensteiner Kalk) folgt. Längs des südlichen Gehänges des Ja¬ 

kobsberges läuft eine Verwerfungsspalte, an welcher der südliche, 

aus V erfener Schichten bestehende Gebirgstheil herabgesunken ist. 

Auch im Relief des Gebirges macht sich diese Verwerfung, durch 

welche der ältere Sandstein des Jakobsberges entblösst wurde, deut¬ 

lich bemerkbar. Das Gebiet des Muschelkalks, ungefähr eine Qu.-Ml. 

umfassend, erstreckt sich von Fünfkirchen gegen N über den Bar¬ 

tholomäusberg, den Mecsekberg (-hegy)' und — mit einer nordöstlichen 

Zunge — bis unfern des Dorfs Manfa, dann gegen NW bis an den 

jenseitigen Fuss des Gebirgs. — Es folgt nun in geringer Verbrei¬ 

tung dunkler bituminöser Mergelschiefer mit Equisetites arenaceus 

und Macropterigium Bronni, welche Böckh mit den Wengener 

Schichten parallelisirt. Der in Rede stehende Schiefer bildet, dem 

Muschelkalk conform aufgelagert, einen schmalen Streifen, welcher 

NO von Fünfkirchen am Bartholomäusberg beginnend, am O-Ab- 

hang des Mecsekhegy hinzieht. Auf diesen dunklen Schiefern resp. 

unmittelbar auf dem Muschelkalk ruht nun der sog. „Flötzleere Sand¬ 

stein“ des Fünfkirchener Kohlengebiets, 630 bis 950 m mächtig. Es ist ein 

bald grob- bald feinkörniger dunkel bräunlichgrauer Sandstein mit tho- 

nigem Bindemittel, welcher, etwas N von Fünfkirchen beginnend, bis 

gegen Vasas fortsetzend, einen J/2 bis 1 km breiten, 1 Ml. langen Zug 

(SW—NO) konstituirt und das unmittelbar Liegende der kohlen¬ 

führenden Schichten darstellt. Auf Grund von Pflanzenresten (Za- 

mites distans, Palissya Braunii, TJicmmatopteris Braunii), welche von 
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Bö ckh aufgefunden wurden, stellte Stur diesen flötzleeren Sandstein 

zur Rhätischen Formation (Keuper). — Die Kohlenformation, aus 

Sandstein, Mergelschiefer, Schieferthon und Flötzen bestehend, etwa 

800 m mächtig, bildet einen fast P/2 Ml. langen, x/4 bis 7$ Ml. 

breiten Streifen von S-Gestalt. Von Fünfkirchen bis zur Colonie 

Szabolcs zunächst gegen N ziehend, nimmt jenes breite Band bis 

Yasas eine NO-Richtung an, um dann wieder gegen N streichend, 

an den Eruptivgesteinen des grossen und kleinen Köveshegy abzu- 

stossen. Die Zahl der Flötze wird auf 180 angegeben, davon 25 bis 

28 bauwürdige; doch auch diese letztem lohnen nicht in ihrer gan¬ 

zen Erstreckung den Abbau, da sie streckenweise an Mächtigkeit 

verlieren oder unrein werden. Von der gesammten Schichten- und 

Flötzfolge, welche man bei Yasas, am NO-Ende des Kohlenterrito¬ 

riums beobachtet, fehlt in der siidöstl. Hälfte bei der Szabolcser 

Colonie die oberste Abtheilung mit den drei hängendsten Flötzen. 

Yor Ablagerung der tertiären Schichten hat hier offenbar eine grosse 

Denudation stattgefunden. Das Verflächen der Schichten erfolgt unter 

30 bis 50°, auf der mittleren Strecke von der Colonie bis Vasas gegen 

SO, an den theils gegen S theils gegen N umbiegenden Enden der 

S-Gestalt gegen O. Die Gesammtmächtigkeit der Flötze beträgt 

52 m (672 pCt. der flötzführenden Schichtengruppe), wovon indess 

nur etwa 26 m bauwürdige Kohle ist. Zahlreiche pflanzliche und 

thierische Ueberreste wurden aus den kohlenführenden Schichten theils 

vonHrn. Stur theils von Prof. Peters bestimmt, darunter Cardinia 

Listen und unioides, Mytilus Morrisi, Lima gigantea, Panopaea lia- 

sina, Ceromya infraliasica, Pernci infraliasica. Im schwarzen Mergel¬ 

schiefer fand Peters auch eine intessante Ophiure, welche indess 

eine sichere Bestimmung nach Gattung und Art nicht gestattete. 

Während in der s.-w. Hälfte* des Gebiets bei der Szabolcser Colo¬ 

nie die kohlenführenden Schichten unmittelbar vom Tertiär bedeckt 

werden, erscheinen bei Yasas, nahe der nördlichen Umbiegung noch 

hangende Schichten, ausgezeichnet durch ihren Reichthum an Gry- 

phäen (Gr. arcuata) auf. Diese zunächst mergeligen, höher hinauf 

kalkigen, flötzleeren Schichten gehören der oberen Abtheilung des 

unteren Lias an. — Der mittlere und obere Lias (Kalksteine, Sand¬ 

steine und bituminöse Mergelschiefer) nehmen vorzugsweise den 

NO-Theil des Gebirges ein von Yasas über (resp. N. von) Pecsvär 

bis Nadasd. Auch in dem von Pecsvar gegen N zur Seite des Zengö- 

bergs nach Uj-Banya gezogenen Profil, welches in seinem südlichen 

Theile mittleren und oberen Lias, im nördlichen Theile braunen 

Jura (Fleckenmergel, Hornsteinkalk und weissen Kalk) durchschnei¬ 

det, wies Peters mehrere Verwerfungen nach. Durch eine solche 

sollen auch die Sandsteinschichten des mittleren Lias, welche den 

ragenden Gipfel des Zengövar bilden, ihre hohe Lage erhalten haben. 

Auch in unmittelbarer Nähe von Fünfkirchen erwähnt Peters eine 
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sehr kleine, rings von Muschelkalk umgebene Partie von mittlerem 

Liaskalk, welche durch den um die geolog. Kenntniss des Fünf- 

kirchener Gebirgs sehr verdienten Herrn A. Riegel aufgefunden 

wurde. Was den braunen Jura betrifft, so sind von Peters und 

Böckh die drei Abtheilungen des Dogger durch charakteristische 

Versteinerungen, Ammonites Opalinus, Humphreysianus und Parlcin- 

soni nachgewiesen, desgleichen der Malm. Diese Schichten treten 

vorzugsweise im NNW-Territorium zwischen Janosi, Varallya, Ma- 

gyar-Egregy und O-Bänya auf. In der Nähe der beiden letztge¬ 

nannten Orte glaubt Dr. K. Hofmann in Schichten eines basal¬ 

tischen Conglomerats Repräsentanten der Kreide gefunden zu haben. 

Einen höchst merkwürdigen Kreidepunkt (Caprotinenkalk) wies Pe¬ 

ters bei Beremend Ml. NW von Esseg, ebenso weit gegen SO 

von Fünfkirchen nach. „Bei der völligen Identität dieses Kalksteins 

mit dem Caprotinenkalk von Unter-Krain und Istrien wird es in 

hohem Grade wahrscheinlich, dass die eigenthümliche Karstzone 

gleich am siidl. Fusse des Villany er Berges beginnt und unter dem 

Lös und den Alluvien der ungarisch-slavonischen Niederung ver¬ 

borgen, bis zu den eigentlichen Karstgebieten fortsetzt. Ragte nicht 

der winzige Beremender-Hügel (66 m) über die Alluvien der Nach¬ 

barschaft empor, — so hätte man nie erfahren, dass unter den 

Sandebenen, Wäldern und Sümpfen entlang der Drau eine dem Karste 

angehörige Kreideschicht verborgen liegt“ (Peters), v. Hauer 

weist noch auf das Vorkommen des Caprotinenkalkes im Banat und 

bei Grosswardein hin und erachtet es „als in hohem Grade wahr¬ 

scheinlich, dass diese Gebilde oberflächlich verhüllt durch Dilu- 

i vial- und Alluvialablagerungen im Süden des ungarischen Tief¬ 

landes eine weite Verbreitung besitzen.“ In den Klüften des Kalk¬ 

steinhügels von Beremend findet sich »eine grosse Zahl kleiner dilu¬ 

vialer Säugethierknochen (Lepus, Cricetus, Hypudaeus, Talpa etc.) 

theils von eisenschüssigem Lehm, theils von Kalksinter umhüllt und 

bedeckt. Dies, einigermaassen an die knochenerfüllten Höhlen und 

Spalten der mediterranen Uferfelsen erinnernde Vorkommen erklärt 

Hr. Peters in ziemlich anmuthiger Weise durch eine allmälig stei¬ 

gende Ueberfluthung des Inselfelsens, vor welcher die grösseren 

Thiere sich durch die Flucht retteten, während die kleineren Nager 

u. a. sich eine Zeitlang noch ganz wohl befanden auf dem stets 

mehr verengten Raum, bis sie ihrem Schicksal verfielen. — — Das 

Flinfkirchener Gebirge wird fast rings umsäumt von obertertiären 

Gebilden (Leithakalk, Cerithien- und Congerienschichten), welche 

' auch in einiger Entfernung vom Fuss des Gebirges als inselförmige 

Partien aus den mächtigen Diluvialablagerungen auftauchen. Diese 

tertiären Gebilde bedecken im südlichen, dem Szabolcser Gebiet einen 

Theil der kohlenführenden Schichten, sodass die Schächte zunächst die 

schnell sehr mächtig werdenden tertiären Massen durchsinken müssen, 
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bevor sie das Kohlengebirge erreichen. — Wenn wir von den zahl¬ 

reichen Schichtenstörungen und Verwerfungen absehen, so stellt sich 

uns im Grossen und Ganzen der Bau des Fünfkirchencr Gebirges als ein 

mächtiges Schichtengewölbe mit nach aussen gerichtetem Fallen dar. 

Unter der mich zu grösstem Dank verpflichtenden Führung 

des Herrn Generaldirektor Maass begab ich mich zunächst nach 

der „Colonie“ unfern Szabolcs (4 km). Der Weg führt nach NO, 

dann nach N, angesichts des Bartholomäusberges und des Mecsek- 

hegy über tertiäre Bildungen hin. Mehrere Thalschluchten ziehen 

vom Gebirge gegen SO und S herab und entblössen schöne Profile der 

kohlenführenden Schichten sowie der auflagernden Tertiärbildungen. 

Auf einen besonders lehrreichen Punkt bei der Colonie zwischen 

dem auf der Kohlenformation liegenden Carlschacht und den auf 

Tertiärschichten angesetzten Schrollschacht machte mich Herr Maass 

aufmerksam. Zwischen beiden in NW—SO-Richtung nur etwa 300 m 

entfernten Punkten verläuft die Grenze zwischen dem Tertiär und 

der Kohlenbildung. Wir sahen hier Congerien-Schichten (Thonmergel) 

mit charakteristischen Versteinerungen (ausser Congerien finden sich 

nach Böckh; ^besonders Melanopsis Martinianci und M. JBouei) 
anstehen. Merkwürdig ist nun, dass zwischen den Schichten mit 

der typischen Fauna der Congerienstufe einige mit Lithothamnien 

(algenähnlichen Pflanzen) erfüllte Straten lagern. Beim Anblick der¬ 

selben könnte man glauben, Schichten der Leithastufe vor sich zu 

haben. Herr Böckh (s. »Die Kohlenflötze und der Kohlenbergbau 

in den Ländern der ungar. Krone«, von M. Hantken. Ritt. v. Prudnik, 

Budapest 1878 S. 127) wies die interessante Thatsache nach, dass 

diese Lithothamnien nicht auf ursprünglicher Lagerstätte sich be¬ 

finden, sondern nach der Zerstörung von Schichten der Leithastufe 

(welche noch jetzt um Szabolcz zu Tage tritt) in die jüngere Bil¬ 

dung hineingeschwemmt wurden. Der Schrollschacht wurde bis zu 

einer Tiefe von 224 m abgeteuft, ohne die Kohlenformation zu er¬ 

reichen. Vom Tagkranz abwärts bis auf 140 m reichen die Con¬ 

gerien-Schichten, dann folgen bis zu 187 m Teufe Cerithienkalke, 

endlich durchsinkt der Schacht bläuliche Thone der Mediterranstufe. 

Beim Carlschacht fallen die flötzführenden Schichten unter 30 bis 
• 

50° gegen SO. Wie bereits oben angedeutet, fehlt bei der Colonie, 

wie überhaupt*! in der ganzen SW-Hälfte des Territorium, der oberste 

Theil der Kohlenbildung mit den drei hängendsten Flötzen. Die Zahl 

der bauwürdigen Flötze bei der Colonie (Eigenthum der k. k. Do- 

naudampfsch.-Gesellsch.) beträgt 24 bis 25. Zwanzig haben eine 

durchschnittliche Mächtigkeit von 0,5 bis 1,5 m; fünf messen 2—3 m. 

Ein Flötz (das Unerreicht stellenweise eine Mächtigkeit bis zu 12 m. Bei 

geringerer Mächtigkeit als 0,3 m gelten die Flötze für unbauwürdig. 

Die Kohle lagert zwischen Sandsteinen und Schiefern, welche zu¬ 

weilen eine sehr grosse Menge von Pflanzenabdrücken enthalten; 
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dieselben wurden von Böckh gesammelt und von Stur bestimmt; 

unter ihnen: Calamites liasinus Stur, Equisetites Ungeri Ett., Gla- 

tkropteris Münsteriana Schenk, Dictyophyllum Nilsoni Goepp., Pte- 

rophyllum Andraei Stur und viele andere. Die Verbreitung der 

Pflanzen in den einzelnen Etagen des Kohlengebirges ist bisher nur 

sehr unvollkommen bekannt. — Von der Colonie begaben wir uns 

nach Vasas und bis an den Fuss des in sanfter Wölbung über einer 

annähernd kreisförmigen Basis von ca. 1500 m Durchmesser sich 

erhebenden Nagy-Köves, einer Kuppe von Eruptivgestein, welche 

die kohlenführende Formation abschneidet. Das Gestein des N. Kö- 

ves wurde bisher bald zu den Phonolithen, bald zu den „Tra- 

chyt-Doleriten“ gezählt. Nach einem mir vorliegenden Stücke, wel¬ 

ches ich der Güte des Herrn Maass verdanke, kann ich indess 

keiner dieser beiden Ansichten zustimmen, glaube vielmehr, dass 

wir es am Köves mit Teschenit zu thun haben, jenem merkwürdigen 

Gesteine, dessen genauere Kenntniss wir Tschermak verdanken. 

Das Kövesgestein besteht vorherrschend aus einem feinkörnigen 

Gemenge eines weissen Minerals, Plagioklas, und eines noch 

nicht bestimmten gelblichgrauen (Nephelin?) In diesem Aggregat 

liegen nun sehr zahlreiche bis 1 mm lange schwarze zierliche Kry- 

ställchen von Augit, bemerkenswerth durch den sehr lebhaften Glanz 

ihrer Flächen. Sehr kleine Körnchen von Magnetit fehlen nicht. Die 

mikrosk. Betrachtung lehrt, dass das Gestein trotz der glänzenden 

Oberfläche der Augitkryställchen bereits sehr verändert ist. Auch 

die Streifung der Plagioklase ist gleichsam nur durch einen Schleier 

sichtbar. Eigenthümlich sind gewisse lichtere Partien des Gesteins 

(1—2 cm gross), welche sich bei genauerer Betrachtung als drusen¬ 

ähnliche Gebilde erweisen, obgleich sie allmälig in das normale Ge¬ 

steinsaggregat übergehen. In diesen Räumen ist ein zeolithisches 

Mineral ausgebildet, welches Analcim zu sein scheint. In viel ge¬ 

ringerer Menge sind kleine strahlige Partien von Natrolith (?) vor¬ 

handen. Salzsäure bewirkt nirgendwo auf der Gesteinsfläche ein 

Aufbrausen. Bei einem Vergleiche des Kövesgesteins mit demjenigen 

von Boguschowitz unweit Teschen bleibt kaum ein Zweifel an der 

wesentlichen Identität beider Vorkommnisse übrig. Möchte diese 

Andeutung eine genauere Untersuchung der Eruptivgesteine des 

Fünfkirchener Kohlengebirges durch die ungarischen Geologen ver¬ 

anlassen. — Von grossem geologischem Interesse ist der District 

von Vasas, weil dort die flötzführenden Schichten von einem Gestein 

durchbrochen werden, welches in Berührung mit der Kohle dieselbe 

in eine koksähnliche Masse umgewandelt hat. Auch von diesem 

Vorkommen verdanke ich Herrn M a a s s eine Reihe lehrreicher Zeich¬ 

nungen und Mittheilungen, von vielen Gesteins- und Kohlenproben 

begleitet. Der petrographischen Bestimmung des in den kohlenfüh¬ 

renden Schichten des Vasaser Gebiets auftretenden Erruptivgesteins 
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stellen sich bei der weit vorgeschrittenen Zersetzung desselben nicht 

geringe Schwierigkeiten entgegen. Die Farbe ist lichtbräunlich 

oder lichtgrau. Kohlensaurer Kalk imprägnirt die Gesteinsmasse 

in dem Maasse, dass sie an jedem Punkte bei Benetzung mit Säure 

aufbraust. Sehr gewöhnlich ist eine variolithische Struktur. Auf 

dem Bruche erscheinen zahlreiche, nicht selten dicht gedrängte, 

kleine (1/2 bis höchstens 2 mm) Kugeln, zugleich mit rundlichen 

Vertiefungen, welche von den Eindrücken solcher Kugeln herrühren. 

Die Sphäroide bestehen aus blättrigem Kalkspath und ähneln in 

dieser Hinsicht also den Kalkspathkörnern der Blattersteine. Nicht 

selten ist das Innere der Kugeln hohl, in diesem Falle zeigt sich 

die innere Wandung mit zierlichen tafelförmigen Kalkspathkryställ- 

chen bekleidet. Mit der Lupe sieht man spärliche 1 bis 2 mm 

grosse Quarzkörner. U. d. M. erkannte ich als vorherrschenden Ge¬ 

mengtheil des Gesteins aus den kohlenführenden Schichten von Vasas 4 

einen Plagioklas, Magnetit, sowie eine chloritische Substanz, von 

welcher ich nicht zu entscheiden wage, aus welchem primären Mine¬ 

ral sie entstanden ist. Feine Apatit-Nädelchen sind in nicht ge¬ 

ringer Menge vorhanden. Ausserdem nimmt in dem jetzigen weit 

vorgeschrittenen Zersetzungszustand des Gesteins Kalkspath wesent¬ 

lich Antheil au der Zusammensetzung. Kalkspath bildet theils jene 

oben erwähnten Kugeln (sie ganz erfüllend oder eine centrale krystall- 

bedeckte Höhlung freilassend), theils dringt er überall in das Ge¬ 

steinsaggregat selbst ein. Auf dies seltsame Gestein bezieht sich 

vielleicht die Erwähnung phonolithischer Gesteine bei Vasas (s. Die 

Kohlenflötze etc. von v. Ilantken, 1878). Indess ist ausser der 

lichten, an die verwitterte Oberfläche der Plionolithe erinnernden 

Farbe kaum eine Aehnliclikeit zu entdecken. Der hohe Kalkgehalt, 

das Vorherrschen des Plagioklas möchten es eher rechtfertigen, das 

Vasaser Gestein als durch weit vorgeschrittene Umwandlung aus 

einem Diabas abzuleiten. Die Lagerung dieses Eruptivgesteins, wie 

sie in den Gruben zu beobachten, stellt sich scheinbar in zweifacher 

Weise dar, theils konkordant den Schichten eingelagert, theils mit 

den deutlichsten Merkmalen einer intrusiven Natur. Das Erstere 

wurde im Wasserstollen von Vasas wahrgenommen, welcher 378 m 

lang, die noch zum unteren Lias gehörigen, hangenden flötzleeren 

Schichten durchschneidet. Auf einer Strecke von 179 m durchfuhr 

man drei Lager des Eruptivgesteins (2,8, 1,9 und 3,8 m mächtig), welche 

mit Mergel und Gryphäen-führenden Kalkschichten wechseln (s. a. 

a. 0. S. 123). Von der gleichen konkordanten Einlagerung gibt auch 

die Darstellung Fig. 1 ein Beispiel. Die folgenden Bilder Fig. 2 — 6, 

streng naturgetreu gezeichnet, gewähren eine deutliche Anschauung 

des abnormen Verbandes zwischen dem Eruptivgestein und den 

kohlenführenden Schichten und zwar sind die hier dargestellten Punkte 

von um so höherem Interesse, als sie uns die Kohle in unmittelbarer 

Berührung mit dem Eruptivgesteine zeigen. 
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Fig. 1. Fig. 2. Fig. 3. 

tz Nr. 6 südlich in 136,8 m 
Intfernung vom Liegend- 

Querschlag. 

Fig. 4. 

z Nr. 8 nördlich in 49,7 m 
itfornung vom Hangend- 

Querschlag. 

Flötz Nr. 6 südlich in 142,6 m 
Entfernung vom Liegend- 

Querschlag. 

Flötz Nr. 8 nördlich in 54,8 m 
Entfernung vom Hangend- 

Querschlag. 

Fig. 5. Fig. 6. 

Flötz Nr. 8 nördlich in 15,8 m 
Entfernung vom Hangend- 

Querschlag. 

Flötz Nr. 10 nördlich in 28,5 m 
Entfernung vom Hangend- 

Querschlag. 

Kohle. Natürlicher Koks. Eruptivgestein. Thoneisenstein. Schiefer. 

Als herrschende Regel bewährt sich, dass die Kohle im Con- 

takt. des Eruptivgesteins in eine koksähnliche Masse (natürlicher 

Koks) umgeändert ist, eine Modification der Kohle, welche sonst im 

l ganzen Fünfkirchener Territorium nicht vorkommt und ausschliess¬ 

lich auf solche Contaktpunkte beschränkt ist. Auch die stängliche 

Absonderung des Koks findet sich zuweilen sehr schön, während 

sie bei der Fünfkirchener Kohle sonst nirgend beobachtet wird. 

Mehrere grosse (bis 0,3 m) Stücke, welche das Univers.-Museum 

der Güte des Hrn. Maass verdankt, zeigen die angedeuteten That- 

sachen auf das Deutlichste; — so namentlich die koksähnliche Be¬ 

schaffenheit der Kohle im Contakt und den Uebergang in ihren nor¬ 

malen Zustand in der Entfernung von 5 bis 10 cm von der Grenze. 

Von lebhaftestem Interesse für die hier zur Sprache kommenden * 

Thatsachen erfüllt, hat Hr. Maass drei von ihm mit besonderer 

Rücksicht auf die Verkokung ausgewählte Proben im Laboratorium 

der k. k. Donau-Dampfschifffahrts-Gesellschaft analysiren lassen. A 

ist gewöhnliche Kohle, ausserhalb des Bereichs des Eruptivgesteins. 

B theilweise veränderte Kohle in ca. 0,3 m. Entfernung vom Erup¬ 

tivgestein genommen. C ganz veränderte Kohle (natürlicher Koks) 

in unmittelbarer Berührung mit dem eruptiven Gestein. 
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Asche 

I II Mittel Schwefel Koks Bitumen 

A 8,18 % 8,39 °/0 8,29 °/0 2,074 °/0 79,7 o/o 20,3 o/0 

B 9,68 9,78 9,73 1,112 87,8 12,2 

C 45,98 45,95 45,96 0,151 95,3 4,7 

Der Mittheilung dieser schätzenswerthen Ergebnisse fügt Hr. 

Maass noch Folgendes hinzu: »Bei der Verbrennung im geschlosse¬ 

nen Tiegel zeigte die Probe A eine lange, massig leuchtende und 

russende Flamme, dabei fiel ein stark blähender, schöner und leichter 

Koks. B gab eine kurze, intensiv leuchtende, nicht russende Flamme, 

wobei die Kohle weder kokte, noch sinterte, sondern sich wie Sand¬ 

kohle verhielt. C zeigte keine Flammenbildung, auch blieb die Kohle 

(ohne zu koken oder zu sintern) vollständig unverändert. Unter 

»Bitumen« sind in Obigem sämmtliche beim Glühen entweichenden, 

flüchtigen Bestandteile verstanden, daher Koks4-Bitumen = 100. 

Die Analysen im Verein mit dem veränderten Ansehen und der 

stängeligen Beschaffenheit der Kohle lassen wohl nicht leicht einen 

Zweifel an der erlittenen plutonischen Einwirkung übrig. Selbst 

wenn ein erheblich höherer Bitumengehalt im »natürlichen Koks« 

gefunden worden wäre, würde dies meines Erachtens auch noch 

nicht gegen die Verkokung sprechen, weil man eine so vollkommene 

Verkokung wie bei dem Koksbetrieb, von der Einwirkung der Erup¬ 

tivgesteine doch nicht erwarten darf, und es mir auch nicht ausge¬ 

schlossen erscheint, dass der »natürliche Koks« später wieder bitu¬ 

minöse Bestandteile aus den umgebenden Kohlenlagern aufgenommen 

haben könne. Dasselbe gilt von der Abnahme des Schwefelgehalts. 

Die Zunahme des Aschengehalts bei C ist bedeutender’ als die Rech¬ 

nung ergibt, falls man es hier mit nichts Anderem als einer mehr 

oder weniger durchgeführten Verkokung zu tun hätte, und voraus¬ 

gesetzt, dass das Kohlenflötz an den drei Punkten, wo die Proben 

entnommen sind, vor der Eruption von ganz gleicher Zusammen¬ 

setzung gewesen wäre. Indess lässt sich der höhere Aschengehalt 

unschwer dadurch erklären, dass in den (je garer, desto poröseren) 

Koks später durch die Tagewasser erdige Bestandteile hineingeführt 

wurden, welche jetzt gleichfalls als »Asche« erscheinen«. -— Was 

das zweifache Verhaltendes Eruptivgesteins gegen die kohlenführenden 

Schichten betrifft, teils gleichsinnig eingeschaltet, teils intrusiv, 

so macht Hr. Maass mit Recht darauf aufmerksam, dass ein Gleiches 

* auch bei den Porphyren des Waldenburger Steinkohlengebiets u. s. w. 

zu beobachten ist und sich leicht unter der Voraussetzung erklärt, 

»dass das emporgedrückte feuerflüssige Gestein den bequemsten 

Wegen folgte und diese sich zwischen den sedimentären Schichten 

auf den Schichtungsflächen oder in der noch lockeren Kohlenmasse 

darboten.« — Recht merkwürdig sind die im Fünfkirchener Gebiet 
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vorkommenden »Kugel kohlen >. Es sind kugelige oder ellipsoidische 

Kohlen (5 bis 20 cm im Durchmesser), ein wohl mit Flötzstörungen 

zusammenhängendes, doch nicht genügend erklärtes Vorkommniss. 

Merkwürdig ist es, dass diese innerhalb der Kohlenflötze liegende 

Kugelkohle sich von der sie umgebenden Kohle durch ihre vorzügliche 

Qualität unterscheidet; auch zeigt sie nicht immer concentrisch scha- 

hge Absonderung, sondern zuweilen eine parallele ebene Schichtung.« 

Die Betrachtung der Contaktstücke zwischen Kohle und Eruptiv¬ 
gestein lehrt, dass beide so heterogene Substanzen zuweilen sehr 
innig mit einander gemengt und gleichsam verflochten sind. — 

Apophysen des Eruptivgesteins dringen in die Kohle, und umgekehrt, 
es erfüllt Kohle, theils für sich, theils mit Kalkspath, Klüfte, welche 
von der Contaktfläche in das Gestein sich hineinziehen. Dabei bildet 
zuweilen Kohle gleichsam die Salbänder jener Klüfte, welche im 

Innern aus weissem Kalkspath bestehen. Zuweilen liegen grössere 
und kleinere (bis herab zu 1 mm Grösse) Kohlenstücke im Eruptiv¬ 
gestein, welches nahe der Grenze auch wohl ein gemengtes Conglo- 
merat darstellt. Losgetrennte Stücke des Eruptivgesteins, in der 
Kohle liegend, sind gleichfalls nicht selten zu beobachten. In unmittel¬ 
barer Nähe der Kohle ist das Gestein zuweilen sehr reichlich mit 
Eisenkies imprägnirt. 

Seitdem die k. k. Donau-Dampfschifff.-Ges. Haupteigenthümerin 

des Fünfkirchener Kohlenterrains geworden, d. h. im Laufe der letzten 

3 Jahrzehnte, weist die Produktion eine fast stetige Zunahme auf. 

Das Eigenthum der Gesellschaft umfasste Ende 1877 14% Q.-km, wozu 

noch fast 3 Q.-km gepachteter Grubenmaasse hinzukommen. Als Be¬ 

sitzer sind ferner zu nennen: die k. Freistadt Fünfkirchen, die Kathe¬ 

drale, das Bisthum, endlich die Gewerkschaft Victoria, deren Ge- 

sammtbesitz im Fünfkirchener Kohlengebiet indess nur von sehr ge¬ 

ringer Ausdehnung ist. — Die Fünfkirchener Kohle ist mürbe und zer¬ 

fällt bei der Gewinnung zum grösseren Theil in kleine Bruchstücke. 

Man erhält bei dem gewöhnlichen Abbau nur 1 pCt. Stückkohle 

(von Kopfgrösse und mehr),. 20 p. C. Grobkohle (von 20 mm und 

darüber), 70 pCt. Staubkohle (unter 20 mm). Die Fünfk. Kohle liefert 

82 pCt. Koks, die Szabolcser 77 pCt. Der Aschengehalt schwankt 

zwischen 6 und 24 pCt. Die Kohlenproduktion im Fünfk. Gebiet 

betrug 187G 3417 Tonnen, davon entfielen 2094 T. auf die D. D.-Ge- 

sellsch. 1877 war die Produktion der Gesellsch. 3665 T., 1878 unge¬ 

fähr 4000 T. gegen 1161 T. im J. 1860. Um die Staubkohle best¬ 

möglichst zu verwerthen, hat die Gesellsch. eine Briquette-Fabrikation 

eingerichtet. Die Kohle wird zu diesem Zweck mit 6 pCt. Pech 

gemischt, mit überhitztem Dampf erwärmt und gepresst. 1877 wurden 

1) s. Zincken in Berg- und Hüttenmänn. Zeitung v. Kerl 
und Wimmer Nr. 32, Jahrg. 1877, S. 272. 

Sitzungsber. d. niederrhein. Gesellsch. in Bonn. 1879. q 
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200 T. Briquettes dargestellt. Die Zahl der von der Gesellschaft beschäf¬ 

tigten Arbeiter belief sich 1878 auf etwa 2000. 
Da die Reise von Fünfkirchen über Villany nach Eszeg in dei 

Nacht zurückgelegt wurde, so entging der Horsanyer Berg bei Vil¬ 

lany, an dessen O-Fuss die Bahn hinführt, sowie der kleine, meik- 

würdige Hügel Beremend der Wahrnehmung. Eszeg, eigentlich eine 

Reihe von drei Städten nebst der Festung, liegt auf einer neogenen, 

sehr wenig über der Drau (hier etwa 300 m breit) erhabenen Ter 

rasse. Auf der gegenüberliegenden nördlichen Seite des Flusses 

dehnen sich weite Sümpfe aus, in denen die todten Hinterwasser von 

Drau und Donau sich verbinden. Die Ufer der Drau von Eszeg bis 

zu ihrer Mündung beim sog. Draueck (Spiegel der Drau hier ca. 85 m 

üb. M.) sind zum grossen Theil sumpfig. Der vielfach zertheilte 

Strom umschliesst waldige Inseln. Schwärme von Wasservögeln be¬ 

leben diese Fluss- und Sumpfwelt. Südlich des Drauecks erhebt sich 

eine flache Neogenterrasse, welche die Donau zwingt, im rechten Winkel 

umbiegend zunächst noch (IV2 Ml. weit) die Richtung der Drau 

beizubehalten. Während das linke Ufer flacher Alluvialboden, ist 

das rechte etwa 30 bis 40 m hoch. Bei Draueck stieg man auf das 

grosse Donauschiff über. Bei Erdöd, wo die AlfÖldbahn mittelst Tra¬ 

jekts die Donau überschreitet, erhebt sich ein ruinengekrönter Hügel 

aus lössähnlicher Masse bestehend. Unfern Dalya nimmt der Strom 

wieder (bis Vukovar) eine S-Richtung an; das rechte Ufer zeigt senk¬ 

recht abbrechende, gelbliche, 8 bis 10 m. h. Lösswände (bei Vukovar 

bis 20 m) und so bleibt stets, bis Belgrad und weiter, das rechte Ufer 

hoch, das linke flach. Die Dörfer und Städte (fast ausschliesslich 

serbischer Nationalität) auf den Stromterrassen oder in Erosions¬ 

senkungen liegend, haben meist ein freundliches Ansehen. Weithin 

glänzende, mit Weissblech gedeckte Kirchen, viele Bäume zwischen 

den einzeln stehenden Häusern. Zur Rechten folgt Scharengrad 

mit den Trümmern einer Festung, dann Illok, gleichfalls mit krene- 

lirten Mauern. Gegenüber am flachen 1. Ufer der grosse Flecken 

Palanka. Nun gewinnt die Fahrt ein noch höheres Interesse, da 

gegen OSO das Vrdniker Gebirge oder die Frusca Gora (auch 

Peterwardeiner oder Syrmisches Gebirge genannt) sichtbar wird. 

Dies Gebirge (von O—W 5 bis 6 Ml. lang, 1V2 Ml. breit) erstreckt 

■sich aus der Gegend von Karlowitz bis unfern Illok und verdient 

als ein vermittelndes Glied zwischen den kroatischen und westslavo- 

nisclien Gebirgen einerseits und dem Banat andrerseits grosse Be¬ 

achtung. Die Formen des Gebirges sind im Allgemeinen flachgewölbte, 

langgestreckte Rücken. Der Absturz gegen die Donau ist ziemlich 

steil, während die Abdachung gegen S nur ganz allmälig erfolgen 

soll. Die mittlere Gipfelhöhe wird zu etwa 330 m angenommen, 

während der höchste Punkt (der Csemi Csott bei dem Kloster Vrd- 

nik am südlichen Bergabhang) 290° (550 m) misst. Bei Banostor 
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Unmittif 6in AnbHCk d6S nördlichen Gebirgsabhanges. 
mittelbar am Strome steigen etwa 30 bis 35 m hohe, mit zer- 

streutem Buschwerk bestandene Lösshügel empor, welche den Ab- 

ang emer gegen das Gebirge sich erstreckenden, rebenbepflanzten 
(der beste Wein des Gebirgs ist der Salaxia) Terrasse bezeichnen 

lieber dieser vorgelagerten, von Thälern vielfach durchschnitte^ 

nen Terrasse steigen (hier bis etwa 275 m über der Donau) wal¬ 

dige Berge empor. - Um die geologische Kenntniss der Frusca Gora 

1 aSIC,hQ„BerSrath Hein>'- Wolf verdient (s. Jahrb. k. k. geo- 

Wt und 62; Verhandl. S. 158 -160). Diese Untersuchung 
I hegt vorzugsweise der v. Hauerschen Uebersichtskarte zu Grunde 

t ' f , spater besuchte Prof. A. Koch, damals in Ofen, jetzt 
m Klausenburg, wiederholt das Gebirge und legte die Ergebnisse 

t lsTSU rtUng ?,Z?«UmZen “ieder(Jahrb' k' k- geol. E. A. 
T '. ’ und 187ß S- 1—48>- Ferner verdanken wir Dr. 0 

fib^TV ^ ZUr Ge°l0gie d6r Frusca Gora in Syrmfen. 
Bilduit d DrTrren üntersucbun£en ™folge wird die älteste 

( Kalkbänk r Thonglimmerschiefer, Thonschiefer mit eingelagerten 
| Kalkbanken (and Spuren von Rotheisensteinlagern) vertreten. Diese 

chichten bilden nach Koch (welcher das Gebirge von Cerevic im 

N b!s Gergurevce im S. überschritt) ein O-W streichendes, antikli- 

ales Gewo be; sie erstrecken sich als herrschende Bildung vom westl. 

[ bls zum ostk Ende des Gebirges. Auf den Schiefern ruhen weisse 
| grobe quarzitische Sandsteine, nach oben hin in feinkörnige Sandsteine 

u erge en . v. Hauer rechnet diese, vorzugsweise am nördlichen Ge- 

' hange sehr verbreiteten Schichten zur Steinkohlenformation, »da silu- 

rische oder devonische Grauwackengesteine in den Inselgebirgen des 

r Donaubeckens sowie in den SO-Alpen und in den Banater-Gebirgen 

| bisher nicht nachgewiesen sind«. Auf diesen Sandsteinen ruhen 

( wieder dunkle Thonschiefer und glimmerige Sandsteine (mit Spuren 

Nach d T* gIei0llfa"S a'S Carb°üisch betrachtet -»den. 
Nach der Auffassung von A. Koch würden indess die Sandsteine, 

I Conglomerate und die zugehörigen Sehieferthone und schiefrigen 

Mergel viel junger sein und den Gosau-Schichten (obere Kreide) ange- 

vo7t i nF“ tremn aIS UnSgestveckte Züge (das Ausgehende 
agern) ivingabbro und Serpentin hervor, deren Tuffe voll¬ 

kommen konkordant zwischen den Kreideschichten ruhen, wie es 

,°C^ “ d6m lehrreichen Profil entlang des Cerevitzer Thaies 
von t ei onau gegen S. bis auf den Gebirgskamm beschreibt. Durch 

eine sorgsame Untersuchung wies Koch ferner nach, dass der Serpen- 
in er Frusca Gora sowie des Peterwardeiner Schlossbergs ein in 

Umwandlung begriffenes Olivin-Enstatit-Gestein (Lherzolith) ist. Bei 

Vrdnik entdeckte der um die geolog. Kenntniss Ungarn-Siebenbür- 

ens sehr verdiente Forscher auch eigentlichen Gabbro, bestehend 

ms Labrador und Diallag; ein nicht geringeres Interesse verdient 
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die Auffindung eines ausgezeichneten »doleritischen Phonoliths« unfern , 

Rakovacz (s. A. Koch a. a. 0. 1876 S. 38 46). 
Wie bei den andern Inselgebirgen der südungarischen Ebene 

legt sich auch um den Fuss der Frusca Gora ein Saum von Tertiär¬ 

schichten, worüber wir gleichfalls Hm. A. Koch eingehende Mit¬ 

theilungen verdanken. Die Reihe der tertiären Bildungen beginnt 

mit den Sotzka-Schichten, welche Braunkohlenflötze einschliessen. 

Zahlreiche Pflanzenabdrücke, welche sich in diesen Schichten finden, 

lassen keinen Zweifel an der Zugehörigkeit zum Vorkommen von 

Sotzka in Steiermark. Es folgen Leithakalk und -mergel; beide Ab¬ 

theilungen sind reich an bezeichnenden Versteinerungen. Auf dieser 

marinen Bildung ruhen brackische und Süsswassergebilde, Conge- 

rienmergel (als Material für die Cementfabrikation gewonnen), Con- 

gerientegel und Sande. Als jüngste Bildung erscheint eine oft sehr 

mächtige Lössdecke. — Unfern Cerevid, am Ausgang einer schönen 

Thalmulde, die sich vom waldigen Gebirge herabzieht, lagen am 

Stromufer aufgehäuft grosse Mengen von weissen Pflastersteinen, 

wahrscheinlich den quarzitischen Schichten entstammend. Etwas 

weiter bei dem Dorf und Kloster Beocin wurden am Gehänge Cement- 

gruben, in Congerienmergel angelegt, sichtbar. Die beiden Fabriken, 

welche das Material verarbeiten, liegen nahe dabei. Bald wird Ka- 

menitz erreicht, anmuthig gelegen am baumreichen Gelände. Nun 

wendet sich der Strom gegen N und der Festungsberg von Peter¬ 

wardein tritt hervor, während auf dem gegenüberliegenden linken 

Ufer Neusatz (Mittelpunkt des serbischen nationalen Strebens in Un¬ 

garn) sichtbar wird. Der Peterwardeiner Festungsberg, 49 m über 

der Donau (deren Spiegel hier ca. 80 m h.) sich erhebend besteht aus 

Serpentin (hervorgegangen aus Enstatit- und Olivin-führendem Gabbro 5 

s. A. Koch, J. g. R. 1876 S. 23-30). Vom Schiffe aus erkennt 

man an den jähen, durch Kunst abgeschrägten Felswänden des mit 

kolossalen Festungswerken bedeckten Berges Gänge eines lichtem 

Gesteins. Die Donau besitzt hier eine Breite von 250 bis 260 m. 

Unterhalb Neusatz bildet der Strom eine flache, etwas sumpfige Insel 

von nahe kreisförmiger Gestalt (Durchmesser etwas mehr als x/2 Ml.); 

es ist die sog. Kriegsinsel. Der Strom wendet sich gegen SO auf 

Belgrad zu. Die Stadt Karlowitz (eine etwas unterhalb der Stadt am 

Berge liegende Kuppelkirche »Maria-Fried« erinnert an den Friedens¬ 

schluss 1699), sehr schön am baumreichen, rebenbedeckten O-Abhang 

der Frusca Gora erhöht, Sitz eines griech.-Orient. Patriarchen, wurde 

bei sinkendem Abend passirt. Die letzten niedern Ausläufer der 

Frusca Gora begleiten noch weithin den Strom, etwa 100 m seinen 

Spiegel überragend. Spät am Abend lagen die Lichter von Slanka- 
ment vor uns, wo unter der Lössdecke die Tertiärschichten in gleicher 

Folge wie am Fusse der Frusca Gora hervortreten. Gegenüber wälzt 

die^Theiss ihre trüben Fiuthen in die Donau. Meilenweit dehnt 
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sich gegen N und 0 das Ueberschwemmungsgebiet. Der erste etwas 

höher liegende Punkt an der Theiss ist Titel, am SO-Rande des 

»Titler Plateau«, einem rings von niederem Alluvialboden der Theiss 

umgebenen Reste (ca. lx/4 Q.-Ml. gross, 100 bis 133 m hoch) der Löss¬ 

decke. Als der Morgen anbrach, waren wir in Basiasch, dem End- 

jrnnkte der k. k. priv. österr. Staatsbahn. Basiasch bezeichnet den 

südöstlichen tiefsten Punkt der grossen Ungar. Ebene und ist dess- 

halb von grossem geograph. Interesse. Hier beginnen die Vorhöhen 

ater Gebirge an den Strom heranzutreten und auch die ser¬ 

bischen Berge, nach der Unterbrechung des breiten Morawathals, 

nähern sich wieder der Donau, bis unfern Coronini, 4 Ml. unterhalb 

Basiasch die Donau auf den vereinigten serbisch-banater Gebirgszug 

trifft und durch denselben im Laufe der Zeiten sich einen Weg 

öffnete. Basiasch (wesentlich nur aus den Bahnhofsgebäuden be¬ 

stehend) liegt auf schmalem Ufersaum zwischen dem Strome und 

niedern, steilen, unschönen Hügeln von Glimmerschiefer, welche sich 

von hier donauabwärts bis Moldowa und gegen NO bis Szaszka er- 

sti ecken. Die Landschaft ist trotz des mächtigen Stroms ziemlich 

reizlos, nur wenig kultivirt; namentlich zeigt die serbische Seite 

ein etwas ödes Gepräge. Westlich von Basiasch, jenseits des Karas- 

Flusses beginnt die berüchtigte BanaterWüste, eine mehrere Q.-Ml. aus¬ 

gedehnte Fläche offenen Flugsandes. Kaum 21/2 Ml.NNW von Basiasch, 

bei Jassenowa, zweigt die Banater Bahn von der Hauptlinie ab und bot 

mir (1875) eine erwünschte Gelegenheit, um Orawitza zu erreichen 

und von dort aus einige der mineralogisch interessantesten Punkte des 

Banater Montandistrikts zu besuchen. Die Bahn führt zunächst 

gegen NO in dem breiten flachen Thal des Karas-Flusses aufwärts, 

läuft dann gegen 0 angesichts des stattlichen, mit domförmigen 

Gipfeln gekrönten westlichen Banater Gebirgszuges über die allmälig 

sich hebende Fläche hin. Der Anstieg zum Banater Montandistrikt 

gewährt für den aus den meergleichen ungarischen Ebenen Kommen¬ 

den einen ebenso überraschenden wie erfreulichen Eindruck. Gegen 

N begrenzen die Werschitzer Gneisshöhen, ein mehrere Q.-Ml. aus¬ 

gedehntes, sehr sanftes Berggewölbe, den Horizont, es ist einer der 

rebenreichsten Distrikte der gesammten Monarchie. Vom Banat im 

weitern Sinne, d. h. dem Lande zwischen Maros, Theiss, Donau und 

der rumänisch-siebenbürgischen Grenze unterscheidet man in engerm 

Sinn das Banater Gebirgsland, umfassend die beiden Comitate Krasso 

und Söreny. In dieser engeren Umgrenzung besitzt das Land eine 

Länge (N—S) von etwa 24, eine Breite von nahe 12 Ml. Es ist, mit 

Ausnahme einiger Thalebenen von geringer Ausdehnung, durchaus 

gebirgig. Das Streichen des sehr breite mächtige Rücken darstellen¬ 

den Gebirges istNNO-SSW; einige der höchsten Gipfel sind: die Pojana 

(»Bergwiese«) Ruszka 1362 m h., 4x/3 Ml. NO von Karansebes; Muntje 

Mik 1807 m, 3 Ml. OSO von K. sebes; Muntje Sarko 2179 m, 5 Ml. 
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SO von K. sebes; Muntje Guga 2293 m auf dem Triplex Confmium: 

Rumänien, Siebenbürgen, Banat; Totodia mare 1990m, 7V2M1. N gegen 

0 von Orschowa; Boldoven 1805 m lJ/a Ml. S vom vor. (Diese Gipfel ge¬ 

hören sämmtlichdem östlichen Grenzgebirge des Banats an.) Vului Seme- 

nik 1455 m, 33/4 Ml. S gegen W von Karansebes; PiatraNedaj 1439 m, l3/4 

Ml.NO vonSteierdorf; Sviniacia 1235 m, 33/4 Ml. NW von Orschowa. Die 

letztgenannten Berge liegen westl. des grossen Thalzugs Temes-Tscherna, 

durchweichen das Grenzgebirge von dem eigentlichen inner-banater Ge- 

birgsstock geschieden wird. Letzteres erhält seine Gliederung vor¬ 

zugsweise durch folgende Thäler: das der Nera (über 13 Ml. lang), 

welche am Semenik entspringend, zunächst gegen S, dann gegen 

SW endlich gegen W fliesst, im Allgemeinen also einen der Donau 

grade entgegengesetzten Lauf besitzt. Der wichtigste Theil des 

Nerathals, zugleich auch eine der bedeutsamsten Erscheinungen im 

Relief des Banats ist die Almasch, eine grosse beckenartige, mit Tertiär¬ 

bildungen erfüllte Weitung (bei Bosovics ca. 260 m h.) »ein frucht¬ 

bares, wohlbevölkertes, grosses Thalbecken, welches einer Oase 

gleich, inmitten der rauhen Berge gelegen, seine ehemalige Natur 

als tertiärer Binnensee nicht verläugnen kann und einer künftigen 

Industrie die Schätze reicher Braunkohlenflötze öffnen wird« (J. Ku- 

dernatsch, J. g. R. 1855 S. 219). Das zweite grosse Thal ist das 

des Karasflusses, welcher bei der Piatra Nedaj entsprungen, einen 

südwestl. Lauf nimmt. Dieser Fluss theilt den eigentlichen Banater 

Montandistrikt in eine nördliche (Bokschan, Morawitza, Dognacska, Re- 

schitza) und eine südliche Hälfte (Anina-Steierdorf, Orawitza, Csiklowa, 

Szaszka, Neu-Moldowa). Es folgt gegen N das Thal der Berzava, am 

Semenik entspringend, in ihrem auf das Gebirge entfallenden Lauf 

gegenWNW fliessend, Reschitza und Bokschan bespülend; — endlich 

das Thal des Poganis, 2 bis 2% Ml. nördlich der Berzava, dieser 

ungefähr parallel ziehend. Die beiden letztgenannten Flüsse gehen 

zur Temes, breiten sich aber wie diese bei ihrem Eintritt in die 

Ebene in Sümpfen aus, welche bisher nur zum Theil durch Cana- 

lisirung bewältigt werden konnten. Als fundamentale und zugleich 

herrschende Gebirgsart erscheint im Banat der Gneiss, welcher, bei 

Karansebes im N und auf der rechten Seite des Berzava-Flusses be¬ 

ginnend, bis zur Donau und über dieselbe weg nach Serbien zieht, 

sowie in O-W-Richtung von der ungar. Tiefebene resp. den Tertiär¬ 

hügeln bis zur rumän.-siebenbürg. Grenze und weit darüber hinaus 

zu verfolgen ist. Das allgemeine Streichen ist nach Kudernatsch 

SW—NO. Diesem um die Kenntniss des Banats verdienten Geo¬ 

logen zufolge sind die Strafen des Gneiss in mächtige Falten gelegt 

und bilden namentlich in der Almasch eine Mulde, da bei Bania NW-, 

bei Bosovics SO-Fallen stattfindet. Kudernatsch macht zufolge 

seiner Beobachtungen über den Gneiss des Karasthals und dessen Be¬ 

ziehungen zum Granit die sehr zutreffende Bemerkung (1855), dass 
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die Schichtung des Gneiss sich unabhängig vom Granit erweise 

und die Stellung der Gneissstraten in dem ganzen grossen Banater 

Territorium durch frühere (als die Graniteruption) und allgemeinere 

Ursachen hervorgerufen worden sei. Uebergänge in Glimmer- und 

Hornblendeschiefer sind nicht ungewöhnlich. Im Grundgebirge er¬ 

scheinen nun, vorherrschend in Zügen, die von SSW—NNO gerichtet sind, 

sowohl sedimentäre, als eruptive Gebilde. Die Sedimentärformationen 

lagern in zwei grossen Zonen, von denen die westliche am Berzava- 

Fluss, die östliche etwa 3 Ml. SO vonKaransebes im Grenzgebiet beginnt. 

Die erstere wird von der Donau durchbrochen zwischen Alt-Moldowa 

und Ljubkova; die östliche Zone, welche sich in mehrere Züge zer¬ 

schlagt, erreicht den Strom auf der Strecke von Berszaszka bis Svi- 

mtza. Beule setzen nach Serbien fort. Die durch bezeichnende Ver¬ 

steinerungen im Banate bisher nachgewiesenen Formationen sind 

die folgenden: das Steinkohlengebirge zu Eibenthal -Ujbanya im 

südl. Theil der östl. Sedimentärzone, nahe der Südkrümmung der 

Donau; zu Szekul, im Quellgebiet der Berzava, dem östlichen Rande 

der westl. Zone angehörig, 1 Ml. SO von Reschitza; zu Lupak-Kloko- 

dics und Gerlistye, im Gebiet des Karas, nahe dem NW-Rande der 

westl. Zone, endlich bei Zagradia, zwischen Steierdorf und Bosovics 

im Neiathal. Die betreffenden, durch carbonische Pflanzenreste cha- 

raktei isirten Schichten sind mehr weniger Glimmer führende, braune 

oder schwarze Schieferthone. — Die Dyas (durch rothe Sandsteine 

und Conglomerate repräsentirt) tritt auf im Grenzgebirge gegen 

Rumänien, in einem schmalen etwa 4 Ml. langen Streifen, der von 

Eibenthal gegen N streicht; in einer kleineren Partie, welche den 

Sviniacia-Gipfel zusammensetzt. In ansehnlicher Verbreitung finden 

sich diese Sandsteine im westlichen Sedimentzuge, unmittelbar auf 

dem Gneiss lagernd, wenn nicht etwa Kohlenschiefer vorhanden ist. 

Ausgezeichnet und mächtig entwickelt ist der rothe Sandstein in der 

Aufbruchswelle von Steierdorf-Anina. Vermöge der Schichtenwöl¬ 

bung sind hier die ältesten Schichten (Dyas) zu Tage getreten, eine 

schmale Ellipse von x/2 Ml. Länge und 1/10 Ml. Breite einnehmend, 

wählend Lias- und Juraschichten in elliptischen Zonen sich um jene 

centrale Sandsteinmasse legen. Auch am W-Rande des westl. Sedi¬ 

mentzuges sind gleichaltrige Schichten vorhanden. — Ueber das 

Auftieten von Triasschichten im Banater Gebirge ist kaum etwas 

Sicheres bekannt geworden. Nach v. Hauer (Geologie S. 357.1. Aufl.) 

ist ihr Vorkommen an manchen Stellen mehr weniger wahrschein¬ 

lich, aber nirgendwo mit Sicherheit nachgewiesen. Auf der Ueber- 

sichtskarte sind übrigens die Sandsteinschichten, welche N und NO 

von Orawitza beginnend, bis über die Berzava fortstreichen, zu den 

Werfener Schichten (untere Trias) gezählt. Wichtige Bemerkungen 

über das Auftreten dieser Gesteine im »südl. Theile des Banater Ge- 

birgsstocks« theilt Dr. E. Tietze in seiner vortrefflichen Arbeit 
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(J. g. R. 1872 S. 35—142) mit. Er ist geneigt, die wenigen Vor¬ 

kommnisse von grellrothem Sandstein in jenem Gebiet für untere 

Trias zu nehmen, während die bunten Breccien und Conglomerate 

sammt den damit verbundenen Porphyrtuffen der permischen Gruppe 

zufallen würden. Von der grössten Bedeutung für unser Gebirge 

ist der Lias, da die Kohlenvorkommnisse von Berszaszka, von Steier- 

dorf-Anina und von Doman-Reschitza dieser Formation angehören. 

Schichten dieses Alters (grobe Conglomerate, lichte Sandsteine, Kalk¬ 

steine, Mergelschiefer, schwarze Schieferthone etc.) sind am ausge¬ 

dehntesten in der östlichen Zone, wo sie im Donauthal auf einer 

Strecke von ca. 3 Ml. (in der W.-Hälfte der grossen Südkrümmung 

des Stroms) als herrschende Bildung erscheinen und gegen NNO, an 

Breite abnehmend, bis etwa in die Breite von Mehadia ziehen. Die 

Kohlenbildung von Berszaszka erstreckt sich in zwei Zügen vom Donau¬ 

thal gegen N, und zwar der westliche von der Sirinia-Mündung (3/4 Ml. 

unterhalb Bersz. über Kozla bis in die Gegend von Kamenicza; der 

östliche über das Jeliszeva- und Staristie-Thal und über Schnellers- 

ruh weit nach N. Nach v. Hantken gehört die Kohlenbildung von 

Bersz., deren Schichten sich in überstürzter Lage befinden, dem 

mittleren Lias an. Unfern Berszaszka und Svinitza liegen mehrere 

berühmte Fundpunkte von liassischen Petrefakten (s. Tietze a. a. 0. 

S. 50—69). Ein zweites Liasterritorium des östlichen Zuges gehört 

dem Grenzgebirge an, beginnend bei Toplitza zwischen Orschowa 

und Mehadia und mit zunehmender Breite gegen N bis in die Nähe 

des Sarkoberges ziehend.— Weniger verbreitet sind die Liasschichten 

im w. Zuge. Wir erwähnen zunächst die dem Lias angehörige 

Kohlenbildung von Steierdorf-Anina: um das oben bereits erwähnte 

centrale Gewölbe von rothem Sandstein der Dyas legt sich gleich 

einem elliptischen Saum lichtgefärbter Sandstein mit Kohlenflötzen 

und darüber bituminöser Schiefer. Reschitza liegt im obern Thale 

der Berzava in unmittelbarer Nähe des N-Endes der westl. Sediment¬ 

zone. Zunächst auf dem Gneiss ruht (sofern nicht eine schmale 

Zone carbonischer Schichten vorhanden) rother Sandstein der Dyas, 

darauf Glimmer-führender Sandstein mit Kohlenflötzen, welche zu der 

grossartigen Montanindustrie von Doman und Reschitza die Grund¬ 

lage bieten. Während die Schichten bei Steierdorf-Anina eine anti- 

klinale Lage besitzen, gleichsam ein Gewölbe bilden, erfüllen sie bei 

Reschitza eine Mulde. Die beiden Flügel dieser Mulde werden durch 

schmale Säume von Liasschichten bezeichnet, welche, in Folge mehr¬ 

facher Faltungen auch im centralen Theile der Mulde sich wieder- 

holend, weit nach S bis Orawitza und Szaszka zu verfolgen sind. 

Dem Lias scheint ferner ein Theil des schmalen in Marmor umgeän¬ 

derten Kalkzuges anzugehören, welcher theils in Gneiss, theils in Quarz- 

diorit lagernd von Bokschan über Dognacska streicht und in inniger 

Verbindung mit den Magnetit- und Granatmassen der gen. Oertlich- 
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keiten steht, ln Bezug auf das Vorkommen des mittleren Jura 

(Dogger) möge hier nur an die merkwürdige Fundstätte nahe der 

Stromschnelle Greben unfern Svinitza, rothe Eisenoolithe in eiuer 

nur 1/3 m mächtigen, auch horizontal sehr beschränkten Schicht mit 

einer ausgezeichneten Ammonitenfauna (entdeckt von Joh. Kuder- 

natsch), erinnert werden. Mittlere und obere Juraschichten sind 

auch bei Mehadia im östlichen, sowie bei Steierdorf im westlichen Sedi¬ 

mentzuge bekannt. — Kalksteine der Kreideformation und zwar Neo- 

com (Caprotinenkalk) bilden zum weitaus grössten Theil den westl. 

Sedimentärzug von Coronini an der Donau bis nach Reschitza (eine 

Strecke von fast 11 Ml). Die Schichten stellen zwischen Gneiss und 

Glimmerschiefer eingelagerte, durch Sattellinien (in denen Jura und 

Lias zu Tage tritt) mehrfach getheilte, von SSW — NNO gestreckte 

Mulden dar. Dieser Kreidekalkstein ist für die Erzlagerstätten des 

westl. Banater Gebirges von grosser Bedeutung. — Eine weit ge¬ 

ringere Verbreitung besitzt die Kreideformation, im östlichen Zuge. 

Doch konnte Dr. Tietze (a. a. 0. 74—87) hier sowohl das Neocom, 

als auch den Gault (Aptlen) sowie obere Kreide nachweisen. Die 

wichtigsten Kreidepartien des O-Zuges liegen nahe der Donau bei 

Svinitza sowie im Thal des Sirinnia-Baches, von Schn ellersruh gegen 

SW zur Donau (3/4 Ml. unterh. Berszaszka) herabziehend. — Tertiäre 

Schichten (Neogen) umlagern nicht nur das Banater Gebirge, son¬ 

dern erfüllen auch beckenartige Thalweitungen desselben. Sie bilden 

einen zusammenhängenden breiten Saum von vorherrschend thonigen 

Massen, welcher unfern Szaszka beginnt, gegen N am Fusse des Ge- 

birgs bis zum Temesthal zieht, diesem aufwärts bis zu seinemürsprung 

folgend und weiter gegen S im Tschernathal fortsetzend. Im Innern 

des Gebirgs besitzt das Tertiär eine grosse Verbreitung in der bereits 

oben erwähnten Almasch, der Weitung des mittleren Nerathals. Klei¬ 

nere Tertiärpartien erscheinen bei Krassowa, Kohldorf u. a. a. O.Braun- 

kohlenflötze sind namentlich in der Almasch nachgewiesen, darunter 

zwei wegen ihrer Reinheit und Mächtigkeit (1,9 und 2,2 m) jedenfalls 

bauwürdige. Die Ausdehnung der Almascher Kohlenbildung wird zu 

etwa 3 Q.-Ml. angegeben; die Produktion ist indess wegen mangeln¬ 

der Nachfrage bisher nur eine äusserst geringe (1876 237 Tonnen, 

s. M. Hantken, »Die Kohlenflötze u. d. Kohlenbergbau in den Län¬ 

dern der ung. Krone« S. 339). 

Kaum geringeres Interesse als die Sedimentärschichten des 

Banater Gebirges verdienen die in demselben auftretenden mannich- 

fachen Eruptivgesteine: Granit, Serpentin (Gabbro), Porphyr, Diorit 

und Trachyt. — Der Granit constituirt (nach der Schilderung von 

Kudernatsch a. a. 0. S. 227) vor allem einen ca. 1000 m h., 3 Ml. 

von SSW—NNO ausgedehnten breiten Bücken, fast genau in der 

Mitte des Banater Gebirges (etwa 2 Ml. NNW von Bozovics in der 

Almasch beginnend und bis zu den Quellen der Berzava fortsetzend). 



42 Sitzungsberichte 

Das meist grobkörnige Gestein enthält silberweissen Kaliglimmer. 

x>Nördlich, in der Gegend der Bergwiese Russul, ist der Granit fein¬ 

körnig, gleichfalls mit weissem Glimmer.« Als Einschlüsse beobach¬ 

tete Kud. hier eine Granitvarietät mit schwarzem Glimmer. Der¬ 

selbe Forscher berichtet auch, dass der Kalkstein (Caprotinenkalk), 

welcher längs der W-Grenze des Granits einen schmalen Zug bildet, 

auf etwa 100 bis 150 Schritte vom Contakt in Marmor umgeändert 

sei. Diese Beobachtung bedarf indess wohl der Bestätigung. Als süd¬ 

liche Fortsetzung dieses Granitzuges möchte jener andere zu be¬ 

trachten sein, welcher zwischen Coronini und Ljubkova an der Donau 

erscheint und fast 4 Ml. gegen N auf der Grenze zwischen Gneiss 

und dem westl. Sedimentärzuge sich erstreckt. Ein ähnlicher Granit¬ 

zug tritt in der O-Hälfte des Gebirgs auf, westlich des Tschernathals 

in etwa 2 Ml. Abstand von demselben, vom Parallel von Mehadia 

bis unfern Ogradina streichend. Die Ansicht von Kudernatsch 

(welche grössere Verbreitung gefunden), dass der Banater Granit 

jünger alsjdie Kreide sein sollte, ist durch Tietze widerlegt worden. 

Derselbe vermochte für ein so abnormes Alter dieses Granits keinen 

Beweis aufzufinden, wohl aber konstatirte er, dass derselbe in ab¬ 

normem Verbände zum krystallinen Schiefer steht und jünger wie 

dieser ist. Serpentin bildet das linke Donau-Ufer unterhalb Svi- 

nitza, am S-Punkte der grossen Strombeugung, beginnend und bis 

unterhalb Plavizevitza reichend. Diese Serpentinmasse, welche als 

Muttergestein des Chromeisens von bergbaulichem Interesse ist, 

scheint nach Kudernatsch, Schlönbach und Tietze mit den 

krystallinen Schiefern verbunden zu sein und durch Schichten der 

Steinkohlenformation überlagert zu werden. Auch im Gebiete von 

Steierdorf soll nach Kud. Serpentin nicht fehlen. — Porphyre nebst 

ihren Conglomeraten treten sowohl im westlichen als im östl. Ge- 

birgstheile auf. Unter besonders interessanten Verhältnissen erscheint 

das Eruptivgestein im Kohlenterritorium von Anina-Steierdorf; es 

bildet hier Lagergänge, welche vorzugsweise an der Grenze zwischen 

dem flötzführenden Sandstein und dem bituminösen Schiefer (beide 

dem Lias angehörig) auftreten. Dieser Porphyr, welcher an der 

Oberfläche meist sehr zersetzt ist, tritt auch in Contakt mit Kohlen¬ 

flötzen. Die Kohle hat nach Kud. im Contakte ihr Bitumen ver¬ 

loren, ist eisenschwarz und anthracitisch und besitzt bis zu einem 

Abstand von 8 bis 15 cm vom Contakt eine sehr deutliche pris¬ 

matische Spaltbarkeit, senkrecht zur Contaktfläche. — »Die Zone 

prismatisch abgesonderter Kohle schneidet scharf an der gewöhn¬ 

lichen, regellos zerklüfteten Varietät ab, so dass sie gewissermassen 

eine Schicht für sich, ein Saalband des Porphyrs bildet« (Kud.). 

Diese Beobachtungen zeigen eine neue Analogie zwischen den Kohlen- 

Vorkommnissen von Steierdorf und Fünfkirchen. — Porphyre, welche 

dem östl. Sedimentärzuge angehören, beschreibt Tietze aus dem 
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Siriniathal unfern der Donaurinne. Mit einigem Vorbehalt schreibt 

er diesem Porphyr, welcher scheinbar eine sattelförmige Wölbung 

der Lias- und Neocomschichten hervorgebracht hat, ein ungewöhn¬ 

lich jugendliches Alter zu. Auch unfern Mehadia tritt Porphyr, theils 

in einer kleinern Partie östlich der Tscherna, theils in einem ca. 3 

Ml. langen schmalen Zuge auf, welcher westl. jenes Flusses gegen S 

streicht. Die Gesteine, welche wir, dem Vorgänge Niedzwiedzki’s, in 

seiner verdienstvollen Arbeit »Zur Kenntniss des Banater Eruptivge¬ 

steins« (Tschermak, Mittheilungen 1873, S. 255) folgend, als Diorite, resp. 

Quarzdiorite bezeichnen wollen, sind unter den eruptiven Massen des Ba¬ 

nats sowohl in bergbaulicher Hinsicht wegen ihrer Beziehung zu den 

Erzlagerstätten die wichtigsten, als auch die wissenschaftlich interessan¬ 

testen. B. v. Cotta (»Erzlagerst, im Banat und in Serbien«, 1865) bezeich- 

nete die Gesteine in Rede nebst manchen andern des Banats und Ser¬ 

biens mit einem Lokalnamen, der sich — obgleich die betreffende Defi¬ 

nition unvereinbar mit den wissenschaftlichen Grundlagen der Petro¬ 

graphie ist — unvertilgbar bis in die neusten Lehrbücher fortge¬ 

schleppt hat (vergl. E. Tietze, geolog. Notizen aus d. nordöstl. Ser¬ 

bien, J. g. R. 1870 S. 598). Die Diorite, theils zur quarzführenden, 

theils zur quarzarmen oder -freien Abtheilung dieser Familie ge¬ 

hörend, bilden einen vielfach unterbrochenen Gangzug, dessen einzelne 

höchst unregelmässig gestaltete Durchbrüche im Allgemeinen auf der 

W-Grenze der westl. Sedimentärmasse erscheinen, sich wenigstens 

nicht weit von dieser entfernen. Neu-Moldowa, Szaszka, Csiklowa 

und Orawitza, Dognacska, Morawitza und Bokschan sind die vorzüg¬ 

lichsten Oertlichkeiten, an denen die Gesteine hervortreten. Jene 

Orte sind zugleich durch ihre Erzlagerstätten, sowie durch meta- 

morphische Bildungen berühmt, welche beide Erscheinungen in un¬ 

leugbarem Zusammenhang mit den Durchbrüchen der Diorite stehen. 

Da die Contaktmetamorphosen, welche von diesen Dioriten ausgingen, 

vorzugsweise Schichten des Caprotinenkalks betroffen (nach der be¬ 

stätigenden Ansicht v. Hau er ’s, s. Geologie etc. S. 488), so kann 

ihre Entstehung nicht über die ältere Kreide hinaufreichen. Die 

herrschenden Varietäten des Banater Diorits besitzen eine grosse 

Aehnlichkeit mit dem Tonalit des Adamello-Gebirges, sowie mit dem 

den westlichen Theil des Schemnitz-Hodritscher Gangreviers bilden¬ 

den Gestein. Diese beiden petrographisch ähnlichen Vorkommnisse 

scheinen indess von höherem Alter zu sein. — Die Banater Trachyte 

sind sowohl nach ihrem geolog. Vorkommen, als in Hinsicht ihrer 

mineralog. Constitution am ungenügendsten bekannt. Tietze be¬ 

schreibt das Gestein des imponirenden Berges Treskowac an der 

Donau, etwa 1V2 Ml. unterhalb Berszaszka als Rhyolith. Ein ähnliches 

- Gestein findet sich nach demselben Forscher unfern Weizenried, ll/2 

Ml. NO von Neu-Moldowa. Künftigen Untersuchungen muss die Ent¬ 

scheidung Vorbehalten bleiben, ob auch bei Szaszka und Neu-Moldowa 

trachytische (resp. andesitische) Gesteine Vorkommen. 
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Nachdem wir eine allgemeine Uebersicht der geolog. Erschei¬ 

nungen des Banater Gebirges gewonnen, kehren wir nach Orawitza, 

(Höhe des Bahnhofs 206 m), dem Sitz der Berghauptmannschaft, 

zurück. Die kleine Stadt, mit zwei räumlich und national getrennten 

Hälften, Deutsch- und Roman-Orawitza, zieht sich wohl */» Ml. weit 

von NO—SW hinab, im Thal eines Zuflusses der Lisova, welche in die 

Karas fällt. Das Thal von Orawitza, unten sanft und muldenförmig, engt 

sich im oberen deutschen Theil des Ortes schluchtähnlich und steigt 

dann zum Gehänge der kleinen Tilva, eines schönen kuppelförmigen 

Berges empor, welcher den östlichen Horizont von Orawitza beherrscht. 

Or. wie auch Csiklowa (3 km gegen S) und Szaszka (16 km gegen S) 

liegen auf resp. nahe der W-Grenze des westl. Sedimentzuges. Es 

brechen nun hier, zwischen Glimmerschiefer und Kreidekalk oder 

wenigstens sehr nahe dieser Grenze, die erwähnten Dioritstöcke empor. 

Das Thal von Orawitza und ebenso das parallel, nur 1/3 Ml. weiter in S 

ziehende von Csiklowa durchschneidet quer die Gesteinsgrenze und 

die hier mannichfach sich durchdringenden und gleichsam verfloch¬ 

tenen Massen. —Mein erster Weg war zu dem würdigen Hrn. Ober- 

Verwalter Louis Maderspach und dem verdienten Hrn. Distrikts¬ 

markscheider Samuel Husz, welchen beiden ich für freundliche 

Aufnahme und Belehrung dankbar verpflichtet bin. Hr. Husz be¬ 

gleitete mich sogleich auf einem Ausfluge nach Csiklowa zur Fund¬ 

stätte des Granats, Vesuvians und Wollastanits. Wir stiegen von 

Deutsch-Orawitza gegen SO empor und gelangten auf eine flachge¬ 

wölbte, aus Glimmerschiefer bestehende Höhe. Nachdem wir das 

Thal von Csiklowa erreicht, folgten wir der r. Seite desselben auf¬ 

wärts und befanden uns sehr bald am Ziele. In zwei mächtigen 

Gangzügen, jeder wohl 4 bis 500 m mächtig, bricht der Diorit zwischen 

Orawitza und Csiklowa auf der Grenze von Glimmerschiefer und 

Kalkstein empor, mächtige Apophysen in beide Gesteine treibend 

und grosse Massen, ganze Gebirgstheile, von Kalkstein umschliessend 

und dieselben metamorphosirend. Das kleine Thal, Petrilova genannt, 

welches gegen NNO ansteigt, ist in Diorit eingesenkt, welcher gerade 

hier eine grosse metamorphosirte Kalkmasse umhüllt. Es ist der¬ 

selbe Punkt, welchen Cotta (a. a. 0. S. 23) darstellt. — Der Diorit, 

klein- bis feinkörnig, besteht aus Plagioklas, Quarz, Hornblende, 

etwas Biotit, wenig Orthoklas. Dies Gestein (eine quarzführende 

Varietät des in Rede stehenden Banater Diorit) bot recht interessante 

Verwitterungserscheinungen dar: die Hauptmasse des Gesteins ist 

hier tief hinab zu einem sandähnlichen Gruss zersetzt. Darin liegen 

metergrosse, vollkommen frische, feste Kugeln desselben Gesteins, welche 

nicht etwa allmälig in die zerfallende Masse übergehen, sondern 

scharf gegen dieselbe abstossen. Eine mineralog. Verschiedenheit 

ist trotzdem zwischen dem Dioritgruss und den festen Kugeln nicht 

zu entdecken. Aehnliches bietet die Zersetzung granitischer Ge- 
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steine häufig dar. Doch möchte eine solche Verschiedenheit in der 

Verwitterbarkeit ein und derselben Gesteinsmasse wohl nur selten 

zu beobachten sein. Auf dem Diorit ruht nun mit höchst unregel¬ 

mässiger Contaktfläche Kalkstein; zahlreiche Apophysen und Aus¬ 

buchtungen des Diorits dringen in ihn ein. Der Kalkstein ist weit¬ 

hin von der Grenze in grosskörnigen Marmor verwandelt, welcher 

— in unregelmässig schwarmweiser Vertheilung mit folgenden Contakt- 

mineralien, zuweilen bis zur Verdrängung des umschliessenden Kalk- 

spaths erfüllt ist: Granat, lichtgelb bis bräunlichgelb, herrschend das 

Dodekaeder mit untergeordnetem Ikositetraeder 202 und Hexakis- 

oktaeder 303/2. Diese bis 5 und 6 ctm grossen Krystalle sind oft 

schalenförmig gebildet und umschliessen blättrigen Kalkspath nach 

Art der Perimorphosen. Die Flächen haben zuweilen (beim Granat 

recht ungewöhnliche) bunte Anlauffarben. Wollastonit theils in 

(bis 12 cm grossen) Spaltungsmassen, theils in wohlgebildeten, doch 

nicht glattflächigen Krystallen (bis 4 cm. gr.) Den schönsten Wo1?.-Kr. 

dieses Fundorts hatte Hr. Verwalter Wessely zu Morawitza i;jlir zu 

zeigen die Güte. Der Vesu vian, lichtgelblich, in grossen Krystallen 

(bis 5 cm: P, oo P, ooP.oo nebst schmalen Flächen eines 8seitigen 

Prisma). — Die Schönheit der Contaktstufen von Csiklowa tritt be¬ 

sonders dann hervor, wenn der Kalkspath, in den die Silicate ge¬ 

bettet sind, von lichtbläulicher Farbe ist. — Der Granat bildet schon 

hier — noch ein weit massenhafteres Auftreten werden wir bei Ora- 

witza und Dognacska kennen lernen — derbe und körnige Massen. 

Diese metamorphischen Gebilde sind zwar augenscheinlich an den 

Contakt von Kalkstein und Eruptivgestein (Diorit) gebunden. Doch 

beobachtete ich auch bei Csiklowa dichten unveränderten Kalkstein 

in unmittelbarem Contakt mit Diorit. — lieber die Gruben von 

Csiklowa, welche vorzugsweise Kupfererze lieferten, leider aber zur 

Zeit meines Besuches ruhten, gaben Nachricht v. Cotta a. a. 0. S. 55, 

sowie G. Marka (»Einige Notizen über das Banater Gebirge«, J. g. R. 

1869. S. 312). Es geht aus den gen. Mittheilungen hervor, dass die 

Erze, welche ausser Kupfer auch Blei, Silber und Gold enthalten, 

vorzugsweise dem Contakt von Syenit und Kalk resp. dem auf jener 

Grenze lagernden Granatfels (der sog. Gangart, wie dies Contakt- 

produkt im Banate genannt wird) angehören (Baronschacht), dass 

indess zuweilen auch die Grenze zwischen Kalkstein und Glimmer¬ 

schiefer durch Granatmassen bezeichnet ist, in welchen Erze auf- 

treten (Speisschacht). Die Erze bilden in den beiden gen. Gruben 

nicht abgesonderte Körper, sondern ein feines, die Granat-»Gangart« 

durchziehendes Trümmernetz. 

Ein zweiter Ausflug führte mich nach der kleinen Tilva, jenem 

schönen, kuppelförmigen Berge, welchp’~ sich NO von Orawitza er¬ 

hebt. Im »Schmollinzer Graben« (unmittelbar oberhalb Or.) steht 

zunächst Diorit an, jenem vielzertheilten Gangzuge angehörig, welcher 
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gegen SSO über Deutsch-Csiklowa etwa 1 Ml. weit, gegen NNW resp. 

gegen N bis unfern Maidan 3/4 Ml. zu verfolgen ist. Der Diorit um¬ 

hüllt hier, in zwei Hauptzüge getheilt, eine über 2 km von N—S 

ausgedehnte Masse von körnigem Kalk. Im Schmollinzer Graben, 

wo wir diese Masse überschritten, stellt sie sich indess wesentlich 

als Granat dar (am Fusse des auf der 1. Thalseite sich erhebenden 

»Mülierköpfel«), welcher von Gängen und Adern des Diorit durch¬ 

zogen wird. Auf den Contaktflächen von Granatfels und Eruptiv¬ 

gestein sind mehrfach alte Stollenaulagen bemerkbar, welche den 

hier auftretenden Erzspuren folgten. Etwas weiter kamen wir auf 

körnigen Kalk, in welchem wir einen 3 m breiten Dioritgang (N gegen 

W—S gegen 0) fanden. Weiterhin gegen die kleine Tilva am »Kies- 

köpfel« sahen wir mehrere verlassene Schächte, aus denen ausser 

Kupfererzen auch Galmei gefördert worden war. Nach Marka (a. a. 

0. S. 314) besteht das hiesige Vorkommen »aus vielfachen parallelen 

und wieder diagonal sich kreuzenden, gewöhnlich ganz senkrecht 

stehenden Klüftchen und Schnürchen von Kupferkies, Schwefelkies 

und deren Zersetzungsprodukten; manchmal in dem Knoten- und 

Kreuzungspunkte durch sehr reichhaltige Erze repräsentirt und so 

zu weitläufigen Arbeiten veranlassend. Diese Anhäufung der Klüfte 

nennt man hier »Butzenzeug«. Entsprechend dem höchst unregelmäs¬ 

sigen Auftreten in Cornu-Tilva sind auch die Baue hier sehr regellos. 

Zur Zeit meines Besuches fand auf denselben keine Förderung statt. 

In einem Schürf am SW-Fusse der kl. Tilva bemerkte ich ein sehr 

merkwürdiges Gangvorkommen: im dunklen geschichteten Kalkstein 

setzt ein fast senkrecht stehender, ungefähr N—S streichender, 5 m 

mächtiger Gang auf; die seitlichen Zonen desselben, je 1 m breit, 

bestehen aus einer lichtgrünen Varietät von Granatfels, während die 

mittlere Gangmasse ein weisses quarzhartes Gestein darbietet, welches 

mir gleichfalls Granat zu sein schien. Weisser oder lichtgrauer 

resp. lichtgrünlich-grauer Granatfels kommt u. a. vor zu Schwarzenberg 

und Berggieshübel in Sachsen und im Zillerthal. — Dies Gebiet, welches 

nur flüchtig zu durcheilen mir vergönnt, verdient in hohem Grade 

eine recht eingehende Durchforschung! — Weiterhin beobachtete 

ich noch die Auflagerung eines dichten grauen Kalks auf weissem 

körnigem Kalkstein, wobei zwischen beiden kein Uebergang stattzu¬ 

finden schien. Gegen den Gipfel der kl. Tilva trifft man eine Art 

Hornstein, welchem Eisenkies und Epidot eingesprengt sind. Indem 

wir uns nun gegen W wandten, betraten wir wieder Diorit, welcher 

im Rakowitzer Bruch gut aufgeschlossen war. Der hier anstehende 

Diorit von der kl. Tilva zeigt eine graue Farbe und besteht aus 

Plagioklas, Quarz, Biotit, Hornblende, accessorisch Magnetit, Ortho¬ 

klas (sehr spärlich). Der Plagioklas besitzt einen ungewöhnlichen 

Fettglanz, welcher dem ganzen Gestein ein eigenthümliches Ansehen 

verleiht. Auch die Hornblende besitzt eine nicht gewöhnliche Be- 
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schaffenheit. Ihre Spaltungsflächen erscheinen fasrig dh. zusammen¬ 
gesetzt aus zahllosen parallelgestellten Krystallelementen. Dies er¬ 
innert zwar sehr an den üralit d. b. an die aus Augit entstandene 
Hornblende; doch konnte ich weder im Gestein der kleinen Tilva 
noch im banater Diorit überhaupt Augit oder eine Augitform ent¬ 
decken. - üeber die Koschowitzer Höhe kehrten wir wieder nach 
Orawitza zurück. Dieser letztgenannte, sich unmittelbar N. von Or. 

erhebende Höhenzug umschliesst zwei merkwürdige Erzlagerstätten 
(auf denen indess (1875) nicht gebaut wurde); es sind: die Kupfer¬ 
erzgrube Rochus und die Goldgrube Elisabetha. Das Kupfererz 
(Kupferkies, Buntkupfererz) liegt nesterförmig im Granatfels, der hier 
wohl die grösste zusammenhängende Masse bildet — einen ganzen 
Berg von N—S mehr als V/2km lang und 1l2km breit. Dieser 

Granatberg ruht auf Glimmerschiefer und steht nicht in sichtbarer 
Verbindung mit Diorit! Die Elisabetha, welche südlich vom Rochus, 
unmittelbar nördlich von Orawitza liegt, ist eine der merkwürdigsten 
Goldlagerstätten. Ein trichterförmiger Schlund von dreiseitigem 
Umriss und etwa 180 m Durchmesser in der Stollensohle, umgeben 
von blauem Kalkmergel, Granatgestein und Glimmerschiefer, ist er¬ 
füllt mit grossem und kleinern Blöcken von Kalkstein, Glimmer¬ 
schiefer, Granatfels sowie einem granitähnlichen Gestein (welch’ letz¬ 
teres in der Tiefe auch anstehend gefunden wurde). Diese Massen 
werden umhüllt von einer bald thonigen, bald sandigen Erde, aus 
welcher Gold in zarten Blättchen und Körnchen gewaschen wurde. 

(Ausführlicheres über diese jetzt aufgelassene Grube s. Marka a. a*. 
0. S. 314 und v. Cotta a. a, 0. S. 58.) 

Von grösserer Bedeutung in bergbaulicher Hinsicht als Ora¬ 
witza und Csiklowa (nebst Szaszka und Neu-Moldowa) ist durch seine 

Eisensteingewinnung Dognacska (Höhe des dortigen Amtshauses üb. 
M. 230 m), 33/4 Ml., sowie Morawitza (Höhe des Kirchenpflasters 307 m) 
4Va Ml. gegen N'von Orawitza. 

Man überschreitet die Bahn, welche von Or. über Maidan in 
einer weit gegen N geschwungenen Curve (34 km) nach Steierdorf 
fuhrt und gelangt über beinahe ebenes tertiäres Land am W-Fusse 
der Gneiss-Hügel hin in das breite flache Thal des Karas. Der Weg 
setzt über den Fluss, läuft eine Strecke weit in der breiten Thal¬ 

sohle hin, um dann in ein Nebenthal einzubiegen, welches, in Gneiss 
eingeschnitten, sich bald verengt und am Dorfe Szekas vorbei mit 
vielfachen Krümmungen nach Dognacska führt. Die schmale Thal¬ 
sohle ist Wiesengrund, die Gehänge und Höhen mit gemischtem 
Walde bedeckt. Der Ort liegt lang hingestreckt nahe dem Ursprung 

des gleichnamigen Thals. Die Deutschen, hier etwa V* der Bevölke- 
rung, wohnen in der Mitte um das Amtshaus, während die Häuschen 
der Rumänen in langgedehnter Reihe gegen N thalaufwärts und 
gegen S ziehen. — Durch freundliche Führung und vielfache Be- 
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lehrung in der Umgebung von Dognacska sowie auf dem Wege nach 

Morawitza verpflichtete mich zu lebhaftem Danke Hr. Ingenieur 

Katzer, welcher auch die Güte hatte, dem naturhist. Museum eine 

Sammlung der dortigen Gesteine zu verehren. Am grossen Gruben¬ 

teiche vorbei (eine Iuschrift verkündet, dass unter Kaiser Carl VI. 

General Merci 1740 denselben graben liess) erreichten wir V* St. 

thalaufwärts den Punkt, wo die Eisenerze der nahen Gruben gestürzt 

werden, um von dort weiter zu den Hochöfen zu gelangen. Es war 

vorherrschend Magneteisenstein, zum Theil im Gemenge mit körni¬ 

gem Granat, dann Roth- und Brauneisenstein. Wir stiegen über die 

Halde empor und erreichten die Grubenbahn, welcher wir durch 

ein enges, waldiges, gewundenes Thal folgten. Nachdem wir dann 

einen Bremsberg von ca. 60 m Höhe erstiegen hatten, erreichten wir 

den Tag- und Grubenbau Stefani. Ein erstaunlicher Anblick bot 

sich uns hier dar: eine ungeheure Masse von Granatfels, welchem 

Magneteisen zum Theil in kolossalen Klumpen eingemengt ist; das 

Ganze ruhend zwischen Glimmerschiefer und körnigem Kalkstein, 

vielfach durchsetzt und durchflochten von Diorit. Zum Verständ- 

niss der in Stefani aufgeschlossenen Lagerstätte müssen wir zuvor 

einen Blick auf den ganzen Eisensteinzug Morawitza-Dognacska werfen. 

Nördlich des Berzava-Thals wenig 0 von Bokschan beginnt jener 

merkwürdige Kalksteinzug, welcher zwischen 19 und 474 m (10 und 

250 Klafter nach G. Marka) breit, gegen SSW ziehend, in naher Be¬ 

ziehung zu dem Magneteisen-Vorkommen steht. Dieser Zug erscheint 

demnach getrennt und isolirt von dem grossen westlichen Sedimentär¬ 

zuge, während die Lagerstätten von Orawitza-Csiklowa und ebenso 

Szaszka und Neu-Moldowa auf der Grenze des Sedimentzuges anf- 

treten. Der Diorit gewinnt im nördlichen Theile der grossen sup- 

ponirten Banater Spalte eine noch bedeutendere Ausdehnung als im S. 

Bei Dognacska beginnend zieht eine sehr unregelmässig gestaltete, 

mit zahllosen Apophysen versehene Eruptivmasse gegen NNW bis 

an die Berzava, um sich jenseits (N) derselben zu einem Massiv 

über etwa 2 Q.-Ml. auszudehnen. Der Dioritzug durchschneidet also 

den Kalkzug unter einem spitzen Winkel, sodass auf einer Erstreckung 

von ca. 1/3 Ml. Kalkstein und Diorit in inniger Durchflechtung sich 

verbinden. Mit dem als Marmor sich darstellenden Kalkstein ist 

körniger Granatfels auf das Innigste vereinigt, zuweilen der Art, dass 

der Granat den Kalkstein gänzlich verdrängt. Von andern Contakt- 

mineralien ist namentlich grossstrahliger, schwärzlichgrüner Augit 

zu erwähnen (früher für Hornblende gehalten). Ueberraschend gross ist 

die Analogie dieser »Scheidung« (so heissen die an derKalk-Dioritgrenze 

auftretenden Silicatgemenge von Granat, Augit etc.) mit gewissen Vor¬ 

kommnissen Arendal’s. Auch mit dem Monzoni bieten sich gewisse 

Aehnlichkeiten dar. Die Erze (bei Weitem vorherrschend Magnet¬ 

eisenstein — zu welchem Eisenglanz (Rotheisenstein) und Brauneisen 

m zI AON 
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hinzutreten —; sowie im südlichen oder Dognacskaer Gebiete auch 

Blei- und Kupfererze) sind als linsen- und klumpenförmige Körper 

der »Scheidung«, auch »Gangart« genannt, eingeschaltet. Die Erz¬ 

masse, welche in solchen Körpern vereinigt ist, schwankt zwischen 

einigen Tausend und 100 bis 150 Tausend Tonnen. Der Kalkzug 

mit seinen »Scheidungen« stellt nach der Darstellung von Marka 

eine eng zusammengepresste Mulde dar. Nach den vom gen. ver¬ 

dienstvollen Bergingenieur gegebenen Zeichnungen hat man in mehreren 

Gruben das Tiefste der Mulde nnd zwar in wechselnden Tiefen (Grube 

Reichenstein in etwa 70 m; Theresia und Carolus-Jupiter in 145 m.; 

Daniel! in 245 m) erreicht. »Der Hauptadel der Eisenerze liegt 

zwischen der 8 und 26 Klftr., der der edleren Metalle aber zwischen 

der 20 und 70 Klftr. Teufe« (Marka). Nach gefälliger Mittheilung des 

Ingenieur Katzer finden sich die silberhaltigen Bleierze, meist ge¬ 

bunden an eine Gangart von strahligem Augit, grösstentheils längs 

der westlichen, der sog. »Johanni«-Scheidung (d. h. längs des west¬ 

lichen Muldenflügels) im Johanner Gebirge, während die Eisensteine 

der östlichen oder »Elisabether«-Scheidung mit Granat verbunden 

sind. — In der Gegend der Stefani-Grube ist die Mulde ziemlich 

regelmässig: Glimmerschiefer bildet beiderseits das Liegende; Diorit 

ist gleichfalls auf beiden Scheidungen bekannt, welche hier aus 

Granat bestehen. Der Anblick dieser ungeheuren Granatmassen hat 

für diejenigen, welche das Mineral in dieser Weise, ganze Gebirgs¬ 

körper konstituirend, früher nicht sahen, etwas höchst Ueberraschendes. 

Man durchfährt Stollen, welche ganz in Granatfels stehen. Recht 

auffallend ist die leichte Verwitterbarkeit dieses Gesteins. Schon nach 

wenigen (3—4) Jahren verwandeln sich frisch gebrochene grosse 

Granatfelsblöcke, wenn sie auf der Halde den atmosphärischen 

Einflüssen unterliegen, in eine erdige Masse. In einem vor 4 J. 

durch einen Granatfelskopf getriebenen Stollen war das ursprünglich 

frische feste Gestein so morsch, dass man mit einem Stocke 8 bis 

10 cm tief in dasselbe hineinstossen konnte. Diese Neigung zur 

Verwitterung wird augenscheinlich durch einen hohen Grad von 

Zerklüftung mitbedingt. Mit der Zersetzung des Granat scheinen 

in Zusammenhang zu stehen radialfasrige kugelige Ausscheidungen 

oder wohl richtiger Neubildungen eines weissen strahligen Minerals, 

welche bald nur einzeln in der Granatmasse liegen, bald aber die¬ 

selbe gänzlich erfüllen. Bei seinem hohen Kalkgehalt gibt der Gra¬ 

natfels eine fruchtbare Erde, auf welcher die Laubbäume prachtvoll 

gedeihen. Nicht selten umschliesst der derbe Granat Drusen mit 

schönen, zuweilen bis 3 cm grossen Krystallen — Ikositetraedern 

2 O 2, deren Flächen parallel der symmetrischen Diagonale gestreift 

sind. In den Drusen finden sich zuweilen kleine, höchst zierliche 

Eisenrosen (Eisenglanz); auch trefflich ausgebildete Magnetit-Dode¬ 

kaeder, an Schönheit mit denen Traversella’s wetteifernd. Zuweilen 

Sitzungsber. d. niederrhein. öesellscb. in Bonn. 1879. 4. 
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ist der Magnetit auf Granat, zuweilen umgekehrt Granat auf Magne¬ 
tit aufgewachsen. Wir wunderten nun durch schönen Wald weiter 
gegen N zum Lobkowitz-Grubenfeld, wo in einer kleinen Thalweitung 
ein Zechenhaus steht. Hier fanden wir einen ungeheuren Tagebau 
im Granatfels, welcher unregelmässig vertheilte und gestaltete Mag¬ 
netitmassen umschliesst. Nach verschiedenen Richtungen waren von 
jener Excavation aus Stollen in das Gebirge getrieben. Weiter 
gehend erreichten wir im Gebirgsdistrikt Simon-Juda eine kleine 
waldumgebene Lichtung, »die ungarische Kirche« genannt. Der 
Name allein, sowie Haufen von Blei- und Kupfer schlacken bewahren 
die Erinnerung an eine alte Ansiedlung von ungarischen Bergleuten, 

welche hier vor etwa 2 Jahrh. Kupfer- und Bleierze schmolzen, zu 
einer Zeit da 10 bis 20 Kreuzer als ein überaus reicher Tagesgewinn 
erschien. Etwas weiter gelangten wir auf die Danieli-Kuppe (593 
m h.) der bedeutendsten Erhebung, zu welcher das Gebirge auf der 
Linie Morawitza-Dognacska ansteigt, zugleich die Grenze zwischen 
den Grubengebieten der beiden genannten Bergorte. Es reihen sich 

im Bezirk von Morawitza (von S—N) an die Gruben Carolus und Jupi¬ 
ter sowie Reichenstein. Dann folgen nach einer durch Erosion be¬ 
dingten Unterbrechung im Kalkstein-Erzzug die ausgedehnten Baue 
der Grube Theresia, dann eine neue Unterbrechung; weiter finden 
wir die Lagerstätten Ignatius-Franciscus, Paulus, Eleonora, Sophia. 
— Steil hinabsteigend erreichten wir Morawitza (oder Eisenstein), 
im Thale des gleichnamigen Baches (eines Tributärs der Berzava) 
grade dort gelegen, wo dasselbe in schneller Krümmung seinen NO 
Lauf in N und NW ändert. Das Dorf Morawitza (800 bis 1000 
Seelen) wurde vor etwa einem Jahrhundert gegründet nach Auflassung 
einer älteren Colonie im Gebirgsdistrikt Simon-Juda. Es ist wenig 
ansehnlich, die Häuser sehr klein, der Feldbau vernachlässigt. Schon 
zur Zeit der römischen Herrschaft wurde im nördlichen Banaterdistukt 
Eisenerz gewonnen und verschmolzen. Damals blühte Zidovin (mit 

ansehnlichen römischen Resten, 1V2 Ml. NW von Morawitza. — Ich 
hatte die Freude, in Hrn. Verwalter Wessely, dem Entdecker 
jenes durch die HH. Tschermak und Ludwig als neue Species 
aufgestellten Minerals Ludwigit, einen für Mineralogie begeister¬ 
ten Mann und, in seinem Besitze, interessante Mineralien kennen zu 
lernen. Der Ludwigit, von welchem Hr. Wessely die Güte hatte, 
unserm Museum einige schöne Stücke zu verehren, spielt die Rolle 
eines Contaktminerals auf der Grenze von Kalkstein und Magnet¬ 
eisenstein. Er fand sich bisher nur im südlichen Theile des Erz- 
zuges von Morawitza an der westlichen Scheidung. »Der Ludwigit 
bricht nur in einzelnen Partien im Magneteisenerz, dasselbe oft in dün¬ 
nen Schnürchen durchziehend«. (Wessely, s. Pchermak, Ludwigit, 

ein neues Mineral, Min. Mitth. 1874 S. 59.) Die Analyse des Prof. 
Ludwig ergab als Zusammensetzung des merkwürdigen Körpers: 
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Borsäure 16,09; Eisenoxyd 39,92; Eisenoxydul 12,46; Magnesia 31 69. 

In der Wessel y’schen Collection sah ich herrliche Granate (Grossu- 

lar) von grüner und brauner Farbe, Ikositetraeder 2 0 2 mit schmal 

abgestumpften oktaedrischen Kanten durch co 0 2, amiant-ähnlichen 

Augit, tnanganreichen strahligen Angit von Dognacska, rosafarbige 

Aragomte vom Ferdinand; Erbstollen; Epidot, grüner Magnesia- 

g immer, Klinochlor mit Magnetit von der Deliusgrube; Weissbleierz 

von grüner Farbe, Kieselkupfer, Kobaltblüte, Wollastonit aus dem 

Grubendistrikt von Morawitza, Alloklas von Orawitza (s. Tschermak 

Sdz.-ber. Kais. Ak. Wien 1. Febr. 1866). Auch interessante Goldstufen 

von der .Elisabeth» zeigte mir Hr. Wessely. Unter den verschie¬ 

denen Diorit-Varietäten zog namentlich ein Gestein meine Aufmerk¬ 

samkeit auf sich, welches eine Grundmasse von körnigem Epidot mit 

sehr zahlreichen eingewachsenen schwarzen Hornblendekrystallen und 

wenig Plagioklas darstellt (Grube Franciscus). Die an der Fahrstrasse 

von Morawitza nach Dognacska herrschende und in mehreren Stein 

brüchen gewonnene Diorit-Varietät ähnelt, auf den ersten Blick in 

hohem Grade manchen Graniten, dennoch ist sie von diesen sehr 

verschieden, indem der vorherrschende, zuweilen in bis 3 cm grossen 

Krystallen ausgeschiedene Gemengtheil deutlich gestreifter Plagioklas 

ist (nach Niedzwiedzki kommt demselben die Mischung des 4n- 

desin zu Tschermak, Min. Mitth. III 255). In nur geringer Menge 

ist Orthoklas vorhanden. Fernere Gemengtheile dieses sehr festen 

und schonen Gesteins sind Quarz, Biotit, Hornblende (sehr spärliche 

Körnchen von Titamt). Marka erwähnt als im Dognacska-Mora- 

witzaer Gebiet vorkommende Mineralien a. folgende: Bleivitriol 

Pyromorphit, Weissbleierz, Gediegen Kupfer, Bunlkupfer, Kupferkies! 

Fahlerz, Kupferlasur, Malachit, Zinkblende, Kieselzink, Pyrolusit 

Eisenkies, Markasit, Eisenglanz, Allophan, Gediegen Gold. Nach 

einer interessanten Mittheilung von Marka enthält der »Syenit« 

(Diorit) von Dognacska-Morawitza gangähnliche Imprägnationszonen 

einer etwas thonigtm und feldspäthigen, öfter kalkigen, meist eisen- 

schussigen bräunlichen Quarzmasse oder -breccie von 1 Zoll bis 

3 Fass Mächtigkeit, deren Spalten und Drusen Golddn Begleitung 

von Eisenkies führen. Das Gold ist licht und enthält 15 bis 20 pCt 

r. ,f' ,'!>er QUarZ S0'Cher Gänge führt zuweile“ schönsten 
Goldpartuselehen. Oftmals wurde das Gold als feine Ueberzuoslinie 

grosser Quarzkrystaile gefunden, was wunderzierliche Schaustücke 

o « ( arka a. a. 0. S. 340). Als interessantes Vorkommen des 

Dognacskaer Gebiets mögen hier noch die in körnigem Kalk auf¬ 

setzenden Gänge oder Trümmer von Magnetit (Grube Archangel) 

erwähnt werden. Die beiden unserm Museum von Hrn. Katzer 

verehrten Stücke zeigen Magnetitgänge von 3 bis 4 cm Stärke 

eiderseits eingefasst von krystallinischem Kalk. Von Morawitza 

über Dognacska nach Orawitza zurückgekehrt, setzte ich die Reise 
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nach Szaszka (2‘/4 ML) und Neu-Moldowa (2«„, ML von Sz.) fort 

Zunächst führt der Weg über eine fast ebene h lache hm. In 

Entfernung von % l‘/s Ml. gegen 0 zieht von N-S die ers 

Reihe der Banater Berge hin: die kleine und die grosse Wva, der 

Berg Simeon (vielleicht Cimung), der Summaroll, welch letzterer 

gegen N mit schroffen Kalkwänden abstürzt. Die Hohe dieser Berge 

über der Ebene an ihrem Fuss schwankt zwischen 400 und <00 m. 

Mehrere Thäler führen aus dem Gebirge heraus und erweitern sich, 

wo sie in die Ebene eintreten, zu ganz flach eingesenkten Mulden, 

in denen die Dörfer liegen. Umgeben von reichen Baumpflanzungen 

bringen sie einige Abwechslung in die einförmige Mais-bedeckte Flur. 

So Hegt Illadia. Etwa 2 Ml. S von Orawitza dehnt sieh das Banater 

Gebirge mehr gegen W aus; die Ebene endet. Indem «.an etwas 

hinabsteigend, in das Thal der Nera gelangt, sieht man den Chara 

ter der Landschaft ausserordentlich sclinell verändert. Statt der 

weiten mit jüngern Bildungen bedeckten Ebene umgibt uns mn enges 

Erosionsthal mit glänzenden Glimmerschieferfelsen. Bei Slatina, 

fern des Nerathals gelegen, müssen dem Namen ™folge „ehe““ 

Goldseifen gewesen sein. Der Weg folgt etwa /s St. aufwärts dem 

Thal der Nera (welches, wie kein anderes, das Banater Gebirge au 

schliesst), lenkt dann gegen S in ein kleines Seitenthai ein und er¬ 

reicht zunächst Roman-, dann Deutsch-Szaszka. In schnellem, unver¬ 

mitteltem Uebergang stellen sich hier statt der medern Glimmer¬ 

schieferfelsen, hohe (3 bis 400 m), impomrende Kalkberge mit 

prachtvoller Felsgestaltung dar. Deutsch-Szaszka selbst lieg z 

sehen thorähnlich gestellten Kalkthürmen. Ilochberühmt im ganzen 

Banat ist. das Mühlenthal von Szaszka; es fuhrt vom obern En e 

des Orts gegen SO wohl eine Stunde weit hin, stets zwischen pitto¬ 

resken Kalkfelsen, trotzdem mit reicher Vegetation geschmuc . 

Szaszka liegt, wie angedeutet, auf dem grossen westlichen 

Sedimentzuge, hart an dessen W-Grenze. Hier nun tritt noch im 

Kalkstein, doch sehr nahe der Schiefergrenze, »jeder ein Glied oder 

ein Trumm jenes grossartigen Diorit-Gangzuges Neu-Moldowa - Bok- 

„chan zu Tage. Die Dioritmasse von Szaszka, von N-S etwa 1 /,MI. 

* ausgedehnt, ^in ihrer S-Hälfte bis über 2000 m breit, gegen N in 

ihrer Fortsetzung jenseits des Nerathals sich zu einem schmalen 

Gang verjüngend, stellt nichts weniger als eine m sich geschlossen 

Felsmasse dar, sondern ein System unregelmässiger, viel ach ver¬ 

zweigter Durchbrüche und Apophysen, welche aut einer Karte natu - 

getreu einzutragen, wohl niemals gelingen mochte. Die Diorit-Apo- 

physen umgeben und umhüllen kleinere und grossere (bis zu einem 

Volum von vielen Tausend Kubikklaftern nach Marka) Massen von 

Kalkstein, welche gleich den Contaktzonen des Sedimentzuges selbst, 

in Marmor umgeändert sind. Auch an Granat, als Gontaktbildung 

fehlt es nicht, wenngleich’ derselbe hier nicht so massenhaft und 
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bergartig erscheint, wie im mittleren und nördlichen Theil der 

Banater »Gangspalte«. Das Eruptivgestein von Szaszka gleicht weit 

mehr als die bisher erwähnten Varietäten einem typischen Diorit 

oder vielmehr Dioritporphyr, indem Orthoklas fehlt und Quarz nur 

m verschwindender Menge vorhanden ist. Szaszka selbst erzeugt 

jetzt nur Kupfererze (Buntkupfer, Kupferkies, Kupferglanz etc.). Die 

vorzüglichste Grube ist der Ritter St. Georg, welche die auf der 

westlichen Scheidung (Contakt von Kalkstein und Diorit) lagernden 

Erzmassen abbaut. Dieselben stellen sich dar als unregelmässig 

gestaltete und vertheilte Schollen oder Nester von Kupferkies und 

Eisenkies. Unter den Mineralien von Szaszka ist nächst Granat 

und Apopbyllit vorzugsweise erwähnenswerth lichtgrüne Hornblende. 

Von Szaszka begab ich mich nach Neu-Moldowa, eine der merk¬ 

würdigsten Wegestrecken, welche die Monarchie darbietet. Die 

Strasse steigt aus dem lieblichen Mühlenthal schnell empor; bald lag 

Szaszka tief unten im Felsenkessel. Längs der Strasse zeigte sich 

ein vielfacher Wechsel von Diorit und Kalkstein; man gewinnt hier 

vollkommen den Eindruck, als bilde der Diorit ein tausendfach ver¬ 

zweigtes-Gewebe im Sedimentärgestein. Nach mehr als einstündigem 

Anstieg war die Höhe, die Wallfahrtskapelle Maria Schnee und das 

von Grubenarbeitern bewohnte Kohldorf erreicht. Es sind Braun¬ 

eisensteine, im Kalkstein lagernd, welche hier den Gegenstand einer 

ziemlich armseligen Gewinnung ausmachen. Die ärmlichen Häuser, 

die höchst dürftigen Felder beweisen nur allzu klar das harte ent¬ 

behrungsvolle Leben, welches die Menschen auf dieser recht unwirk¬ 

lichen, sturmumbrausten, von Schneewehen heimgesuchten Hochebene 

zu führ n gezwungen sind* Zum letzten Mal erblickt man, zurückge¬ 

wandt, die schönen kuppelförmigen Berge von Orawitza, dann tritt 

man in den Wald ein, welcher bis in die Nähe von N.-Moldowa 

anhält'. Gewöhnlich ist auf jeder Seite der fürchterlich schlechten 

Strasse der Wald etwa 17 bis 20 m ausgehauen, sodass man den 

schönen Anblick der grünen Laubwände geniesst. Auf weite Strecken 

aber führt der Weg durch die Waldwildniss und die Bäume (darunter 

viele Linden) bilden ein geschlossenes Gewölbe über dem Wege. 

Etwas gegen 0, abseits von der Strasse, liegt Steierdorf, von rumä- 

nisirten Deutschen bewohnt; ihr jämmerlich verwahrloster Friedhof 

liegt an der Strasse. Eine Höhe hinauf und man steht am Ursprung 

des Thals von N.-Moldowa; durch eine Waldlichtung übersieht man 

das gegen S ziehende Thal und in der Ferne den Donai ^trom an 

zwei verschiedenen Stellen seines Laufs, dahinter sonnenll euchtete 

Gebirge Serbiens. Sogleich aber nahm das Waldesdick.^ht uns 

wieder auf. Als wir die obersten Häuser des Dorfs Baron erreichten, 

war es schon dunkel geworden. Am nächtigen Himmel konnte ich 

nur noch einen kolossalen Kalksteinfelsen erkennen, welcher sich 

unmittelbar über dem Thal gegen 0 erhebt. Neu-Moldowa, welches 
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gleichfalls aus einer deutschen und einer rumänischen Hälfte be¬ 

steht, bildet den südlichsten Punkt der Banater Erzzone auf unga¬ 

rischem Boden, zugleich den südlichsten Bezirk des grossen Montan¬ 

besitzes (Banater Domäne) der k. k. priv. Österreich. Staatsbahn. 

Bei Neu-Moldowa lagen — wie kaum zu bezweifeln — die »hundert 

Schächte« (Centum putea) unweit der römischen Station Versecia (Wer- 

schitz), deren Tacitus erwähnt. Die geologischen Verhältnisse sind 

sehr ähnlich denen von Szaszka. Auf der Grenze von Kreidekalk¬ 

stein und Glimmerschiefer erscheinen auch hier wieder vielverzweigte 

Dioritdurchbrüche, den Kalk in Marmor umändernd und Granatfels 

erzeugend. Mit letzterem sind nun auch hier die Erzmassen ver¬ 

bunden, unter denen Eisenkies durch massenhafte Ausbildung sich 

auszeichnet. Früher wurden in den Gruben von Neu-Moldowa auch 

Kupfererze (gediegen K., K.-glanz, Buntkupfer, K.-lasur, K.-kies, 

K.-pecherz, K.-grün) und silberhaltiger Bleiglanz gewonnen. Seit 

1860 hat indess diese Gewinnung aufgehört und der Bau beschränkt 

sich auf Eisenkies, welcher in zwei kolossalen Massen (sog. Stöcken) 

auf der Grenze des Granatfels und des Diorit lagert: der Joliann- 

Evangelista-Kiesstock 66 m lang, mindestens ebenso hoch und 8V2 

m breit, der Fridolin-Kiesstock 57 m lang, gegen 8 in mächtig 

(nach Marka). Die jährliche Gewinnung beträgt 15 bis 16 Tausend 

Centner, welche in Neu-Moldowa auf Schwefelsäure verarbeitet wer¬ 

den. Die Fabrik (nächst derjenigen zu Sigeth die einzige in Ungarn) 

steht wie die Gruben (im sog. Benedicter-Gebirge) unter der Leitung 

des Verwalters Hrn. Fontbonne, welcher mich durch zuvorkom¬ 

mendste Aufnahme dankbar verpflichtete. Unser Weg führte zu¬ 

nächst im Baroner Thal aufwärts gegen 0. Nur etwa 1U Ml. fern 

wurde das Mundloch des Stollens erreicht; derselbe steht theils im 

Diorit, theils im Kiesstock und in der »Gangart«. Einen bemer- 

kenswerthen Anblick gewährte das massenhafte Auftreten von Real¬ 

gar in prächtig rothen Adern. Auripigment erscheint daneben 

untergeordnet (beide Schwefelarsen-Verbindungen sind früher auch 

in ausgezeichneten Krystallen vorgekommen). Durch langsame Oxy¬ 

dation des Eisenkieses entwickelt sich in dieser Grube eine unge¬ 

wöhnlich hohe Temperatur. Es muss daher eine starke Luftcirku- 

lation hergestellt werden, um dieselbe soweit zu erniedrigen, dass die 

Arbeiter nicht zu sehr unter der Hitze leiden. Nachdem wir die 

Gruben besucht, geleitete Hr. Fontbonne mich aus dem Baroner 

in das Florimunder Thal: wir überschritten in 0—W-Richtung die 

ganze Diorit- und Erzzone. Eine grosse Zahl alter Pingen (wahrschein¬ 

lich ist es gerade dieses Gebiet, in welchem wir die Centum putea zu 

suchen haben; Neu-Moldowa ist durch zahlreiche Funde römischer 

Ziegel, Inschriften und Münzen etc. als römische Niederlassung sicher 

beglaubigt) sind hier vorhanden. Auf weite Strecken fanden wir 

die Steine mit einem dünnen grünen oder blauen Ueberzug von Malachit 
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resp. von Lasur bedeckt. Bald hatten wir durch lichten Wald 

emporsteigend die Passhöhe zwischen den genannten Thälern erreicht. 

Auch hier lagen Blöcke von körnigem Granatfels umher; desgleichen 

eine recht eigenthümliche Abänderung des Diorit mit einem den 

eisenkiesführenden Grünstein-Trachyten ähnlichen Ansehen. Auch 

olivinführender Basalt in Rollstücken wurde gefunden. Nach der 

Angabe Fontbonn e’s bildet dieser Basalt einen von 0—W strei¬ 

chenden Gang, welcher den Diorit und den Erzstock durchbricht. 

Das W-Gehänge des Florimunder Thals bietet hier eine höchst sterile 

trostlose Beschaffenheit dar. In zahlreichen Schürfungen ist das 

eisenkieshaltige lockere Gestein blosgelegt und auf Halde gestürzt. 

en atmosphärischen Einflüssen unterworfen, verwandelt sich der 

Eisenkies in schwefelsaures Eisenoxydul, welches die Vegetation ver¬ 

nichtet. Der jeder schützenden Pflanzendecke beraubte Boden wird 

von den Regengüssen zerrissen und rutscht am Gehänge herab, neue 

kieshaltige Gesteinspartieen den atmosphärischen Einflüssen er- 

schliessend. Emen wohlthuenden Gegensatz zu diesem Terrain bildet 

das waldbedeckte östliche Gehänge. - Dem Thal der Bosniaka Reka 

folgend, erreichte ich bei Alt-Moldowa (3l/3 Ml. unterhalb Basiasch) 

den Donaustrom. — Auf der Fahrt von Basiasch (wo wir den Strom 

verlassen hatten) bis Alt-Moldowa stellen sich zur Linken die nur 

etwa 100 m h. Abhänge der Glimmerschieferhöhen dar; eine halb¬ 

mondförmige Ebene, mit Mais bedeckt, zieht sich am Strome hin, 

von jenen Gehängen des Schieferplateau (des Lokva-Gebirges) um¬ 

schlossen. Am serbischen Ufer wird mit weitglänzenden Kuppel¬ 

tragenden Thürmen der Flecken Gradiste sichtbar (nahe der Mündung 

des Pekflusses), auf dem Boden einer altrömischen Niederlassung und 

zum grossen Theil aus dem Material zerstörten römischen Mauer¬ 

werks erbaut. Auf dieser Seite der Donau tragen sowohl die Thal- . 

ebenen als die flachen, allmählig dem Strom sich nähernden Höhen 

ein ödes, verwahrlostes Ansehen. Bald nun erscheint, indem das 

Schiff sich Alt-Moldowa nähert, am östlichen Horizont ein langer 

von N—S streichender Gebirgszug mit sanft gerundeten Kuppen. 

Es ist dies der aus Caprotinenkalk bestehende westliche Sedimentär¬ 

zug des Banater Gebirges. Auf der serbischen Seite treten die 

Berge nun auch näher an den Strom heran und erheben sich zu 

bedeutenderen Höhen. Unterhalb Alt-Moldowa umschliesst die Do¬ 

nau eine grosse (ca. J/4 QM1.) flache sandige Insel. Nahe ihrem 

untern Ende steigt aus dem Strom ein Felsentrumm von 6 bis 7 m 

Höhe. Es ist der berühmte Felszahn Babakaj, ein Markstein, den 

Beginn der Stromengen bezeichnend. Babakaj ist augenscheinlich 

ein stehengebliebenes Stück des Kalkgebirges, durch welches der 

Strom sich hier einen Weg gebahnt. Jenes Felsentrumm bezeichnet 

den Anfang der Stromenge, der Klissura, welche an Grossartigkeit 

des Gebirgscharakters in Europa ihres Gleichen nicht hat. Vom 
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Babakaj gegen 0, blickend, drängt sich jedem die Ueberzeugung auf, 

dass der nördliche Gebirgszug einst mit dem südlichen (dem Golu- 

baczer) Gebirge zusammenhing. Denn die scharf eingeschnittene 

Stromrinne trägt alle Kennzeichen eines Erosionsthals. In stark 

gewundenem Laufe durchbricht die Donau das Banater Gebirge. Es 

beträgt die Länge des Stromlaufs vom Babakaj bis Adakale (Türkisch- 

Orschowa) 13 Ml. (fast genau gleich der Entfernung von Bingen 

bis Rolandseck), und zwar zerfällt diese Strecke in drei Theile: 33/4 

Ml. fliesst der Strom gegen 0, 33/4 Ml. gegen SO, endlich 5a/2 

Ml. gegen NNO. Auf diesem Laufe reihen sich in ununterbrochener 

Folge die Stromschnellen an einander: Stenka, Kosla, Dojke, Izlac, 

Tachtalia, Greben, Jucz, Kasan. Dann erreicht der Strom die Lan¬ 

desgrenze und fluthet über die Riffe des eisernen Thores. Der erste 

Theil des grossen Defile reicht bis etwas unterhalb Berszaszka und 

umfasst den westlichen Sedimentärzug, Caprotinenkalk; der zweite 

endet bei der serbischen $tadt Milanowatz, wo das breite Thal der Po- 

recka einmündet, und durchbricht den östlichen, vorzugsweise aus 

Liaskalken bestehenden Sedimentzug. Auf der letzten Strecke ist 

das Donauthal vorherrschend in krystallinische Schiefer emgeschmtten. 

— Strombreite bei Moldowa 531 m, am Felsen Babakaj 1043 m, 

Fall des Wassers auf dieser 8 km langen Strecke 0,71 m1 *). Sogleich 

unterhalb des Felsens tritt die Donau in die Felsenschlucht ein, 

indem zugleich ihre Breite sich bis auf 340 m vermindert. Die 

Schönheit dieses Punktes, wo der Strom die ungeheure Naturschranke 

durchbrechend, seinen Weg aus dem Binnenland zum Meere sucht, 

wird erhöht durch die ausgedehnten Ruinen zweier Burgen, die 

rechts und links den grossen Stromweg zu bewachen scheinen: auf 

serbischer Seite die Trümmer von Golubacz, gegenüber das Schloss 

Laszlovar, über welchem auf der Höhe das Dorf Alibeg sichtbar 

wird, während gerade dem Babakaj gegenüber am Fuss des Gebirgs 

Coronini liegt. Golubacz ist nicht nur durch die Kämpfe berühmt, 

welche um seinen Besitz zwischen Türken und Christen stattfanden, 

sondern auch durch die verheerenden Mückenschwärme bekannt, 

welche der volksthümliehen Annahme zufolge in einer Höhle am 

Ufer der Donau entstehen sollen. Diese Mücke, Simulia Golubacensis 

oder reptans, lebt als Larve in stehendem Wasser, aus welchem sie 

sich nach ihrer Metamorphose erhebt. Die Schwärme, welche in den 

ersten warmen Frühlingstagen zu erscheinen pflegen und zuweilen 

auf 30 bis 40 QM1. dem weidenden Vieh und selbst den Menschen 

gefährlich werden können, entwickeln sich gewiss an tausend andern 

1) Diese und die folgenden Zahlen sind nach den Angaben 
der Schrift »die Donaukatarakte von A. Boleszny«, Orsowa 1874, 

aus Klaftern (4 kl = 7,586 m) umgerechnet. 
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Punkten aus Tümpeln. Ob überhaupt in jener Höhle, deren Boden 

allerdings mit Wasser bedeckt ist, die Larven in grösserer Menge 

zur Entwicklung kommen, ist noch nicht konstatirt, wohl aber, dass 

die Insekten in Höhlen vor Regengüssen Schutz suchen, um dann 

wieder in dichten Wolken herauszuschwärmen. — Höchst pittoresk 

thürmt sich nun zu beiden Seiten das Kalksteingebirge bis 300 und 

400 m empor; thurmähnliche Felsen ragen am Gehänge hervor; 

zahlreiche Höhlungen klaffen zwischen den aufgeborstenen Schichten, 

welche zuweilen vollkommene Gewölbe bilden, vorherrschend indess, 

hier an der W-Grenze des Zuges, gegen SW fallen. Die steinigen 

Betten mehrerer Wildbäche ziehen durch das zerrissene Kalkgebirge 

herunter und erhöhen das rauhe Gepräge der Landschaft. Auf der 

linken Seite des Stroms läuft die prachtvolle, auf weite Strecken 

dem Felsen abgewonnene Szechenyi-Strasse (erbaut 1832) hin; doch 

Strasse und Strom sind fast ohne Verkehr, die Ufer auf Meilenweite 

ohne menschliche Ansiedlung. Die Breite des Kalksteinzuges be¬ 

trägt hier, wo die Donau ihn durchbricht, etwa 1 Ml. Mit dem 

Ende des Kalkgebirges wechselt auch auffallend das landschaftliche 

Gepräge der Klissura. Mildere Bergformen, buschbedeckt, wölben 

sich empor, zwischen denen der Strom, fast eine Ml. weit gradlinig 

gegen 0 strömend, einen herrlichen Anblick gewährt. Das Gebirge 

besteht hier aus Granit (auch Syenit beobachtete ich an der Szechenyi- 

Strasse halbwegs zwischen Coronini und Ljubkova); es folgt auf eine 

kurze Strecke der krystalline Schiefer (resp. Gneiss), welcher den 

eigentlichen Grunafels des Banater Gebirges bildet. Ich bemerkte 

an der Strasse einen Gang von Granit im Schiefer in Bestätigung 

der Angabe von Dr. Tietze (J. g. R. 1872 S. 43), welcher hier 

»deutliche Gänge des Granits mit verzweigten Apophysen im Glimmer¬ 

schiefer« wahrnahm. Wo der Granitzug, welcher auf der Grenze 

zwischen Schiefer (Gneiss) und Kreidekalkstein hervorgebrochen, 

durch die Donau und nach Serbien hinübersetzt, befindet sich die 

erste Barre und Stromschnelle, Stenka oder Tesniput genannt, ll3/4 

km unterhalb Babakaj, auf welcher Strecke der Fall des Stroms 

1,35 m beträgt. Die Felsenbank misst 758 m; Fall 1,11 m. Bei 

sehr niederem Wasserstande ragen hier Granitfelsen bis 1 m hoch 

aus dem Wasser hervor. Stenka kann indess bei sinkendem Wasser- 

spiegel von allen Barren am längsten überfahren werden, während 

das eiserne Thor unterhalb Orschowa der Schifffahrt das erste flemm- 

niss bereitet. Oestlich der Stenka-Barre tritt eine kleine Partie 

von schwarzem Thonschiefer hervor, nach Tietze derselben Bildung 

angehörig, in welcher er 3 Ml. gegen S, bei Majdanpek in Serbien, 

Cornubianite beobachtete. Auf der r. Seite liegt hier nahe der Oeff- 

nung eines südlichen Seitenthals Dobra, in dessen Nähe die Ruinen 

eines jetzt gänzlich demolirten römischen Kastells sich befanden. 

Gegenüber am 1. Stromufer ziehen sich die Berge etwas zurück, so- 
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dass Raum für eine schmale Culturebene bleibt. Dieselbe ist von 

Löss bedeckt, welcher mit eingelagerten Geröllbänken am Fuss der 

Berge in hohen Wänden ansteht. Am oberen, westlichen, Ende dieser 

Lössebene liegt Ljubkova, in ihrer Mitte Dolnja Ljubkova und am 

östlichen Rande, wo die Gneiss- und Glimmerschieferhöhen wieder 

unmittelbar an den Strom herantreten, Berszaszka in einem Wäld¬ 

chen von Fruchtbäumen. Durch mehrere weitverzweigte Thäler ist 

das Gebirge gegen N aufgeschlossen: das Sikevitzathal, welches bis 

nach dem Bergort Weizenried hinaufzieht; das der Orawitza (wo noch 

vor nicht langer Zeit von Zigeunern Gold gewaschen wurde) bei 

Dolnja Ljubkova mündend; das der Berszaszka, im obern Theile Valde- 

mare genannt, beim Dorfe gleichen Namens sich mit dem grossen 

Stromthal vereinigend. An Berszaszka, einem der am meisten be¬ 

günstigten Punkte der einsam wilden Stromstrecke Basiasch-Orschowa, 

haftet eine traurige Erinnerung. Dort verschied 29jährig am 13. Aug. 

1870 Urban Schlönbach, ein Opfer seiner wissenschaftlichen Anstren¬ 

gungen. -Nur 1 bis 2 km unterhalb Berszaszka liegt die 

Dampfschilfsstation Drenkova, der Umladeort der Schiffe bei niede¬ 

rem Wasserstand. Es sind nur wenige, dem Schiffsverkehr dienende 

Häuser an der Stelle wo früher ein einsames Cordon-Wachthaus 

stand. Etwa 150 m unterhalb der Station steht eine mächtige 

Thurmruine, der Sage zufolge einst im Besitz des kroatischen Frei- 

schaarenführers Trenk, von welchem auch die Station ihren Namen 

herleiten soll. — 1 km unterhalb Drenkova beschreibt die Donau 

ihre SO-Krümmung, indem sie in eine waldige, von dunklen Felsen 

unterbrochene Thalschlucht eintritt. Von diesem Punkte bis Mila- 

nowatz an der S-Spitze der Vförmigen Biegung durchbricht der 

Strom den östlichen Banater Sedimentärzug. Da ich auf dieser 

Strecke das Schiff nicht verliess, so entnehme ich der trefflichen Be¬ 

schreibung des südl. Theils des Ban. Gebirgsstocks von Dr. Tietze 

die Hauptlineamente der geolog. Constitution. Die sedimentären 

Schichten bilden demnach auf der genannten Strecke zwei Mulden, 

von denen die nordwestliche (deren Muldenlinie durch das 1 Ml. 

unterhalb Berszaszka von NO einmündende Sirinia-Thal bezeichnet 

wird) ein synklines NW-Fallen zeigt, während die südöstliche, in 

deren Mitte Sviuitza liegt,, einen normalen antiklinalen Schichtenbau 

darbietet. Die erstere Mulde grenzt an das fundamentale Gneissge- 

gebirge, die zweite an eine ausgedehnte Masse von Gabbro und Ser¬ 

pentin. Die Scheidung beider Mulden, welche in ihrem nordnord¬ 

östlichen Fortstreichen sich bald zu einer grossen Mulde verbinden, 

geschieht durch den gewaltigen Trachytberg Treskowatz, welcher 

etwa 650 m über den Donauspiegel aus waldbedecktem Thalgrund 

emporsteigt. Pyramidale Felsen scheinen die kahle Felsenkuppe zu 

stützen und erhöhen die Grossartigkeit des Eindrucks. In der 

Sirinnia-Mulde sind folgende Schichten entwickelt: im NW-Flügel 
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Lias und Kreide, im SO-Flügel Rothliegendes nebst Conglomeraten, 

Lias und Kreide. Aus dem Gesagten geht bereits hervor, dass die 

Schichten des NW-Flügels sich in überstürzter Lage befinden, ein 

Verhältnis, welches zuerst durch Hrn. Fr. von Hauer (J. g. R. 

1869 167) erkannt wurde. 

Wenige Minuten nachdem das Schiff Drenkova verlassen, er¬ 

scheint am 1. Stromufer die Arbeiterkolonie der Kohlengruben Siri- 

nia (Zrini) und Kosla. Die Flötze, welche hier am mittleren Berg¬ 

gehänge zu Tage auszugehen scheinen, erstrecken sich etwa 1 Ml. 

weit gegen NO. Auf diesem Zuge liegen ferner die jetzt nicht in 

Abbau stehenden Kohlengruben von Glavcsina und Kamenicza. Die 

Sirinia-Grube liegt unmittelbar am Strom; die Kosla-Grube etwas 

entfernter, im flhal gleichen Namens. Beide zeigen eine g'rosse Aehn- 

lichkeit in der Entwicklung der gesammten Schichtenfolge und stehen 

ohne Zweifel in unmittelbarem Zusammenhang. Bei weiterer Fort¬ 

setzung der Arbeiten werden die Sirinier Stollen die Koslaer Grube 

unterfahren und so beide Baue in Verbindung gebracht werden. Die 

Schichten, welche die Kohlenflötze einschliessen, sind zum Theil sehr 

reich an Versteinerungen, welche durch die HH. Stur, Tietze und 

von Hantken auf das genauste untersucht worden sind. Dennoch 

kamen die genannten Forscher zu etwas abweichenden Resultaten in 

Bezug auf das Alter der Kohlenbildung. Stur und Tietze rechnen 

dieselbe zum untern Lias, während v. Hantken, welcher besondere 

Sorgfalt darauf verwandte, die Versteinerungen den anstehenden 

Schichten zu entnehmen, zu der Ueberzeugung gelangte, dass die 

Kohlenflötze von Berszaszka nicht älter als der mittlere Lias sein 

können. — Das ganze Schichtensystem befindet sich, wie schon an-, 

gedeutet, in überstürzter Lage, sodass die flötzführenden Schichten 

scheinbar überlagert werden durch petrefaktenreiche kalkig-thonige 

Schichten des mittleren Lias, auf welchen mit sehr steiler Neigung 

Quarzsandsteinschichten ruhen, während als Unterlagerndes der Koh- 

lenbildung zunächst ein glimmerreicher mürber Sandstein, darunter 

Kalkschiefer mit unzweifelhaften Neocom-Versteinerungen erscheint 

(so in dem durch den Coronini-Stollen der Grube Kosla entblössten 

Profil). In beiden Gruben sind 3 Flötze bekannt, von denen das 

Hangende (mit Berücksichtigung der Ueberstürzung also das ältere) 

am mächtigsten ist, bis 6 m stellenweise wachsend, doch auch sich 

ganz auskeilend. Die Produktion des Berszaszkaer Kohlengebiets 

(Sirinia und Kosla; im Besitz der Gebrüder Guttmann, der grössten 

Kohlen-Industriellen der Österreich.-ungarischen Monarchie) betrug 

nach v. Hantken im J. 1874 23 976 Tonnen, 1875 26 953 T., 1876 

30 197 Tonnen.-Wenden wir nun unsere Aufmerksamkeit wie¬ 

der dem majestätischen Strome zu. Unmittelbar unterhalb Dren¬ 

kova, wo das Thälchen Kosla (noch etwas oberhalb der Mündung 

des Sirinia-Thals) zur Donau sich öffnet, beginnt eine Reihe von 
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Stromschnellen, bekannt unter dem Namen der Sirinia-Gruppe. Die¬ 

selbe begreift die grosse und kleine Kosla-Barre (nahe dem ungar. 

Ufer), die eigentliche Sirinia-Schnelle, welche sich quer fast über das 

ganze Donaubett hinüberzieht und den gefährlichsten Punkt dieser 

Gruppe bildet, dann (näher dem serbischen Ufer das Felsenriff Doika 

unmittelbar gegenüber dem Felsen Gospodin (r.). Dem 1. Ufer mehr 

genähert liegen die versteckten Felsen Langenstein und Schwarzen¬ 

stein, endlich noch weiter abwärts folgen im Strom die Bivoli-(Büf- 

fel-)Felsen. Die mittlere Breite des Stroms zwischen Berszaszka und 

Doika beträgt ca. 750 bis 800 m; Fall des Wassers von Berszaszka 

bis oberhalb der Kosla-Schnelle, eine Strecke von 4 km, 0,450 m; 

Fall über die Sirinia-Gruppe oder Kosla-Doika, eine Strecke von 

2850 m, 2 m. Die Sirinia-Stromschnelle ist von der nächstfolgen¬ 

den Kataraktengruppe, dem sog. Greben-Defile, durch einen ruhiger 

und gleichmässiger fliessenden Stromtheil von 6450 m Länge ge¬ 

trennt, auf welcher Strecke der Fall 1,4 m beträgt. — Der land¬ 

schaftliche Charakter der Stromrinne wo sie in SO-Richtung den öst¬ 

lichen Sedimentärzug durchbricht ist ungleich grossartiger als der 

Durchbruch durch den westlichen, den Caprotinenkalkstein-Zug von 

Coronini. Alsbald unterhalb Drenkova, wo die Liasschichten begin¬ 

nen, nimmt das Gebirge ein alpines Gepräge an. Wie am Axenstein 

unfern Brunnen (Vierwaldstätter See), so steigen, vielfach gefaltet 

und geknickt die Schichtenwölbungen empor. Auch die vorherrschend 

röthliche Färbung der Tithon-Kalkschichten, welche mit dem lichten 

Grün der Buschvegetation am felsigen Gehänge kontrastirt, erhöht 

die Schönheit des grossen Stromthals. Am serbischen Ufer, gegen¬ 

über Doika beginnen nun die Ueberreste der berühmten Trajans- 

strasse sichtbar zu werden; zunächst bemerkt man Löcher, etwa 1 

bis 2 m über dem Stromspiegel in die jähen Felswände gehauen. 

An anderen Stellen erkennt man auch Spuren des Strassenzuges 

selbst. Nischenförmig in den Felsen gehauen behauptete die Strasse 

stets ein gleiches Niveau über dem Strom, alle Naturhemmnisse sieg¬ 

reich überwindend. Auf viele km musste das Planum dem Felsen 

abgewonnen werden; augenscheinlich nahmen jene Löcher strebende 

Stützen auf, über denen die Arbeitsbühnen bei dem Bau der Strasse 

ruhten; vielleicht auch ruhte der seitliche Rand der Strasse, aus 

einer Balken- oder Bohlenlage hergestellt, auf jenen Stützen. Die 

nischenförmige Felsgallerie scheint nämlich für den Marsch der Le¬ 

gionen allzu schmal zu sein, sodass vermuthlich die eine Hälfte des 

Strassenplanums über dem Wasser schwebte. Der Anblick der Tra- 

jansstrasse, welche vor 18 Jahrh. in die Uferfelsen gehauen wurde, 

fordert zu einem Vergleiche auf zwischen der Erosion des Stroms 

in historischer Zeit und der gesammten Arbeitsleistung, welche er 

hier vollbracht. Seitdem die römischen Legionen auf dieser den 

Donauspiegel kaum 2 m überragenden Strasse nach Mösien und 
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Dacien zogen, hat der Strom seine Rinne nicht in wahrnehmbarer 

Weise vertieft; dennoch steigen die durch die nagende Thätigkeit 

des fliessenden Wassers durchschnittenen entblössten Profilwände 

6—700 m über dem Strom empor. So wenig nun auch die Donau 

seit der Römerherrschaft ihr Thal hier vertieft oder die Felsenbänke 

fortgewaschen hat, so bemerkbar hat doch die Verwitterung an den 

Felsprofilen genagt, in welche die Strasse eingehauen ist. An man¬ 

chen Punkten ist auch noch eine Spur des Menschenwerks sichtbar, 

an andern ist Fels und Strasse vollständig unter dem Einfluss der 

Felszerklüftung und wohl auch der Wildbäche verschwunden. Dieser 

Theil der Strasse wurde übrigens, wie Felsinschriften unfern des ser¬ 

bischen Dorfs Boljetin aussagen, bereits unter Kaiser Tiberius durch 

die IV scythische und V macedonische Legion erbaut (33 und 34 

n. Chr.). — Während die Barre Kosla aus Gneiss besteht, werden 

die andern Felsen des Sirinia-Defile’s durch Kalkschichten der Jura- 

und Kreideformation gebildet. Man sieht auf das deutlichste, dass 

den die Katarakte verursachenden Felsenbänken mächtige feste Schich¬ 

tenlagen entsprechen, welche an d^p hohen Uferbergen emporziehen. 

Die steil aufgerichteten Schichten von Kalkstein, welche aus den 

mehr zerstörten Thon- und Mergelschichten hervorragen, erreichen 

eine Mächtigkeit bis 30 m und stellen jäh abstürzende Felsenbänder 

dar, welche das waldbedeckte Gehänge unterbrechen. — Dem Sirinia- 

Defile folgt das Greben-Defile, bestehend aus den Barren und Engen 

Islac (spr. -latsch), Tachtalia und Greben, welches, gleichfalls noch 

dem westlichen Arm der V-Krümmung angehörig, nach dem eisernen 

Thor das schwerste Schifffahrtshinderniss darstellt. Es beginnt dies 

Defile nahe demS-Fusse des imponirenden, aus Rhyolith gebildeten 

Treskowatz (mir wurde als Name dieses Berges „Epe“ genannt), 

seine Länge bis Svinitza beträgt ca. 1 Ml. und der Wasserfall auf 

dieser Strecke 5,5 m. Dies bedeutende Gefälle vertheilt sich in fol¬ 

gender Weise: auf die Felsenbank von Islac, Länge 1100 m kommt 

ein Fall von 0,59 m, auf Gross- und Klein-Tachtalia 550 m, 1,48 m; 

auf die Strecke von Tachtalia bis Greben 2275 m, 1,38 m; im Gre¬ 

ben 570 m, 1,0 m; von dort bis Svinitza, eine Strecke von 2560 m, 

1,07 m. Im Greben-Defile wechselt die Breite der Donau ausser-' 

ordentlich: bei Islac 760 m, bei Tachtalia 1140 m; unterhalb Klein- 

Tachtalia wird der Strom durch den von der serbischen Seite vor¬ 

springenden Grebenfels auf 470 m eingeengt. Nachdem die hier mit 

lautem Rauschen dahinströmenden Donaufluthen durch die felsige 

Enge sich hindurchgedrängt, tritt plötzlich das rechte Ufer in wei¬ 

tem gegen W gekrümmten Bogen zurück. Man glaubt in einen rings 

geschlossenen See einzutreten, denn die Breite des Stroms wächst 

fast auf das dreifache, auf 1330 m. Die Greben-Passage ist eine der 

schwierigsten Stellen der Schifffahrt; ähnlich wie am Binger Loch 

ist hier eine Signalstation eingerichtet, um die Begegnung der Schiffe 
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in diesem engen Canal zu vermeiden. Die Dampfer nähern sich hier 

bis auf wenige m. dem serbischen Ufer, sodass man die prächtigen 

Schichtenkrümmungen des Grebenfelsens in unmittelbarer Nähe — 

wenngleich nur im schnellen Vorübergleiten — erblickt. Das Rauschen 

und Toben des Wasserschwalls, der gegen die Felsen schlägt und 

sich über den verborgenen Klippen bricht, übertönt hier das Stam¬ 

pfen und Lärmen des Dampfers. Grade hier ist auch die Gestaltung 

der Uferfelsen, der in unbeschreiblichen Curven gewundenen und 

verschlungenen, theils weissen, theils röthlichen (dem Tithon auge¬ 

hörigen) Kalk- und Mergelschichten, von besonderer Grossartigkeit. 

Als liegendste Bildung erscheint im Greben-Defile ein rothes, dem 

Lias angehöriges Conglomerat. — An keinem andern Punkte des 

Stromthals mögen wohl Uferlandschaften von so verschiedenem Ge¬ 

präge in unmittelbare Nähe gerückt sein als am Grebenfelsen. Her- 

ausgetretei^ durch die schmale von betäubendem Wasserrauschen er¬ 

füllte Felsenrinne, sieht man sich inmitten der seeähnlichen Weitung, 

deren Stille noch erhöht wird durch das ganz einsam liegende Wall¬ 

fahrtskirchlein Ostrova am serbischen Ufer. Auf dieser (r.) Seite 

treten nun waldige Berge an den Strom heran, es sind Höhenrücken 

in Form von liegenden dreiseitigen Prismen, welche quer gegen die 

Stromrinne gerichtet sind. Am 1. Ufer gegenüber dem Grebenfelsen 

befindet sich eine der ausgezeichnetsten und berühmtesten Petre- 

fakten-Fundstätten, es ist die Ammoniten-reiche nur etwa 113 m 

mächtige Schicht eines rothen oolithischen Kalksteins, dem braunen 

Jura (Dogger) angehörig, welche von Kudernatsch 1852 entdeckt und 

beschrieben wurde. Die Ammoniten, deren Durchmesser bis über 

0,3 und 0,4 m beträgt, scheinen stellenweise die Bank wesentlich zu¬ 

sammenzusetzen. Dieses nach Dr. Tietze den alpinen Klausschich¬ 

ten entsprechende, auch im Streichen nur wenig ausgedehnte Stra¬ 

tum gehört dem nordwestlichen Flügel der antiklinalen Mulde von 

Svinitza an, ruht auf Lias und wird überlagert von weissem Jura 

und Neocom. — Es folgt nun, in einem Wäldchen von Fruchtbäumen, 

Svinitza, ein ärmliches, doch durch eine stattliche Kirche geschmück¬ 

tes Dorf am Fusse eines kahlen Gehänges. Ein hohes mauerförmig 

ansteigendes Schichtenprofi] aus röthlichen Kalkstein- und Schiefer¬ 

bänken der Tithon-Etage bestehend, bedingt den landschaftlichen 

Charakter des Orts, während das gegenüberliegende serbische Ufer 

aus waldigen Gebirgen besteht. In unmittelbarer Nähe von Svinitza 

gelang Hrn. Dr. Tietze die Auffindung von Schichten des Aptien 

(unterer Gault) in einer Ausbildungsweise des Gesteins (hellgraue 

bis grünliche, nicht sehr mächtige durch Verwitterung weich wer¬ 

dende Mergel) und Erhaltungszustand der Versteinerungen (Ammo- 

nites striatisulcatus etc.), welche ausserordentlich an die sog. Gargas¬ 

mergel erinnern, eine Entdeckung, welche um so wichtiger erscheint, 

da es sich um den ersten sicheren Nachweis dieser Kreide-Etage im 
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Gebiete der österr.-ungar. Monarche handelt. Die betreffenden Schich¬ 

ten ruhen auf grauen, kalkigen Neocomschiefern und stehen an ober¬ 
halb der Kirche. 

Von Svinitza nimmt der stets zwischen schönen Bergen hin- 

fliessende Strom allmälig eine rein östliche Richtung an und erreicht 

bei dem serbischen Flecken Milanovatz den südlichsten Punkt der 

V-Krümmung. Gegenüber am ungarischen Ufer erscheinen die Rui¬ 

nen der 3 Wachtthürme Trikule (erbaut im 16. Jahrh. von Peter 

Petrovitsch, Ban von Lugos, Karansebes, Mehadia und Orschowa), 

überragt von einem ähnlichen Schichtenprofil wie jenes oberhalb 

Svinitza. Bei Mosna 3 km östl. Milanovatz (über dessen Umgebung s. die 

Arbeit Tietze’s »geolog. Notizen aus dem nordostl. Serbien« J. g. R. 

1870, S. 566) mündet von S das breite Thal der Poreöka, durch wel¬ 

ches eine Strasse in das Timok-Thal führt, sowie man andererseits 

von Milanovatz nach Majdanpek (2 Ml. gegen WSW) den wichtigsten 

Bergwerksort von Serbien gelangen kann. Unmittelbar unterhalb 

Milanovatz zwischen der Mündung der Porecka auf serbischer und 

des Jucs-Baches auf ungarischer Seite liegt die Stromschnelle Jucs, 

veranlasst durch eine Felsenbarre, deren Passage durch die Geschiebe¬ 

massen jener beiden Flüsse noch sehr erschwert wird. Von Svinitza 

bis zur Barre Jucs, eine Strecke von 7900 m, fällt der Strom 0,95 m; 

in der Stromschnelle Jucs — 950 m — 2,28 m von dort bis Plavi- 

schewitza 11 160 m, 1,58 m. Die Strombreite zwischen Svinitza und 

Jucs beträgt 1330 m, etwas oberhalb der Stromschnelle 1230 m, in 

dieser 760 m. Bei der Barre Jucs wendet sich der Strom gegen 

NNO; mehr als 2 Ml. weit überblickt man in dieser Richtung das 

Donauthal bis zum fernen Strompass des Kasan. Zurückgewandt 

gegen Milanovatz sieht man die waldbedeckten serbischen Gebirge in 

drei Stufen über einander sich erhebend. Das Donauthal zwischen 

Jucs und Plavischewitza trägt ein besonders ernstes, melancholisches 

Gepräge, vorzugsweise bedingt durch die dunkle Färbung der Fels¬ 

gebirge. Wir sind eingetreten in das Gabbro-Serpentingebiet, wel¬ 

ches auf der linken Stromseite von Jucs bis Dubova (2J/2 Ml.) und 

landeinwärts bis Eibenthal sich ausdehnt und auch auf der serbi¬ 

schen Seite unterhalb Milanovatz durch Dr. Tietze aufgefunden 

wurde. Da dieser Serpentin und der in ihm untergeordnet erschei¬ 

nende Gabbro nach Kudernatsch und Tietze vorzugsweise mit 

Gneiss sowie mit echten Steinkohlenschichten (Eibenthal) in Be¬ 

rührung tritt, so würde dies Vorkommniss der paläozoischen Epoche 

angehören, im Gegensatz zu den viel jüngern Gabbro- und Serpentin¬ 

massen der Frusca Gora. Vor etwa 20 Jahren sind im Serpentin¬ 

gebirge der untern Donau, vorzüglich durch die Bemühungen des 

Hrn. Ernst Hofmann, Chromeisenstein-Lagerstätten aufgefunden 

worden, deren Gewinnung stets erfreulichere Resultate in Aussicht 

stellt. Der Chromeisensteinbau ist im Besitz zweier Gewerkschaften: 
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zwischen Tiszowitza und Eibenthal baut das Consortium J. W. Vikers 

aus London und d’Elia aus Orschowa, während das Gebiet zwischen 

Eibenthal, Plavischewitza und Dubowa von der Gewerkschaft »Ernst 

Hofmann« ausgebeutet wird. Die Erze scheinen theils nesteiföimig, 

theils als Schmitzen und Lager vorzukominen, welche meist steil ein¬ 

fallen und im Streichen zuweilen eine Ausdehnung von 150 m er¬ 

reichen. In dem erstgenannten Gebiet haben wohl an 60 Punkten 

Schürfungen mit gutem Erfolge stattgefunden. Eine zu Tiszowitza 

gegründete Fabrik stellte aus dem Chromeisenstein Kalichromat dar. 

Noch grössere Resultate erzielte Hr. Hof mann durch seine Schür¬ 

fungen^ durch welche an 57 Punkten (bis 1874) das Chromerz auf¬ 

geschlossen wurde, und zwar an 7 Punkten in kolossalen Quantitäten. 

Zwischen Tiszowitza und Plavischewitza ist eine Aufbereitungsanstalt 

erbaut, welche jährlich 10 000 Tonnen Erz zu verarbeiten im Stande 

ist. »Die bisherigen Aufschlüsse sind bereits so ausgedehnt, dass 

der ganze Bedarf Europas an diesem werthvollen Mineral auf Jahre 

hinaus gedeckt und eine Erschöpfung nicht so bald zu befurchten ist« 

(Boleszny). Ungarn weist für 1877 eine Chromeisenstein-Produktion 

von 575680 kg auf, welche vorzugsweise denBanater Gruben entstammt. 

Nachdem das Schiff in verlangsamter Fahrt die Felsenbarre 

Jucs verlassen, bietet sich gegen NNO ein Anblick dar, welcher, 

selbst nachdem man von Coronini abwärts bereits erstaunliche lHels- 

und Berggestalten gesehen, auf das Höchste überrascht. Man erblickt 

ein ca. 600 m hohes Kalkgebirge, dessen Profillinie von NW gegen 

SO zunächst mässig ansteigt, dann eine hohe Gipfelpyramide, den 

Sterbetz ca. 830 m h., trägt. Unmittelbar zur Linken, westlich die¬ 

ses ragenden Gipfels zeigt das Gebirge einen ungeheuren keilförmi¬ 

gen Einschnitt: das ist das berühmte Kasan-Thor, bei dessen erstem 

Anblick man kaum glauben möchte, dass der mächtige Strom seine 

Finthen dort hindurchdrängen könne. Es ist wohl die schmälste 

Stelle im ganzen Mittel- und Unterlauf desselben. Auf eine Breite 

von 190, ja von nur 150 m zusammengedrängt zwischen jäh empor¬ 

steigenden Kalksteinwänden, überwindet der Strom diese gewaltige 

Naturschranke, bald schnell dahin rauschend, bald über den bis 70 m 

tiefen Abgründen fast mit unbewegtem Spiegel stehend. Die Strecke 

von Plavischewitza bis Orschowa misst 23 km. Bei kleinem Wasser¬ 

stand ist das Gefälle p,43 m. Es vertheilt sich in folgender Weise 

von Plavisch. bis . A Kasan 2465 m, 2,72 m, im Kasan(Kessel)-Passe 

9100 m, 0,30 m; vom Kasan bis Ogradina 1610 m, 0,05; von da 

bis Orschowa 9800 m, 0,36. — Der Kasan-Pass, in welchen wir jetzt 

eintreten, ist über alle Beschreibung grossartig. Einzelne ungeheure 

aus dem Strom hervorragende Felsblöcke bezeichnen den Eingang 

zu dieser von jäh aufsteigenden Kalksteinwänden mit prachtvollen 

Schichtenbiegungen eingeschlossenen Felsenenge. Nahe dem Beginn 

des Kasan öffnet sich 1. die Ponyikowaer Höhle, welche, etwas über 
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420 m lang, den Tschukarberg durchbricht. Sie ist an ihrem Ein¬ 

gang 19 m breit, 28 m hoch, während sie im Innern des Gebirgs 

eine Höhe von fast 50 m erreicht. Durch diese Höhle, welche man 

m der trocknen Jahreszeit durchschreiten kann, strömt der Ponyi- 

kowaer Bach, dessen malerisches von NW nach SO sich senkendes 

Thal, nur noch, V2 km von der Donau entfernt, am Abhange des 

steil sich erhebenden Tschukarberges plötzlich endet und das Was¬ 

ser nöthigt, unterirdisch seinen Weg zur Donau zu suchen. Unzäh¬ 

lige Fledermäuse bewohnen die Höhle, sodass der Boden mit einer 

ansehnlich dicken Guanoschicht bedeckt war. Es hat hier eine Ge¬ 

winnung des Fledermausguano zu landwirtschaftlichen Zwecken statt¬ 

gefunden. Dieser Höhle grade gegenüber auf der r. Stromseite er¬ 

hebt sich mit jähen Felswänden der Berg Sterbetz. 900 m unterhalb 

der Ponyikowaer Höhle öffnet sich in geringer Höhe über dem Strom 

die berühmte Piscabara- oder Veterani’sche Höhle, deren Eingano- 

7,6 m lang, 3,8 m breit, stellenweise nur 1% m hoch ist. Hat man 

diese Enge durchschritten, so befindet man sich in einem Raume 

von 49 m Länge, 22V2 m Breite, 19 m Höhe. Nahe dem Eingang be¬ 

findet sich im Innern der Höhle eine schachtähnliche Oeffnung von 

fast 2 m Weite, durch welche Licht einfällt. Fügen wir noch hinzu, 

dass im Innern eine cisternenähnliche Senkung sich befindet, so haben 

wir in ihren Hauptzügen eine Oertlichkeit geschildert, welche zwei 

Mal der Schauplatz der höchsten und ausdauerndsten Tapferkeit in 

den blutigen Türkenkriegen war. In den Monaten April und Mai 

1692 hielten einige hundert Oesterreicher gegen eine mehr als zehn¬ 

fache Uebermacht der Türken während 45 Tagen diese Höhle besetzt 

und störten von hier aus sowie von den mit ihr verbundenen Vor¬ 

werken den Verkehr der Türken auf der Donau. Erst nachdem alle 

Stieiter todt oder verwundet, namentlich 150 Schwerverwundete den 

Boden der Höhle bedeckten, kapitulirte der tapfere Commandant 

, Baron d Arnau. Die zweite Vertheidigung der Höhle fand im Juli 

und August 1788 unter dem Befehl des Baron Stein statt. Bei den 

um den besitz der Höhle damals stattfindenden Kämpfen stürmten 

die Janitscharen die hoch auf dem Gipfel des Tschukarberges errich¬ 

tete Österreich. Redoute und machten 346 Mann nebst ihren Officie- 

ren nieder. Seit diesem Tage heisst jene Bergkuppe der Blutstein. 

In den fürchterlichen Kämpfen 1788 zeichnete sich durch unvergleich¬ 

liche Tapferkeit der Oberlieutenant Joh. Voith aus; er wurde in An¬ 

erkennung derselben in den Freiherrnstand erhoben unter dem Namen 

v. Sterbetz nach dem hohen Berggipfel, der jenseits der Donau auf den 

Schauplatz seiner Thaten herabblickt. Der Held starb 96jährig zu Wien 

1831. So haften an dieser durch grossartige Felsgestaltung ausgezeich¬ 

netsten Stelle der Klissura blutigste Erinnerungen der Geschichte. 1/3 

Ml. unterhalb der Höhle breitet sich die hier fast genau S—N strö¬ 

mende Donau im Kessel von Dubowa aus; alsbald treten indess die Fels- 
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ufer wieder näher zusammen, indem sie zugleich dem Strom eine 

NO-Richtung anweisen. Hier mündet zwischen Dubowa und Ogra 

dina 1. das Mrakonyaer Thal, in welchem Bergbau auf Blei- und 

Kupfererze getrieben wird. Den vorliegenden Nachrichten zufolge 

ist das herrschende Gestein Glimmerschiefer (durchbrochen von ein¬ 

zelnen Granitmassen) mit Einlagerungen von Kalkstein. Die Erze 

sollen, begleitet von Quarz, Kalkspath und Braunspath, m einem N-b 

streichenden gegen W fallenden Gangzuge auftreten, dessen^ Spuren 

angeblich auf J/2 Ml. verfolgt wurden. Es fehlt nicht an Zeichen, 

welche darauf hinweisen, dass bereits die Börner Bergbau im Mra¬ 

konyaer Thal betrieben. Eindrucksvollere Zeugen ihrer Thatigkeit 

treten indess auf einer weiten Strecke jetzt wieder am r. Ufer her¬ 

vor, indem die jäh emporsteigenden, aus vielfach gefalteten Kalk¬ 

schichten aufgebauten Felswände auf das Deutlichste den hier nischen¬ 

förmigen Bau der Trajansstrasse bewahrt haben. Nahe bei Ogradina 

öffnet°sich die Klissura, deren Felswände, von hier betrachtet, wie 

auseinander gerissen erscheinen. Gegenüber Ogradina konnte auch 

Trajan die grossen Schwierigkeiten seines Strassenbaues als über¬ 

wunden betrachten. Eine aus dem lebendigen Kalkfels gehauene, 

ca. 4 m grosse Tafel trägt, beiderseits durch zwei klaseisch-schöne 

Geniengestalten geschmückt, folgende Inschrift: 

IMP • CAESAR • DIVI • NERV AE * F • 

NERVA * TRAJANUS • AUG * GERM * 

PONT • MAXIMUS * TRIB • POT * IIII 

PATER • PATRIAE • COS ■ IIII 

MONTIS . . L . . HAN.BUS 

sup .. at.: E . . . . 

Nahe dieser Stelle stürzt ein Bach aus einer Felshöhle hervor, um 

sich sogleich in die Donau zu ergiessen. Bei Ogradina endet das 

Kalkgebirge, das Stromthal weitet sich und nimmt sanftere Formen 

an. Zur Linken erhebt sich eine Reihe jungtertiärer Hügel (Conge. 

rienschichten) mit spärlicher Buschvegetation, von Erosionsrinnen 

durchzogen. ' Hinter den Tertiärhöhen erheben sich die höheren 

Gneissberge, welche die Stromweitung von Orschowa bilden. Auf der 

serbischen Seite zeigt sich das Dorf Tekija. Auch hier scheinen sich 

tertiäre Massen als Vorstufen an die höheren Berge zu lehnen. Jene 

sind mit Culturen bedeckt, während die etwa 300 bis 350 m hohen 

Berge Busch und Wald tragen. Orschowa liegt unfern der Einmün¬ 

dung der Tscherna auf der rechten Seite dieses in breitem (V3 Ml.) 

Thale zur Donau strömenden Flusses. Gegen NO, wo die Donau 

gegen das Eiserne Thor in einem rechten Winkel nach SO um¬ 

biegt, wird die aus Gneiss bestehende Festungsinsel Adakaleh sicht¬ 

bar. — — (Fortsetzung in einer folgenden Sitzung.) 
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Medizinische Section. 

Sitzung vom 20. Januar 1879. 

Vorsitzender Geh.-Rath Busch. 

Anwesend 18 Mitglieder. 

Die Herrn DDr. Firle, Lehmann, Roesen und Ribbert 

werden zu ordentlichen Mitgliedern aufgenommen. 

Dr. Hertz zeigt ein Gehirn vor, was von einer 46jährigen 

Frau herrührt, die an den Folgen eines rechtsseitigen Brustkrebses 

gestorben, über 10 Jahre bei ziemlich unversehrt gebliebenen intel- 

lectuellen Fähigkeiten an sehr intensiven Gehörstäuschungen gelitten 

hatte. Die in der ersten Zeit der geistigen Erkrankung schlechte, 

dann sehr gut gewordene und schliesslich wieder sich sehr ver¬ 

schlechternde körperliche Ernährung war in Bezug auf die Beschaffen¬ 

heit der Hallucinationen ohne bemerkbaren Einfluss geblieben. 

Das Gehirn ist wegen seines vielseitig interessant beschaffenen 

Mantels in Unversehrtheit verwahrt worden. Die Betrachtung richtet 

sich selbstredend zunächst auf die Schläfenlappen, wohin nach den 

Experimenten von Ferrier und Munk der psychische Endbezirk 

des Gehörsinnes zu verlegen ist. Beide Schläfenlappen sind in ihrem 

kolbigen Ende, was sich unter die kleinen Flügel des Keilbeines vor¬ 

schiebt, schwach, d. h. mehr platt und zugespitzt, als stumpf und 

voll entwickelt. Sehr auffällig, vollständig und ununterbrochen 

durchgehend liegen die beiden ersten Temporalfurchen, obere und 

mittlere, auf beiden Hälften vor, und auch die rechte Collateral- 

furche ist von einem ungewöhnlich langen und ununterbrochenen 

Verlaufe, während die linke von einer ziemlich breiten Ueberbrückung 

durchsetzt ist. Diesem Befunde am Gehirne entsprechen in den 

Schläfengruben des knöchernen Schädels auf jeder Seite zwei mit 

der obern Kante des Felsentheils fast parallellaufende knöcherne 

Leisten, die besonders in der rechten Grube als ebenmässige und 

langgestreckt verlaufende Hervorragung aus den gewöhnlichen Höckern 

entwickelt ist; die innere der beiden Leisten in der linken Schläfen¬ 

grube zeigt in ihremVerlaufe eine Unterbrechung. Unter einer ganzen 

Anzahl von auf ein ähnliches Vorkommen angesehenen Schädeln 

fand sich eine so deutliche Leistenbildung nicht vor. 

Diesen Befund nun sofort theoretisch zu verwerthen für die 

Deutung jener pathologischen Störung in der seelischen Function 

des Gehörsinnes, wäre vermessen; aber er ist doch immerhin der Notiz- 
nahme werth. 

In dem vorliegenden Gehirnmantel zeigen überhaupt alle soge¬ 

nannt primären Furchungen eine gewissermassen normale Beschaffen- 
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heit una eignen sich deshalb sehr zur Demonstration. Nur hat die . 

Centralfarche auf beiden Seiten das Eigentümliche, dass sie den, 

Klappdeckel einschneidet, also an ihrem untern Ende an der Sylvi- 

scben Spalte nur in der Tiefe von einem Wulste umgeben ist. 

Ob eine unter der Mitte der Pfeilnaht liegende stark mit Fett 

durchsetzte, drei Zoll lange und sich in die Medianspalte über die 

ganze Breite der Sichel herabziehende fibröse Verdickung der harten 

Hirnhaut mit während des Lebens für Rheumatismus gehaltenen 

schmerzhaften Muskelcontracturen namentlich in dem Rucken und 

in den untern Gliedmassen in Verbindung zu bringen sei, soll blos 

als eine Frage dahingestellt werden. 

Prof. Busch bespricht die Abreissung der Strecksehne 

von dem Nagelgliede der Finger. Diese Verletzung kann zu 

Stande kommen, wenn durch eine plötzliche Gewalt Ueberbeugung 

der Phalanx eintritt, während die Vorderarm-Muskeln in Action be¬ 

griffen sind. An einem andern Orte sollen die anatomischen Ver¬ 

hältnisse näher beleuchtet werden, welche es ermöglichen, dass^in 

einigen Fällen Heilung mit voller Gebrauchsfähigkeit des Gliedes 

eintritt, selbst wenn die Behandlung erst einige Wochen nach ge¬ 

schehener Verletzung eingeleitet wird. 

Prof. N. Zuntz bespricht die Thatsache, dass bei der enor¬ 

men Mehrzahl aller Menschen die rechte Körperseite stärker ausge¬ 

bildet ist, als die linke und dass namentlich die rechte Hand zu fast 

allen Leistungen bevorzugt erscheint. Erweist auf das ungenügende 

der bisher vorgebrachten Erklärungen dieses Factums hin. Als 

ein noch nicht beachtetes Erklärungsmoment erscheint dem Vor¬ 

tragenden die Lage des Schwerpunctes des Körpers. 
In Folge der rechts gelagerten schweren Leber liegt dieser 

wahrscheinlich um ein Merkliches nach rechts von der Medianebene 

des Körpers. Dieser Umstand aber begünstigt in doppelter Weise 

den vorwiegenden Gebrauch der rechten oberen Extremität. Ein¬ 

mal wird bei allen Actionen, bei denen die Wucht des vornüber ge¬ 

neigten Körpers die Leistungen des Armes zu unterstützen hat, die 

rechte Seite wegen der Neigung des Schwerpunktes nach ihr hin 

bevorzugt sein. 
Das zweite mehr indirekt wirkende Moment ist die Wirkung 

der rechtsseitigen Lage des Schwerpunctes auf die Haltung der 

Wirbelsäule. In der Höhe der Leber wird diese, um die Ver¬ 

schiebung des Schwerpunctes zu compensiren, nach links von der 

Medianaxe abweichen, wnraus dann eine compensatorische Scoliose 

nach Hechts im oberen Brust- und unteren Halstheile folgt. 

Dieser Verschiebung folgten die Schulterblätter und so tritt die lechte 

Schulter und mit ihr der rechte Arm mehr nach aussen vor, die 
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linke Schulter tritt dagegen mehr zurück. Die Wirkung dieser 

Lage auf die Action der Betreffenden Extremitäten bedarf keiner 
weiteren Erläuterung. 

Selbstverständlich ist der so bedingte Vorzug der rechten Extre¬ 

mität ursprünglich nur ein äusserst geringer; er wird grösser in 

dem Maasse, wie die mehr geübten Muskeln leistungsfähiger werden; 

heute mag der ursprünglich erst durch Uebung im Laufe des Lebens 

sich herausbildende Unterschied bereits durch Vererbung fortgepflanzt 
werden. 

An der Discussion betheiligen sich die Herren Prof. Koester, 
Prof. Busch, Prof. v. Leydig. 

Der erstere äussert Bedenken gegen die Annahme, dass die 

Leber die Lage des Schwerpunctes merklich excentrisch mache, 

indem Herz und Milz compensatorisch eintreten. 

Prof. v. Leydig erinnert daran, dass in der Thierreihe viel¬ 

fach im Laufe des Wachsthums Verkümmerungen einer Körperhälfte 

regelmässig Vorkommen, ohne dass mechanische Erklärungen dafür 
möglich wären. 

Allgemeine Sitzung vom 3. Februar 1879. 

Vorsitzender Prof. Troschel. 

Anwesend 16 Mitglieder. 

Dr. Lex i s berichtet üb er ei n e n A u fs atz in derDeutschen 

Fischereizeitung Jahrgang No. 1, welcher aus der New-York Times 

entnommen ist. Es wird in diesem Aufsatze angeführt, dass Prof. 

Baird der amerikanischen Fischzüchtergesellschaft im Februar v. J. 

angekündigt habe, er habe in den letzten sechs Wochen Aale mit 

reifen Eierstöcken erhalten. Seitdem haben viele Personen vergeb¬ 

lich nach den Eierstöcken gesucht, bis Eugen Blackford, Fisch¬ 

händler in New-York, am Fultoamarkt sie in einem Körper vorzeigte, 

den die Fischer bisheran als Aalfett angesprochen hatten. Frederick 

Mat her, ein bekannter Fischzüchter, untersuchte einen solchen Körper 

aus einem sechspfündigen Aale, welcher einen Fuss lang und unge¬ 

fähr einen halben Zoll im Durchmesser hatte. Unter dem Mikroskop 

erkannte er die Eier, und berechnete die Zahl derselben auf neun 

Millionen. Prof. Packer, Brown Universit. Providence R. J. fand 

einen männlichen Aal, und entschied die Frage dahin, dass es zwei 

Geschlechter gäbe. Wenn die vorstehenden Thatsachen sich bestätigen 

sollten, so wären wir der Frage über die Fortpflanzug der Aale 

um einen Schritt näher gerückt; jedenfalls sind die Untersuchungen 

darüber noch nicht zu Ende und fernere Erfahrungen müssen die 
Wahrheit derselben bestätigen. 
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Prof. Troschel bemerkte hierzu, dass leider die Angabe fehle, 

von welcher Species hier die Rede sei, und dass es den Anschein 

habe, als wenn die Amerikaner von den Beobachtungen europäischer 

Forscher in den letzten Jahren gar keine Notiz genommen hätten. 

Er erinnerte an die Arbeiten von Crivelli und Maggi, vonSyrski 

und von Dareste, die sich gerade auf die Entwickelung und Fort¬ 

pflanzung der Aale bezogen, und die doch unzweifelhaft die vielbe¬ 

sprochene Frage erheblich gefördert, wenn auch noch nicht zum 

völligen Abschluss gebracht haben. Die endliche Entscheidung, ob 

die Aale eierlegend oder lebendiggebärend seien, werde nur an der 

Meeresküste erbracht werden können, weil bekanntlich die Aale ins 

Meer wandern, um dort die Fortpflanzung zu bewiiken. 

Professor Binz spricht über die Wirkung des salpetei- 

sauren Natrons (Chilisalpeters). Derselbe gilt den Angaben der 

medicinischen Literatur gemäss als ungiftig, weil, wenn man ihn 

Thieren direct in’s Blut oder unter die Haut bringt, keine schlimmeren 

Erscheinungen danach auftreten, als wenn es Kochsalz gewesen wäre. 

Dem gegenüber steht die Klage von vielen Landwirthen, dass Thiere, 

welche zufällig kleine Quantitäten Chilisalpeter, den man bekanntlich 

als Dünger verwendet, genossen hatten, unter den Symptomen der 

Nervenlähmung davon tödtlich getroffen wurden. Ein Schüler des 

Vortragenden, Herr Barth, hat die Sache näher untersucht und 

gefunden, dass der Chilisalpeter unter gewissen Umständen im Darm¬ 

kanal der Thiere zu salpetrigsaurem Natron wird. Dieses Salz aber, 

das Nitrit, welches sich von dem salpetersauren, dem Nitrat, nur 

durch das Minus von einem Atom Sauerstoff unterscheidet, ist höchst 

giftig, weil seine Säure sich im Kreislauf abspaltet, zerfällt, und 

Stickoxyd bildet, ein Gas, das durch die Heftigkeit seiner Wirkung 

auf die Nervenzellen deren Functionen alsbald auslöscht. Die Einzel¬ 

heiten wird die Doctordissertation des Herrn Barth, Bonn 1879, 

bringen. 

Pliysilialisclie Section. 

Sitzung am 10. Februar 1879. 

Vorsitzender: Prof. Troschel. 

Anwesend 22 Mitglieder. 
* 

Civil-Ingenieur Gregor legte Pläne des Astrophysikali- 

schen Observatoriums in Potsdam vor, und erläuterte die¬ 

selben. 

Prof, vom Rath theilte die Ergebnisse einer erneuten Unter¬ 

suchung über das Krystallsystem des Cyanit mit, welche vorzugs¬ 

weise durch eine fast gleichzeitig mit der früheren Arbeit des Vor- 
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tragenden erschienene Abhandlung des Hrn. Prof. Bauer (Ztschr. 

d. deutsch, geolog. Ges. Bd. XXX, S. 283 — 326, 1878) veranlasst 

wurde. Wie in einem von vom Rath verfassten Referate über 

Bauer’s Arbeit (Ztschr. f. Krystall. und Min. Bd. III, S. £7) bereits 

hervorgehoben wurde, sind die beiderseitigen, völlig selbständig ge¬ 

wonnenen Resultate über Erwarten gross. Dennoch blieb eine Ver¬ 

schiedenheit der Auffassung bestehen, indem Redner einen der 

ebenen Winkel des Axenkreuzes («) = 90° angenommen, betonend, 

dass die etwaige Abweichung innerhalb der Fehlergrenzen liege; — 

während Bauer, dessen Untersuchung sich nur auf die früher allein 

bekannten eingewachsenen (deshalb mit Unregelmässigkeiten und 

Störungen behafteten) Krystalle beziehen konnte, jenen ebenen Winkel 

zu 90(' 23' bestimmte. Nach vom Rath’s Ueberzeugung konnte 

indess die Abweichung vom rechten Winkel, wenn eine solche über¬ 

haupt durch eine erneute Untersuchung mit Sicherheit nachweisbar, 

in keinem Falle eine so bedeutende Grösse erreichen; — und um so 

befremdlicher erschien die Versicherung Bauer’s, jene Abweichung 

erscheine dem blossen Auge noch weit grösser. Dass in Folge der 

angedeuteten erschiedenheit der Auffassung auch die Zwillingsbil¬ 

dungen des Cyanit zum Theil eine verschiedene Definition erhalten, 

wurde bereits in jenem Referate nachgewiesen. — Da die früheren 

Messungen v. R.’s sich nur auf einen Krystall bezogen (der freilich, 

weil mit trefflich spiegelnden Endflächen versehen, unvergleichlich 

geeigneter zu Winkelmessungen war, als sämmtliche eingewachsenen 

Krystalle), so musste versucht werden, noch einen zweiten am Scheitel 

ausgebildeten Krystall aufzufinden und durch neue Messungen die 

Beweiskraft der früheren zu erhöhen. Denn nur durch erneute Un¬ 

tersuchung, nicht aber durch eine blosse wiederholte Diskussion 

kann man hoffen, entgegenstehende Ansichten zu vereinigen. — Nach 

vielen Bemühungen gelang in der That die Auffindung eines zweiten 

aufgewachsenen Kryställchens, welches — zwar noch kleiner als das 

früher gemessene — doch an Glanz der Flächen jenes noch über¬ 

traf und besonders auch dadurch zur Ermittelung der Axenverhält- 

nisse besonders tauglich erschien, dass es ein einfaches Individ dar¬ 

stellt. Der neue Fund entstammte derselben Stufe vom Greiner- 

berge, welche auch den erst beschriebenen geliefert hatte und wurde 

durch vorsichtiges Zerbrechen eines Theiles der Stufe unter fort¬ 

währender Betrachtung der abgelösten Fragmente mittelst der Lupe 

gewonnen. Diese kleinen, am Scheitel mit zahlreichen glänzenden 

Flächen begrenzten Krystalle sind — in nicht krystallonomischer 

Stellung — auf den grossen Cyanitprismen, welche vorzugsweise das 

Aggregat der Stufe bilden, aufgewachsen. Die Dimensionen des 

Kryställchens sind allerdings nur sehr gering (wodurch indess — 

wenn es nur gelang, Reflexe wahrzunehmen — die Resultate der 

Messungen an Zuverlässigkeit gewinnen mussten); sie betragen in 
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der Richtung der Axe c etwas über 3/4 mm., parallel b 1/s mm., in 

der Richtung der Axe a etwas unter l/io mm- Nur der lebhafte 
Glanz der Flächen und ihre meist vortreffliche Beschaffenheit ermög¬ 
lichte die Messung eines so kleinen Gebildes, welches Fig. 1 (etwa 70 
mal vergrössert) in gerader Projektion auf eine zur Yerticalaxe nor¬ 

male Fläche darstellt. Ein 
Vergleich der Fig. ^mit den 
früher gegebenen Abbil¬ 
dungen s. Sitz.ber. vom 1. 
Juli 1878 lehrt, dass — wenn 
wir dasjenige Ende, welches 
der erst beschriebene Kry- 

stall (resp. die beiden zum Zwilling vereinigten Individuen) frei 
ausgebildet zeigt, als das obere bezeichnen — der vorliegende Fund 
am entgegengesetzten, dem unteren Pole frei auskrystallisirt ist. Wir 
erblicken unter Beibehaltung der früher angenommenen Grundform 

eine Combination folgender Flächen: 

m = (a: oob : ooc), ooPoo . e = (1/2a: b : ooc), ooPL. o = (a': b : c), ,P. 
t = (ooa :b:ac), ooPoo. x=(a': oob : c), ,P,oo . z = (a':I/2b:I/2c)) P2. 
p = ( ooa : oob : c), oP . q = ( ooa : b : c), ,P'oo . w= (1/2a< : b:c), 2,P2. 
i = (a : b : ooc), ooP' . v = ( ooa t b': c), '£,00 . u = (^a'^/abjc),*,?. 
k = (a:b': ooc), oo'P . f = (ooaP^b'ic^'ibco. y = (1l2Bl,:1l2b:c),2,p2. 

Unter den vorliegenden Flächen darf wohl f ein besonderes 
Interesse beanspruchen, da sie am früheren Krystall nicht beobachtet 
wurde, hingegen sich häutig an den Krystallen des Monte Campione 
(Canton Tessin) findet, wenngleich dort, wie alle Endflächen der 
schweizerischen Krystalle, nur matt und zur Messung ganz untaug¬ 
lich ist. — Mein Streben war zunächst wieder auf die Ermittelung 
des ebenen Winkels gerichtet, welchen die Kanten p : m und i: m 
einschliessen (d. h. Winkel «). Da m wegen der Lage des Kryställ- 
chens nicht vollkommen gut zum Spiegeln gebracht werden konnte, 
so wurden gemessen m':p=78° 30'; p:i' = 80°28'; m':i' = 145° 43'. 
Es berechnet sich aus diesen Werthen der ebene Winkel auf m' = 

89° 541/2'; demnach « = 90°51/2/- 
Eine zweite Messungsreihe ergab die genannten Kantenwinkel 

78° 25'; 80° 26'; 145° 42' daraus der ebene Winkel 89° 58'; « = 90° 2'. 
Ein Vergleich dieser Fundamentalwinkel mit den am ersten Krystall 
gemessenen (s. a. a. 0. Sitz.ber. 1. Juli; Sepabdr. S- 10) zeigt, dass 
die Kanten der Cyanitkrystalle bedeutenden Schwankungen unter¬ 
liegen. Wenn wir nun von diesen Differenzen den Winkel cc nur 
wenig berührt sehen, so folgt daraus wohl unzweifelhaft, dass eben 
eine aussergewöhnliche Annäherung des Werthes von « an einen 
rechten Winkel zum Wesen des Cyanit gehört. Eine Abweichung 
in der von Bauer behaupteten Grösse oder gar eine solche, welche 
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mit blossem Auge wahrgenommen werden könnte, findet demnach 

bei normal ausgebildeten Krystallen nicht statt; wo etwas Aehn- 

liches beobachtet wird, liegt eine Störung, eine Biegung oder dergl. 
zu Grunde. 

Wenngleich ich auch jetzt noch der Ansicht bin, dass man 

bei der Berechnung des Cyanitsystems die Rechtwinkligkeit von a 

als Axenelement einführen könnte, ohne die Grenzen der Beobach¬ 

tungsfehler zu überschreiten, so möge doch nun die Rechnung ohne 

eine solche Annahme in strengem Festhalten an die unmittelbaren 

Resultate der Messung des neuen Fundes als eines triklinen Krystalls 

geschehen. F undamentalmessungen: 

p : m' = 78° 30'; p : v = 143° 2'; v : m' = 90° 2'; m' : i' = 145° 43'; 

p : i' = 80° 28'. 

Hieraus die Axenelemente, deren Bedeutung wie früher ange¬ 
geben : 

a : b : c = 0,89942 : 1 : 0,70898. 

« = 90° 572'; ß = 101° 274'; 7 =105° 44V2'. 

A = 93° 15'; B = 101° 30'; C = 106° 4'" 

Nicht ohne Interesse ist ein Vergleich vorstehender Elemente 

mit denjenigen, welche sich aus den Messungen des ersten Krystalls 

ergaben (A), sowie mit den von Bauer theils aus eigenen, theils aus • 

Phillips’schen Messungen berechneten Elementen (B). 

a: b : c = 0,9164 : 1 : 70996 (A) 

0,89912 : 1 : 0,69677 (B) 

« = 90° 0'; ß = 100° 48V2'; y = 106° 237/ (A) 

90° 23'; 100° 18'; 106° 1' (B) 

A = 93° 137/; B = 101° 167/; C = 106° 407/ (A) 

93° 24'; 100° 50'; 106° 21' (B) 

Die neu gewonnenen Resultate stimmen demnach meist noch 

etwas, näher als die früheren mit den von Bauer berechneten Ele¬ 
mente überein. 

Aus den neuen Elementen berechnen sich folgende Winkel: 
m : x = 120° 267/ p : x = 138° 37/ 
m : t = 106 4 p : q = 145 19 
m : e — 159 177* p ; f = 122 971/ - < / 2 
m : k = 131 413/4 (gern. 122 30) 

(gern. 131 21) p : z = 143 0 
m : q — 107 32 p : 0 = 133 39 
m' : z = 89 257, p : w = 114 31 
m': w = 135 487, p : u = 112 1674 
m': 0 = 109 127a p : y = 122 227, 
m' : u = 121 24 p : e = 100 4674 
m': y = 97 207, p : t = 93 15 
m ; f = 96 4473 p : k = 97 33 
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t' : k = 122° WIJ 

t : x = 82 46V4 

t : q = 127 56 

t' : f = 144 17 V, 

gern. 144 20) 

t' : v = 123 43 

(gern. 123 42) 

v : f = 159° 25V 

(gern. 159 26) 

v : i' = 109 O1/,' 

(gern. 109 2') 

f : i'* = 123 381/* 

(gern. 123 42) 

Ein Vergleich der in vorstehender Tabelle aufgeführten Mes¬ 

sungen mit den berechneten Werthen zeigt in Bezug auf die Kanten 

p : f, t': f, t' : v, v : f. v : i', f: i' eine sehr befriedigende Ueberein- 

stimmung; ein Gleiches findet indess nicht statt in der Prismenzone, 

wie ein Vergleich der Kante m:k erkennen lässt. Zu einem ähn¬ 

lichen Resultate gelangen wir, indem wir die vorliegenden Messungen 

mit den am früheren Krystall gewonnenen vergleichen. Eine Ver¬ 

schiedenheit tritt vorzugsweise im Axenverhältniss a:b hervor, wäh¬ 

rend das Verhältniss b : c fast identisch ist. Die Störungen, welche 

in der Prismenzone vorliegen, scheinen eine ganz genaue Bestimmung 

des Cyanitsystems noch nicht möglich zu machen. So wird auch die 

Entscheidung, ob in der That eine Abweichung des Winkels a von 

90° im Betrage bis zu etwa 5' vorhanden, oder ob diese Differenz 

noch geringer ist und für gewisse Krystalle und Temperaturen auf 

0 herabgeht, — der Zukunft Vorbehalten bleiben müssen. Die in 

vorliegender Notiz vertretene Auffassung hält unmittelbar an den 

Ergebnissen der Messung fest. Bei Einführung des Werthes«=90° 

in die Rechnung unter Ausstossung eines der fünf Fundamental¬ 

winkel gelangen wir zu Werthen, deren Abweichung von den ge¬ 

messenen und den unter Voraussetzung von a = 90° 51/a/ berechneten 

Kantenwinkeln kaum die Fehlergrenzen überschreitet. Erinnern wir 

uns nun der Thatsache, dass an dem früher beschriebenen Zwillings- 

krystall die Flächen m, x, p, x, m, so weit die Beobachtung es nur ir¬ 

gend zu bestimmen erlaubte, in einer Zone liegen, so werden wir 

zu der Annahme gedrängt, dass die etwaige Abweichung des Winkels 

a von 90° jedenfalls nur eine sehr geringe sein kann1). 

1) Späterer Zusatz. Da es mir von grossem Werthe war, dass 
die Ergebnisse meiner Messungen von anderer, gewichtiger Seite eine 
Bestätigung fänden, so ersuchte ich Hrn. Prof. Groth, an dem 
kleinen Krystall mit Hülfe seines ausgezeichneten Instruments einige 
Messungen auszuführen. Indem ich dem gen. ausgezeichneten Mine¬ 
ralogen auch an dieser Stelle den Ausdruck meines Dankes wieder¬ 
hole, gewährt es mir eine lebhafte Befriedigung, die von ihm ge¬ 
fundenen Kantenwinkel hier mittheilen zu können. In Klammern 
sind zum Vergleiche meine Werthe gestellt, v : m' = 90° 4'1/2 (90°2'). 
v : p = 143° 0' (143° 20- p : f = 122° 2772' (122° 271/2/nach meiner Be¬ 
rechnung ; 122° 30' von mir gemessen), p : t = 93° 1272 (93° 15' nach 
meiner Berechnung), t' : f = 144° 20' (144° 17/1/2 ber.; 144° 20' gern.). 
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Prof, vom Rath legte alsdann vor eine durch ungewöhn¬ 

liche Verwachsung ausgezeichnete Bleiglanzstufe aus der 

Fürstlich Sayn-Wittgenstein-Hohenstein’schen Grube Morgenstern bei 

Hesselbach unfern der durch ihre Rothgültig- und Bleiglanz-Krystalle 

berühmten Grube Gonderbach (Kreis Laasphe) und theilte aus einer Ar¬ 

beit und im Namen des Stud. Hrn. Carl Riemann aus Wetzlar, welcher 

auch die Freundlichkeit hatte, die interessante Stufe der mineralogi¬ 

schen Sammlung zu verehren, das Folgende mit: — Die Stufe in 

Rede ist cca. 5 ctm. gross und besteht aus eipem auf einer kleinen 

Partie von Quarz aufgewachsenen Aggregat von Bleiglanzkrystallen 

(0, coOco; beide Formen theils annähernd im Gleichgewicht, theils 

das 0 etwas vorherrschend). Die meisten dieser Krystalle sind un¬ 

regelmässig in einander gewachsen; zwei durch ihre Grösse (30 bis 

35 mm) vor den übrigen Ivrystallen der Stufe sich auszeichnende 

Individuen fallen indess durch ihre regelmässige, symmetrische Ver¬ 

wachsung sogleich in’s Auge und 

machen es schon bei der ersten 

Betrachtung wahrscheinlich, dass 

hier ein ungewöhnliches Zwillings¬ 

gesetz des Bleiglanzes vorliegt. Eine 

eingehende Untersuchung lehrte, 

dass die Individuen der betreffenden 

Krystallgruppe, welche in Fig. 2 

durch Herrn Riemann sorgfältig 

dargestellt ist, mit einer Fläche des 

Ikositetraeders 303 verbunden sind. 

Wie die möglichst naturgetreu1) 

v : f = 159° 27J/2' (159° 2fr/2‘ ber.; 159° 26' gern.). — Eine grössere 
Abweichung zeigt die Kante p: q = 145° 71/2/ (145° 19' ber.). 

Gerne würde ich in den Groth’schen Messungen eine that- 
sächliche Bestätigung der meinigen sehen und an der Ansicht fest- 
halten, dass der Winkel a einem Rechten sehr nahe kommt, so dass 
eine etwaige Abweichung jedenfalls sich der direkten Wahrnehmung 
und Schätzung mit dem blossen Auge entzieht, wenn nicht Herr 
Prof. Bauer in einer inzwischen erschienenen Replik eine schwer¬ 
wiegende Thatsache anführte, welche jeden Widerspruch zu beseitigen 
fürwahr geeignet ist. „Sowohl in der Beobachtung von Krystallen 
erfahrene Männer, so sagt Prof. Bauer, als auch andere, die das 
nicht sind, und sogar im Beobachten ganz ungeübte Damen 
haben einstimmig bei einer grossen Anzahl von Krystallen beobachtet, 
dass die betreffenden Kanten nicht senkrecht auf einander stehen.“ 
(s. Ztschr. d. deutsch, geol. Ges. Bd. XXXI S. 247.) Gewiss werde 
ich mich nicht der Unhöflichkeit schuldig machen, gegenüber den 
Beobachtungen von Damen an meiner gegentheiligen Ansicht festzu¬ 
halten, und glaube auch, eine gleiche Versicherung im Namen des 
Prof. Groth aussprechen zu dürfen. 

1) Statt der gradlinig gezeichneten verticalen Zwillingskante 
o: o, greifen indess hier die Individuen etwas in einander. 
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gezeichnete Figur (welche nur in ihrer vom Beschauer abgewandten 

Hälfte ergänzt ist; da die Krystallgruppe mit einer Seite auf der 

Druse angewachsen war) deutlich erkennen lässt, wechseln an der 

Verwachsungsebene aus- und einspringende Kanten mit einander ab. 

Die ersteren werden durch die Oktaederflächen (o), die letzteren 

durch die Würfelflächen (a) gebildet. Da die Stufe theils wegen 

ihrer Grösse, theils wegen nicht hinlänglich ebener Flächenbeschaf¬ 

fenheit zur Messung mittelst des Reflexionsgoniometers ungeeignet 

ist, so konnte die Untersuchung nur mit dem Anlegegoniometer ge¬ 

schehen. Bei der Ausdehnung der Flächen und ihrer im Allgemeinen 

normalen Ausbildung dürfen indess die so erzielten Resultate als nicht 

allzu ungenau bezeichnet werden. Zunächst ist die Parallelität der 

in der Fig. nach vorne gewandten verticalen Kanten a: o, o : o, o : a 

zu konstatiren, woraus mit Sicherheit sich ergibt, dass die den 

Winkel o : o halbirende Ebene, zu welcher augenscheinlich beide In¬ 

dividuen symmetrisch liegen, einem Ikositetraeder (mOm) angehört. 

Die Messung ergab für o :o den Werth 161° 20/. Es ist nun aber 

sehr leicht, aus diesem Winkel den Axenschnitt der die Zwillings¬ 

kante o : o halbirenden Ebene zu berechnen. Wir erhalten als Axen- 

schnitte 1:1: 
1 

2,9778' 
Da wir statt des letzteren Bruches unbedenk¬ 

lich 1/3 setzen können, so leuchtet ein, dass eine Fläche 3O3 hier als 

Zwillings- und Verwachsungsebene erscheint. Der berechnete Werth 

der verticalen Zwillingskante o:p für die Form 3O3 ist 159° 57'34"; 

die Differenz zwischen Messung und Berechnung überschreitet mit 

Rücksicht auf die Flächenbeschaffenheit die Fehlergrenze nicht. 

Eine ähnliche Verwachsung zweier Bleiglanzkrystalle nach einer Ebene 

3O3, wie sie in der Stufe von der Morgenstern-Grube vorliegt, ist 

zwar bisher noch nicht beobachtet worden; wohl aber beschrieb 

Prof. v. Zepharovich (Ztschr. f. Kryst. u. Min. Bd. I S. 155) am 

Bleiglanz von Habach im oberen Pinzgau sehr dünne Zwillingsla¬ 

mellen, welche parallel einer oder mehreren Flächen 3O3 den Kry- 

stallen interponirt sind. — Die Grube Morgenstern baut auf einem 

im Grauwackengebirge aufsetzenden Bleiglanz und Zinkblende füh¬ 

renden Quarzgange. Beide genannten Erze finden sich meist in 

schön ausgebildeten Krystallen. 

Derselbe Vortragende legte alsdann eine Sammlung von Wis- 

m uth-Erzen aus dem Distrikte von Tazna in Bolivien vor 

und erläuterte deren Vorkommen durch Mittheilungen aus den ihm 

zur Verfügung gestellten handschriftlichen Notizen des Hrn. Consul 

C. Ochsenius, welcher auch die Güte hatte, jene Erze der mine- 

ralog. Sammlung der Universität zu verehren. Das Gebiet in Rede 

bildet die südliche Fortsetzung der sog. Cordillera Real, welch letztere 

von den Riesengipfeln Sorata (6490 m.), Huayna-Potosi (6185 m), 
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Jllimani (6503 m.), in der Umgebung des Titicacasee’s (Meereshöhe 

3842 m.), gegen SO und S bis zum Gebirgsknoten von Lipez (22° s. 

Br.; Gipfelhöhe: Lipez 5982, Jaquegua 5704, Nuevo mundo 5949 m.) 

zieht. Im bolivianischen Theile des Andesgebirges hat die Natur 

ungeheuere Metallmassen niedergelegt. Die Namen Potosi, Porco, Oruro 

werden stets die Erinnerung an die reichsten Silbergruben der Welt 

bewahren. Corocoro (l?1/^ s. Br.) bezeichnet einen der kupferreichsten 

Punkte der Erde. Die Umgebungen von Tazna (202/3° s. Br.) endlich 

werden in Bezug auf Wismuth-Reichthum und an Zahl der Wismuth- 

gruben wohl von wenigen Gegenden übertroffen. — Das Gebirge von 

Tazna (5105 m.) bildet einen Theil der sogen. Sierra de Ubina, der 

östlichen Parallelkette der südlichen Fortsetzung der Cordillera Real. 

Nächst dem Distrikt von Tazna ist von besonderer Wichtigkeit in 

bergbaulicher Hinsicht der Cerro de Chorolque (5603 m.), welcher 

vom 21° s. Br. geschnitten wird. Noch weiter gegen S folgt dann 

das silberreiche Gebirge von Portugalete. Dem östlichen Gehänge 

der Cord. Real entströmen die Flüsse Pilcomayo, San Francisco, 

welche in ihrem Unterlaufe, den Gran Chaco durchfliessend, sich mit 

dem Paraguay vereinigen. Gegen W von der Königscordillere dehnt 

sich ein abflussloses, grossentheils mit Salzseen und Salzflächen be¬ 

decktes Gebiet aus. 

Die Umgebungen von Tazna bestehen nach Forb es und neueren 

Beobachtern vorzugsweise aus .devonischen Schichten, welche von 

Porphyren durchbrochen werden. Diese Porphyre, welche in naher 

Beziehung zu den Erzlagerstätten stehen, sind von grünlicher Farbe. 

Die meist schon mehr oder weniger verwitterte oder ganz thonig 

zersetzte Grundmasse umschliesst zahlreiche weisse Plagioklase und 

spärliche Quarzkörner. Ausserdem ist Magnesiaglimmer vorhanden, 

doch meist schon in Chlorit umgeändert. Während der Gipfel des 

Cerro de Tazna aus einer nur wenig ausgedehnten Porphyrmasse 

besteht, gewinnt das Eruptivgestein im Cerro de Chorolque und im 

Cerro von Espiritu grössere Verbreitung. „Porphyr durchbricht den 

Thonschiefer bei Sagrario, 0 vom Chorolque, und bat die Schichten zum 

Theil steil aufgerichtet; erst am W-Abhang des Cerro in 3 bis 4 km. 

Entfernung treten wieder Schieferschichten hervor, die in östlicher 

Richtung einfallen.“ Der Porphyr soll nicht selten Syenitbruchstücke 

umschliessen. In diesem Porphyr treten verschiedene Gangbildungen 

auf. „Im Cerro de Chorolque finden sich in unregelmässiger Ver- 

: theilung Massen von eingesprengten Chlorverbindungen des Silbers, 

welche das Gestein stellenweise bis zur Bauwürdigkeit anreichern. 

Im westlichen Theile, also im Cerro de Espiritu, treten saigere, zu¬ 

weilen auch südlich einfallende Gänge mit ostwestlichem Streichen 

auf, bis 0,5 m. mächtig. Das Ausfüllungsmaterial derselben ist 

thonig und bleibt vom Ausgehenden bis zu einer gewissen Teufe 

gleich. Reine Lettenbestege kommen vor, doch nur selten. Einige 
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Gänge, namentlich die schwächeren, keilen sich schon in geringer 

Teufe aus, während andere noch bei etwa 100 m ihre Mächtigkeit, 

aber nicht ihren Erzreichthum bewahren. Dieser besteht vorzugs¬ 

weise aus Schwefelmetallen. In den reichsten Gängen herrscht (neben 

gediegen Wismuth) namentlich Wismuthglanz, welcher die ver¬ 

schiedenartigsten Zersetzungen erlitten hat. Zinkblende, Eisen- und 

Kupferkies, silberarme Bleiglanze und Fahlerze begleiten den Wis¬ 

muthglanz; Quarz, Schwerspath und Spatheisen herrschen als Gang- 

mineralien. Wenn Bleiglanz und Fahlerze überwiegen, so treten die 

Wismuthverbindungen zurück. Der Erzreichthum nimmt gegen die 

Teufe leider eher ab als zu. — Während das Vorstehende nament¬ 

lich von Espiritu gilt, zeigen sich am Cerro de Chorolque (Hatum oro) 

andere Verhältnisse. Hier und im Centralgebiet treten mit der Grau¬ 

wacke und dem Thonschiefer von Lagrario neben schwachen Wis- 

muthvorkommnissen und bauwürdigen Silbererzgängen hauptsächlich 

Zinnsteinlagerstätten auf, die an einigen Stellen Bänke von Zinnstein 

von l1/2 m durchschnittlicher Mächtigkeit in nahe horizontaler La¬ 

gerung zeigen. Diese Bänke haben ein grauwackenähnliches An¬ 

sehen und zeigen alle Uebergänge von zinnfreier Grauwacke bis zum 

grauwackenfreien Zinnstein. In den porphyrischen Partien des Cen¬ 

tralgebietes findet sich der Zinnstein •— hauptsächlich von Quarz 

begleitet — mehr in Gängen und zuweilen in diesen krystallisirt. 

Verschieden hiervon ist das Auftreten der Erze von Tazna, etwa 

40 km. NW von Chorolque. Der Wismutkreichthum gehört Gängen 

an, welche am östlichen Abhang des Schiefergebirges aufsetzen. Sie 

haben dasselbe Hauptstreichen wie die Chorolque-Gänge, sind aber 

unregelmässiger, sie stehen gleichfalls meist saiger. Die Erze sind 

vorwaltend Wismuthglanz (in den oberen Teufen vorzugsweise die 

Zersetzungsprodukte desselben) vergesellschaftet mit Eisenkies, Eisen¬ 

glanz und Quarz. Bruchstücke des Nebengesteins finden sich häufig 

im Gange; auch Rutschflächen sind oft zu beobachten. In einem 

dieser Gänge, dem in seinen Verhältnissen sehr regelmässig und 

mächtig entwickelten „Murua“, kommt gediegen Gold, in Wismuth¬ 

ocker eingesprengt, vor. Auf der Südseite treten in demselben 

Schiefergesteine Arsenikkiesgänge auf, während die Wismutligänge 

seltener werden. Die Schiefer der Westseite, schon eher feste Grau¬ 

wacke zu nennen, bergen ein in den verschiedensten Richtungen 

entwickeltes Gangnetz in hartem Gestein. Die Gänge zeigen ver¬ 

schiedenste Mächtigkeit (bis zu 1 m.) und sehr wechselndes Sreichen 

und Fallen. Die Erze bestehen neben den erwähnten Wismuthverbin¬ 

dungen aus Zinnstein. Es werden nach dem Vorwalten des einen 

oder andern Metalls Wismuth- und Zinnerzgänge unterschieden. 

Abgesehen von einem geringen Eisengehalt sind diese Gänge frei 

von anderen Metallverbindungen, während Quarz zum Theil krystal¬ 

lisirt, mit etwas Thon häufiger ist. Die Nordseite ist anscheinend 
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taub, es wurde dort Wismuth in nur unbedeutender Menge gefunden. 

Dagegen entdeckte man dort Antimonvorkommnisse, namentlich sil¬ 

berarmen kristallinischen Antimonglanz.“ Es mögen nun hier die 

Mittheilungen Domeyko’s über die in Bolivien, Peru und Chile 

vorkommenden Wismutherze (Compt. rend. 1877, 977; vol. 85, Nr. 21) 

nach der Uebersetzung von Ochsenius folgen. „Bolivien, so sagt 

Domeyko, ist das an Wismuthvorkomnissen reichste Land. Ausser 

Tazna und Chorolque sind vorzugsweise zu nennen: Oruro, Huayna- 

Potosi, Sorata. Gewöhnlich findet sich in den Gruben der genannten 

Distrikte das Wismuth vergesellschaftet "mit Zinnstein, oft auch mit 

Silber und Gold. Wismuth-Lagerstätten sind auch an mehreren 

Punkten Chili’s und Peru’s aufgefunden worden, aber sie bieten das 

Metall nur in beschränkter Menge dar. Die hauptsächlichsten Wis¬ 

mutherze von Bolivien lassen sich in 3 Gruppen theilen: Schwefel¬ 

ei ze, gesäuerte und metallische Erze. Zwei von ihnen scheinen neu 

. zu sein, das Oxysulfurid und das Chlor-Arsen(antimon-)iat. 

1. Schwefelerze: 

Bolivit, Bi2S3, Bi203. Krystallisationssystem scheinbar ortho- 
rhombisch; spröde. 

Bismuthin (Wismuthglanz). In bedeutenden Mengen in den 

Gruben von Chorolque, unfern denen von Tazna in Bolivia. 

Von letzter Localität stammt der Bolivit, der dort mit ge¬ 

diegenem Wismuth und Zinnstein häufig vorkommt. Beide 

Erze werden von gesäuerten, weiterhin zu erwähnenden 
begleitet. 

Wismuthkupfer-Doppelsulfurid. Es kommen hiervon zwei Arten, 

die schon früher von mir beschrieben sind, in den Minen 

von Cerroblanco in der chilenischen Provinz Atacama vor. 

Silberwismuthsulfurid. Silberreich. Von Pflücker in der 

Grube Santa Matilde de Morocochu in Peru aufgefunden. 

2. Oxyde: 

Taznit. Chlorarseniat und Chlorantimoniat des Wismuths. 

Dieses Erz bildet den Hauptbestandtheil der mir vor Kurzem 

übersandten Wismuthmineralien von Tazna und Chorolque 
in Bolivia. 

Amorph, zuweilen unvollkommen faserig. Nach meiner Ana¬ 

lyse besteht es aus einem Aequivalent Arsen- oder Anti¬ 

monsäure und einem Aequivalent Wismuthoxyd. Es ist in 

wechselndem Verhältniss mit Oxydhydrat gemengt und enthält 
stets 0,2—0,3% Chlor. 

Gleiche Erze, ebenwohl amorph und erdig, sind mir von den 

Silberminen von Oruro in Bolivien gesandt worden. 

Daubre’it, Wismuthoxychlorid. Diese Species, welche ich im vo¬ 

rigen Jahre beschrieben habe (Compt. rend. vol. 83, p. 451) 
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findet sich nahe am Ausgehenden der Gänge. Unter den 

mir zuletzt übersandten Erzen von Tazna und Chorolque, 

welche die für die tieferen Gangregionen characteristischen 

Sulfuride (Negrillos) enthalten, finde ich nur Chloro-Arseniate 

und -Antimoniate. 
Wismuthoxydhydrat. Compact und erdig. Dieses ist das am 

häufigsten in den Wismuthlagerstätten Bolivias auftretende 

Mineral. 
Kieselwismuthhydrat begleitet den Wismuthglanz von Chorolque. 

3. Metallische Erze: 
Gediegen Wismuth. Ziemlich häufig in Bolivia. Kommt mit 

dem Oxysulfurid in Tazna vor; enthält kein Tellur. An 

andern Wismuthfundorten von Bolivia kommt mit dem ge¬ 

diegen Wismuth Gold vor. 

Tellurwismuth. 
Wismuthsilber (Chilenit) kommt nach Dom eyko undForbes 

auf der Grube San Antonio bei Copiapo in Chile vor“ (Zu¬ 

satz von Herrn Ochsenius). 

Unter den vorgelegten Mineralien verdienen besondere Er¬ 

wähnung : 
Wismuthglanz in grossen schönen Prismen, theils frisch, 

theils in allen Stadien der Zersetzung zu Wismuthocker. An Kry- 

stallen des Cerro de Tazna, welche gleichfalls durch Herrn Consul 

Ochsenius der Universitätssammlung zu Strassburg verehrt waren, 

fand Herr Prof. Groth das bisher bei diesem Mineral noch nicht 

bekannte Brachydoma auf, wodurch es nun möglich ist, das fehlende 

Element im Axenverhältniss des Wismuthglanzes zu bestimmen, so¬ 

weit es nämlich eine annähernde Messung mit dem Anlegegoniometer 

gestattet. Es beträgt die Kante des Brachydoma sehr nahe 90°, so 

dass das Axenverhältniss b : c fast =1:1 sein muss. 
James onit (Zundererz, Paja quemada genannt) von der Grube 

.,los Anjeles, Portugalete bei Tazna“; bildet schwärzliche, äusserst 

feinfaserige gewebeähnliche Massen. Da die Bestimmung dieses Vor¬ 

kommens als Jamesonit nur auf Vermuthung beruhte, so unternahm 

Herr Stud. Ludw. Kiepenheuer eine Analyse. Dieselbe ergab: 

Schwefel . . . 21,72 

Blei.39,04 

Eisen.6,58 

Antimon . . . 32,98 

100,32 

Diese Mischung entspricht annähernd der Formel 2 (Pb3Fe2)S 

+ Sb2S3, welche folgende Zusammensetzung erheischt: Schwefel 20,75, 

Blei 40,31, Eisen 7,26, Antimon 31,68. Die Richtigkeit der Bestim¬ 

mung „Jamesonit“ steht demnach ausser Zweifel. 
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Gediegen Wismuth aus „mittleren Teufen der Erzgänge 

des Cerro de Tazna“. Diese Stufe stellt ein cca. 20 mm. mächtiges 

Gangstück dar, welches, beiderseits in Wismuthocker umgeändert, 

m der Mitte eine 7 mm. dicke Lage von gediegen Wismuth zeigt! 

Dasselbe lässt die zierlichste, auf wiederholter Zwillingsbildung be¬ 
ruhende federförmige Gruppirung erkennen. 

Holzzinn in concentrisch-faserigen, nierenförmigen Massen fehlt 
der Sammlung nicht. — 

Die gattirten Erze werden mit Soda und metallischem Eisen 

auf der Quebrada Santa Ana, etwa 5 Ml. südwestlich von Tazna, ge¬ 

schmolzen. Am genannten Orte finden sich, wie auch an mehreren 

anderen Punkten des Küstengebiets, Ablagerungen von Soda, — in 

der 3 bis 4 Monate dauernden, übrigens nur eine geringe Regen¬ 

menge liefernden, nassen Jahreszeit sich als Sodaseen, im übrigen 

Theil des Jahres als weisse Salzflächen darstellend. Das zum Gru¬ 

benbau nöthige Pulver wird in Tazna bereitet und zwar bezieht man 

den Salpeter aus Iquique, den Schwefel aus den benachbarten Vul¬ 

kanen. Eine Erica- oder Pernettia-Art liefert eine weiche Kohle. 

Aermere Zinn- und Wismutherze werden durch Pochen und Schläm¬ 

men auf grossen, 4 m langen, 1,3 m breiten englischen Heerden 

bis zu einem Gehalt von 20 bis 25p. C- concentrirt; dabei gehen die 

feineren, leichteren Schliche verloren. Nach England gesandte Wis- 

muthbarren enthielten mehrere Procente Silber. — Das Verwaltungs¬ 

centrum für die Gruben von Tazna und Chorolque befindet sichln 

dem Städtchen Tupiza, 3005 m hoch, am östlichen Gehänge der 

Cordillere von Portugalete unter 211/,0 s. Br. gelegen, Von dort 

erfolgt der Metalltransport durch Karren bis Tucuman, dann auf der 

Eisenbahn bis Rosario, wo die Einschiffung nach Europa geschieht. 

Em kleinerer Theil des producirten Wismuths geht nach der paci- 

fischen Küste und zwar bis Calama am Rio Loa auf Lamas, welche 

je 2 Barren im Gewicht von 1 bis 174 Centner tragen, von dort auf 

Maulthieren nach Cobija. Der Reichthum der Wismuthgruben von 

Tazna und Chorolque soll so gross sein, dass die Produktion jeder 

Vermehrung fähig ist und ihre Grenze nur im Consum findet._ 

Nach einer Notiz von Herrn Reeve (Petermann’s Mitth. VII, 

1867, 251) sollen in verschiedenen Gebirgen Bolivia’s, z. B. in Tunapa 

und San Antonio de Esmoraca Topase, Smaragde, Opale u. s. w. Vor¬ 

kommen. — • Die Wismutherze des Dep. Oruro stammen aus dem 

Erzdistrikt Coriviri, und zwar aus Gängen, welche im Thonschiefer 

i in der Nähe von Silber-führenden Gängen aufsetzen. _ 

Es wurde alsdann die Aufmerksamkeit der Gesellschaft auf 

eine Arbeit des Herrn Ch. Velain „mikroskop. Untersuchung 

der durch Verbrennung von Getreide entstehenden Glä¬ 

ser“ (Bull. soc. miner. de France, 16. Dec. 1878) gelenkt. Nach der 

(zuweilen durch Blitzschläge erzeugten) Verbrennung von Korn- 

Sitzungsb. d. niederrliein. Gesellschaft in Bonn. 1879. 6 
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mühlen, Getreidemagazinen oder -schobern findet man nicht selten 

die Asche zu glasähnlichen Massen geschmolzen, welche wohl als 

Blitz- oder Donnersteine bezeichnet und in gewissen Departements 

des nördlichen Frankreichs nach einem volksthümlichen Aberglauben 

für die Ursache des Brandes gehalten werden. Diese Gläser sind 

blasig, zuweilen sogar schwammähnlich, stets dunkel, scheinbar 

vollständig amorph, leicht schmelzbar; spec. Gew. im Mittel 2,47. 

Untersucht man indess Dünnschliffe im polarisirten Lichte, so er¬ 

kennt man in der Glasmasse eine grosse Zahl verschiedenartiger 

krystallinischer Ausscheidungen, welche von Herrn Velain als 

Anorthit, Augit, Wollastonit, Tridymit, Apatit u. s. w. bestimmt 

wurden. Zwei Analysen des Herrn Velain ergaben als Zusammen¬ 

setzung eines Glases (I), welches nach dem Brande einer Getreide¬ 

mühle zu Petit-Brie (Seine) gefunden wurde, sowie eines sehr bla¬ 

sigen Glases (II), welches nach der Verbrennung eines Heuschobers 

I II 

Kieselsäure . . . . 62,9 54,8 

Phosphorsäure . . . 3,1 1,5 

Thonerde . . . . 5,7 3,7 

Eisenoxyd . . . . 1,9 2,8 

Kalk. . 15,8 17,3 

Magnesia . . . 3,9 9,5 

Kali. . 4,3 4,8 

Natron .... . 2,2 4,6 

99,8 99,0 

Der bedeutende Thonerdegehalt rührt wahrscheinlich vom Ein¬ 

schmelzen thoniger Bodenbestandtheile her. Nach ihrer verschie¬ 

denen chemischen Zusammensetzung ist auch die mineralogische Con¬ 

stitution dieser Schmelzmassen eine etwas verschiedene. In der 

ersteren erkannte Velain Quarz, Opal und Tridymit, ferner Augit, 

Anorthit, Wollastonit und Apatit, während in der letzteren keine 

freie Kieselsäure, sondern nur spärliche Ausscheidungen von Augit, 

Wollastonit und Anorthit gefunden wurden. — Die Aehnlichkeit 

dieser durch Schmelzfluss entstandenen Massen mit gewissen vul¬ 

kanischen Gesteinen sowohl in ihrem Ansehen als in B^zug auf ihre 

krystallinischen Ausscheidungen ist ohne Zweifel eine Thatsache von 

grosser Bedeutung, durch deren Nachweis sich Herr Velain ein 

wesentliches Verdienst erworben hat. 

Hierauf machte Prof. Dr. Borggreve einige kurze Mit¬ 

theilungen und zwar zunächst 
a) über die öfter im Innern des Holzes völlig gesunder 

Bäume gefundenen fremdartigen Körper. Ihm sei u. A. vor 
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Kurzem wieder aus Fürstenwalde bei Berlin der vorgelegte auf den 

ersten Blick kartoffelartig aussehende, steinharte und nach der Zer¬ 

schlagung eine feuersteinartige, milchweisse, steinharte Bruchfläche 

zeigende Körper gesandt worden, welcher sich bei der Bearbeitung 

von Bahnschwellen im Innern eines grösseren Stückes Eichenholz ae- 
tunden habe. Die äussere, der einer Marone sehr ähnliche Furchung 

und weiterhin die mikroskopische Untersuchung habe sofort er¬ 

kennen lassen, dass es sich trotz der auffallenden Härte um eine 

Frucht handle, schwerlich aber um eine Frucht, die bei Fürsten¬ 

walde oder überhaupt in Deutschland gewachsen sei. Eine weitere 

Rückfrage habe denn auch ergeben, dass bei den bezüglichen Bahn¬ 

bauten zum Theil fremdes, insbesondere amerikanisches Eichenholz 

verwendet sei. Das führe auf die Lösung. Es sei längst, insbe¬ 

sondere aber auch durch die vor einigen Jahren von Herrn Ge- 

heimerath Prof. Dr. Göppert zu Breslau herausgegebene Schrift: 

»Lieber Zeichen und Inschriften an lebenden Bäumen<r in weiteren 

reisen bekannt geworden, dass und warum eingeschriebene Zeichen 

entweder auf dem blossen Holzkörper oder auf einem kreisförmio- 

isolirten Stück Rinde angebracht, ebenso wie beliebige fremde Körper 
welche an solchen Wundstellen befestigt seien, von den nachwachsen¬ 

den Holzschichten überwallt und eingeschlossen würden, auch unter 

tur die Conservirung der eingeschlossenen Körper sehr günstigen 

Bedingungen im Innern der Stämme so lange verborgen bleiben bis 

sie später beim Zerkleinern des betreffenden Stammes wieder zum 

Vorschein kämen. Letzteres erfolge insofern besonders leicht, als 

die uberwallenden Holzschichten mit dem blossgelegten resp den 

fremdartigen Körpern nie eigentlich und vollständig verwüchsen 

sich nur überaus dicht an die Letzteren anlegten. An vielen Orten5 

unter Anderem auch ganz in der Nähe von Bonn, im Rheinbacher 

Valde, seien früher und werden noch heute derartige Inschriften — 

vor einer Reihe von Decennien von einem frommen Hirten oder 

Mönch gemacht — bei ihrer späteren Entdeckung als Wunder¬ 

erscheinungen betrachtet und behandelt, wenn sie irgend eine 

religiöse Bedeutung hätten. Im Rheinbacher Walde seien es die 

Initialen J.H.S. mit einem Kreuz darüber und einem Herzen darunter, 

welche beim Holzfällen mitten in einer Buche zum Vorschein ge- 

ommen seien. Nach den Annalen des historischen Vereins für den 

Niederrhein 28. 29. Köln 1876. p. 306 habe an der fraglichen Stelle 

früher ein Kloster gestanden, während noch jetzt in einer später 

errichteten einsamen Waldkapelle — nach welcher alljährlich eine 

rocession gemacht wird, in der ein Opferstock genau an der Stelle 

angebracht ist wo der fragliche Baum gestanden haben soll — die 

Wunderinschrift .selbst zu sehen ist. Ausgeschmückt sei die Auf¬ 

dung der letztem noch durch die wahrscheinlich völlig richtige 

traditionelle Erzählung, dass der holzhauende Vater mit aller Mühe 
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den betreffenden Klotz nicht habe spalten können, bis der Sohn, 

noch ein Kind, spielend mit dem Hammer drauf geschlagen habe, 

worauf derselbe an der betreffenden Stelle fast von selbst aus ein¬ 

ander gefallen sei. Es kam hier ja mehr auf die Stelle und Rich¬ 

tung wo gehauen wurde als auf die. Grösse der aufgewandten Kraft 

an. Auch in Hölzweiler bei Saarlouis habe man die aus dem Innern 

eines Baumes hervorgekommene Abbildung des hl. Rocks zu Trier 

wie ein Wunder behandelt; ob noch jetzt möge dahin gestellt 

bleiben^m ^ Falle erkläre sich, da der eingewachsene 

Körper, zweifellos der Kern einer nussartigen Frucht, dessen .chale 

nicht mit eingetrocknet und .somit bei der Sprengung des Holz¬ 

stückes muthmasslich entfallen sei, das Hereinkommen desselben ms 

Holz sehr einfach aus der nach mancher Richtung, insbesondere 
zoopsychologisch-interessanten Gewohnheit verschiedener Spechtartiger 

Vögel, solche Nahrungsobjecte, welche einer Sprengung bedürfen, 

oft aus weiter Ferne herbeizuholen und in eine für diesen Zwec 

besonders zurecht gemeisselte und immer wieder benutzte Vertiefung 

eines Baumstammes einzuklemmen und weiter zu bearbeiten. r, 

der Vortragende, habe in Nadelholzgegenden hundertfach solche 

„Hobelbänke des Spechts“ - wie sie der märkische Bauer und 

Förster nenne — beobachtet, unter welchen, obgleich die bezügliche 

Spalte immer nur je einen Zapfen gleichzeitig fassen kann und der 

betreffende Baum gar keine Zapfen trug, ganze Scheffel ausgeklaubter 

Kiefernzapfen lagen, bis sie von Holzsammlern als gesuchtes Feuer¬ 

ungsmaterial von Zeit zu Zeit wieder fortgeholt wären. . Dass ame¬ 

rikanische Spechte ganz ähnliche Gewohnheiten haben ist u. A. in 

der Sitzung des botanischen Vereins für die Provinz Brandenburg 

vom 27. Februar 1874 angedeutet, und auch a priori anzunehmen, 

indem bei uns z. B. auch ein mit den Spechten systematisch nur sehr 

entfernt verwandter aber ähnlich lebender Vogel, Sitta europaea L. die¬ 

selbe Gewohnheit zeige und sogar von derselben eine seiner üblichsten 

deutschen Benennungen, Kleiber, erhalten habe. Sonderbarer V eise 

aber scheine in der erwähnten Sitzung, in welcher Herr Lindemuth, 

z. Z. Docent an hiesiger landwirthschaftlichen Academie, einen m 

einem heimischen Kiefernstamme eingewachsenen heimischen Kiefern¬ 

zapfen vorgezeigt habe, von fraglicher Gewohnheit der heimischen 

Spechte keinem der Anwesenden etwas bekannt gewesen zu sein, 

• obgleich man in märkischen Kiefernhaiden durchschnittlich gewiss 

auf je 20—50ha. ohne alle Schwierigkeit eine solche »Hobelbank« in 

kaum 3—6 Meter Höhe finden können. 
Es bleibe nun noch die auffallende Härte des betreffenden 

Kernes zu erklären. Der Vortragende erinnere in dieser Beziehung 

zunächst an das sogenannte vegetabilische Elfenbein, welches bekannt 

lieh die ausserordentlich verhärtete Eiweissmasse einer Frucht (von 
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Elephantusia macrocarpa Willd.) sei. Aber auch Eicheln, die 

er sich seit vorigen Herbst für einen anderen Zweck in seiner 

Stube aufgehoben, jetzt vergleichsweise untersucht habe und hiermit 

vorlege, zeigen, dass schon nach ca. 3 Monaten trockener Aufbe¬ 

wahrung die Cotyledonen fast, wenn auch nicht ganz ebenso hart 

geworden, lediglich durch den Verlust ihres Quellungswassers. 

Hiermit sei im Wesentlichen das ganze wunderbar erscheinende 

Vorkommniss erklärt. Die genaue Feststellung der Species, der 

der Fruchtkern angehöre, erscheine nur von untergeordnetem Inter¬ 

resse, und ohne reichliches Vergleichsmaterial kaum möglich. 

b) Weiterhin zeigte der Vortragende einige Geweihstücke vor, 

welche ihm von dem mit local-historischen Untersuchungen beschäf¬ 

tigten Herrn De Claer aus Bonn mit dem Bemerken übergeben 

seien, dass sie bei der Auskellerung eines aus dem 14/15. Jahrhundert 

stammenden Gebäudes in der Nähe (Sechtem) gefunden seien. Die¬ 

selben rühren zweifellos von unserm gewöhnlichen Rothhirsch Cevvus 

Elaphus L. her und bieten ein naturwissenschaftliches Interesse nur 

insofern, als sich hier in einem bestimmten Falle ergiebt, wTelchen 

Grad von Substanzveränderung ein nachweislich 4—5 Jahrhunderte 

langes Lagern in der Erde, insbesondere in dem Alluvium des Rhein¬ 

thals erzeugt hat. Möglicherweise könne dieses für solche, welche 

sich einerseits mit der Ergründung des Versteinerungsprocesses, 

andererseits mit urgeschichtlichen Forschungen beschäftigen, von 

Werth sein. Er stelle die Stücke für die nähere Untersuchung zur 
Disposition. 

c) Weiterhin zeigt der Vortragende ein kleines Schächtelchen 

mit sogenanntem »Juckpulver«. Solche Schächtelchen werden hier 

am Rhein in Spielwaarenhandlungen etc. für 20—40 Pfg. pro Stück 

verkauft, was vielleicht wenigen Anwesenden bekannt, ihm wenigstens 

erst vor Kurzem bekannt geworden sei. Der Inhalt erzeuge selbst 

in minimaler Dosis und sogar auf abgehärtete Hautstellen gebracht, 

nach 1—2 Minuten ein empfindliches V2—1 Stunde dauerndes 

stechendes Jucken, und könne reichlich angewandt und mit Epithe- 

lium in Berührung gebracht, zweifelsohne sehr schädlich sein, sicher 

aber zu dem mannichfachsten Unfug und schwerlich zu irgend etwas 

Nützlichem oder nur Harmlosem verwendet werden, so dass es seines 

Erachtens angezeigt erschiene, mindestens gegen einen derartigen 

uncontrolirten Verkauf (an Kinder etc.) in irgend einer geeig¬ 

neten Weise polizeilich einzuschreiten — zumal in einer Zeit, in 

der man die Fürsorge für die öffentliche Gesundheit vielfach gradezu 

übertreibe, indem man z. B. auf Märkten unreifes Obst confiscire, 

welches doch Jeder als solches erkennen könne, und welches häufio' 

nur in diesem Zustand transportfähig und selbst verwendungsfahig 

(zum Einmachen) sei, auch später oft genügend nachreife (z. B. 

Reineclauden). Das Pulver selbst betreffend, habe er zuerst an die 
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bekannten Gifthaare verschiedener Gastropaeha-Raupen (am bekann¬ 

testen beim Processionsspinner) gedacht. Die mikroskopische Unter¬ 

suchung habe aber gezeigt, dass es aus Pflanzen haaren bestehe 

mit einem sehr weiten Kanal und ganz ähnlichem Bau, wie'die Brenn¬ 

haare der Nesseln. 
Die Vermuthung einiger der Anwesenden, dass es die Haare 

der Blattunterseite von Cornus mcis L. resp. vielleicht der Schmutz 

aus Pferdestriegeln seien, (welche ähnliche jedoch viel weniger hef¬ 

tige Wirkungen erzeugen), wird von dem Vortragenden schon mit 

Rücksicht auf die mikroskopische Beschaffenheit des fraglichen Pul¬ 

vers zurückgewiesen. 
Andererseits bemerkte Hr. G. Becker, dass eine Papilionacee 

in Ostindien und auf den Antillen vorkomme, deren Fruchthülsen 

bedeckt sind mit leicht zerbrechlichen rührigen Haaren, welche, auf 

die Haut gebracht, sehr bald in dieselbe eindringen und ein uner¬ 

trägliches Jucken und Brennen verursachen. Unter dem Mikroskop 

betrachtet, bestehe das fragliche Pulver zweifellos aus diesen Haaren 

und sei auch früher unter dem Namen »Juckpulver« hier und da 

bekannt gewesen; die Pflanze trage den Namen Dolichos pruriens L. 

(Juckbohne, Juckfasel) und gehöre in die Familie der Papilionaceen. 

Zum Schluss lässt der Vortragende eine eben ihm zugesandte, 

im Verlage von Hugo Voigt bereits in 5. Auflage erschienene und 

für die Massenverbreitung eingerichtete billige Brochüre von Ernst 

von Weber, betitelt: »Die Folterkammern der Wissenschaft« circu- 

liren, welche den Zweck hat, auch in Deutschland eine Agitation 

gegen die Vivisectionen (besonders von Hunden) anzubahnen. 

Medizinische Section. 

Sitzung vom 17. Februar 1879. 

Vorsitzender: Geh.-Rath Busch. 

Anwesend 25 Mitglieder. 

Herr Dr. Stintzing wird von den Herren Busch und Rühle, 

Herr Dr. Nieden von den Herren Firle und Madelung zu ordent¬ 

lichen Mitgliedern vorgeschlagen. 

Prof. Busch giebt einen Ueberblick über die in den letzten 

Jahren erschienenen klinischen und experimentellen Ar¬ 

beiten über Nervennaht und theilt selbst zwei Fälle von 

gelungener Nervennaht am N. radialis mit, in welcher die 

vollständige Wiederherstellung der Function erreicht 

wurde. 

Dr. Ribbert referirt über Abscesse des Gehirns, ver¬ 

anlasst durch Embolien des Oidium albicans. 
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Vor einigen Wochen machten wir die Section eines zwölf Tage 

alten Kindes, dessen Mutter mit Puerperalgeschwüren behaftet war. 

Wir fanden die Bauchdecken in der Umgebung des Nabels infiltrirt, 

aber ohne Abscedirungen. Die Organe der Brust- und Bauchhöhle 

waren ohne nennenswerthe Veränderungen. Dagegen lagerten auf 

beiden Mandeln, auf der Wandung des Pharynx und Oesophagus 

sowie auf dem aditus laryngis und beiden Stimmbändern grauweisse 

Massen, die fast durchweg so fest sassen, dass sie ohne Substanz¬ 

verluste nicht entfernt werden konnten. Mikroskopisch waren diese 

Auflagerungen leicht als von Soorpilz herrührend zu diagnosticiren. 

Der auffallendste Sectionsbefund war der des Gehirns. Beide Gross¬ 

hirnhemisphären waren durchsetzt von kleinen unregelmässig-zacki¬ 

gen Abscesschen, deren grösste etwa das Volum eines Stecknadel¬ 

knopfes hatten. Mikroskopisch setzten sie sich zusammen aus zahl¬ 

reichen Körnchenzellen, einzelnen weissen Blutkörperchen und zer¬ 
fallenen Gewebselementen. 

Zur Erklärung dieser Abscesse konnten zwei Momente heran¬ 

gezogen werden. Einmal war es möglich, dass von Seiten der puer¬ 

peral erkrankten Mutter eine Infection stattgefunden hatte, und dass 

also dann die Abscesse mikrococcischen Embolien zuzuschreiben 

waren. Oder aber es konnte einer jener seltenen Fälle vorliegen, 

in denen embolische Verschleppung des Oidium albicans die Veran¬ 

lassung war. Für die erste Annahme konnten durch die genauere 

Untersuchung keine Anhaltspunkte gewonnen werden. Es fanden 

sich keine Mikrococcen in den Abscessen oder deren Umgebung. Da¬ 

gegen gelang es mir, wenn auch erst nach längerem Suchen, in einem 

solchen Abscess einen deutlichen aus etwa acht Gliedern bestehenden 
Soorfaden nachzuweisen. 

In der Literatur existiren, so viel ich habe ausfindig machen 

können, nur zwei hierhergehörige Angaben. 

Die eine von Zenker1), aus dem Jahre 1861, bezieht sich 

auf einen erwachsenen Mann, der mit den Erscheinungen einer rechts¬ 

seitigen Hemiplegie gestorben war. Es fand sich die ganze linke 

Hirnhemisphäre durchsetzt von kleinen rundlichen fast nur aus Soor¬ 

faden bestehenden Abscesschen. Als Quelle dieser Oidiummassen 

musste eine ganz ausgedehnte Sooraffection des Beckens angesehen 
werden. 

Die zweite hierhergehörige Angabe Wagners2) aus dem Jahre 

1868 berichtet nur über die Untersuchung des Oesophagus bei Soor¬ 

erkrankung, Abscesse des Gehirns waren nicht vorhanden. Wagner 

fand das Oidium in dem subepithelialen Zellgewebe und in die Gefäss- 

1) Ber. d. Ges. f. Nat. u. Heilk. Dresden 1861/62. 

2) Jahrb. f. Kinderheilk. I. S. 58. 
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lumina hineinragend. Das Epithel war bis auf die unterste Schicht 

zerstört, diese aber überall continuirlich erhalten. Auch ich unter¬ 

suchte den Oesophagus und beobachtete dieselbe \ eränderung des 

Epithels, wie sie Wagner beschreibt. In dem subepithelialen Zell¬ 

gewebe konnte ich dagegen keine Saorfäden nachweisen, ebensowenig 

in den Lumina der Gefässe. 
Für die Infecktionstheorien werden diese Beobachtungen von 

Wichtigkeit sein. 

Prof. Rühle berichtet über einen Fall von Diabetes 

mellitus, der im November v. J. auf der medicinischen Klinik zur 

Section kam. Derselbe betraf einen 26jährigen jungen Mann, bei 

welchem die Erscheinungen der Krankheit etwa seit einem Jahr be¬ 

standen und sich zuerst durch abnormen Durst bemerklich machten. 

Der Harn betrug 5000 ccm, hatte 1037 spec. Gewicht und 

5 °/0 Zucker. Wenige Tage nach der Aufnahme stellten sich unter 

lebhaftem Schmerzgefühl Auftreibung des Leibes, Brechneigung und 

eine Harnverminderung auf 600 ccm ein. Der Harn war gesättigt 

gelbbraun, liess grosse Mengen crystallinischer Harnsäure fallen und 

gab zwei Tage lang keine Trommer’sche Reaction, spec. Gew. 1025. 

Der Leib schwoll mehr und mehr auf, es bildete sich freie 

Flüssigkeit, in den tiefen Seitenparthien aber blieb auch bei Lage¬ 

veränderung der Schall unverändert gedämpft; starkes Oedem der 

Beine trat hinzu. Die Harnmenge nahm etwas zu, die Zuckerreaction 

erschien wieder und der Gehalt davon hob sich bis zur anfänglichen 

Höhe von 5°/0. Hierzu gesellten sich bei fortdauernder Fieberlosigkeit 

Lungenödem und der Erstickungstod am 4. Tage nach Beginn der 

Auftreibung des Leibes. 
Die Section ergab wie immer in den Nieren und Leber makro¬ 

skopisch nichts abweichendes, hingegen war das Pancreas stark cirrho- 

tisch, enthielt erhebliche Ectasie des ductusWirsung. und im Kopf eine 

apfelgrosse mit frischem Blutcoagulum gefüllte Cyste. Der Vor¬ 

tragende glaubt die Erscheinungen der letzten Tage auf diese hämor¬ 

rhagische Cyste beziehen zu müssen. Dieselbe hatte wohl durch 

Druck auf die Vena portarum den Ascites und ein sehr beträcht¬ 

liches retroperitoneales Oedem erzeugt, durch Druck auf die Vena 

cava eine beträchtliche Stauung in den Nieren bewirkt, wodurch die 

plötzliche Abnahme der Wasserausscheidung zu Stande kam und bei 

der vorwiegenden Fleischnahrung die Harnsäure ausfiel, sowie das 

Oedem der Unterextremitäten ebenfalls eine Druckerscheinung ge¬ 

wesen sein dürfte. 
N*. 

Dr. Kocks berichtet über einen Fall von Uterusexstir¬ 

pation nach der von ihm empfohlenen Methode, die er auch nach 

dieser Erfahrung empfehlen kann. Beim Ablösen der Harnblase und 
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des Rectum war der Blutverlust ein so massiger, dass seine Voraus¬ 

setzung, man könne die Bases der Ligamenta lata nachträglich unter¬ 

binden und so die Operation wesentlich vereinfachen, zutrifft. 

Die im 50. Jahre stehende Patientin hatte vorher erhebliche 

Blutverluste und war durch heftige Schmerzanfälle sehr reducirt. 

Ausserdem litt dieselbe an übermässiger Fettentwickelung in allen 

Organen, so dass der Fall sehr ungünstig für die Operation war 

und nur humane Rücksichten einen Versuch der Lebensrettung 

geboten. Die Operirte ermangelte dann auch der nöthigen Wieder¬ 

standskraft und ging Mitte des dritten Tages, höchst wahrscheinlich 

an Paralyse des fettig degenerirten Herzen zu Grunde. Die Section 

wurde leider nicht gestattet. 

Dr. Kocks macht ferner Mittheilung, über einen Versuch 

an der Leiche, durch eine Operation nach Art der Tenotomie, die 

Uterusligamente subperitoneal und submucös zu durchschneiden. 

(Desmotomie). 

Er glaubt, dass es ohne zu grosse Gefahr möglich sei, in ein¬ 

zelnen auf Schrumpfung der Ligamente beruhenden und zu bedenk¬ 

lichen Krankheitserscheinungen Veranlassung gebenden Fällen durch 

eine solche Operation heilbringend zu wirken. Besonders geeignet 

sind Fälle von Stenose des Rectum durch Schrumpfung der Sacro- 

uterina. Auch Pseudomembranen, welche zu Stenosen des Darmes 

oder zu gefährlichen Erscheinungen von Seiten des Uterus selbst ge¬ 

führt haben, könnten in dieser Weise angegriffen werden. Um das 

kleine Becken von Dünndarmschlingen frei zu machen und zu halten 

ist die Knieellenbogen- oder die Americanische Seitenlage zu empfehlen, 

in welcher man sich sogar durch das Sims’sche Speculum das Ope¬ 

rationsterrain zu Gesichte bringen kann. So sei es möglich extra¬ 

peritoneal die Insertion des Arcus der beiden Ligamenta sacro-uterina, 

und die Bases der Ligamenta lata dicht am Uterus zu durchtrennen; 

intraperitoneal die Ligamenta sacro-uterina selbst und Adhaerenzen 

jeder Art. Eine Verletzung der Arteria uterina bei Durchschneidung 

der Bases der Ligamenta lata sei, wie aus dem von dem Redner beschrie¬ 

benen topographischen Verhalten dieser Arterie hervorgeht, nicht zu 

fürchten. Nur darf man wegen der Ureteren nicht zu weit nach 

aussen vom Uterus operiren. 

Man könne sich eines lang gestielten Tenotomes oder einer 

langen gynäkologischen Scheere bedienen, falls man subperitoneal 

respective submucös die »Desmotomie« auszuführen beabsich¬ 

tige, ein geknöpftes Messer oder eine Scheere benutzen, wenn man 

die Ligamenta sacro-uterina in der Continuität zu trennen beab¬ 

sichtige. Auch würde es sich hierbei vielleicht empfehlen diese Liga¬ 

mente mit einem Häkchen zu fassen, in der Weise wie solches bei 

der Schieioperation zu geschehen pflegt. Von der Gefahr einer Ver¬ 

letzung anderer Organe wie des Rectum oder gar der Ovarien könne 
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hierbei für im Operiren geübte Gynäkologen nicht die Rede sein. 

Die Durchschneidung der beiden Sacro-uterina an der Leiche ergab, 

dass hierdurch ein Descendiren des Uterus von etwa 3 cm. eintrat, 

wie solches bereits aus den Experimenten von Sa vage hervorgehe. 

Dr. Madelung berichtet über einen Fall vonPopliteal- 

aneurysma, der durch Compression der Arteria femoralis mit Hülfe 

einiger neuerdings empfohlener Yorrichtungen zur Heilung gebracht 

wurde. Spontane Aneurysmen an den Extremitäten gehören 

in der Rheinprovinz zu den allergrössten Seltenheiten. In der 

Bonner chirurgischen Klinik ist, seitdem Busch derselben vorsteht, 

kein einziger Fall zur Beobachtung gekommen. Der jetzt 57 Jahre 

alte Patient, ein Mühlenbesitzer vom Niederrhein wurde am 31. Dec. 

1878 in das Bonner Johannis-Hospital aufgenommen. Er erzählt, 

dass im Sommer 1876 nach einem ca. 3/4stündigen Spaziergang 

im rechten Bein ein schmerzhaftes Gefühl gleich dem bei heftigem 

Wadenkrampf sich eingestellt habe. Erst zwei Tage später entdeckte 

er bei zufälligem Betasten eine Geschwulst in der Kniekehle, die die 

Grösse eines kleinen Hühnereies hatte. Da er durch dieselbe jedoch 

nur insoweit belästigt wurde, dass er bei längerem Gehen leichter 

ermüdete, oder nach einem etwaigen Fehltritt 2—3 Tage Schmerzen 

empfand, da ferner die Geschwulst ihre Grösse nicht veränderte, 

so unterblieb jede ärztliche Behandlung. Yom Sommer 77 an wurde 

starkes Pulsiren in der Geschwulst bemerkbar. Gegen Ende des No¬ 

vember 78 empfand Patient eines Tages beim Stiefelausziehen einen 

äusserst heftigen Schmerz in der Kniekehle. Derselbe blieb bestehen 

und verhinderte den Gebrauch des Beines. Schon Tags darauf war 

eine bedeutende Zunahme der Geschwulst bemerkbar, die nun die 

ganze Kniekehle ausfüllte. Es bestand Hitzegefühl in dieser Gegend 

und im ganzen Bein. Neuralgieähnliche Schmerzen wurden beson¬ 

ders in der linken Seite des Beins und in der Wade empfunden. 

Die vollständige Streckung des Beines und jeder Gebrauch des Beines 

zum Gehen wurde unmöglich. Nachdem einige Zeit Bepinselungen 

mit Jodtinctur und kalte Umschläge angewandt worden waren, kam 

Patient nach Bonn. Es fanden sich an dem kräftig gebauten, sonst 

durchaus gesunden Mann keine Zeichen von Arteriensclerose. Die 

rechte Kniekehle war vollständig von einer stark pulsirenden Ge¬ 

schwulst ausgefüllt. Besonders nach der innern Seite des Gelenkes 

hin hatte sich dieselbe über den Raum der Kniekehle ausgebreitet, 

so dass, auch bei Besichtigung des Knies von Yorne, am inneren 

Condylus des Femur starke Pulsation zu sehen war. Die Umgegend 

des Knies war ziemlich schmerzhaft bei Berührung und ebenso wie 

der Unterschenkel leicht ödematös angeschwollen. Das Bein war im 

Knie ziemlich vollständig beugbar. Streckbewegungen aber nur 

möglich bis etwa zu einem Winkel von 150°. Yom 1. bis zum 
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11. Januar wurde durch eingeschulte Wärter zwei Mal am Tag 30 

bis 40 Minuten lang die Digitalcompression der Arteria femo¬ 

ralis ausgeübt. Hierdurch und durch die gleichzeitig dauernd ein¬ 

gehaltene Bettlage verlor sich das Oedem der Extremität und die 

Contouren des vielleicht schon etwas verkleinerten Aneurysma traten 

deutlicher hervor. Am 14. Januar wurde durch Umschnürung des 

Oberschenkels in seiner Mitte mit dem elastischen Schlauch der 

Blutlauf im Bein unterdrückt. Es war mit Absicht unterlassen 

worden, aus dem abwärts gelegenen Extremitätenabschnitt mit Hülfe 

der elastischen Binde das Blut vorher zu entfernen. Man glaubt 

die Bildung von Thromben im Aneurysma leichter erwarten zu 

können, wenn dasselbe während der Compression der Femoralis mit 

Blut reichlich gefüllt wäre. (G. B. Ferguson veröffentlicht in der 

Lancet 1878 vol. II p. 439 einen Fall wo die Heilung eines Popliteal- 

aneurysma auf die genannte Weise erreicht wurde.) Doch als 

nach 25 Minuten wegen der auftretenden, heftigen Schmerzen der 

Schlauch entfernt wurde, zeigte es sich, dass dieses Verfahren durch¬ 

aus nicht als ungefährlich anzusehen, jedenfalls bei diesem Patienten 

nicht weiter verwendbar sei. Es fand sich nämlich, nachdem die 

dunkel-blaurothe Verhärtung des Beines verschwunden war, die Haut 

der ganzen Extremität von der Stelle an, wo der Schlauch gelegen, 

bis zu den Zehenspitzen mit punktförmigen subepidermoidalen hä¬ 

morrhagischen Flecken vollständig überdeckt. Die Zehen waren 

anästhetisch. Dieser Purpuraausschlag und ebenso die Anästhe¬ 

sie waren bis zum 19. verschwunden. Nun wurde von der zuerst von 

Reid, später von zahlreichen andern Engländern im Lauf der letzten 

Jahre so reichlich erprobten Methode Gebrauch gemacht. Das Bein 

wurde von unten an mit elastischen Binden umwickelt — in 

der Gegend des Aneurysma wurden die Bindentouren nur locker 

angelegt und in der Mitte des Oberschenkels die Binde mit einer 

Sicherheitsnadel festgesteckt. Vom 20. Januar bis 1. Februar (13 Mal) 

wurde auf diese Weise täglich für 30 bis 40 Minuten die Blutcir- 

culation im Aneurysma gänzlich unterbrochen. Vom 24. Januar an 

wurde ausserdem ein Mal täglich für eine halbe Stunde Digitalcom¬ 

pression angewandt. Unter dieser Behandlung verkleinerte sich das 

Aneurysma deutlich, so dass am 1. Februar seine Grösse etwa auf 

die eines mittelgrossen Apfels geschätzt werden konnte. Die Pul¬ 

sation trat jedoch immer sofort nach dem Abnehmen der elastischen 

Binde wieder ein. Am 2. Januar wurde in der von Esmarch an¬ 

gegebenen Weise die Compression der Femoralis durch Stangen¬ 

druck begonnen. Der Patient erlernte es rasch mit Hülfe einer 

Krücke, die zwischen einem über dem Bett aufgerichteten Holzgalgen 

und derjenigen Stelle seines Oberschenkels, wo er selbst die Femo¬ 

ralis pulsiren fühlte, eingeschoben wurde, die Compression genügend 
stark auszuüben. 
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Nachdem am 2. Februar (während des Tags und der Nacht) 

7x/2 Stunden lang,, am 3. Februar eben so lang und am 4. 6V2 Stunden 

lang der Stangendruck ausgeübt worden war (meist 30 45 Minuten 

hintereinander), bemerkte Patient, dass die Pulsation im Aneu¬ 

rysma vollständig aufgehört hatte. Seitdem, bis heute (16. tebr.) 

ist die Verkleinerung des Aneurysma rapide vorwärts gegangen, so 

dass jetzt an demselben nur noch etwa eine haselnussgrosse, harte 

Anschwellung zu finden ist. Bis zum 15. Februar wurde mit der An¬ 

wendung der Stangencompression anfangs noch mehrere Stunden, 

später kurze Zeit hindurch fortgefahren. Der Druck eines über das 

Knie gelegten Sandsackes hat die Beugecontractur des Beines fast 

vollständig überwunden. Die vollständige Heilung des Patienten 

ist hiernach ausser Frage. Es ist noch zu bemerken, dass sofort 

nach dem Aufhören der Pulsation im Aneurysma ein kleines arte¬ 

rielles Gefäss, welches über dieses hinweglief, bemerkbar wurde. 

Dasselbe hat sich bis jetzt so vergrössert, dass es etwa dem Caliber 

einer Arteria radialis gleichkommen mag. Da diese Arterie durch 

ihre Pulsation erkennbar, über dem condylus internus femoris her- 

läuft, nachdem sie einen Bogen über das Aneurysma beschrieben hat, 

so ist sie wohl als ein rasch sich erweiternder Ramus articularis 

genu superior anzusehen. 
Das Esmarch’sche Stangencompressorium hat sich in 

diesem Fall in jeder Beziehung vortrefflich bewährt. Es erscheint 

durch seine Einfachheit, durch die Leichtigkeit, mit der die Pati¬ 

enten bei einiger Intelligenz es zur Anwendung bringen und seine 

Wirkung überwachen können, jedes andere instrumentelle Compres- 

sorium'für die Arteria femoralis überflüssig zu machen. 

Allgemein© Sitzung am 3. März 1879. 

Vorsitzender: Prof. Troschel. 

Anwesend 20 Mitglieder. 

Prof, vom Rath gab die Fortsetzung des in der Sitzung 

vom 13. Jan. begonnenen Berichtes über seine im Herbst 

1878 ausgeführte Reise durch einige Theile des öster¬ 

reichisch-ungarischen Staates. 

Orschowa, in unmittelbarer Nähe des Triplex Confinium von 

Ungarn, Serbien und Rumänien, an der Ausmündung des hier wohl 

3 km breiten Tschernathals in das Thal der Donau, hat eine schöne 

und verheissungsvolle Lage. In dem Maasse, als die südöstlichen 

Länder dem Handel und der Civilisation gewonnen werden, wird 

Orschowa, namentlich nachdem (1878) die Bahnlinie Temesvar-Ver- 

cserova vollendet ist, an Bedeutung und Wohlstand gewinnen. Rings 
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um die Stadt herrschen gerundete Gneissberge, an welche sich ter¬ 

tiäre Bildungen lehnen. Die Tscherna, ein wilder, geschiebereicher 

Gebirgsfluss, welcher über eine sehr breite Geröllfläche seine trüben 

Fluthen wälzt, hat das ehemals hier vorhandene, durch das eiserne 

Thor aufgestaute Seebecken ausgefüllt und die Donau gegen den 

Fuss der serbischen üferberge gedrängt, während auf der linken 

Stromseite, oberhalb Orschowa’s, eine schöne schmale Fruchtebene, 

mit Landhäusern (darunter auch das Haus der Familie Hofmann, 

welcher der ungar. Landesgeologe Dr. Karl Hofmann angehört) ge¬ 

schmückt, sich hinzieht. Die Thalebenen der Donau und Tscherna 

sind vorzugsweise mit Mais, die sanfteren Berggehänge mit Reben, 

die höheren und steileren Abhänge und Kämme mit Busch und 

Wald bestanden. Fast 1 Ml. unterhalb Orschowa rauschen die Fluthen 

des Stromes über und zwischen den Gneissfelsen des „eisernen Tho¬ 

res“, des bedeutendsten Schifffahrtshindernisses, welches der Strom 

in seinem gesammten schiffbaren Laufe darbietet. Der obere Theil 

der Stromschnelle wird durch eine Felsenplatte gebildet, über wel¬ 

cher bei niederem Wasserstande die Tiefe nur 0,3 bis 1,58 m be¬ 

trägt. Im unteren Theil des Katarakts erheben sich über der Fel¬ 

senplatte, welche hier nur 0,3 bis 0,6 m Wassertiefe zeigt, zahl¬ 

reiche Felsenriffe (Prigrada, Kraljova Stenka, Piatra Orzejului, Ko- 

lumbacska Mare etc.), welche bis 2,5 m über dem Stromspiegel auf¬ 

ragen. Die Strombreite schwankt im eisernen Thore zwischen 570 

und 1100 m. Der auf eine Strecke von 2450 m vertheilte Wasser¬ 

fall beträgt, gleichfalls bei niederem Stande, 5,15 m. Bei hohem 

Wasserstande ist die Niveaudifferenz oberhalb und unterhalb des 

Katarakts geringer, sie sinkt auf etwas weniger als 4 m. Das im 

eisernen Thore vorliegende doppelte Hemmniss — zu geringe Was¬ 

sertiefe und zu grosses Gefälle — kann nicht durch blosse Fels¬ 

sprengungen überwunden werden. Hier müsste vielmehr eine neue 

Wasserrinne von etwa 2J/2km Länge hergestellt werden, in welcher 

das Gefälle gleichmässig zu vertheilen wäre. Die vorliegenden Pro¬ 

jekte weichen darin von einander ab, dass das eine jene neue Rinne 

mittelst eines längs des Ufers geführten Canals, das andere im Strom¬ 

bette selbst herstellen will. Trajan, welcher die berühmte Strasse 

am Strome hin durch die Clissura und eine steinerne Brücke zwi¬ 

schen Kladowa und Turn-Severin (2 Ml. unterhalb Orschowa) baute, 

liess auch am serbischen Ufer zur Umgehung des eisernen Thores 

einen Canal graben. Der römische Bau ist mit besonderer Rücksicht 

darauf ausgeführt, dass die durch Regenbäche herabgeschwemmten 

Sedimente den Canaleingang nicht sperren konnten. Nachdem jetzt 

die Bahnverbindung zwischen Rumänien und Ungarn hergestellt ist, 

werden voraussichtlich alle grösseren Projekte der Schiffbarmachung 

des eisernen Thores vorläufig ruhen. Die Strasse von Orschowa nach 

Mehadia (Herkulesbad), 2l/i Ml. fern, führt zunächst über die breite 
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Mündungsebene der Tscherna. Die das Tbal einschliessenden Höhen 

zeigen viele von Vegetation entblösste, wie es scheint durch Erd- 

abrutschungen verwüstete, Flächen. Dass aber ungeachtet des etwas 

sterilen Ansehens der Berggehänge die Fruchtbarkeit dieses Thaies 

eine ungewöhnlich grosse ist, davon wird sich Jeder leicht über¬ 

zeugen, der zur Zeit der Ernte das Thal durchwandert. Bei dem 

Dorfe Toplitza engt das Thal sich ein, indem der von Mehadia in 

der Richtung S gegen W herabstreichende Sedimentärzug, vorzugs¬ 

weise Jurakalkstein, hier die Tscherna in sehr spitzem Winkel über¬ 

schreitet. Durch Befestigungswerke, deren Ruinen noch vorhanden, 

konnte hier einst der zu allen Zeiten wichtige Weg nach Sieben¬ 

bürgen und dem Temeser Banat gesperrt werden. Die laue Quelle, 

welche dem Orte seinen Namen gegeben, hat eine grosse Masse 

schneeweissen Kalktuffs abgesetzt, welche am Thalgehänge etwas 

oberhalb des Ortes sichtbar ist. Ausser jurassischen Schichten stellen 

sich hier auch, unmittelbar den Gneiss überlagernd, Sandsteine der 

Steinkohlenformation ein. ln 2 Ml. Entfernung von Orschowa theilt 

sich das Tschernathal; der nordwestliche Zweig, welchem die Bahn¬ 

linie zur Porta orientalis und nach Karansebes folgt, führt zunächst 

nach dem Dorf Mehadia, während wir, dem nordwestlichen Zweige 

folgend, nach lj2 Ml. das Bad Mehadia oder Herkulesbad erreichen. 

Dieser letztere Thalarm, welcher schnell in ein bis über 650 m rela¬ 

tiver Höhe emporragendes Kalkgebirge hineinführt, nimmt alsbald 

ein grossartiges Gepräge an. Es stellen sich Berg- und Felsformen 

ein, wie wir sie in den Kalkalpen zu sehen gewohnt sind. Namentlich 

bietet das linke, östliche Thalgehänge ungeheure Kalkwände dar. 

Eine solche ragt über den Pallastbauten des Bades empor und erhöht 

den Gegensatz zwischen der wildromantischen Natur des Ortes und 

den Luxusbauten, welche der ungarische Staat, dessen Eigenthum 

das Bad ist, hier hat aufführen lassen. Wo die steilen Gehänge nur 

ein wenig Raum geben (namentlich auf der westlichen Thalseite), 

da findet sich der herrlichste Laubwald, durch welchen die schönsten 

Anlagen führen. Ringsum laden Pavillons zum Ersteigen der nahen, 

steil über der rauschenden Tscherna sich erhebenden Höhenpunkte 

ein. Unter dem Kalkstein, welcher die grossartig alpine Bergge¬ 

staltung um Mehadia-Bad bedingt, tritt zunächst Mergelschiefer, dann 

sowohl thalabwärts wie thalaufwärts bald w'ieder das krystallinisch- 

schiefrige Grundgebirge hervor. Bei der Vereinigung der beiden 

Tscherna-Arme sowohl, als auch wenige km aufwärts weicht nämlich 

der Kalkstein (Lias und Jura) dem Gneiss. Auch Granitgerölle finden 

sich zahlreich in der Tscherna; das Gestein bildet einen schmalen 

SSW—NNO gerichteten Zug, welcher sich gegen die rumänische 

Grenze erstreckt. Das Kalkgebirge von Mehadia ist von vielen 

Höhlen durchsetzt, von denen namentlich die Räuberhöhle in die 

Anlagen hineingezogen und vielbesucht ist. Andere Höhlen liegen 
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hoch oben am Thalgehänge. Etwa 330 m über der Thalsohle öffnet 

sich, nach B. v. Cotta, die Dunsthöhle an der Czorich-Höhe, fast 

senkrecht über den Quellen des Herkulesbades. „Hier strömen aus 

runden Löchern, die örtlich erweiterte Klüfte sein dürften, heisse 

Wasserdämpfe mit starkem Getöse hervor“ (N. Jahrb. 1858 S 708) 

Die Thermen von Mehadia, obgleich schon von den Römern benutzt 

wie zahlreiche Denkmäler beweisen, kamen, nachdem sie Jahrhun¬ 

derte hindurch der Vergessenheit anheimgefallen, erst wieder in Auf¬ 

nahme, als das Land in Folge der Siege Eugen’s von Savoyen mit 

Oesterreich vereinigt wurde. Die ersten Angaben über die Quellen 

rühren von Stadler 1776 her, doch erst 1817 wurden durch Zim¬ 

mermann die wesentlichsten Bestandtheile erkannt. Prof. Tognio 

m Pest, hochverdient um die Kenutniss der ungarischen Mineral¬ 

quellen, wies später Jod und Brom nach. Zahlreiche genauere Ana¬ 

lysen der Quellen von Mehadia, unternommen 1847/48 im Aufträge 

des k. k. Hofkriegsraths, verdanken wir Hrn. Dr. Ragsky (Jahrb. 

geol. R. II, Jahrg. 2, 93 107; 1851). Die vorwaltenden fixen Be¬ 

standtheile sind Chlornatrium und Chlorcalcium; in untergeordneter 

[ Menge sind den Analysen des gen. Chemikers zufolge schwefelsaurer 

und kohlensaurer Kalk, Kieselsäure- sowie als Spuren Jod- und Brom- 

verbmdungen vorhanden. Unter den flüchtigen Bestandtheilen über¬ 

wiegen Kohlensäure und Schwefelwasserstoff (letzteres Gas soll nur in 

der Herkulesquelle fehlen), während Stickstoff und Kohlenwasserstoff 

(durch Dr. Ragsky entdeckt) nur in geringer Menge sich finden. 

Die Temperatur schwankt bei den verschiedenen Quellen zwischen 

23,5 und 54° C. Bei einzelnen Quellen ist die Wärme je nach dem 

Zufluss der Tagewasser sehr wechselnd. Dies zeigt sich namentlich 

bei der mächtigsten, der Herkulesquelle, welche in einer Kalkstein- 

hohle auf dem r. Tscherna-Ufer entspringend, bei trockener Witterung 

49,2° C. zeigt, nach anhaltendem Regen indess nur 20,4°. Die Was¬ 

sermenge, welche bei trockener Witterung 5045 Cub.-Fuss (= 159 

Cubm.) in der Stunde beträgt, steigt nach reichlichem Regen auf 

das Dreifache. Dem entsprechend nimmt die Menge der gelösten * 

Bestandtheile ab (von 25,69 bis 8,33 Th. in 10,000 Th.), das spec 

Gew. sinkt von 1,0027 auf 1,0010. - Die Zahl der bekannten Ther¬ 

malquellen beträgt 14, von denen 8 zum Curgebrauch dienen. Von 

den 9 Quellenanalysen, welche wir Dr. Ragsky verdanken, mögen 

hier diejenigen der Herkulesquelle (I), geschöpft nach längerer Trocken¬ 

heit des Wetters (welche in Bezug auf fixe Bestandtheile der mitt¬ 

leren Zusammensetzung entspricht) sowie der Francisciquelle (II), 

der bei weitem salzreichsten (Temp. 40° C. Wassermenge in der Stunde 
2,9 Cub.-m.) mitgetheilt werden: 
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I 11 

Chlornatrium . . • . 14,03 52,19 

Chlorcalcium . . • . 10,16 25,10 

Kohlensaurer Kalk . 0,47 0,32 

Schwefelsaurer Kalk . 0,84 0,97 

Kieselsäure .... . 0,19 0,26 

25,69 78,84 

Ausserdem Spuren von Jod- und Brom-Verbindungen. 

An Gasen sind vorhanden in 1 Liter Wasser: 
I II 

Kohlensäure . . • 20,4 Cub.- •Cent. 22,5 

Stickgas .... 18,2 ?? n 17,5 

Schwefelwasserstoff . 0,0 n n 32,7 

Kohlenwasserstoff 0,0 n n 20,4 

38,6 93,1 

Der Schwefelwasserstoffgehalt einiger andern Quellen beträgt: 

Ferdinand! 34,6. Kaiserquelle 32,0. Augenbad 25,4. Schwarze Quelle 

31,6. Ludwigsquelle 15,7. Fast alle Quellen entspringen aus dem 

Kalkstein, welcher die herrschende Formation um Mehadia bildet; 

nur wenige, wie die Augenbadquellen, entströmen dem grauen. Schie¬ 

fer, welcher die Unterlage des Kalksteins darstellt. — Bad Mehadia 

liegt fast 4 km vom Dorf und der Bahnstation gleichen Namens 

entfernt. Dunkelheit brach an, als der Zug die Station verliess, um 

die Wasserscheide zwischen der Tsclierna und der Temes zu über¬ 

schreiten. Bald waren selbst die allgemeinen Umrisse der Thalge¬ 

hänge nicht mehr erkennbar. Nur das Rasseln des Zuges über zahl¬ 

reiche Brücken und Viadukte, das Rollen in den Tunneln verrieth 

die grossen Schwierigkeiten, welche der Bahnbau hier zu überwinden 

hatte. Endlich ist die Wasserscheide erreicht, welche die Bahn in 

einem Tunnel nahe der Station Porta orientalis (unfern den Dörfern 

Ruska und Kriva) durchbricht. Karansebes, 324 m hoch in der 

> sehr breiten, mit jüngsten Tertiärbildungen erfüllten Thalebene der 

Temes liegend, ist seit 1873 Hauptstadt (mit ca. 4000 Einw.) des 

nach Aufhebung der Militärgrenze aus dem Romanen-Banater 13. 

Grenzregiment neugebildeten Szörenyer Comitat (der Name soll an 

ein bereits vor der Mohacser Niederlage 1526 und dem Verluste 

dieser Länder an die Türken bereits bestandenen Szörenyer Banat, 

dessen letzter Ban Akos Barcsa de Nagy-Barcsa war, erinnern). 

Gegen W wird die Thalebene von Karansebes durch ein in sanfter 

Wölbung emporsteigendes, wenig von Thälern zerschnittenes Gneiss- 

gebirge begrenzt. Der höchste gegen SSW sich erhebende Gipfel 

ist der Vului Semenik, 1455 m hoch. Noch höher und imponirender 

steigen die Berge gegen SO empor. Ihre gerundeten mächtigen 

Gipfel: Muntie Mik 1807 m, Sarko 2179 m, waren in Wolken ge- 
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hüllt. Der Weg nach Siebenbürgen durch den Pass des eisernen 

ores fuhrt zunächst über eine äusserst flachgewölbte fast unbe 
baute F aehe welche im W von der Temes, J* von der BistritJ 
begrenzt wird und im SO ganz allmählich gegen die Gebirge anstelgt 

Pass h T n°Cl1 ”ehr im Bistritzthal gegen den eisernen Thor- 
veJlh'n g?SSe fruchtbare Bodenstrecken unbebaut; nur ein 
vergleichsweise schmaler Streifen zu beiden Seiten der Strasse kt 
bebaut weiter gegen die Berge hin ist die breite Thalebene nur 
Weideland oder mit wildem Gestrüpp bedeckt. Die durch Jahr 

iS^Stb^ ZWiSChen ChriSte“ U“d M«ba-danern 1 88 91) haben die Grenzgebiete entvölkert zurückgelassen 
Bei Jaas erreicht die Strasse, über jene sanfte schildförmige Wölbung 
hmwegziehend, die Thalebene derBistritz; es folgen Obresclrn Glim 

boka Ohaba, ärmliche Dörfer; die Häuser^ehr kS“ nur mit’e!nem 
enster oder einem Doppelfenster nach der Strasse. Die meist statt- 
c en (griechischen) Kirchen stets weissgestrichen mit weithin o-län 

zendem Thurmdach. Während das südhche Thalgehänge in fang' 

ge'eTN mi^sf-lUmTl b" bedeutenden Höhe“ steigt, “erhebt sich 
tenes wZl l Abhangen ein «eien Schluchten zerschnit- 

&e irge, es lst der Diabasporphyrit-fMelaphyrOZuo- 
w c er endliche Vorstufe des höheren"Mass/v Po anÄ 

det. Dieses Gebirge (höchster Gipfel, Buska, 1360 m) erstreckt 

t, f ™°res lm S und den Ebenen des Hatzeger undStrel- 

W esbesteMausUGde“ T®r.tiärbildungen d« Gegend von Lugos im 
Sch,Vf • G 1S8’ Glimmerschiefer, Urthonschiefer und diesen 

Jne'm D“abeZ1Tr nD die Strasse “h 
reiche Gltd/ P ^ 8e*lrge n°°h mebr nähert> erkeMt die 
barer Nähe O!i" d“nkelwaldiSen Berggruppe. In unmittel- 

birge gelehnt d n,aba a“ das gegen N aufragende Waldge- 
Verein gehörig * ElSem™lzwerk „Ferdinandsberg“, dem Kronstädter 
Senn H in welchem, bei Abwesenheit des Herrn Verwalter 

ln Waf t ntGeySSlerdieGÜtehatte> mich zu führen. Das 

LLrenWGeeseir?roeit1-daSROheiSen V°n Ruskberg, Elches Werk 
Savoi Messe v * gebort. Heber Csenescha (Kirschendorf) und 

SOwie di* d-t -ch vorhandenen Schanzen die 

nach Voisflo f °SSen ^'ürkenbesieger bewahren) gelangte ich 

abztelr Der 77% "a<* «-kbarg «nd Ruskicza 
Richtung 2 Ml n° ftr aglpfel Iiegt Ton Voiszlova in nördlicher 
jenes Beiges n' (Lu.ftln!e) entfernt- Am steilen südlichen Gehänge 

Ursprun? Es T , “ n mehrer“ Zweig“ das Ruskertbal »inen 
Ruskberg und T! fUr° W6g scdducktabnlieh, namentlich zwischen 

vielfach sich kr“ W° CS den DiabasP°rpbyrit durchbricht, 
Gebiro-sansicht “mm6Dd Und eme Fülle der schönsten Wald- und 

0 en bietend. Bis Ruskberg, wo das in Ruskicza (VL Ml. 
1 zungsber. d. niederrhein. Gesellsch, in Bonn. 1879. y 
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thalaufwärts liegend) erzeugte Eisen dem Frischprozesse un er- 

worfen wird, herrscht Glimmerschiefer; unmittelbar bei dem gen. 

Orte der wegen seiner schönen Lage an einem rauschenden Bache 

in waldiger Umgebung jetzt auch als Kurort besucht wird, erhebt 

sich der Diabasporphyrit mit seinen Conglomeraten m hohen Fels- 

massen. Das Gestein besitzt ein feinkörniges Gefüge, ist reich an 

Auo-it, welcher zuweilen in wohlumgrenzten Krystallen, einige mm 

Gross,’ ausgeschieden ist. Die Plagioklaslamellen sind von weit ge¬ 

ringerer Grösse. Kalkspath ist, in grosser Menge vorhanden, durch 
die o-anze Gesteinsmasse, selbst in den frischesten Stücken verbreitet. 

GewFsse Tyroler Augitporphyre sind dem Ruskberger Gestein sehr 

ähnlich; von besonderem Interesse ist die Verknüpfung des Gesteins 

in Rede mit dunklen Conglomeraten und Tuffen, reich an Pflanzen¬ 

abdrücken, welche durch den um die fossile Flora hochverdienten 

Hrn. Dion. Stur als der Kreideformation angehörig bestimmt wurden. 

Kaum 1 km oberhalb Ruskberg stehen an der Strasse diese an Ab¬ 

drücken von Laubblättern reichen Schichten an. Unfern dieses 

Punktes beobachtet man zahlreiche Lagergänge von Diabasporphyrit 

in den Conglomeraten. Nahe bei Ruskberg beobachtete ich auch 

Kalkschichten im Bachbett entblösst, O-W streichend, gegen N 

fallend. — Herr Verwalter Mos an er in Ruskicza hatte die Gute, 

mich auf einer zweistündigen Wanderung zu den Eisenerzlagerstatten 

zu begleiten, welche die Entstehung dieser Ansiedlung im entlegenen 

Waldgebirge veranlasste. Das Erz, vorzugsweise Spatheisen, bildet 

drei ostwestlich streichende, steil gegen N einfallende Lager im 

Glimmerthonschiefer, deren Abstand durchschnittlich 190 bis 285 m 

(100 bis 150 Klafter) beträgt. Die Mächtigkeit der Lager schwankt 

zwischen 3 und 20m. Wo dieselbe grösser wird, schalten sich un¬ 

bauwürdige Mittel dem Erzlager ein. Die Lager sind im Streichen 

auf 1[2 Ml. bekannt; ja man betrachtet wohl ein noch ferneres \ or- 

kommen von Spatheisen in der Losna als die Fortsetzung der Rusk¬ 

berger Erzmasse. Neben Spatheisen, welches stellenweise in Braun¬ 

eisen (zuweilen in schönsten Glaskopf) umgewandelt ist, kommt auch 

körniges Magneteisen, nahe der Colmatura, dem höchsten Kamme 

des Gebirges vor. In Begleitung des Magneteisens findet sich auch 

körniger Granat, welcher an Banater Vorkommnisse erinnert. Bänke' 

von körnigem Kalke, theils schneeweiss, theils von gelblicher Farbe, 

sind dem&Schiefer eingelagert, ebenso einzelne Quarzitbänke. Er- 

wähnenswerth ist wohl auch ein Lagergang von grünem Porphyr, 

Streichen h. 8, Fallen 64° gegen N, Mächtigkeit meist nur 1 m, doch 

stellenweise bis 10 m anwachsend. Dieser Porphyrgang, dessen Ge¬ 

stein ausser einigen kleinen rundlichen Feldspathkörnern keine deutlich 

erkennbaren Gemengtheile ausgeschieden zeigt, tritt im Hangenden 

des mittleren Spatheisensteinlagers auf. Hornblendeschiefer erscheint 

in untergeordneten Lagern in den Schiefern von Ruska. Nester 
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orm.g kommen auf den Lagerstätten von Ruskicza Blende und 

Bleiglanz vor (das ca, 20 Q.-Ml. ausgedehnte Gneiss- und Glimmer¬ 

schiefergebirge •Pojana-Ruska ist - abgesehen von seinen mächtigen 

Eisensteinlagerstatten erzarm; denn neben dem nesterförmigen Vor- 

ommen von Bleiglanz zu Ruskicza ist nur das längst aufvelassene 

leibergwerk bei Kis Muncsel, 3»/4 Ml. WSW von Deva, in Gneiss- 

nd Glimmerschiefer erwähnenswert). _ Die im Hochofen zu 

i ' 1CZa. verkutteten Erze wurden zur Zeit meiner Anwesen- 

w/l/s'rt WT*gergt: BraUDeise-‘- (««. roher Glas- 

' Pf 17,3 pCt'; ge,'ÖSteter SP^eisen- 
If n I9’® PCt-> Magneteisen 17>3 pCt.; Frischsehlacke 15 6- 

- Pl* fön pCt „Dl° zum Schmelzen verwendete Kohle, von wel- 

| isteBuchenkohlö. ^ ^ Eisen gerechaet werdeD> 

( gegen ^Ur “kIi«\a”stei^d erstreckt sich das Bisztrathal weiter 
g gen 01 /„ Ml. östlich von Voiszlova wird die alte sieben bürgische 

f demT .UberSchr‘tteu> welche V0B h;er gegen NNW zum Ruskagipfe], 
dem Triplex Confin.um zwischen Siebenbürgen, dem Banat und Ungarn 

; Ö . 'men Prachtvollen Anblick gewährt aus der Thalsenkung 

! d f n“ rl,0res das Segen S sich aufbauende mächtige Gebirge 
1 welches, sich von W nach 0 höher aufthürmend, im Retyezat, 2477 m 

i och, seinen Culminationspunkt erreicht. Die höheren Gipfel sind 

\ „m" D8®kt’ fa’m fol«en Alpenwiesen („Pojana“), während die 
mittleren nnd unteren Gehänge mit dichten, kaum von einer Axt 

f schöne GT ,hedeakt siüd- Daa Gebirge erhält dadurch eine 
^hone Ghederung dass von dem breiten, meilenweit fortstreichenden 

fcöelange Queiaste sich ablösen und gegen den breiten Thalzuo- 

in gerundeten und pyramidalen Gipfeln endigen. Die Thalstrecke 

.zwischen den Dörfern Bauczar und Bukova führt den Namen des 

' eisernen Thores nur in uneigentlichem Sinne, denn es ist hier weder 

eine Thalenge (die Thalsohle ist dort fast noch >/, Ml. breit), noch ein 

I oc u ergang vorhanden. Erst östlich von Bukova wird die Thal¬ 

ebene schmäler, indem die waldigen Yorhöhen des südlichen Hoch¬ 

gebirges sich dem Strassenzuge allmälig nähern. Schliesslich ver- 

Schwindet die ebene Thalsohle ganz und man sieht sich von einem 

waldigen Hügelland umgeben, in welchem die Wasserscheide zwischen 

,Z ÖTtra (^meS- lmi 6inem der QuelIbäche des Strelflusses 
.(M ros) liegt. Dies ist der Marmorapass, welchen man von W her 

ohne merklichen Anstieg erreicht, während die Strasse gegen 0 an¬ 

haltend hinabführt. Die nächste Dmgebung des Passes besteht aus 

Iro braunen Sandsteinen, Conglomeraten und schwarzem Schiefer- 

thon, einer ihrem Alter nach noch nicht bestimmten Bildung ange- 

hong welche hier die ausgedehnten Gneissgebirge Pojana-Ruska im 

. und Retyezat im S trennt. Stur stellt den dunklen Schieferthon, in 

welchem Pflanzenreste Vorkommen, vermutungsweise zum Lias, ihn 
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mit den kohlenführenden Schichten von Steierdorf vergleichend (s. 

Stur, Bericht über d. Uebersichtsaufnahme d. südwestl. Siebenbürgen, 

jahrb. g. R. Bd. XIII. S. 46. 1863). Steile Wände von rothem Sand¬ 

stein erheben sich NO vom Passe (diese sind es wohl, welche den 

Namen Marmora veranlasst haben) und ziehen über 1 Ml. weit gegen 

NO den obern Theil der weiten Hatzeger Thalebene begrenzend. 

Nördlich von Zajkany, dem ersten Dorfe der Hatzeger Thalschaft, 

erheben sich jene röthlichen Massen im Vului Marului zu 940 m, 

während der 1 Ml. südlich von Zajkany aufragende Gneissgipfel 

Lepiscului 1299 m erreicht. Die Strasse senkt sich nun stetig, indem 

zugleich die Berge zu beiden Seiten sich mehr entfernen und die 

Thalsohle in die weite Hatzeger Ebene übergeht. Nahe der Stelle, 

wo eine letzte sanfte Senkung den Uebergang vermittelt, liegt das 

Dorf Gredistye (spr. -schtje; von den Ungarn Varhely genannt). 

Dies ärmliche, von Rumänen (wie fast das ganze Hunyader Comi- 

tat) bewohnte Dorf bezeichnet die Stelle der alten dacischen Haupt¬ 

stadt Sarmizegethusa, welche als römische Colonie den Namen „Colo- 

nia Ulpia Trajana Augusta Sarmizegethusa“ erhielt (103 n. Chi\). Am 

nordöstlichen Ende des Dorfes erhebt sich, unmittelbar zur Rechten 

der Strasse, ein niederer Wall, nur wenige m hoch. Es ist der halb 

zerstörte elliptische Ringwall eines römischen Amphitheaters. Eine 

Getreideflur nimmt jetzt die innere, etwa 60 m im grösseren Durch¬ 

messer ausgedehnte Fläche ein, auf welcher vor 17 Jahrhunderten 

Gladiatorenkämpfe stattfanden. An dieses Amphitheater reiht sich 

gegen S ein weites Trümmerfeld; Säulen, Statuen, Sarkophage, 

Todtenurnen, zahllose Inschriftsteine haben sich hier gefunden, hurjj 

an wenigen Punkten mögen die ehrwürdigen Reste römischer Macht 

und Herrschaft einen solchen eigenthümlichen Gegensatz zur heutigen 

Welt bilden, wie in dem ärmlichen rumänischen Dorfe Gredistye. 

Nur die Gebirgsumgebung, heute wie ehemals der „königlichen Sar¬ 

mizegethusa“ würdig, ist unverändert geblieben. Es ist vor allem 

die gewaltige Gebirgsmasse des Retyezat, welche, SSO von der einsti¬ 

gen Römerstadt sich erhebend, die weite Hatzeger Landschaft be¬ 

herrscht. Das Gebirge, aus Gneiss und Schiefer bestehend, trägt 

breite, pyramidale Felsengipfel (deren höchster der Retyezat 2477 m, 

2 Ml. von Gred. entfernt); daran lehnen sich Felsenmeere und wald¬ 

lose Flächen, tiefer hinab umhüllt dichter Hochwald alle Theile des 

grossen Gebirges. Ein besonderes Gepräge erhält dasselbe durch 

mächtige, dachähnliche Gebirgsäste, welche von den hohen Gipfeln sich 

herabziehen. Das wenig bekannte Hochgebirge birgt in seinen Fels¬ 

mulden zahlreiche kleine Seen und Tümpel, Meeraugen. Einen wohl- 

thuenden Gegensatz zu diesem wilden Gebirge bildet die weite Ebene 

von Hatzeg, welche sich westlich und nordwestlich von Gred. aus¬ 

dehnt. Diese Fläche, zum grossen Theil mit Getreide bedeckt und 

eine der schönsten Fluren Siebenbürgens, hat die Gestalt eines Drei- 
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ecks, dessen Seiten 21/2 bis 31/ii Ml. messen. Die angedeutete Ebene 

erfüllt mit tertiären Bildungen, welche einen alten, vom Miereschthai 

bis hierhin reichenden Busen darstellen, ist ein Senkungsfeld, rings von 

Gneiss- und Schiefergebirgen umschlossen, den drei Massiven: Po- 

jana-Ruska, Ketyezat und dem Mühlenbacher Gebirge, welch letz¬ 

teres an Ausdehnung die beiden ersteren weit übertrifft. Das schwer 

zu durchwandernde, weil fast gänzlich unbewohnte, Mühlenbacher 

Gebirge bildet die nordöstl. Begrenzung der Hatzeger Ebene. 

Die Tertiärbildungen des Hatzeger Beckens, von mächtigen 

Diluvialmassen überdeckt, treten vorzugsweise in den randlichen 

Theilen desselben zu Tage. Ausserdem konstituiren sie einige flache 

Höhenrücken, welche von SW nach NO die Ebene durchziehen. Das 

Hatzeger Tertiär wird dem untern Neogen, der aquitanischen Stufe 

zugezahlt. An einzelnen Punkten der südlichen und östlichen Becken¬ 

umgrenzung sind auch Schichten der Kreideformation entwickelt. 

Ein solches Vorkommen fand Stur (a. a. 0. S. 67), 2*/2 Ml. südlich 

von Hatzeg, bei Pestere auf. „Die steil aufsteigenden, theilweise 

bewaldeten Felsen, aus der abgerundeten Umgebung des tertiären 

und krystallimschen Gebietes hervorragend, sind aus allen Theilen 

des Hatzeger Thalkessels sichtbar/4 Hatzeg liegt am nördlichen 

Rande des Beckens, welches hier durch die tertiären „Hatzeger 

Höhen“ von der Thalebene des Strelflusses geschieden ist. Sehr 

merkwürdig ist der fast vollständige Abschluss des Hatzeger Beckens 

urch die isolirte, burggekrönte Gneisskuppe Orlia, welche sich gegen 

SO an die Hatzeger Höhen anreiht, die Ebene etwa 120 m über¬ 

ragend. Diese in steilen Wänden nach 0, S und W abfallende 

Gneissmasse ist offenbar ein durch die Erosion des Strel vom grossen 

Muhlenbacher Gneissmassiv getrenntes Gebirgsstück. Am S-Fuss des 

£)ilia vereinigen sich mit dem Strel alle Bäche, welche in den west¬ 

lichen und nördlichen Theilen des Beckens ihren Ursprung nehmen. 

Wie reissend schnell das von 3 Seiten hier auf einen Punkt zusam¬ 

menströmende Wasser nach plötzlichen Regengüssen anschwillt, erfuhr 

ich am 20. Aug. 1878. Nach einer Reihe ausserordentlich heisser 

Tage begann um die Mittagszeit über dem eisernen Thor ein feiner 

Dunstschleier den seit lange wolkenlosen Himmel zu trüben. In 

Sarmizegethusa nahm das Firmament ein furchtbar drohendes An¬ 

sehen an: während der östliche Theil der Hatzeger Ebene und die 

fernen Mühlenbacher Berge noch im Sonnenglanze strahlten, entla- 

deten sich schon, den ganzen westlichen Himmel einnehmend, die 

dunklen Wetterwolken über dem Retyezat. Als ich nach kaum 2 

Stunden den Fuss des Orliaberges erreichte, waren die Führten nur 

mit Gefahr zu passiren, und die Brücke bei Boldogfalva stand mitten 

in den tobenden Fluthen. Nur mit äusserster Noth gelang es, in 

dem Aufruhr der Elemente den Bahnhof zu Sub Cetate („unter dem 

Schlosse“, ungar. Varalya) rechtzeitig zu erreichen. Wo alle 24 St. 
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nur ein Zug verkehrt, ist eine Verspätung weniger gleichgültig, als 

in unsern verkehrreichen Ländern. Die Bahn von Pischki (IV4 Ml. 

östl. Deva) nach Petroseny (102/3 Ml.) führt in ihrem nördlichen 

Theile durch die weite Thalebene des Strelflusses, welche zwischen 

flachen Tertiärhöhen eingesenkt ist, während sie in ihrem oberen 

südöstlichen Theile eine der interessantesten Gebirgsbahnen der 

ungar. Reichshälfte darstellt. Leider haben sich die Hoffnungen, 

dass diese Bahn durch den Transport der Schylthaler Kohle sich ren- 

tiren würde, als trügerisch erwiesen. Vom Fuss des Orliaberges, 

303 m, umfährt die Bahn zunächst einen 873 m hohen Gneissberg, 

Porcaretii, mit welchem das Mühlenbacher Massiv in die Hatzeger 

Ebene vorspringt. Tiefe Wasserrisse zerschneiden den domförmigen 

Berg, dessen Felsenleib, von Vegetation nur wenig verhüllt, in wilden 

Steinrunsen vielfach zu Tage tritt. Es folgen dann, die östliche Be¬ 

grenzung des Hatzeger Kessels bildend, Berggehänge von vorherr¬ 

schend röthlicher Farbe; es sind steile Sandsteinschichten, welche 

gegenüber den Orten Baiesti, Galati und Puj sich erheben und der 

Kreideformation angehören. Südöstlich von Puj% wird auf der r, 

Thalseite Kalkstein herrschend, welcher ein ausgedehntes, nach Stur 

gleichfalls der Kreideformation angehörendes Gebirge zusammen¬ 

setzt. Getrennte Theile dieser ursprünglich gewiss eine zusammen¬ 

hängende Decke bildenden Ablagerung, ausgezeichnet durch schöne 

Felsformen, sowie Höhlenbildungen, reichen bis nach Petroseny. Bei 

Petros endet der Hatz. Kessel; die Bahn steigt nun durch Schluchten 

in zahlreichen Curven zur Wasserscheide empor, welche oberhalb 

der Station Crivadia erreicht und in einem Tunnel durchbrochen 

wird. Die hydrograph. Verhältnisse des Schylthals, welchem wir 

uns jetzt nahen, sind von ganz besonderem Interesse. Das Quell¬ 

gebiet dieses Flusses, welcher gegenüber der bulgar. Stadt Rahova 

in die Donau fällt, ein etwa 9 Ml. von WSW—ONO ausgedehntes 

Längenthal, gehört zu Siebenbürgen, von welchem Lande jene grosse 

Thalschaft nur durch die eben erwähnte flache Wasserscheide (kaum 

800 m hoch) getrennt ist, während der Verkehr mit Rumänien nur 

über den 1624 m hohen Vulkanpass erfolgt. Die über 2 Ml. lange 

Felsenschlucht nämlich, in welcher die Schyl das Gneissgebirge der 

südlichen Karpathen, quer gegen das Schichtenstreichen durchbricht, 

ist vollkommen ungangbar. Schwerlich möchte in dem ganzen Kar¬ 

pathenringe eine Schlucht von dieser Wildheit Sich finden. Eine 

Bahnverbindung des Kohlenbeckens von Petroseny mit Rumänien 

wäre für den Absatz wahrscheinlich günstiger gewesen, als die jetzige 

Verbindung mit dem einer kohlenbrauchenden Industrie fast ganz 

entbehrenden Siebenbürgen. Man trat auch dem ersteren Projekte 

durch eine theilweise Untersuchung der Sehylschlucht näher, indem 

man auf Bohlen, welche an die Felsen befestigt wurden, eine Strecke 

weit von N eindrang; doch überzeugte man sich bald von der Un- 
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moglichkeit eines weiteren Vordringens. — Das grosse Längenthal 

wild von den beiden Quellarmen des Schylflusses, der wallachischen 

und der ungarischen Schyl, durchströmt. Das Thal der ersteren 

verläuft gradlinig von WSW nach ONO 6 Ml. Auch die ungar. 

Schyl durchfliesst mit entgegengesetztem Lauf ein gleichgerichtetes 

Längenthal (2J/2 Ml. lang), welches indess nicht genau die Fort¬ 

setzung jenes ersteren bildet, sondern etwa 3/4 Ml. gegen N gerückt 

erscheint. Demnach fliesst die ungar. Schyl 2*/2 Ml. gegen WSW 

bis sie Petroseny erreicht, biegt dann gegen S, um bis zur Vereinigung 

mit dem wallachischen Quellfluss 5/6 Ml. in südlicher Richtung zu 

fliessen. Unmittelbar nach ihrer Vereinigung (in 555 m Höhe) treten 

die Wasser in jene grausige Felsschlucht ein. — Bevor die Bahn 

das Thal der ungar. Scliyl erreichen kann, muss sie um einen kolos¬ 

salen Kalksteinfels, der die Schlucht zu sperren scheint, sich herum¬ 

winden. Hier ist der wildeste, grossartigste Theil der ganzen Bahn¬ 

linie. Aus einer Felsenhöhle stürzt ein starker Bach hervor, offen¬ 

bar derselbe, welcher einst bei der Bildung einer grossen Höhle, der 

Csetatye Boli, welche in unmittelbarer Nähe jenes Punktes liegt, mit¬ 

gewirkt hat. Mit dem Berge, welcher jene Höhle umschliesst, endet 

nach dieser Seite der Kalkstein und das Gneissgebirge beginnt. 

Petroseny (610 m hoch), wo ich die zuvorkommendste Auf¬ 

nahme und Führung Seitens des Hrn. Benes, Directors der Kohlen- 

v\erke des Kronstädter Vereins, fand, ist in seiner jetzigen Anlage 

und Ausdehnung (6000 Seelen) eine Schöpfung der beiden letzten 

Jahrzehnte, gegründet auf das Vorhandensein einer der ausgezeich¬ 

netsten Ablagerungen von tertiärer Kohle, welche sich in den unga- • 

rischen Ländern finden. Die ersten Versuchsbaue im Schylthal 

geschahen in den 40er Jahren durch die damaligen Besitzer des 

Eisenwerks von Ruskberg, HH. Gebr. Hofmann und K. Maderspach, 

deren Gruben- und Hüttenbesitz (Ferdinandsberg, Ruskberg, Rus- 

kicza, Petroseny, Telek, Kalan) später Eigenthum des Kronstädter 

Vereins wurde. Die geolog. Erforschung des Kohlenbeckens ver¬ 

danken wir vorzugsweise D. Stur (a. a. O. S. 93—97) und Dr. Karl 

Hofmann1 *). Petroseny besteht wesentlich aus zwei sehr regel¬ 

mässig angelegten „Colonien“, der ärarischen und derjenigen des Kron¬ 

städter Vereins, welche durch einen kleinen, sich von 0 her mit der 

ungar. Schyl vereinigenden Bach geschieden werden. Das hier etwa 

1 km breite, in N—S-Richtung streichende Schylthal wird von sanft 

gerundeten, bis etwa 300 m den Thalboden überragenden Höhen 

umschlossen. Gesteinsentblössungen treten namentlich am westl., 

r. Thalgehänge, unmittelbar W der Kronstädter Colonie hervor. Der 

1) „Die Kohlenmulde des Zsily-Thals“ (ung.); Auszug in v. 

Hantken „Die Kohlenflötze u. d. Kohlenbergbau i. d. Ländern d. 
ung. Krone“. (1878). 
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grosse Schatz des Scliylthals, das 30 ra-Flötz tritt dort zu Tage und 

zieht aus weitester Entfernung die Blicke auf sich. Durch das hier 

steile Thalgehänge und die Entblössungsarbeiten ist es in seinem 

Profil frei gelegt; es fällt nebst den einschliessenden Sandstein- und 

Mergelschichten 45° bis 50° gegen SSO. Dorthin und zu der etwas wei¬ 

ter gegen W bis 894 m aufragenden Kuppe Cioca führte mich zunächst 

Herr Benes. Von dieser Höhe hat man einen ebenso landschaftlich 

schönen, wie lehrreichen Ueberblick der Kohlenmulde und ihrer Um¬ 

gebung. Ein Hügelland mit sanftwelligem Relief, rings umgeben 

von höheren, zum Theil schroffen Gebirgen stellt sich dem Auge dar. 

Jene sanften Reliefformen, welche der auf lockere Sandstein- und 

Mergelschichten wirkenden Erosion ihre Entstehung verdanken, be¬ 

zeichnen auf das Deutlichste die tertiäre Mulde, welche sich bis 

nahe an den Ostabhang des von unserm Standpunkte 42/3 Ml. in der 

Luftlinie WSW entfernten, 1838 m hohen Dealu Plesiu ausdehnt. Jene 

Mulde, das Thal der ungar. Schyl, ist zum allergrössten Theile noch 

mit Wäldern bedeckt. Die Dörfer der obern Thalstrecke (Lupeni, 

Borbateny, Urikany, Hobieseny, Chimpulu niagy) liegen mit ihren 

Maispflanzungen in beschränkten Waldrodungen, fast abgeschlossen 

vom civilisirenden Einfluss der übrigen Welt. — Ueber dem Hügel¬ 

land, welches die niederen Thalgehänge bildet, erhebt sich nun der 

Gneiss, das herrschende Gestein der südlichen Karpathen: gegen NW 

zu hohen (2235, 2321, 2443 m), schroffen, felsigen Gipfeln, welche 

mit dem Retyezat sich verbinden; gegen S in gerundeten, mit Al¬ 

penwiesen bedeckten Berggewölben (nicht über 1870 m h.), auf 

-deren Rücken die rumän. Grenze hinzieht. Deutlich konnten 

wir von der Kuppe Cioca aus dem zum Vulcanpass (1624 in h.) 

hinansteigenden Saumwege mit dem Blicke folgen. — Nicht gleich 

regelmässig wie gegen W stellt sich das Relief der Tertiärablagerung 

gegen 0 dar; auch erreicht dieselbe in letzterer Richtung bereits 

in geringer Entfernung (etwa Vjs ML) ihr Ende. In dem uns um¬ 

gebenden Gebirgsrund zieht vor allen andern durch Höhe und pracht¬ 

volle Gestalt das Gebirge Paring mit dem Gipfel Kürszia oder Mandra 

(2520 m) den ‘Blick auf sich. Dort liegt 2002 m h. ein kleiner 

(300 m Durchmesser) Gebirgssee in einem von den höchsten Gipfeln 

gebildeten, nur gegen N schluchtähnlich sich öffnenden Felscircus. 

Das Paring-Gebirge besteht nach Stur aus Gneiss, Glimmer- und 

Urthonschiefer; im centralen Theile soll eine granitähnliche Gneiss- 

varietät herrschen, welche gegen NO bis in das Quellgebiet des Cibin 

fortsetzt. — Die älteste Sedimentärformation im obern Schylthal 

besteht aus Kreidekalk: es sind einzelne isolirte, peripherische Massen 

von noch geringerer Ausdehnung, als die Kreidegesteine im Hatzeger 

Becken besitzen. Vor allem ist hier zu erinnern an die herrlich 

gestaltete Kalkmasse, welche die Höhle „Csetatye Boli" einschliesst. 

Auch im mittleren Theil des Nordrandes der Tertiärmulde tritt, 
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als eine orographisch sich sehr deutlich abhebende Masse, Kreide¬ 

kalkstein auf; man sieht den betreffenden Hügel von der Contumaz 

Vulkan, wo der Weg über den Pass das Schylthal verlässt. Nach 

der Versicherung des Herrn Benes soll jener Kreidekalkhügel ganz 

isolirt auf tertiären Schichten ruhen und durch Abrutschung von 

dem hohen Muldenrand in seine jetzige Lage gekommen sein. Die 

Tertiärbildung des Schylthals, nach Dr. K. Hofmann dem Oligocän 

angehörig, erfüllt eine sehr regelmässig gebaute langgestreckte 

Mulde, deren Schichten gegen die Mittellinie einsinken. Längs des 

ganzen Nordrandes herrscht SSO Fallen, meist ca. 40 bis 50°; am 

Südrande herrscht das entgegengesetzte Einfallen. Dr. Hof mann 

theilt die seiner Schätzung zufolge 630 m mächtige Tertiärbildung 

von unten nach oben in folgende drei Schichtengruppen: 1) rothe 

Conglomerate und gleichgefärbte Sandsteine und Thone; Gesammt- 

mächtigkeit 80 bis 100 m; 2)t abwechselnde Lagen von grauem Thon, 

Sandstein und Mergel mit Kohlenflötzen, Ges.-mächtigkeit (bei Pe- 

troseny) 316 m. Die zahlreichen in diesen Schichten gefundenen 

Reste von Mollusken, sowie Pflanzenabdrücke weisen auf die aqui- 

tanische Stufe hin. Die Pflanzenreste wurden von Heer in seiner 

Schrift „Die Flora der Braunkohlenformation des Schylthals“ (Jahrb. 

d. k. ung. geol. Anst. II. Bd.) einem eingehenden Studium unter¬ 

zogen. Die Zahl der Kohlenflötze ist 25, deren Gesammtmäch- 

tigkeit in der Gegend von Petroseny, wo dieselben am mächtigsten 

entwickelt sind, 61,3 m beträgt. Von dieser Kohlenmasse kommt 

etwa die Hälfte, 30 m, auf das Hauptflötz, welches stellenweise so¬ 

gar bis zu der ungeheueren Mächtigkeit von 40 m anschwillt. Dieses 

aus schwarzer glänzender Kohle bestehende Flötz wird am Berge 

Cioka zum Theil durch Tagebau gewonnen. Die Kohlenmasse ist 

durch zolldicke Lagen eines sehr kohlenreichen Schieferthons in meter¬ 

mächtige Bänke abgesondert. Die fast ganz reine Kohlenmasse, durch 

Tagebau weithin erschlossen, gewährt einen ungewohnten Anblick. 

Das Hauptflötz ist bis jetzt auf einer Strecke von etwa 16 km nach¬ 

gewiesen vom Bergort Petrilla an der ungar. Schyl bis weit über 

Macsesd an der wallach. Schyl. Auf dem südlichen Muldenflügel 

ist das Hauptflötz nur auf einer Länge von 4 km nachgewiesen. Da 

bisher dies mächtige Flötz vorzugsweise den Gegenstand des Berg¬ 

baues bildete, so sind die Flötze zweiten Ranges bisher noch wenig 

untersucht; doch ist es gewiss, dass auch diese vielfach und auf 

■weite Erstreckung bauwürdig sind, da einzelne von ihnen eine Mäch¬ 

tigkeit von 4, 5, 6 m erreichen. 3) Als obere Abtheilung der Koh¬ 

lenbildung unterscheidet Dr. Hof mann graue bis gelbliche Conglo- 

merat- und Sandsteinschichten, welche, weil im Innern der Mulde 

auftretend, den grössten Flächenraum einnehmen. — So viel mir 

bekannt geworden, hat der Schylthaler Kohlenbergbau bisher nicht 

mit besondern Verwerfungen oder Schichtenstörungen zu kämpfen 



106 Sitzungsberichte 

gehabt. Doch mag mit Rücksicht hierauf an eine Beobachtung 

Stur’s (a. a. 0. S. 93) erinnert werden, der zufolge an den natür¬ 

lichen Entblössungen, welche einer „40 bis 100 Fuss hohen Mauer 

gleich“, das linke Ufer der Wallach. Schyl bilden, zahlreiche Verwer¬ 

fungen vorliegen. „Man kann vermuthen, so folgert Stur, dass die¬ 

selben Erscheinungen der Schichtenstörung auch im Niveau der in 

der Tiefe lagernden Kohlenflötze statthaben müssen, und man wird 

besorgt, dass gerade das Gegentheil von der so vielfach vorausge¬ 

setzton Regelmässigkeit der Schylthaler Kohlenmulde sich in der 

Folge herausstellen dürfte.“ — Nachdem wir den Abbau über Tage 

und die neuen Schürfe, welche eine grosse Menge von Pflanzen¬ 

resten zu Tage brachten, gesehen, stiegen wir in das gegen W lie¬ 

gende Thal hinab und fuhren von dort durch einen 400 m langen 

Stollen, zugleich den Abbau in der Tiefe kennen lernend, wieder im 

Schylthal zu Tage aus. 

Hauptbesitzer der Petrosenyer Kohlenwerke sind der Kron- 

städter Verein mit einem Areal von 351/* Q.-km. und einer Pro¬ 

duktion von 77 200 Tonnen (1876) und das Aerar mit 162/3 Q.-km 

und einer Prod. von 63970 T. (1876); im J. 78 soll der VdYein 

75 000, das Aerar 50 000 T. erzeugt haben. Ausserdem besitzen 

auch die Zsilyer Kohlengesellschaft und die Gesellschaft Transsyl- 

vania sehr bedeutende Concessionsfelder, auf denen indess noch kein 

Abbau stattfindet. Zur Zeit meiner Anwesenheit war. eine Seitens 

des Aerars in der mutkmaasslichen Muldenaxe, etwa 1 km südlich 

von Petroseny, in der Thalsohle angesetzte Bohrung im Gange. Doch 

hatte man, obgleich bereits eine ansehnliche Tiefe durchsunken war, 

das Hauptflötz noch nicht erreicht. 

Von der Kohlengrube geleitete mich Herr Benes zu der Csetatye 

Boli, jener grossen Höhle, etwa 3 km NW von Petroseny. Dieselbe 

öffnet sich in einer isolirten Kreidekalkpartie, welche die gen. pittoreske 

Felsenenge bildet, durch welche der westliche Zweigarm der ungar. 

Schyl hervorstürzt. Bewundernswerth ist namentlich der Eingang 

der Höhle, einem ungeheuren Portale gleichend, 30 m breit, 18 m 

hoch. In der Tiefe der Höhle hört man einen Bach rauschen; es 

ist ohne Zweifel dasselbe Wasser, welches einige hundert m gegen 

W in jener Schlucht, durch welche Fluss und Bahn sieh den Durch¬ 

gang erzwungen haben, aus einer Spalte im Kalkgebirge hervor¬ 

stürzt, um sich sogleich mit der Schyl zu vereinigen. Wir fanden 

in der dunkeln Höhle eine Menge von Vieh, welches sich aus den 

umliegenden Weidegründen dorthin zurückzieht, um der Fliegen - 

Qual an heissen Tagen zu entgehen. 

Die Tertiärmulde von Petroseny, welche jetzt ganz isolirt in¬ 

mitten des centralen Theils der südlichen Karpathen ruht, ist in 

dieser Isolirung ein Beweis für den Umfang der Denudation. Denn 

ohne Zweifel standen die Schylthaler Tertiärschichten einst in Ver- 
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bindung mit denen des Hatzeger Beckens, ebenso wie diese mit der 

Tertiärbildung des untern Streithais. Es ist diese Thatsache durch 

Stur nachgewiesen worden, indem er die petrographische Beschaf¬ 

fenheit, die Verbreitung und die Höhenlage einzelner Tertiärreste 

bei Crivadia sowie bei Dealu Babi, auf dem Pass zwischen Crivadia 

und der Contumaz Vulcan untersuchte. Offenbar hat die geschützte 

Lage, fast rings umgeben von hohen Gneiss- und Schieferbergen, die 

Schylthaler Mulde vor der' Zerstörung bewahrt. — Nach einem 

Ausfluge in das Thal der wallach. Schyl verliess ich Petroseny, um 

meine Reise zunächst nach Deva fortzusetzen, wo ich das Glück 

hatte, mit Herrn Prof. Koch zum Zwecke fernerer gemeinsamer 

Reise zusammenzutreffen. Nachdem die Pischki-Petrosenyer Bahn aus 

der Felsenenge von Sub Cetate (oder Varalya-Hatzeg) herausgetreten, 

öffnet sich schnell das Thal zu einer weiten Bucht des ehemaligen 

siebenbürgischen Tertiärmeeres. Zunächst besteht das östliche r. 

Thalgehänge noch aus 800 bis 1000 m hohen, in sanfter Wölbung 

emporsteigenden Gneissbergen (einem Theile des Mühlenbacher Ge¬ 

birges), während die westliche, 1. Thalseite durch ein niederes ter¬ 

tiäres Hügelland gebildet wird, welches nur an wenigen Punkten 

500 m übersteigt. Bei der Station Kalan, wenig über 1 Ml. westl. der 

Stadt Vajda Hunyad, entspringt in der Alluvialebene des Strel eine 

laue Quelle, welche zu einem kleinen, höchst primitiven Bade be¬ 

nutzt, aber noch nicht chemisch untersucht ist. — Bei der Station 

Pischki tritt man in das Thal des Mieresch (Marosch), des grössten 

siebenbürgischen Flusses, welcher in der Gyergyo-Hochebene ent¬ 

springend, das Land in diagonaler Richtung NO—SW durchströmt 

und bei Pischki und Deva nahe der ehemaligen Landesgrenze in viel¬ 

gekrümmtem Lauf träge dahinschleicht. Wenig mehr als 1j3 Ml. 

gegen N erhebt sich bis 200 m über dem Spiegel des Flusses der durch 

seine isolirte Lage ausgezeichnete Aranyer Berg (Dealu Uroiului der 

rumän. Landesbewohner), welcher durch A. Koch’s Entdeckung des 

Pseudobrookits und Szaboit’s zu einer der interessantesten Fund¬ 

stätten vulkan. Mineralien geworden ^ ist. Gegen N ragt in zwei- 

meiliger Entfernung das schöne kuppenreiche Gebirge von Nagyag 

hervor, während am westl. Horizont die ähnlich gestalteten Berge 

von Deva emporsteigen. Bei Deva erreicht der Mieresch die Gebirgs- 

umwailung des siebenbürg. Hügellandes. Das Pojana Ruska-Gebirge 

von S und das Erzgebirge von N schieben hier ihre Ausläufer in 

das Thal vor. Auch hier bewährt es sich wieder, dass der Lauf 

der Flüsse nicht durch die Grenzlinien der Formationen, ja sogar ge¬ 

wöhnlich nicht einmal durch den Zug der Gebirge bedingt wird. 

Wir sehen nämlich bei Deva die nördlichsten Partien des Gneiss- 

massivs Pojana-Ruska durch den Strom abgeschnitten. Doch in weit 

höherem Maasse als durch die Gneisshöhen wird die Umgebung von 

Deva durch eines der ausgezeichnetsten Trachyt-, resp. Andesitge- 
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birge gekennzeichnet. Unmittelbar über dem Orte gegen NW erhebt 

sich bis 371 m üb. M., 187 m üb. dem Mieresch der Schlossberg, 

einer der schönsten und regelmässigsten vulkanischen Kegel, mit den 

ausgedehnten Trümmern einer Festung (zerstört 1849) gekrönt. Zu 

weit grösserer Höhe steigen indess die etwas ferneren Kuppen des 

vulkanischen Gebirges empor, welche wie in einem Halbkreis Deva 

zu umfassen scheinen, vor allen die Zwillingsgipfel Poliatia 692 m 

und La Notieta 698 (8 km gegen WSW vom Devaer Marktplatz 

entfernt. Im vulkan. Gebirge von Deva scheint nur Andesit ver¬ 

treten zu sein, wenigstens sahen wir kein Gestein, welches Sanidin 

enthalten hätte, wie ältere Angaben es vermuthen Hessen. Jene 

frühere Annahme, bei welcher die grossen schönen Plagioklase, dem 

damaligen Zustande der Petrographie entsprechend, für Sanidin ge¬ 

halten wurden, berichtigte bereits Prof. D ö 11 e r (Min. Mitth. von T s c h e r- 

mak 1879, S. 7). Der Plagioklas aus einem Andesit nordwestl. von 

Deva wurde durch K. von Hauer analysirt und als Andesin erkannt. 

Der Andesit von Deva ist ausgezeichnet reich an schwarzer Horn¬ 

blende in 1 ctm grossen Prismen. 

Unser erster Ausflug galt dem Eisensteinvorkommen von Telek, 

2V2 Ml. südl. Deva. Der Weg dorthin führt zunächst 3/4 Ml. gegen 

SO im weiten AlluvioDsthal des Mieresch aufwärts bis Szantohalma, 

wo das Tschernathal mündet, welchem nuu der Weg gegen S folgt. 

Die Tscherna, der ansehnlichste Fluss des Pojana Ruska-Gebirges, 

entspringt am Q-Gehänge des hohen Ruska-Gipfels, durchfliesst zu¬ 

nächst das Gneiss- und Schiefergebirge, bildet bei Telek und Vajda- 

Hunyad eine malerische Erosionsschlucht im Kalkstein und tritt 

unterhalb des letztgenannten Orts in das Tertiärgebiet ein, um etwas 

oberhalb Deva nach einem 8 Ml. langen Lauf (ungerechnet die klei-* 

neren Krümmungen) in den Mieresch zu münden. Bis Yajda-Hunyad 

(oder Eisenmarkt) wird das etwa 1 km breite Thal von den sanft 

ansteigenden Abhängen der Tertiärterrasse begrenzt, welche, ein wel¬ 

liges Hügelland bildend, etwa 100 m über die Thalsohle ansteigt. 

Bei dem gen. Marktflecken erhebt sich, auf Bänken von halbkrystal- 

linem Kalkstein ruhend, ein herrliches, in seiner mittelalterlichen 

Pracht wenigstens äusserlich wieder hergestelltes Schloss, die Stamm¬ 

burg der Herrscher-Familie Hunyady, erbaut um die Mitte des 15. 

Jahrh. von Johannes Hunyades (Joh. Corvinus) und König Matthias I. 

Hunyades (Math. Corvinus). Nachdem wir diese Burg, welcher sich 

an eigenartiger Pracht keine andere in den Ländern der Stephans¬ 

krone zur Seite stellen kann, mit ihren säulengetragenen Gewölben 

den zahlreichen Thürmen, vor allen dem Thurm der letzten Zu¬ 

flucht „Nebojsza-1 („Fürchtedichnicht“) bewundert hatten, begaben wir 

uns nach der Eisenerzgrube Telek. Der Weg folgt der Tscherna 

aufwärts, welche sich oberhalb Y. Hunyad eine enge, von verticalen 

(30 bis 50 m hohen) Felsen eingeschlossene Thalrinne im Kalkstein 
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ausgenagt hat. Nachdem man J/2 Ml. der Schlucht aufwärts gefolgt, 

weitet sie sich etwas und man erblickt gegen 0, auf der r. Fluss¬ 

seite, die röthlichbraunen Eisensteinfelsen. Die kolossale Erzmasse 

(Brauneisenstein, hervorgegangen aus Spatheisen) ruht auf dem herr¬ 

schenden krystallinischen Schiefer des Pojana Ruska-Gebirges und 

scheint vom Kalkstein überlagert zu werden. In die Felsen von 

Eisenerz, welche hier die ganze Thalwand bilden und gegen 30 m 

emporsteigen, sind grosse Hohlräume, gleich gewölbten Hallen, aus¬ 

gehauen, in welche Schienengeleise hineinführen. Mittelst eines 

Bremsberges können dann die Erzwaggons auf das nur sanft undu- 

lirte Plateau gehoben und nach Kalan geführt werden, wo sie, wie¬ 

der einen Bremsberg hinabsteigend, die Thalebene und den Hoch¬ 

ofen erreichen. Leider ruhte in Folge der niedrigen Eisenpreise der 

Bergbau, der gesammte Bahnbetrieb und der Hochofen von Kalan. 

Die Erzmasse von Telek zeigt sehr verschiedene Grade der Umände¬ 

rung des Spatheisensteins; während diese primitive Eisenverbindung 

m gewissen Theilen der Lagerstätte schon vollständig in Brauneisen 

übergegangen ist, bestehen andere noch aus vorherrschendem Spath¬ 

eisen. Demgemäss sind auch die Farben und Farbentöne dieser, 

einen überwältigenden Eindruck machenden Erzmasse mannich- 

faltig. Eine ähnliche, noch reichere Lagerstätte wie Telek befindet 

sich VU Ml. gegen W bei Gyalar. Das dortige Erz, Brauneisenstein, 

soll ein »stockförmiges Lager" bilden und zwischen Glimmerschiefer 

als Liegendem und Kalkstein als Hangendem auftreten (nach Partsch, 

s. v. Hauer und Stäche, Geologie Siebenbürgens, S. 230). 

Von Yajda Hunyad begaben wir uns über Kalan und Pischki 

nach Arany am Mieresch und dem nur 1 km östlich bis 392 m aufstei¬ 

genden Arany er-Berge, der ein gegen N, 0 und W regelmässig über 

einer Basis von fast 1 Q.-km sich erhebendes Gewölbe darstellt, 

welches nur gegen S zum Mieresch in jähen, ca. 50 m hohen Felsen 

abstürzt. Auf der nördl. Seite ist das Berggewölbe durch einen tief 

eingesenkten Sattel mit den höheren Bergen verbunden. Yon Szan- 

tohalma, zwischen Pischki und Deva, gesehen, ähnelt der Berg mit 

seinem Steilabsturz gegen S, der Wölbung gegen N in etwa der 

Helmgestalt unseres Oelberges. Das Gestein des Aranyer Berges, 

durch dessen genauere Untersuchung Herr Prof. A. Koch sich ein 

grosses Verdienst erwarb („Neue Minerale aus dem Andesit des Aranyer 

Berges“; Tschermak’s Min. und petrogr. Mitth. 1878, S. 331—361), 

bietet interessante Eigentümlichkeiten dar. 

Der Andesit des Aranyer Bergs, am S-Abhange in zahlreichen 

kleinen Steinbrüchen aufgeschlossen, stellt sich unter der Lupe als 

ein sehr feinkörniges Gemenge eines weissen und eines röthlichen 

Gemengtheils dar. Beide sind so unvollkommen begrenzt und so 

innig miteinander verwachsen, dass es nicht gelingt, mit der Lupe 

bestimmbare Formen oder charakteristische Spaltungsrichtungen 
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wahrzunehmen. Aeusserst kleine Punkte von Magnetit blitzen im 

Gesteinsgemenge. A Koch schliesst aus seiner mikroskop. Unter¬ 

suchung, sowie aus der chemischen Analyse seines P>ruders, dass das 

Gestein aus einem dem Andesin am nächsten stehenden Plagioklas, 

aus Augit sowie aus Magnetit und wenig Biotit bestehe. Doch auch 

u. d. M. gelang es nicht, individualisirte Körner des Plagioklas 

wahrzunehmen. Die ehern. Analyse weist eine überraschende Aehn- 

lichkeit des Aranyer Gesteins mit dem Tridymit-reichen Augit-An- 

desit des Cerro S. Cristobal in Mexico nach (vergl. Poggendorff’s 

Ann. Bd. 135, S. 446). Der Aranyer Andesit zeichnet sich durch 

ausserordentlich zahlreiche kleine Drusen und kluftähnliche Hohl¬ 

räume aus, von denen manche augenscheinlich durch mehr oder 

weniger veränderte, auch wohl ganz um- und eingeschmolzene Ein¬ 

schlüsse bedingt sind, andere eine solche Beziehung nicht erkennen 

lassen. Diese Hohlräume sind bekleidet und erfüllt mit den zier¬ 

lichsten Neubildungen, welche als feinste Krystallisationen überall 

erglänzen, wo das Gefüge des Gesteins nur etwas gelockert und ge¬ 

öffnet ist. Diese Neubildungen, deren Substanz an manchen Stellen 

augenscheinlich durch die in unmittelbarer Nähe befindlichen Ein¬ 

schlüsse, wenigstens zum Theil, geliefert wurde, durchdringen in 

solcher Weise das ganze Gestein, dessen Masse zugleich durch die¬ 

selben Processe, denen die Neubildungen ihre Entstehung verdanken, 

verändert erscheint, dass es unmöglich ist, den ursprünglichen Be¬ 

stand des Gesteins von den späteren, höchst wahrscheinlich unter Mit¬ 

wirkung von Dämpfen entstandenen Mineralien scharf zu scheiden. 

Die zahlreichsten und ihrer ursprünglichen Natur nach deutlich er¬ 

kennbaren Einschlüsse sind Stücke eines derben Quarzes, sowie kör¬ 

nige Aggregate eines doleritähnlichen Gesteins, bestehend aus grünem, 

röthlich-verwittertem Augit und Plagioklas, dessen Zwillingsstrei¬ 

fung zwar nicht immer, doch aber zuweilen ganz deutlich erkenn¬ 

bar ist. Ausserdem kommen Gemenge von Quarz mit Augit, sowie 

von Quarz mit Granat vor, deren ursprüngliche Constitution indess 

nicht mehr mit Sicherheit zu bestimmen ist, da der bräunlichgelbe 

Augit in diesen letzteren Vorkommnissen und ebenso der Granat 

sekundärer Entstehung zu sein scheint. Die Quarzeinschlüsse ent¬ 

behren wohl niemals einer sie umhüllenden Contaktzone; dieselbe 

besteht vorzugsweise aus sehr kleinen röthlich- oder bräunlich-gelben 

Augitkrystallen; auch röthlicher Glimmer erscheint in der Contakt- 

hülle der Quarzeinschlüsse. 

Unter den zweifelsohne durch Mitwirkung vulkanischer Dämpfe 

neu gebildeten Mineralien fehlt wohl an keinem Handstücke des 

Aranyer Gesteins der Tridymit, welcher hier in den zierlichsten 

Krystallgruppen und kugeligen Zusammenhäufungen die Drusen be¬ 

deckt und das ganze Gestein in feinsten Füttern durchschwärmt. 

Man gewinnt den Eindruck, als sei Kieselsäure durch Dämpfe in 
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jeden kleinsten Hohlraum des Gesteins getragen worden. Ein beson¬ 

deres Interesse erhält das Vorkommen des Tridymit in solchen Ge¬ 

steinsstucken, welche eine Entstehung dieser vulkanischen Form der 

Kieselsäure aus den Quarzeinschlüssen augenscheinlich machen. Die 

Quarzstücke, im Innern von muschligem, glasglänzenden Bruch, er¬ 

scheinen gegen die Peripherie hin wie aufgelockert; der muschlige 

Bruch verliert sich, die starke Durchscheinendheit und der Glas¬ 

glanz weicht einem matten Seidenglanz und weisslich-grauer Fär¬ 

bung. Endlich am Rande des Einschlusses zeigt sich eine stachlig¬ 

blättrige Rinde kleinster Tridymit-Täfelchen; solche bekleiden dann 

auch die Kluft, welche zwischen dem Einschluss und dem umhül¬ 
lenden Gestein sich öffnet. 

Ich möchte hier sogleich ein Mineral anreihen, welches unter 

den Neubildungen des Aranyer Andesit noch nicht aufgeführt wurde, 

ja überhaupt unter den durch Sublimation gebildeten Mineralien 

bisher kaum mit Sicherheit beobachtet sein möchte, — Plagioklas. 

In den Diusen eines ca 4 cm grossen Einschlusses, welcher wesent¬ 

lich aus röthlich-gelbem Augit und aus Quarz — zum Theil in Tri¬ 

dymit umgeändert — besteht, finden sich einzelne äusserst kleine 

(unter 1 mm), fast durchsichtige Kryställchen, welche, da sie einen 

recht abweichenden Habitus zeigen, erst am Goniometer sich als 

Plagioklase enthüllten. Sie ähneln in ihrem äussern Ansehen jenem 

eigenthümlichen Sanidin, welchen ich als Sublimationsgebilde einer 

öoleritischen Lava von Bellingen beschrieb (Poggendorff’s Annalen, 

Bd. 158, S. 400), — mit dem Unterschiede, dass am Aranyhegy nicht 

Orthoklas, sondern Plagioklas vorliegt. Im Uebrigen ist die Ana¬ 

logie überraschend. Namentlich findet sich als vertikales Prisma eine 

den damals als 1 = (a : 1/2 b : ooc); (00P2) bezeichneten Flächen ent¬ 

sprechende Form, hier als ooP'2, resp. 00'P2 zu bezeichnen. In der 

Endigung zeigen diese Kryställchen in Folge einer Oseillation der 

Flächen P, q und x meist eine starke Streifung parallel der Ma¬ 

krodiagonale, eine Erscheinung, welche auch bei den Bellinger Kry- 

stallen hervorgehoben und gezeichnet wurde. Die Zwillingsbildung 

nach dem sog. Albitgesetze verräth sich deutlich an den aus- und 

einspringenden Winkeln auf der Basis, resp. den hemidomatischen 

Flachen. Die Messungen konnten wegen der allzu geringen Grösse 

der Gebilde bisher nur die Bestimmung als Plagioklas sicher stellen; 

die genauere Ermittlung der Spezies muss einem ferneren glücklichen 

Funde Vorbehalten bleiben. Durch Messung wurden ferner nachge¬ 

wiesen t = 2'P'co und h= 00P00 . Ich fand den Plagioklas nur in der 

körnig-drüsigen Masse zweier sehr veränderter wesentlich aus röthlich- 

braunem Augit, aus Quarz und Tridymit bestehenden Einschlüsse. 

Augit, welcher als eines der häufigsten Sublimationsprodukte 

bereits am Vesuv, im Laacher Gebiet u. a. 0. beobachtet wurde, 

erscheint im Aranyer Gesteine vorzugsweise als Contacthülle um die 
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Einschlüsse, sowie nicht selten letztere vorherrschend konstituirend. 

Die Farbe, röthlichgelb bis röthlichbraun, ist die gleiche, welche 

auch die ähnlich gebildeten Augite jener eben gen. Fundorte zeigen. 

Ihre Grösse übertrifft selten 1 mm; ihre Form meist kurzprismatisch, 

Flächenkombination die gewöhnliche. Bemerkenswerth ist der in 

der Regel zu beobachtende Aufbau aus parallelen Krystallelementen, 

deren Oberflächentheile noch nicht vollkommen zu einem einheit¬ 

lichen Krystall sich verbunden haben. Die Flächen zeigen zuweilen 

kleine kastenförmige Vertiefungen, die Kanten sind durch Kerbe 

unterbrochen ; — alles Erscheinungen, wie sie auch von den „subli- 

mirten Augiten^ anderer Fundorte bekannt sind. Der röthliche 

Augit der Aranyer Einschlüsse gleicht in etwa manchen Granat¬ 

varietäten; eine Verwechslung ist bei der Kleinheit der Krystalle 

sowie der rhombischen Form mehrer Flächen der vorliegenden kurz¬ 

prismatischen Combinationen leicht möglich. — In denjenigen Hohl¬ 

räumen und Klüften, welche in keiner Beziehung zu Einschlüssen 

stehen, scheint im Aranyer Andesit der Augit nicht vorzukommen, 

vielmehr durch ein anderes, sogleich zu erwähnendes Mineral ver¬ 

treten zu werden. 
Hornblende (bereits von Koch a. a. S. 341 genau geschildert) 

beobachtete ich sowohl um die Einschlüsse in Begleitung von Augit 

(durch eine dunklere bis schwärzliche Farbe von diesem unter¬ 

schieden), als auch auf Klüften ohne Beziehung zu Einschlüssen. In 

letzterem Falle erreichen die Krystalle wohl 6 mm Grösse und zei¬ 

gen eine flächenreiche Endigung; am vorliegenden Stücke ist ihre 

Farbe braun mit einem Stich in’s Grüne. 
Granat kommt in ausgezeichneter Weise vor, wie eine von 

Prof. A. Koch der hies. Universitätssammlung verehrte Stufe zeigt. 

Die ca. 1 mm grossen, grünlichbraunen Krystalle, Combinationen des 

Dodekaeder mit dem Ikositetraeder 2O2 sind in Begleitung kleiner 

Tridymit-Täfelchen auf- und eingewachsen einer bränlichgelben kör¬ 

nigen Masse, welche der Analogie zufolge höchst wahrscheinlich 

Augit ist. 
Röthlichbrauner Glimmer kommt nicht selten vor und zwar 

in zweifacher Weise: in grösseren Blättern dem Gesteine scheinbar 

fremdartig inneliegend, und in Begleitung der andern, scheinbar 

durch Sublimation gebildeten Mineralien auf den Klüften in feinsten, 

etwas krumblättrigen Schüppchen aufgewachsen. 

Magnetit wurde in kleinen oktaedrischen Krystallen deutlich 

erkannt. Noch grösseres Interesse als alle bisher aufgeführten er¬ 

wecken indess die beiden von Prof. Koch hier entdeckten Mineralien. 

Der Pseudobrookit (der Name soll die Aehnlichkeit mit dem 

Brookit andeuten) bildet rektanguläre, bis 2 mm lange, 1 bis 17a mm 

breite, meist nur sehr dünne Täfelchen von schwarzer Farbe und 

metallischem Glanz. Wenn dieselben nur eine verschwindende Dicke 
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twV0* SiDdoSie mU rÖthlicher ^rbe durchscheinend. Die 

de. Tatm h”h ^°°k“ Wird beSOnders dur°h eine Streifung auf 
de. Tafelflache bed.ngt, parallel welcher diese letztere gewöhnlich 

ausgedehnter .st, als in der darauf normalen Richtung." DasKry 

Stallsystem ist rhombisch. Folgen wir dem Vorgänge A Koch>s 

Ünd"“™ '7^, »df. Fläche als Makropinakoid betrachten 
d SK. so aufstellen, dass die Richtung der Streifen der Vertical- 

axe entspricht so haben wir als häufigste Combination a = (a: 00b • <xc) 

” = <V,*: b : ®c), »P,'); ”d = (a : 00b: c), P» . Es ge," ’* 

Fernroh1' ^ der folgende KantenwinkM am 
r ernrohrg-omometer zu messen: 

a : m = 154° 10' . a : d = 138° 45' 

i.nrall Rast vollkom“en übereinstimmend fielen die Messungen zweier 
paialleler Ixanten desselben Krystalls (a< : m' und a : d') aus Aus 

bigen Messungen berechnet sich folgendes Axenverhältniss: 

a : b : c = 0,9682 : 1 ; 1,1098. 

V . Anad^n KrystalIen kommen ferner vor und wurden durch A 
Koch und Groth bestimmt: 1 = (a : b :coc), oeP; e = (a : »b: /^ 

,s . y - (ooa = b: c), Pcc; p = (a ; >/3b : V»o), Pa. 

Koch’s Messungen gaben ein etwas abweichendes Resultat 
nämlich a : m = 153» 29'; a : d = 138» 41'. Daraus das obige Axen- 

verhaltniss 0,9979 : 1 . 1,1352. Meinen Werthen liegt nur°ein ein- 

zifml Kt,rySta ZH 6r“nde; dei,n0Cb taUe i0h die Ergebnisse für ziemlich genau. 

Trotz der Aehnlichkeit im äusseren Ansehen ist zwischen den 

ormen es Pseudobrookit und des Brookit eine nähere üeberein- 

mmung Dlcht TOrha»den. Groth schlägt zwar vor, die Axen b 
und c des Aranyer Minerals zu vertauschen, wodurch die ent- 

spr„c enaen Winkel ähnlich werden. Indess würde dann wieder die 

urch die verticale Streifung auf dem Makropinakoid bedingte Ana¬ 

logie verloren gehen. Zur Entscheidung der Frage nach einer et¬ 

waigen Isomorphie zwischen beiden genannten Mineralien, wäre auch 

eine vollkommenere Kenntniss der Zusammensetzung des neuen Mi¬ 

nerals nothig, als sie jetzt trotz der dankenswerten und aufopfe¬ 

rungsvollen Bemühungen Koch’s vorliegt. Dnrch eine Analyse von 

0,1 gr des neuen Minerals bestimmte Koch: Titansäure 52,7; Eisen- 

42f'LGluhverluSt °’7' Dazu geringe Mengen von Thonerde, 
alk und Magnesia. Die Ermittelung der Oxydationsstufe des Eisens 

kennte wegen Mangels an Material nicht ausgeführt werden. Da 

lsher niemals einer der drei Titansäuremineralien in vulkanischen 

Gesteinen nachgewiesen wurde, so ist es nicht sehr wahrscheinlich 

ass der Pseudobrookit eine nähere Beziehung zum Brookit besitzt' 

e v ^ da“ Vorgänge Groth’s (s. dessen Referat in Ztschr. 
. Kryst. u. Mm. Bd. III S. 306) wurde m als Makroprisma betrachtet 

wahrend es bei A. Koch die Formel des Protoprisma besitzt ’ 

Bitzungsber. d. niederrhein. Gesellsch, in Bonn. 1879. g 
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Zusammen mit dem Pseudobrookit, indess noch häufiger, findet 

sich in allen Klüften und Poren des Aranyer Gesteins, und zwar 

ohne Beziehung zu den Einschlüssen, der Szaboit; etwa 1 mm grosse, 

1/ mTn breite Kryställchen von kaum wahrnehmbarer Dicke; sie 

sind tafelförmig oder schilfförmig; auf der Tafelflache, dem Makro- 

pinakoid, parallel den Kanten der die Tafel an ihrer Längsseite zu¬ 

schärfenden Prismen, gestreift; in der Endigung erscheinen die Kry¬ 

ställchen durch schmale Flächen begrenzt, welche Kanten von 11 4 

und IM1// mit dem Brachypinakoid und auf dieser letzteren Flache 

einen ebenen Winkel von etwa 118 V bilden. Die Formen, nur an¬ 

nähernd bestimmbar, sollen dem triklinen System angeboren. Da 

mir keine mit einiger Genauigkeit messbaren Krystalle zur Verfü¬ 

gung standen, so verweise ich auf die überaus mühevolle Arbeit des 

Prof. Koch. Die Farbe des Szaboit ist, wenn frisch, dem gen. 

Forscher zufolge, haarbraun; meist aber erscheint das Mineral wegen 

der bereits eingetretenen Veränderung rothbraun oder braunlichrot i ; 

zugleich verschwindet die Durchscheinendheit der frischen Krystalle. 

Häufig sieht man auf den Szaboit-Kryställchen - und zwar beson¬ 

ders an ihren scharfen Bändern — äusserst feine metallglanzende 

Pünktchen, vielleicht von Eisenglanz. Die Form des Szaboit zeigt 

die nächste Analogie mit derjenigen des Augit, wie em Verg eic 

gewisser Kantenwinkel beider Mineralien (s. Koch a. a^ 0. b. döb) 

beweist. Koch’s Analyse ergab neben Kieselsäure (52,3 pCt.) vor¬ 

herrschend Eisenoxyd (44,7) und eine kleine Menge Kalkerde (o,l). 

Da indess die Oxydationsstufe des Eisens nicht direkt bestimmt 

werden konnte, so dürfte die wahre Zusammensetzung des Minerals 

noch nicht völlig ausser Zweifel stehen. 
Titanit wurde schon von Koch aufgeführt: „winzige, honig¬ 

gelbe, spitze Kryställchen mit Demantglanz, welche ihrer Kleinheit 

wegen nicht näher untersucht wurden.“ Ich kann dies Vorkommen 

des Titanit unter den mit dem Charakter von Sublimationsgebilden 

auftretenden Mineralien vollkommen bestätigen. Die oben erwähnte 

Stufe, welche einen vorzugsweise aus gelbem Augit bestehenden, mit 

vulkanischen Neubildungen erfüllten Einschluss umschliesst, birgt m 

kleinen Hohlräumen einige röthlichgelbe, V2 mm grosse> demant¬ 

glänzende Kryställchen, deren Identität mit Titanit durch Messungen 

festgestellt werden konnte. Der Titanit findet sich am Vesuv unter 

den Sublimationsprodukten nur sehr selten, weshalb das Vorkommen 

am Aranyer Berg besondere Beachtung verdient. Noch grösseres 

Interesse gewährt ein Vergleich des Aranyer Gesteins und seiner 

krystallerfüllten feinen Klüfte und Poren mit dem durch Herrn F. 

Gonnard in Lyon aufgefundenen Trachyt von Biveau-Grand im 

Mont-Dore. Die Zuvorkommenheit des gen. verdienstvollen Geologen 

macht es mir möglich, die grosse Aehnlichkeit beider Gesteine und 

ihrer Drusengebilde, welche bereits von Prof. v. Lasaulx (Ztschr. 



der niederrheinischen Gesellschaft in Bonn. 115 

f. Kryst. und Min. Bd. III, S. 293) hervorgehoben wurde, zu be¬ 
stätigen. Das Gestein von Riveau-Grand ist ein röthlichgrauer, sehr 

poroser Sanidin-Plagioklas-Trachyt. Beide Feldspathe sind von 
g eicher Frische und im äussern Ansehen, abgesehen von der Zwil¬ 

lingsstreifung, kaum unterscheidbar. Die Grundmasse umscliliesst 
erner: Augit, Hornblende, Olivin (bisher nicht angegeben- durch 

Verwitterung braunroth), Biotit. Die zahlreichen Drusen sLd ^t 
folgenden Mineralien bekleidet und geziert: Tridymit in wasser- 
hellen sechsseitigen Täfelchen, Eisenglanz (oR und R im Gleich¬ 
gewicht), Pseudobrookit (aufgefunden durch Hrn. Gonnard im 
August 1879 nachdem er durch Prof. v. Lasaulx mit der En“ 
deckung des Minerals am Aranyer Berg in einer ähnlichen Felsart 

und Association bekannt geworden), endlich röthlichgelbe Kryställ- 
chen (entdeckt im August 1878 durch Hrn. Gonnard), welche der 
Analogie zufolge für Szaboit zu halten sind. Beide neue Mineralien 
sind nach den mir vorliegenden Stufen am französischen Fund- 
orte noch viel kleiner, als am Aranyer Berg; namentlich gilt dies 

für den Szaboit, der ausserdem durch matte Flächenbeschafifenheit zu 
Messungen ganz ungeeignet ist. Die beiden vulkanischen Mineral- 

Vorkommnisse am Riveau-Grand und am Aranyer Berge bilden eine 
der schönsten mineralischen Analogien dar. 

V°n Arany wendeten wir uns nach Nagyag oder Secherimbu (spr. 
Aadjak ; Sekerimb, das u am Schlüsse rumän. Worte wird nicht aus¬ 
gesprochen). Zunächst führte unsere Strasse am nördlichen Rande der 
weiten Thalebene hin gegen WNW über Banpataka nach Haro; dann 
das Miereschtkal verlassend, gegen N über Berekszo nach Csertes. 
Höchst bemerkenswert!! ist der Anblick der Nagyager oder Csetraser 

Gebngsgruppe. Enge an einander gerückt ragen die spitzen kegel- 
ormigen Kuppen empor; alle überragt vom Haito, 1046 m (860 m 

Uber Deva). Beim Anblick dieser spitzen, nahe gedrängten Kegel 
. onnte man glauben, es verriethen sich die ungewöhnlichen, edlen 
Lagerstatten der Tiefe durch eine aussergewöhnliche Bodengestaltung. 
Bis Csertes ^ ist das Thal des gleichnamigen Baches von sanftgerun- 

eten tertiären Hohen eingefasst; dann steigt der Weg in weitem 

ogen über Hondol (ein rumänisirtes Wort für Berg„handlung“) 
empor am Sudfuss der Coranda hin. Jetzt liegen die vulkanischen 

erge gegen 0 vor uns. Wir wandern am S-Fusse des Goronystye, einer 
südlichen Vorhohe des felsigen Sarko hin. Rauher und wilder wurde 

die Gegend, kühler die Luft. Dem schönsten Abend folgte eine 
prachtvolle, sternenhelle Nacht. Wir bogen um eine Bergecke und 
erblickten plötzlich über und unter uns hunderte von Lichtern die 

ganze hohe Thalmulde erfüllend, - aus den Wohnungen des Bergorts 

Nagyag hervorleuchtend; ein überraschender Anblick. Zum zweiten 
a e erfreuten wir uns der zuvorkommenden Aufnahme des Berg- 

ra s Hültl, in dessen gastlichem Hause wir auch Herrn Adalb. 
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v. Inkey, Sekretär der ungar. geolog. Gesellschaft, fanden. A. \. Inkey 

hatte eine Reihe von Wochen der Untersuchung des Csetraser Ge¬ 

birges und seiner Erzlagerstätten gewidmet; wir können von ihm 

eine erschöpfende petrographische und geologische Beschreibung der 

Nagyager Umgebung erhoffen. Die Mittheilungen beider geehrten 

Herren waren uns in besonderem Grade lehrreich und werthvoll. 

Indem ich mir gestatte, auf einen früheren Vortrag über Nagyag in 

dieser Gesellschaft (13. März 1876) zu verweisen, schätze ich mich 

glücklich, einige der wichtigsten Ergebnisse der Forschungen des Hrn. 

v. Inkey mit seinen AVorten mittheilen zu dürfen. 

..Das Hauptgestein des Csetraser Gebirges ist jener quarz¬ 

führende Hornblende - Andesit, für welchen Stäche den Namen 

Dacit vorschlug. Dasselbe tritt hier allerdings in mannichfachen 

Modificationen auf, die aber sowohl in geologischer, als in petro- 

graphischer Hinsicht innig mit einander verbunden sind und allmalig 

in einander übergehen. Allen gemeinsam ist der Gehalt an Plagio¬ 

klas (ob in einigen auch Sanidin vorkomme, wie Dölter schreibt, 

wage ich noch nicht als sicher hinzunehmen), sowie an Hornblende, 

Biotit, Magnetit und Quarz ; alle diese Bestandteile sind m einer 

verschiedenartig ausgebildeten, mehr weniger deutlich mikrokrystal- 

linen Grundmasse eingebettet. Augit kommt wohl an vielen Orten 

vor, jedoch in sehr schwankenden Mengenverhältnissen und der 

Hornblende gegenüber doch immer nur untergeordnet. — Was ich 

nun als feststehend aussprechen kann, ist, dass das Nebengestein 

der Nagyager Erzgänge bis in die grösste, jetzt erreichte Tiefe 

hinab nichts anderes ist, als jener grünsteinartig um¬ 

gewandelte Dacit, wie man ihn am Haito anstehend findet. Ich 

habe in verschiedenen Theilen der Baue Gesteinsproben gesammelt 

und wo immer das Gestein als frisch genug für die mikroskop. 

Prüfung sich erwies, fand ich darin nicht nur dieselbe Association 

und dasselbe Mengenverhältniss der eben genannten Mineralien, 

sondern auch dieselbe eigenthümliche Umbildungsweise, welche man 

am Haito-Gesteine kennt und die dasselbe eben zum „Grünstem- 

porphyre“ macht. Derartige Gesteine treten auch noch auf einigen 

der Kuppen W vom Haito auf, und im Allgemeinen kann man 

sagen, dass der grünsteinartige Dacit die centralen und inneren 

Theile des Gebirges einnimmt. Geht man indess von hier gegen 

die Ränder und Ausläufer des Gebirges, so findet man schrittweise 

zuverfolgende Uebergänge in die lichten trachytischen Varietäten 

des Dacits, die sich an vielen Orten (doch nicht überall) durch be¬ 

sonderen Quarzreichthum auszeichnen und als deren Typen die Ge¬ 

steine der Gurgujata (1036 m hoch; 2300 m OSO vom Haitogipfel) 

und des Zuckerhutes (ebensoweit SW vom Haito) gelten mögen. 

Wir besitzen demnach im Nagyager Gebirgsstocke ein Gesteinsmas¬ 

siv, in welchem sich die Verschiedenartigkeit der Ausbildungsweise 
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lind spateren Metamorphose der räumlichen Anordnung der Massen 
aufs Schönste anpassen lässt. — Denn es ist wohl kaum zu be¬ 

zweifeln, dass der an Handstücken so auffallende Unterschied zwischen 
den grunstemartigen und den trachytischen (rauhen) Daciten von 

'Nagyag hauptsächlich auf der Umbildung des schon fertigen 

Eruptionsprodukts beruht. Der einzige Umstand, dass einige der 
trachytischen Gesteine an der Peripherie des Gebirgsstockes wie 
z. B. der Zuckerhut auffallend mehr und grössere Quarzkörner ent¬ 
halten, als die centralen Gesteinspartien, dieser Umstand dürfte wohl 

nur aus ursprünglicher Differenzirung der ausfliessenden Massen 
zu erklären sein und vielleicht mit einer, wenn auch nur geringen 

erschiedenheit im spec. Gewichte der beiden Varietäten Zusammen¬ 
hängen. Im Uebrigen ist es ja bekannt, dass die Grünsteinbildunor 

hauptsächlich auf der Umbildung des amphibolischen Bestandteils, 
1er auf Chlontisirung der Hornblende, beruht. Ausserdem schien 

es mir, dass das dichte Gefüge der Grünsteindacite gegenüber dem 
rauhen, femporosen der lichten Varitäten hauptsächlich dem Umstande 
zuzuschreiben ist, dass in den ersteren alle durch Zerstörung ent¬ 

standenen, minimalen Hohlräume wieder durch sekundäre Bildungen 
(Carbonate) ausgefüllt wurden, während sie in den trachytischen 
Daciten leer blieben. Endlich ist die Kaolinisirung der Feldspathe 
m den Tiefengesteinen weit geringer, als in den peripherischen, 
wa rend auch die Bildung von Eisenoxydhydrat aus Magnetit oder 
Hornblende und Glimmer nur in ihnen anzutreffen ist. Alle diese 

sekundären Umwandlungsprocesse sind es aber, die auf den Ha¬ 
bitus des Gesteines bestimmend einwirken und hierein lichtes rauhes 
Gestein mit glänzend schwarzen Hornbiendekrystallen und Biotit- 
ta ein, dort einen compacten dunkelgrünen oder -grauen Grünstein- 
porpiyr entstehen lassen. Hierbei ergeben sich die mannigfachen 
Uebergänge von selbst. - Doch ist der Dacit mit seinen verschie¬ 

denen Ausbildungsformen nicht das einzige Eruptivgestein des Na- 
gyager Gebirges. Im Süden des Bergortes erhebt sich eine Gruppe 
von Höhen, deren Gestein einfach als Amphibol-Andesit zu bezeichnen 
ist und sich von den umgebenden Daciten scharf und ohne Ver¬ 
mittelung abhebt. Den bekanntesten Typus dieser Gruppe bietet 
der grosse Calvarienberg (1200 m SSW vom Haito); sie umfasst 
ferner den Controllor, den Ederreich (1550 m SW vom Haito), die 

Höhen der Pojana (1320 m S v. H.) und deren südliche Ausläufer 
und endlich den nackten Kegel des Kolczisor (die gen. Berge bilden 
einen wohlbegrenzten kleinen Gebirgszug, welcher südlich von Nagyag 

m NO—SW-Richtung streicht, das Quellgebiet des Nosager oder 
Nagyager Baches gegen SO begrenzend). Diese Gesteine sind durch 
eine dunkelgraue, bräunliche oder röthliche Grundmasse mit dicht 
eingestreuten, gleichmässig mittelgrossen Krystallen von Plagioklas 
und Hornblende, sowie viel Magnetit in feiner Vertheilung charak- 
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terisirt. Augit findet sich spärlich an einigen Punkten, wie z. B. 

im Gesteine des Kolczisor. Quarz fehlt diesen Gesteinen gänzlich 

und auch Biotit ist bis auf einen Ausnahmefall, wo derselbe in 

grossen Tafeln sparsam eingestreut nur accessorisch auftritt, nicht 

vorhanden. Diese Gesteine stehen, obgleich dicht an die Gruben¬ 

baue herantretend mit den Erzgängen in keinerlei Verbindung, zeigen 

zn Tage nirgend Verwitterungszonen wie die erzführenden Gesteine 

und sind auch in den Grubenbauen nicht angefahren werden. Ueber 

ihr Altersverhältniss konnte ich keine Daten erlangen. Quarzfreie 

Amphibol-Andesite, jedoch mit wahrem Grünstein-Habitus, sowie 

mit Erzführung treten bei Hondol (a/3 Ml. NW Nagyag) auf, vom 

Csetraser Gebirge durch eine schmale Zone von Sedimentgesteinen 

geschieden. Ihre Beziehung zu den Daciten ist noch nicht ganz auf¬ 

geklärt, fast scheint es, als ob auch zwischen diesen ein allmaliger 

Uebergang stattfinden würde. Endlich sei noch erwähnt, dass das 

geolog! Alter aller dieser Eruptivgesteine mit grosser Wahrschein¬ 

lichkeit ziemlich genau präcisirt werden kann. Das umgebende Se¬ 

diment nämlich, welches von denselben in unzweifelhafter Weise 

durchsetzt, überlagert und eingeschlossen wird, steht an mehreren 

Punkten mit Kalken in Verbindung, die der obern Mediterranstufe 

anzugehören scheinen, wTährend Gerolle der Eruptivgesteine in den 

sarmatischen Conglomeraten zwischen Vormaga und Nozsak SW von 

Nagyag reichlich eingebettet sind. Den genaueren Nachweis dieser 

Altersverhältnisse hoffe ich noch durch die eingehendere Unter¬ 

suchung der Nagyager Sedimentbildung liefern zu können. — Im 

Allgemeinen stellt also das Csetraser Gebirge gleichsam den Torso 

eines grossen Eruptivmassivs dar, das in seinen inneren Theilen eine 

allmälige Umwandlung zu Grünstein-Dacit erfahren, während die 

äussere den Atmosphärilien leichter zugänglichen und grossentheils 

nur oberflächlich aufgelagerten Theile dem gewöhnlichen Verwitte- 

rungsvorgange anheimfielen und zu lichten, rauhen Dacitgesteinen 

wurden. Ob die Bildung der Erzgänge im centralen Theile mit 

dessen Umwandlung zu Grünstein in genetischem Zusammenhänge 

stehe, wage ich nicht zu entscheiden; gewiss ist es aber, dass die 

Erzführung, wenn auch nicht die Spaltenbildung, auf diesen Theil 

beschränkt blieb. Auch mag die starke Zerklüftung, die sich jetzt 

in dem Gangnetze unterhalb des Gebirgscentrums kund gibt, dazu 

beigetragen hahen. dass der einst weit höhere mittlere Kamm so 

weit abgetragen wurde, dass nun dort der unter starker Bedeckung 

entstandene grünsteinartige Dacit zu Tage ansteht.“ 
Die dankenswerthen Mittheilungen des Herrn v. Inkey be¬ 

richtigen in wesentlicher Weise die bisherigen Ansichten, denen 

zufolge die Gesteinsvarietäten des Haito, Sarko, Gurgujata, Zucker¬ 

hut etc. petrographisch und geologisch verschieden sein sollten von 

den sog. Grünsteintrachyten, welche, die edlen Erzgänge umschliessend, 
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zumeist den tieferen Regionen angehören. Von der Richtigkeit der 

neueren Auffassung überzeugten wir uns auf einem Ausflug nach 

dem Haito, auf welchem Herr v. Inkey die Güte hatte, uns zu 

führen. Wir stiegen gegen N empor am Gehänge der steil einge¬ 

senkten Nagyager Thalmulde, welche durch die Vereinigung mehrerer 

enger, steilwandiger Schluchten gebildet wird. Die das südliche 

Gehänge bildenden Andesitberge, welche die Aussicht von Nagyag 

thalabwäits beschränken, schienen bald sich zu erniedrigen und 

hemmten nicht mehr den Fernblick auf das Gebirge von Deva, auf 

den Retyezat und das ausgedehnte Mühlenbacher Gebirgsland. Da 

der Haito übrigens fast ganz waldbedeckt ist, so bietet er nur an 

vereinzelten Punkten Gelegenheit zur Beobachtung des anstehenden 

Gesteins. Dieser Dacit umhüllt nicht selten rundliche dunklere Ge¬ 

steinspartien bis zu Faustgrösse. Kalkspath erfüllt Schnüre und 

Trümmer. Am 0-Gehänge, nahe dem Gipfel, fanden wir einen fri¬ 

schen, festen, recht ausgezeichneten Dacit anstehend, dem äussern 

Ansehen zufolge einem älteren Grünsteinporphyr gleichend. Die harte 

grünlichgraue, scheinbar dichte Grundmasse umschliesst dichtge¬ 

drängte Einsprenglinge: Plagioklas, die weissen oder grünlichweissen 

Körner, 1 bis 3 mm gross, sind sehr frisch, auf das Deutlichste 

zwillingsgestreift. Nach zwei Analysen Dölter’s (s. Tschermak, 

Min. Mitth. 18/o S. 6o und 18/4 S. 16) ist der Plagioklas des Hai- 

toei Dacits Labrador. Quarz in kleinen, gerundeten Körnern, zwar 

nicht sehr reichlich, doch in keinem Handstück fehlend (Quarz neben 

.uabrador!). Biotit in hexagonalen Täfelchen und Prismen (bis 2 mm 

gr.), in Chlorit umgeändert und nicht selten mit feinsten Magnetit- 

Pünktchen gespickt, diese fehlen auch in der Grundmasse nicht. 

Ausserdem finden sich ziemlich zahlreiche grünlichschwarze, kurz¬ 

prismatische Krystallkörner, welche chloritisch umgeänderte Horn¬ 

blende zu sein scheinen. Ihre Substanz ist weich, gleichartig, dicht, 

ohne Spur von Spaltbarkeit. — Eisenkies, der so charakteristische 

Gemengtheil des die Gänge umschliessenden Gesteins, fehlt auch dem¬ 

jenigen des Haito nicht. Schon hier bemerkten wir, was später 

noch deutlicher beobachtet wurde, dass gangähnliche Zersetzungs¬ 

bänder, resp. -Klüfte das Gestein durchziehen. Diese sollen auch 

am Haito geringe Mengen von Erzen geführt haben, wie man aus 

Schürfungen und alten, aufgelassenen Stollen ersieht, welche auf 

solchen verwitterten und zersetzten Klüften angesetzt sind. Nur 

wenig (etwa 100 m) unter dem gewölbten Gipfel des Haito be¬ 

merkten wir mit Ueberraschung, dass der Boden eine Strecke weit 

mit gerundeten Quarzkieseln bedeckt war. Nahe dieser Stelle fanden 

wir tertiären Sandstein auch anstehend. Hätte die Waldbedeckung 

jenes sehr beschränkte Sandsteinvorkommen verhüllt, so würde uns 

das Vorhandensein der (scheinbar diluvialen) Quarzgerölle nahe dem 

Gipfel des höchsten Berges der Umgegend fast unerklärlich er- 
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schienen sein. Jene Kiesel sind also nicht diluviale Gerolle, sie 

rühren vielmehr von tertiären Conglomeraten her, welche von den 

trachytischen Gesteinen durchbrochen, zerstiickt und tränslocirt 

wurden. Im weitern Verlauf unserer Wanderung hatten wir am 

S-Fusse des Sarco vortreffliche Gelegenheit, uns von der Richtigkeit 

dieser Auffassung zu überzeugen. — Auf dem Gipfel des Haito, der 

eine weite Fernsicht nicht nur gegen S über die Thäler des Mierescli 

und Strel und das Hochgebirge Retyezat, sondern auch gegen N 

über das merkwürdige, zumeist aus Melaphyr bestehende Gebirgs- 

land von Tekerö hätte gewähren können, war der Himmel uns 

wenig günstig. Ein feiner Nebelregen mahnte zum baldigen V er¬ 

lassen des ragenden Gipfels, und so stiegen wir zu dem 1300 m W 

vom Haito entfernt aufragenden Sarko herab. _ Dieser B$rg, welcher 

gegen 0 durch einen Sattel mit dem Haito zusammenhängt, wäh¬ 

rend er nach den drei andern Seiten in jähen Felswänden abstürzt, 

besteht aus einer wesentlich gleichen Gesteinsvarietät, einem quarz- 

armen Dacit. Beim Abstieg von jener Senkung zwischen beiden 

gen. Bergen gegen S wurde unsere Aufmerksamkeit in Anspruch 

genommen durch colossale, stockartige Massen oder Einschlüsse von 

tertiärem Conglomerat, Sandstein- und Thonschichten, welche in¬ 

mitten des herrschenden Dacit erschienen. Diese Stöcke, welche 

vouju. westl. Ende des Ortes Nagyag (Secherimbu) am jenseitigen Ab¬ 

hang der von N herabziehenden Schlucht deutlich sichtbar sind, 

zeigen eine steil geneigte Schichtenstellung; irgend eine Verände¬ 

rung des Sedimentärgesteins am Contact mit dem Dacit ist nirgend 

erkennbar; wohl aber zeigt letzteres ausser einer weiter vorgeschrit¬ 

tenen Verwitterung zuweilen eine tafelförmige Absonderung parallel 

der Contaktfläche. An mehreren Punkten sahen wir den Dacit steil 

auf dem tertiären Sandstein, resp. Conglomerat gelagert. Solcher 

zertückter Massen von „Sediment“, umschlossen von Dacit, gibt es 

zahllose im Csetraser Gebirge; viele sind durch den Bergbau auch 

in der Tiefe erschlossen und durchfahren worden. Die Erzgänge 

(die sog. Klüfte des Nagyager Reviers) verändern gewöhnlich, wenn 

sie • aus dem Dacit in das „Sediment“ eintreten, in hohem Grade 

sowohl ihre Form wie ihre Ausfüllung. wMeist verliert der Gang 

seinen Adel, es fehlt indess auch nicht ganz an Beispielen vom Ge- 

gentheil (s. briefl. Mitth. des Herrn v. Hültl, Sitzungsber. vom 5. 

März 1877). Wenngleich nun in der Umgebung von Nagyag die¬ 

selben Sedimentärmassen ohne Beziehungen zum Eruptivgestein in 

ansehnlichen Höhen Vorkommen, so bieten doch die zerstückten, fast 

bis zum Gipfel des Haito im Dacit zerstreuten Massen einen augen¬ 

scheinlichen Beweis der durch den Dacit hervorgerufenen Disloka¬ 

tionen dar. Ob eine vollkommene, allseitige Umhüllung der Sedi¬ 

mentärmassen Seitens des Dacit durch den Grubenbau nachgewiesen 

wurde, habe ich zwar nicht erfahren können, wohl aber die nicht 
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selten beobachtete Thatsache, dass jene Massen in grösseren Teufen 

weit geringere Horizontal-Dimensionen zeigen, als in oberen. Das 

Vorkommen von gerundeten Quarzstücken in den Gängen erklärt 

'• sich nun leicht durch die Zertrümmerung und Durchsetzung der 

„Sedimentstocke“. — Das Ergebniss der v. Inkey »sehen Forschungen 

dass das Haito- und Sarkogestein wesentlich einen geologischen Kör¬ 

per mit dem sog. Grünsteintrachyt der Tiefe ist, in welchem der 

Grubenbau umgeht, gibt nun auch den gangähnlichen Erscheinungen 

am Sudabhang der gen. Berge eine nähere Beziehung zu den edlen 

I Tellurkluften der Tiefe. Wir bemerkten an jenen entblössten Ge¬ 

hängen zersetzte, lichte gangähnliche Partien, welche an ähnliche 

Erscheinungen im Schemnitzer sowie im Kapniker Gebiet erinnern. 

In der That fand auf diesen Gängen der alte, jetzt zum Erliegen 
gekommene Haitoer Goldbergbau statt. 

Hier möge noch eine spätere Mittheilung v. Inkey’s über das 

höchst interessante, nordwestlich von Nagyag liegende Grubengebiet 

eine Stelle finden, um so mehr, da sie die obigen Angaben in wich¬ 

tigen Punkten erweitert. „Auf meiner Wanderung berührte ich die 

Ortschaften Magura (173 Ml. W Nagyag), Füzesd, Boicza (2 Ml. NW 

Nag.), Trestia, Zdraholz, Ruda (3 Ml. NW Nag.), Brad, Körösbanya 

(42/3 Ml. NW Nag.) und besuchte die meisten der gen. Grubenbaue. 

Ich habe demnach so ziemlich den ganzen erzführenden Zug von Erup¬ 

tivgesteinen gesehen, der sich von Nagyag in nordwestl. Richtung 

bis Körösbanya erstreckt. Die Goldgänge aller dieser Orte setzen in 

wahrem „Grünsteinporphyr“, d. h. in quarzfreiem Propylit auf, nicht 

mehr in grünsteinartigem Dacit, wie die Nagyager Tellurklüfte; 

dennoch glaube ich, dass zwischen beiden Gesteinen keine scharfe 

Sondei ung besteht; ich habe nämlich auch mitten in den Propylit- 

gebieten von Ruda und von Körösbanya einzelne Quarzkörner hie 

und da im Gesteine angetroffen. Ausserdem verhalten sich beide in 

gleicher Weise zu den umgebenden Sedimenten, Sandsteinen, Con- 

glomeraten und Thonen, die ich, wie erwähnt, für obermediterran 

halte, d. h. sowohl der Dacit als der Propylit hat diese Schichten 

durchsetzt, umhüllt und überlagert. Beweise dafür fand ich ausser 

in Nagyag auch in Magura, Zdraholz und Ruda, theils zu Tage, 

theils in den Gruben. — Eine höchst interessante Ausnahme bilden 

die Erzgänge von Boicza, die nicht wie die übrigen an die tertiären, 

sondern an secundäre Eruptivgesteine, an Melaphyr und 

Quarzporphyr gebunden erscheinen. Der Quarzporphyr von Boicza 

wurde bisher immer als Quarztrachyt aufgeführt, wohl hauptsächlich 

wegen seiner Erzführung; ich habe aber die feste Ueberzeugung 

gewonnen, dass er zu den älteren Eruptivgesteinen dieses interes¬ 

santen Gebietes gehört und mit den Melaphyren, Melaphyrtuffen und 

Mandelsteinen, sowie mit den darüber lagernden Kalksteinmassen 

einen geologisch zusammengehörigen Complex bildet. Auch schon 
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die Goldgänge von Fiizesd setzen aus dem Propylit in den Melaphyr, 
resp. Melaphyrtuff über. — Endlich möchte ich vorschlagen, den 
Namen Csetraser Gebirge nicht auf die Gruppe von Nagyag zu be¬ 
schränken, sondern den ganzen Trachytzug von Nagyag bis Biad da¬ 
runter zu verstehen. In dieser Ausdehnung umfasst das Gebirge zwei 
Gipfel des Namens Csetras (spr. Tschetrasch), rumänisch Sietrasiu 
(spr. Schetrasch), den einen am südöstl. Ende des Tiachytzuges 
(nahe der Gurgujata), den andern unfern Trestia in der Mitte des¬ 
selben. Letzterer Gipfel ist mit 1062 m zugleich der höchste der 

ganzen Kette.“ 
Eine besondere Veranlassung unseres wiederholten Besuches 

in Nagyag war die Durchmusterung der in der „Schatzkammer" auf¬ 
bewahrten neueren und älteren Stufen mit krystallisirten Tellur¬ 
verbindungen in der Hoffnung, eine genügende Menge des neuen 
Minerals Krennerit aufzufinden, um eine genaue und vollständige Ana¬ 
lyse zu ermöglichen. Wir beobachteten auch auf mehreren Hand¬ 
stücken die rhombischen Prismen mit der vollkommenen basischen 
Spaltbarkeit, welche für den Krennerit so charakteristisch ist, 
leider indess nicht in genügender Menge, um dem erhofften Zwecke 
zu entsprechen. Es ergab sich auch, dass wahrscheinlich alle Kren- 
neritstufen von einem vor einer Beihe von Jahren erfolgten Funde 
herrühren, und dass in neuerer Zeit das Mineral nicht mehr beobachtet 
worden. Da die krystallisirten Stufen jenes glücklichen Fundes 
wohl zum grossen Theil in Sammlungen übergegangen sind, so kann 
man hoffen, durch sorgsame Durchsicht derselben das seltene Mi¬ 

neral noch in mehreren Exemplaren aufzufinden. 
Von Nagyag wieder nach Pischki zurückkehrend, wählten wir 

den Weg durch das Thal von Banpataka. Auf dem steil abwärts 
führenden Pfade nach Vormaga hat man zunächst zur Hechten jene 
ausgezeichnete Beihe von Andesit-Gipfeln: Calvarienberg, Controllor 

und Ederreich, welche offenbar nur Theile eines mächtigen NO—SW 
streichenden Ganges darstellen. Unfern Vormaga zeigte v. Inkey 
uns einen Punkt, welcher eine annähernde Bestimmung des Alters 
der Nagyager Eruptivgesteine gestattet, indem, Tertiärschichten ein¬ 
geschaltet, trachytische Conglomerate erscheinen. (Dieser Punkt 
wurde bereits von dem verdienstvollen Grimm aufgefunden, s. v. 

Hauer und Stäche, Geol. Siebenbürgen^ S. 554). 
Eine genaue Beschreibung dieses und so vieler anderer geolo¬ 

gisch wichtiger Vorkommnisse des Nagyager Distrikts dürfen wir 
von der umfassenden Arbeit v. Inkey’s erwarten, welche die Kennt- 
niss des gen. Montangebiets und damit diejenige der siebenbürg.- 
ungar. edlen Erzlagerstätten wesentlich fördern wird. — Während das 
Thal in der Gegend von Vormaga zwischen sanften tertiären Höhen 
eingesenkt ist, bestehen weiter abwärts die nahe zusammen tretenden 
Gehänge aus vertikalen Wänden von Kalkstein. Der W eg verlässt 
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die Thalsohle und überschreitet eine Terrasse, die sich, durch viele 

Thäler zerschnitten, vom Csetraser Gebirge zur Thalebene desMieresch 

herabzieht. — Mit sinkendem Abende langten wir wieder in Arany 

an (dessen Name wohl darauf schliessen lässt, dass hier einst im 

Mieresch Gold gewaschen wurde). Während wir über den hier etwa 

200 m breiten Fluss setzten, genossen wir den Anblick des schön 

geformten Aranyer Berges. Mit dem Eindruck der landschaftlichen 

Schönheit verband sich das ungewöhnliche geolog. Interesse dieses 

Punktes, an welchem wir uns in den Ländern der Stephanskrone die 

mineralbildenden vulkanischen Kräfte wohl am spätesten erloschen 
denken können. 

Gegen Mitternacht verliessen wir Pischki und trafen in frühester 

Morgenstunde in Mühlbach ein. Die ehrwürdige Sachsenstadt (jetzt 

zur Hälfte rumänisch) liegt, 250 m hoch, 1 Ml. vom Mieresch ent- 

; fernt, nahe dem Ende einer von der Stromebene aus gegen SO 

ziehenden breiten Bucht, welche gegen NO, S und SW von&te°rtiären 

Hügeln umschlossen wird. Der ausgezeichnetste und zugleich einer 

der höchsten Punkte der Umgebung, ist der 2/3 Ml. gegen NNO ent¬ 

fernte rothe Berg (Dealu Plesi; 508 m), dessen rothe, gegen SW 

steil abfallende, aus Tertiärschichten aufgebaute Gehänge° bereits 

vielfach die Aufmerksamkeit der Geologen auf sich zogen (v. Hauer 

; u' Stäche, Geol. Siebenb. S. 5G8). Wir mussten uns leider mit 

einem Anblick des Berges aus der Ferne begnügen und unverweilt 

unsere Reise nach Hermannstadt fortsetzen. Die Strasse, welche 

i zunächst dem Szekasthale aufwärts folgt, dann über eine Wasser- 

! scheide (632 m h.) ins Thal des Cibinflusses hinüberführt, verläuft 

nahe dem S-Rande des tertiären centralsiebenbürgischen Hügellandes. 

Hier auf dem alten, nun zertrümmerten und zerschlagenen Königs- 

I boden wird, wer aus dem Hunyader Comitate kommt, überrascht 

durch die gut gebauten Häuser und ansehnlichen Dörfer der Ru¬ 

mänen. Unter den Sachsen wohnend, sind sie weiter in der Civili- 

sation fortgeschritten, als dort, wo sie unvermischt oder mit Magyaren 

wohnen. Es gibt kein schöneres Zeugniss für den civilisirenden 

Einfluss der sächsischen Bevölkerung. — Es ist das „Land unter 

dem Walde“ oder der „Unterwald“ (so seit undenklichen Zeiten im 

sächsischen Volksmunde genannt), welchen die Strasse von Mühl¬ 

bach nach Hermannstadt durchschneidet, wohl der gesegnetste Theil 

des Königsbodens, gleich sehr geeignet für Wein- und für Getreide¬ 

bau. Leider weicht gerade im Unterwalde die deutsche Bevölkerung 
auffallend schnell der rumänischen. 

Der schönste und bemerkenswertheste Theil der die Orte 

Reussmarkt, Gross Pold, Szecsel (Schwarzwasser) und Grossau be¬ 

rührenden Strasse von Mühlbach nach Hermannstadt (73/5 Ml. lang) 

ist jene Strecke, auf welcher die Wasserscheide zwischen dem Szekas- 

und Cibinthal nahe dem Dörfchen Ecsellö (deutsch: Teischeln) 
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überschritten wird. In einer Curve gegen S emporsteigend, nähert 

die Strasse sich hier dem Gehänge des grossen, aus Gneiss und 

krystallinen Schiefern bestehenden Gebirges, in dessen südwestlichem 

Theil der Paringu als ein orograpliisch getrenntes, dominirendes 

Massiv aufragt, während jenes verworrene Bergland gegen N das 

Mühlbacher, und der östliche, gegen den rothen Thurmpass sich er¬ 

streckende Theil das Cibiner Gebirge genannt zu werden pflegt. 

Suchen wir nach einem gemeinsamen Namen für dies ca. 80 Q.-Ml. 

grosse Gebirge, so bietet sich die Bezeichnung „Scliebescher Gebirge“ 

als die geeignetste dar. Der Schebeschfluss (oder Mühlbach, wo 

er die Stadt gleichen Namens berührt) strömt nämlich in S-N-Rich- 

tung mitten durch das Gebirge, dasselbe in seiner grössten Breite 

durchschneidend; der ausserordentlich gekrümmte, scharf gebrochene 

Lauf dieses Flusses lässt schon ahnen, dass das Gebirge ein höchst 

unregelmässiges Relief darbietet. Nahe den Quellen des Scliebesch 

erheben sich, etwa 6 Ml. SW von Hermannstadt, die höchsten Gipfel 

des ganzen Gebirges (wenn wir absehen vom Paringu): die Piatra 

alba 2183 m, Cristesde 2207 m, Steffleste 2251 m. Cindrelu 2248 m, 

Frumosa 2156 m. Diesen Höhen entquellen ausser dem Scliebesch 

noch drei andere ansehnliche Flüsse, der Cibin, der Zood, der Lotra, 

welche sämmtlich dem Alt zufallen. Der erstere, welcher nicht nur 

der Hermannstadt ihren rumänischen (Sibiu) und ungarischen Namen 

(Nagy Szeben) gegeben, sondern, wie kaum zu bezweifeln, auch dem 

deutschen Namen des ganzen Landes zu Grunde liegt, entspringt 

aus zwei kleinen Bergseen, Jezur mare (gross) und mica (klein), am 

Berge Frumosa, strömt bis zum Dorf Gurareu (rumän., d. i. Schlund 

des Flusses), 2 Ml. SW Hermannstadt „durch Urgebirge, über wilde 

und steile Abhänge von Fels zu Fels und durch enge düstere 

Schluchten, die lange seinen Lauf verbergen, bis in den Grossauer 

Holzschlag, wo er einen Absatz macht und eine Strecke sanfter strömt, 

dann wieder mit zunehmendem Falle über ungeheure Steinmassen 

des Granits, Gneisses und Glimmerschiefers — seltener des Horn¬ 

blende- und Urthonschiefers — oft zwischen senkrechten, hohen 

Felsen wänden eingeengt, wie durch Thore stürzt.“ (Pfarrer M. A ckner, 

1838). — Der Zoodfluss oder Riu Szatului entspringt am NW-Ge- 

hänge des Steffleste, erreicht nach einem 6 Ml. langen Lauf gegen 

ONO bei Zood den Rand des krystallinisch-schiefrigen Urgebirges 

und tritt in die Thalebene von Hermannstadt. Nach demselben 

trefflichen Forscher, dem die eben mitgetheilten Worte entnommen 

sind, erscheint im oberen Theile des Flussgebietes vorzugsweise 

Gneiss, weiter abwärts aber, unterhalb des fast 1 Ml. langen Dorfes 

„Riu Satului“ meist Glimmerschiefer mit eingewachsenen Granaten 

und Staurolithen. Auch ein Lager von Urkalkstein im Glimmer¬ 

schiefer soll vom Flusse in seinem Unterlauf durchbrochen werden. 

— Der Lotra sammelt seine Quellbäche am Südgehänge der Piatra 
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Alba, bildet in seinem Oberlauf die Grenze zwischen Siebenbürgen 

und Rumänien und tritt dann in dies Fürstenthum ein. Die Piatra 

Alba führt nach Ackner ihren Namen von den hier häufig vor- 

i kommenden milchweissen Quarzfelsen, welche zuweilen Turmalin ent¬ 

halten. Die Hochgebirge um den genannten Gipfel werden von 

schrecklichen Sturmwinden heimgesucht, welche ausgedehnte Wind¬ 

brüche verursachen. — So wenig dies fälschlicher Weise zuweilen 

„transsylvanische Alpen“ genannte Gebirge in seinem geolog. Bau mit 

'den Alpen vergleichbar ist, ebensowenig ähnelt es denselben in 

Hinsicht der Alpenwirthschaft. Nur in den 3 Monaten Juni bis August 

[weiden Yiehheerden in’s Gebirge getrieben und sind die armseligen 

Schäferhütten (Stinna) bewohnt, während des ganzen übrigen Jahres 

find die Berge und Thäler gänzlich verödet. — Kehren wir nach 

diesen Andeutungen über das so wenig besuchte Schebescher Ge¬ 

birge wieder zu unserem Wege zurück, welcher sich von der Was¬ 

serscheide bei Teischeln gegen das Cibinthal und das Hermannstädter 

Becken herabsenkt. Bevor man die Alluvialebene des Cibin erreicht, 

iwird noch ein ca. 50 m hoher Hügelzug überschritten, welcher die 

'Thalebene \on Szecsel von Grossau und der Cibin-Ebene trennt. 

Bald wird nun die ehrwürdige Hermannstadt sichtbar; bei Neppen- 

lorf steigt man eine ca. 30 m hohe Terrasse hinab, überschreitet 

len Cibin und seine hier etwa 3/4 Ml. breite Alluvionsebene; gelangt 

n die am Flusse sich hinziehende Unterstadt und in die, eine 15 bis 

20 m hohe Terrasse krönende Oberstadt. Der eigenthümlich ge¬ 

krümmte Lauf des Cibin, von Gurareu zunächst gegen NO, dann 

jimbiegend gegen S zum Alt, deutet schon die Bodengestaltung an. 

Aus der Gegend von Reschinar (l2/3 Ml. SW Hermannstadt) zieht 

ich nämlich vom Fusse der Karpathen eine diluviale Terrasse gegen 

TO, welche vom Cibin in bogenförmigem Laufe umflossen wird. 

\uf dem nördlichen Rande dieser Terrasse liegt 431 m hoch die 

Hauptstadt des Sachsenlandes, umgeben von zahlreichen blühenden 

Dörfern (Hammersdorf, Schellenberg, Heltau etc.), deren Wohlhaben- 

leit im Gegensatz zu anderen Theilen des Landes ein rühmliches 

^eugniss für den Fleiss der Bewohner ablegt. 

Unser erster Gang war zu Herrn Schulinspector A. Bielz. 

Jnter denjenigen Männern, welche um die Landeskunde Sieben¬ 

türgens und um die Belebung des naturwissenschaftlichen Interesses 

m Lande sich grosses Verdienst erworben haben, sind vorzugsweise 

u nennen: Michael Bielz und sein Sohn E. Albert Bielz. 

Der erstere war Besitzer einer lithographischen Anstalt zu Hermann- 

tadt, später Mitbegründer und lebenslänglicher Vorsitzender des sie- 

»enbürg. Vereins für Naturwissenschaften. Schon von Jugend an für 

lie Naturwissenschaften begeistert, wurde M. B. besonders durch den 

-hesauriatsrath J. M. v. Rosenfeld (j* 1837) zur Mineralogie und 

um Sammeln von Mineralien angeregt, während sein langjähriges 
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Streben, in Siebenbürgen einen lithographischen Stein aufzufinden, 

ihn zu geologischen Untersuchungen führte. In seinem wissenschaft¬ 

lichen Streben wie im Vorstand des Vereins fand M. Bielz einen 

würdigen Nachfolger an seinem Sohne. Leider hat die gleiche, für 

einen Naturforscher doppelt schwere Heimsuchung, Erblindung, 

welche den Lebensabend des Vaters verdunkelte, jetzt auch des 

Sohnes nicht verschont, so dass der treffliche Mann seine amtliche 

Stellung hat niederlegen müssen. Die mineralog. und geolog. Col- 

lectionen, welche in vieljährigen Bemühungen Vater und Sohn ge¬ 

sammelt und erworben, bilden den Grundstock der Sammlung des 

siebenbürg. Vereins f. Naturw. Eine sehr bedeutende Vermehrung 

erhielt dieselbe durch den Ankauf der Collectionen des Pfarrers 

Ackner, aus dessen Schilderung der südl. Karpathen bereits oben 

einige Worte mitgetheilt wurden. Ackner’s Interesse für geolog. 

Forschungen wurde vorzugsweise angeregt durch die Auffindung 

von Mammuth- und Rhinoceros-Resten in dem bei Hammersdorf in 

den Cibin mündenden Vinzelgraben. 

Herr A. Bielz, obgleich selbst der Leitung bedürftig, hatte 

die Güte, uns in die Vereinssammlung zu führen. Unvergesslich 

und stets zu Dank verpflichtend wird für uns die Erinnerung sein, 

wie der fast erblindete Forscher bemüht war, uns die interessan¬ 

testen, in der Sammlung vertretenen Vorkommnisse zu zeigen. Be¬ 

sonders lehrreich sind die geognostischen Suiten, welche sich fast 

über alle Theile Siebenbürgens erstrecken und von Herrn A. Bielz 

selbst gesammelt wurden. Leider war die Zeit allzu beschränkt, 

welche wir der Besichtigung der reichen Sammlung widmen konnten. 

So möge nur weniges aufgeführt werden: Ein granitähnliches Ge¬ 

stein von Reschinar, als Gerolle durch Bäche aus dem Gebirge 

herausgeführt, welches aus weissem Plagioklas (bis 5 mm grosse 

Körner), Quarz, Biotit (sehr kleine Schüppchen) nebst accessorischem 

Magnetit besteht, und des Orthoklas ganz zu ermangeln scheint. — 

Ein ausgezeichnetes gabbroähnliches Gestein, ein Gemenge von 

Saussurit und Smaragdit von demselben Fundort, gleichfalls in Ge¬ 

rollen vorkommend. — Cyanit in grossen Prismen mit weissem 

Glimmer und Quarz, wird sowohl bei Reschinar und Gurareu, als 

auch beitUnter- und Ober-Schebesch (3l/s Ml. SO Hermannstadt) in 

den Bachgeröllen gesammelt. — Schwerspath-Krystalle auf Klüften 

des Trachyts von Deva, ein ungewöhnliches Vorkommen. Dass die 

Grubengebiete von Nagyag, Vöröschpatak, Facebaja („Stirngrube“) 

durch schöne Stücke vertreten waren, bedarf kaum der Versiche¬ 

rung. — Ein Zimmer des Vereinsmuseum wird von der vorzugs¬ 

weise ethnograph. Sammlung Franz Bin der’s eingenommen. Dieser 

merkwürdige Mann, gebürtig aus Mühlbach, verliess seine Heimath 

und ging arbeitsuchend nach Rumänien, dann nach der Türkei, 

Kleinasien und Egypten. Seines Handwerks ein Tischler, soll er 
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sich durch schöne Arbeiten dem Vicekönig empfohlen haben. Später 

soll Binder im Sudan einen grossen Landbesitz erhalten und in 

Chartum längere Zeit gewohnt haben. In seine Heimath zurück- 

gekehlt, starb er erst vor wenigen Jahren und vermachte seine 

interessante Sammlung dem naturwissenscli. Verein. Einige wenige 

Mineralien lagen auch vor, unter denen Martit in bis 2 ctm. grossen 

Krystallen von Massaua vielleicht Erwähnung verdient. 

Nächst der Sammlung des Vereins f. Naturw. verdient besondere 

Hervorhebung diejenige im v. Bruckenthal’schen Museum. Baron 

v. Bruckenthal (in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 

Gouverneur von Siebenbürgen), welchen die sächsische Nation als 

einen ihrer Wohlthäter verehrt, vermachte sein pallastähnliches Haus 

nebst grossen Sammlungen dem evang. Gymnasium A. B. seiner 

Vaterstadt. Unter jenen Schätzen befindet sich auch eine im Laufe 

der Zeit ansehnlich vermehrte Mineraliensammlung, welche durch 

‘Pfarrer Joh. Ludw. Neugeboren geordnet und besonders mit 

geognostischen Suiten aus denBergwerksrevierenVajdaHunyad, Nagyag, 

• Vöröschpatak und Körösbanya, sowie aus den Gegenden von Deva, 

Roskany, Ober- und Unter-Lapugy, Grosspold, Reschinar, Talmatsch, 

Portscheschd und Szakadat vermehrt wurde. Diese Sammlung ist 

sicherlich eine der reichsten an älteren Vorkommnissen von Vörösch¬ 

patak (gediegen Gold), Facebaja (ged. Tellur), Nagyag (Sylvanit, 

Nagyagit) u. a. Orten des siebenbürgischen Eldorado. Unter den 

Schätzen des B ruckenthal’schen Museums erweckten unser beson¬ 

deres Interesse gewisse archäologische und prähistorische Funde der 

letzten Jahrzehnte. Siebenbürgen ist nicht nur überaus reich an 

I Ueberresten der römischen Herrschaft und Cultur, sein Boden liefert 

auch fort und fort eine Menge vorrömischer Gegenstände. Zu den 

überraschendsten Funden dieser Art gehören zweifelsohne die „Hei¬ 

dengräber“ bei Kastenholz, deren Inhalt (thönerne Urnen, Schüssel 

und Näpfe) sich im Museum befinden. Wandert man vom Dorfe 

: Kastenholz (12/5 Ml. 0 Hermannstadt) gegen S in der Richtung auf 

das gleichfalls sächsische Dorf Gierelsau, so überschreitet man eine 

breite Höhe, welche das Thal des Haarbachs von dem des Alt trennt 

und eine relative Höhe von 120 bis 150 m besitzt. Etwa J/4 Ml. S 

Kastenholz führt der Weg vorbei an den „Hundert Büheln“. Dort 

befindet sich, über eine Fläche von 700 bis 1000 m Ausdehnung in 

3 bis 4 Reihen geordnet, eine sehr grosse Zahl (4 bis 600) flacher 

Hügel, deren grösster bei einem Umfang von 70 Schritten eine Höhe 

von 5 m besitzt, während die meisten sehr viel kleiner sind und 

zum Theil kaum bemerkbare Bodenwölbungen darstellen. Da ein 

Wald hundertjähriger Eichen die Höhe bedeckt, so konnten jene 

Hügel sich lange der Aufmerksamkeit entziehen. Erst in den 40er 

Jahren entstand die Vermuthung, es möchten Grabstätten der heid- 

aischen Vorzeit sein. Nachgrabungen, welche Pfarrer Ackner lei- 
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tete, bestätigten vollkommen jene Muthmaassung. Die Ausgrabung 

enthüllte sog. Brandgräber. Man stiess in einer Tiefe von ca. 1 m 

unter dem Scheitel der Hügel auf die Brandfläche, auf welcher die 

Leiche dem Feuer übergeben worden war. In dieser durch Kohle 

und Asche bezeichneten Ebene standen die Urnen, Schüsseln u. s. w. 

meist durch das Gewicht der überlagernden Erde in zerbrochenem 

Zustande (s. „Die Heidengräber etc.“ von Friedr. Müller im 

Archiv f. siebenb. Landeskunde, N. Folge Bd. Y S. 240). 

Während der Fund von Kastenholz fast ausschliesslich aus 

Töpferwaaren bestand, ergab der merkwürdige Fund von Hammers¬ 

dorf (Juli 1870) eine grosse Menge der interessantesten Bronce- 

Gegenstände, welche jetzt eine der sehenswerthesten Collectionen des 

Bruckenthal’schen Museum bilden. Die Bronce-Objekte (Ge- 

sammtgewicht über 8 Centner), deren Auffindung beim Pflügen 

eines nahe dem nordöstl. Ende des Dorfes liegenden Ackers erfolgte, 

bildeten einen 0,6 m starken, unregelmässig geschichteten Haufen 

und lagen in einer Grube (1,3 m im Durchmesser), deren Wände 

und Boden aus festem gelbem Lehm, deren Bedeckung aus gewöhn¬ 

licher Ackerkrume bestand. Dieser reichste Broncefund auf sieben¬ 

bürg. Erde bestand aus Waffen (Schwerter, Dolche, Lanzen und 

Wurfspiesse, Aexte und Beile — letztere, die sog. Kelte, in überwiegender 

Menge — mehr als 100), aus Geräthen (Sicheln, Pickel, Hämmer, 

Meissei, Sägeblätter), Schmuckgegenständen (Ringe, Bronceperlen, 

Nadeln) und Gefässen (nur als Bruchstücke und nur in geringer Menge) 

aus zahlreichen andern, nicht genau bestimmbaren Gegenständen, 

endlich aus einer ungewöhnlich grossen Menge von geschmolzenen 

Metallmassen, theils Rohkupfer, theils Kupferlegirungen mit Zinn 

(5,3 bis 13,9 pCt.); endlich aus einer geringen Zahl von reinen Zinn¬ 

stückchen, offenbar bestimmt zu Legirungen. Alle Umstände weisen 

darauf hin, dass der ehemalige Besitzer des Bronceschatzes ein Erz- 

giesser war, dessen Werkstätte nicht gar ferne von der Fundstätte 

lag, sowie dass irgend eine nahende Gefahr ihn bewog, in Eile sein 

Eigenthum zu vergraben. Das vollständige Fehlen des Eisens, des 

Zinks, sowie der Mangel jeder römischen Münze lässt die Zeit, in 

welcher die Gegenstände geborgen wurden, mit Sicherheit als der 

römischen Occupation vorhergehend bestimmen (s. Ludw. R eissen¬ 

berg er, „Archäologischer Fund bei Hammersdorf“, Arch. f. siebenb. 

Landesk. N. F. Bd. X, S. 8—37, nebst 4 Taff.). — Dass im Brucken¬ 

thal’schon Museum eine grössere Zahl römischer Alterthümer vor¬ 

handen, bedarf kaum der Hervorhebung, war doch der westliche 

und mittlere Theil Siebenbürgens während mehr als eines Jahr¬ 

hunderts eine römische Provinz. — 

Ein fernerer Besuch galt dem evangel. Gymnasium A. B. und 

dessen würdigem Direktor Herrn Moritz Guist, welcher die ihm 

in jener vielbeschäftigten Stellung bleibenden Mussestunden mathe- 
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matischen und physikalischen Arbeiten widmet Herr * 

seme tudien theils auf der technischen Hoch”chu,et Wien thet 

u lnoen) Gottmgen und Berlin o-emacht Wip nli t 
Direktoren der sächsischen 

]• ,n 'f , 98 theolo8'Ische Studium absolvirt. Wenn das wissenschaft- 

hche Leben unter den siebenbürgischen Deutschen seit einem Jahr 

zehnt vielleicht weniger produktiv erscheinen sollte, als früher sö 

drohetenmah' ü'f ZT* ^ ^^ ^ Kai^pf um dt’be" 

Besten jeJdlTvoltf “rucl ** «** 

bot h!7L f V . ] lm Ellwa«en bis zu dem erstgenannten Ort 
ie hangenden Wolken kaum irgend eine Geleo-enhpit 

Beobachtungen. - Heber Schellenberg und Westen führt die Strasse 

d” a,,e deS Clbl" hm- Etwas rädl. Westen scheidet sich der Wer 

AMusUs ' 7lg Segen daS Ho°bgebirge und tritt mit Lm 

pfsse“ ein" mI°T ^ Geb*gsdQrebb™b des rothen Thurm- 
„•„nt r 01116 Srosscs Bedauern mussten wir darauf ver- 

dettens" bJ“““ ”erl™Ürdi8en länderverbindenden Thalweg min- 
destens bis zur Landesgrenze zu folgen; wir schlugen die Kron- 

dter Strasse ein, welche den Cibin (in 383 m Höhe) l>/4 MI ober¬ 

halb seiner Vereinigung mit dem Alt überschreitet Und über dne 

sanft gewölbte tertiäre Höhe hin (die südl. Fortsetzung jener Wöl- 

bung mit den hundert Büheln) Girelsau im Altthal erreicht. Es 

folgt auf der sudh, 1. Seite des Alt Freck, der Wohnort des um die 

Naturkunde, besonders die Paläontologie Siebenbürgens hochver- 

nten Herrn Pfarrers Neugeboren. 2>/s Ml. SSO von Fre-k 

Su™m2292 m l^ L"Ä“ ***** ^ hÖ°bsten GiPfel auf> dem 
u 2292 m hoch (1915 m über Freck; der Name Suru, , o-efleckt“ 

bezieht sich auf die unterbrochenen Schneeflächen), v. Hauer und 

Stäche, welche den Berg bestiegen, beobachteten nur Glimm““ 

0 Wr /"■ ei“gen emgelagerten Bänken körnigen Kalksteins, 
0-W streichend, steil N fallend. Die geolog. Einförmigkeit des 

uru wud aufgewogen durch die landschaftlichen Beize. Friede. 

Zur“ 11 8 u MT dle Aussicht vom GiPfel gegen N mit den Worten : 
„Zur Rechten starrten die schneebedeckten Gipfel der gewaltigen 

Fogarascher Gebirgskette empor, zur Linken erhoben sich die sanf- 

eren Hohen des Cibingebirges (W des rothen Thurmpasses), vor 

R ag’, ™m A‘‘ durchzogen, eines der schönsten siebenbürg. Thäler 

beleuchtet“ die Th™6 T^ ^ “te^benden Sonn^ 
.. eleuchtet, die Thurme der Hauptstadt.“ (Arch. f. s. Landesk. Bd. III 

' ’■ ~ Leider war es uns nicht einmal vergönnt, den Ginfel 

liamrn““ ^ Königstein und Bucsecs hinziehenden 
lamm zu erblicken, da eine scharf abschneidende Wolkenschicht 

Sitzungßb. d. niederrüein. Gesellschaft in Bonn. 1879. 9 
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den Gebirgsscheitel verhüllte. Bei Freck, welches gleich den Dör¬ 

fern im Unterwald der Rumänisirung verfallen sein soll, endet im 

Altthal bis gegen Fogarasch hin das deutsche Sprachgebiet indem 

es den Thalboden dem Rumänischen überlassend, sich auf das u- 

ge’lland der r. Flussseite beschränkt. In dem Maasse, wie man den 

alten Königsboden verlässt, und von Rumänen ausschhesslic i be¬ 

wohntes Land betritt, zeigen die Dörfer wieder ein mehr verwair- 

lostes Ansehen. Das Längenthal des Alt, vom Eintritt des Flusses 

in den r. Thurmpass bis zur Umbiegung bei Scharkany am W-Ge- 

hänge des Persanyer Gebirges misst 10 Ml., bei einer mittleren Breite 

des Alluvialbodens von 1 Ml. Der Fluss wird durch die aus den 

Karpathen herausgeführten Geschiebemassen dicht an ie nou . 

Thalseite und an den Fuss der tertiären Hügel gedrängt. Steil un 

fast unvermittelt thürmt sich das Fogarascher Gebirge (so heisst die 

Kette vom Suru bis zum Königsstein) empor, indem die Kammlinie 

sehr viel näher dem nördlichen als dem südlichen Fuss des Gebirges 

verläuft. Zahlreiche, dunkelwaldige, kurze Thäler dringen von N 

in das Gebirge ein; ihnen entströmen reissende 'Wasser, welche wei - 

hin die Altebene versumpfen. Erstaunlich ist die Menge der F lusse 

und Bäche, welche hier dem Alt zufallen. Nach starken Regen sind 

ansehnliche Strecken des Thalbodens überfluthet, wodurch sich die 

vielfach verwahrloste und unbebaute Beschaffenheit des Thaies er¬ 

klärt Als eine Eigenthümlichkeit in der Besiedlung des Thals ist 

zu erwähnen, dass den an der Strasse und zugleich in der Nähe des 

Alt liegenden Dörfern stets Vororte entsprechen, welche ca. 1 Ml. 

südlich "dort liegen, wo die Bäche aus den Gebirgsschluchten in die 

Ebene treten, z. B. Porumbacu de josu und de susu (Nieder- und 

Ober-), Arpasiu de josu und de susu etc, Fogarasch, die Hauptstadt 

der alten „Terra Blaccorum“ (Walachenland), liegt 437 m hoch auf der 

I Seite des Alt. Der dorfähnliche Flecken besitzt ein altes Schloss, 

einst wichtig, weil es die direkte Linie Kronstadt-Hermannstadt be¬ 

herrschte. Jenseits des Alt erhebt sich das Land sogleich zu Hü¬ 

geln, während gegen S die Alluvialebene sich meilenweit ausdehnt. 

Wie* im ganzen Distrikt, so überwiegen auch in der Stadt (etwa 

5000 Einw.) die Rumänen; doch ist auch die herrschende magyarische 

und in geringer Zahl die deutsche Nationalität vertreten; alle drei 

stehen leider in wenig freundlichen Beziehungen zu einander. — 

Fogarasch verlassend, folgten wir noch l3/4 Ml. der Kronstadter 

Strasse bis Scharken (Sarkany), einem sächsischen Dorfe, welches 

leider, rings umschlossen von der rumänischen Völkerflutb, der Ru¬ 

mänisirung wohl bald erliegt. Scharken liegt am W-Gehänge des Per¬ 

sanyer Gebirges, welches, von den hohen südlichen Karpathen gegen 

N sich abzweigend, die Burzenländer von der Fogarascher Ebene 

scheidet und den Alt zu seiner N-Krümmung veranlasst. Nur V2 Ml. 

N von Scharken liegt am Alt und amFusse des centralsiebenburg. 
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Hügellandes das Dorf Halmagy, „Castrum Almage«, als einer der 
Grenzpunkte des Barzenlandes (»Terra Borza“) in der von Könio- An- 

geTaLt milf L^d Ritter°rCleD Schenkungsurkunde 
g annt (1211) Leider war uns auch zu Scharken die vieVerühmte 

Answht der hohen Karpathen verwehrt. Die Strasse wendetrieh nun 
dem Thale folgend, gegen NNO, die rumän. Dörfer VeLtTa und 

Cumana berührend. Die Thalsohle (hier etwa Vf Ml. br R)ist 
ausserst flach, so dass der Fluss einen mäandrischen Lauf beschreibt 
und viele todte Hinterwasser besitzt. Das Persanyer Gebirge stellt 
im Vergleiche zu dem ausserst einförmigen centralen Hügelland 
welches die westliche Thalseite bildet, einen mannichfach gestalteten’ 

o enzug dar Eine ausgezeichnete Form besitzt namentlich die 
. Pleasa Lupsa, 874 m hoch (*/, Ml. östl. Cumana), welche gegen N in 

einem .senkrechten Absturz abfällt, während sie sanft gernniet gegen 

S abdacht. Von besonderem Interesse sind die zahlreichen dilu- 
via en Terrassen, welche man im Altthal wahrnimmt. Sie ent¬ 

sprechen einem höheren Stande des Flusses, wahrscheinlich zu jener 
eit, als der rothe Thurm-Pass noch nicht bis zu seiner heutigen Tiefe 

geo net war. Das Persanyer Gebirge, welches eine oroo-raphische 
Verbindung der Hargitta mit den südlichen Karpathen herstellt und 
einst, bevor die Erosionsschlucht von Agostonfalva nach Alscho 
Kakoscl. ausgenagt war, den Alt zu grossen Seen, den heutigen Al„- 
vialebenen des Burzenlandes, aufstaute, ist von ungewöhnlich man- 

: n‘° f“hp„r geologischer Zusammensetzung (s. v. Hauer u. Stäche 

iWa f EiU fÜr Sieb-b”g“ eigenartiger Punkt ist 
der aut einer früheren Reise (s. Vortr. Herbstvers. naturhist. Verein 

I.einl.-Westf. 4. Oct. 1875) besuchte erloschene Vulkan von Heviz 

> mit seinen Schlackentuffen, Rapillimassen und den mineralreichen 
Olmnbomben, welch letztere durch A. Koch (Miner. Mitth. v. Tscher- 

mak, 187i, 324-327) und M. Schuster (Miner. „. petrogr. Mitth. 

H l S°lema<' ’ 318—330) genauer untersucht wurden. Bei 
H.degkut erbebt sich mitten aus waldigen Höhen ein kahler weisser Kalk- 

beig (Kreideformation), der hier im Waldlande die Erinnerung an dal- 

niatinisches Gestade wachrief. Die Gegend von Hidegkut ist in ethno- 

f phischer Hinsicht von Interesse, da dort drei nachbarliche Dörfer 

(em jedes nur >/4Ml. vom andern fern) verschiedenen Nationalitäten 

ge oren. H. selbst ist rumänisch, Galt deutsch, Heviz magyarisch. 

Be. dem letztgenannten Orte verliessen wir den Alt und erreichten 

a n ei der Station Reps-Homorod. Reps selbst, die alte 

Sjm senstadt, bleibt % Ml. gegen W von der im Homorodthaie auf! 

arts führenden Bahnlinie entfernt. Doch erblickt man den be¬ 
rühmten Repser Basaltberg (Rupes) mit den Trümmern der Burg, 

diesereSt°i|DetZtWei!« id‘e ^eranlassung zur ältesten Ansiedlung an 
dieser Stelle bot. (Schluss in einer der nächsten Sitzungen.) 



132 Sitzungsberichte 

Dr. Gurlt gab eine eingehendere Erläuterung der vorgelegten 

Uebersichtskarte von Norwegen »Geologisk Oversigtskart over 

det sydlige Norge«, herausgegeben von der »Geologischen Landes¬ 

untersuchung« im Maassstabe 1:1000,000. Die seit fast 25 Jahien 

von dieser Behörde, unter Leitung des Professors Dr. Theodor Kj e- 

rulf, herausgegebenen Darstellungen der einzelnen Landestheile 

finden sich hier zum ersten Male vollständig als Gesammtbild des 

geologischen Baues von Norwegen vorgeführt. Dasselbe umfasst 

ein Terrain von 7 Breiten- und 10 Längengraden und schliesst 

die Stifter Christiania, Christiansand, Bergen und Drontheim ein. 

Die zur Anschauung gebrachten Sedimentärformationen umfassen 

das Grundgebirge, nämlich krystallinische Schiefer, dem lauren- 

tischen Systeme Canadas entsprechend; dann eine mächtige Spa- 

ragmitformation, Conglomerate und Sandsteine, dem Huron-System zu 

parallelisiren; darüber eine Schieferformation mit mächtigen Quar¬ 

ziten, welche die älteste Fauna enthält, wie Dictyonema, Olenus, 

Agnostus, und der canadischen Potsdam-Sandstein-Gruppo entspricht. 

Dieser folgt mit zwei Etagen die Silurformation in einem südlichen 

Becken zwischen Christiania und Gudbrandsdal, die hiei meist un¬ 

verändert und reich au Petrefakten ist; und in einem ausgedehnten 

Bassin nördlich des Doorefjell, wo sie durch Metamorphisirung sehr 

verändert und nur durch wenige Petrefakten in den Kalksteinen mit 

Sicherheit erkannt ist. Endlich treten noch versteinerungsleei e 

Sandsteine auf, die wahrscheinlich dem Devon entsprechen. Dann 

fehlen alle jüngere Formationen bis zu der Glacialformation dei 

Diluvialzeit, welche den Abschluss macht. Von Eruptivformationen 

nehmen hervorragend am Bau des Landes Antheil ein Granit aus 

vorhuronischer Zeit, ein postsilurischer Granit mit Syenit und Augit- 

porphyr, eine Reihe von Labradorgesteinen, wie Gabbro, Saussurit- 

gabbro, Norit u. A. von wahrscheinlich gleichem Alter, endlich jün¬ 

gere Granite, Feldspath- und Quarz-Porphyre der Devonzeit und zu¬ 

letzt einige Diabas- und Amphibolitgesteine. Das Hauptverdienst 

für das Zustandekommen der Karte gebührt Professor Th. Kjerulf 

und Bergmeister T. Dahll, welche auf das Eifrigste unterstützt 

wurden von jüngeren Herren, wie Th. Hjortdahl, M. Irgens, 

H. Mohn, W. Christophersen, M. Sars, K. Hauan, W. Brög- 

ger, H. Reusch und Andere. Die Karte ist in Farbendruck vor¬ 

züglich ausgeführt und Jedem zu empfehlen, der Norwegen be¬ 

reisen will. 

Prof. Troschel theilte die Resultate der Tiefsee-Unter¬ 

suchungen der Expedition des Challenger jnit, soweit sie sich 

auf Fische beziehen, wie sie Dr. Günther in den Annals of natural 

history 1878 vorläufig verzeichnet hat. Die Zahl der neuen Arten 

und selbst Gattungen ist eine grosse, und sie geben sehr interessante 
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Aufschlüsse über das Leben in grossen Meerestiefen bis gegen 3000 

Faden. Die Stachelflosser sind daselbst sehr sparsam vertreten, 

eine neue Gattung der Trachiniden oder Petermännchen und zwei 

neue Arten der Irigliden oder Panzerwanzen; alle übrigen gehören 

m die Abtheilung der Weichflosser. Diese vertheilen sich auf die 

Familien Gadidae oder Schellfische 4 Arten mit einer neuen Gattung, 

Ophidiidae oder Schlangenfische mit fünf neuen Gattungen, Macru- 

ndae mit 13 neuen Arten, Stomatiadae 4 Arten mit einer neuen 

Gattung, Scopelidae 13 Arten mit drei neuen Gattungen, Sternopty- 

chidae 3 Arten, Salmoniden mit einer neuen Gattung, Alepocephali- 

dae 5 Arten mit drei neuen Gattungen, Halosauridae mit zwei Arten 

und Muraenidae oder Aale mit einer neuen Gattung. Wenn man 

bedenkt, wie durch das Schleppnetz immer nur schmale Streifen des 

Meeresgrundes berührt werden, dass doch auch den Fischen die 

Möglichkeit gegeben ist, dem Netze auszuweichen, dann muss man 

erstaunen über diese grosse Menge von Fischen, die aus den Tiefen 

hervorgezogen wurde, und es lässt sich voraussetzen, dass weitere 

in ähnlichem Sinne, Eifer und Geschick und mit ebenfalls guten Geräth- 

schaften ausgerüstete Expeditionen immer wieder durch reichen Er¬ 

folg belohnt werden würden. Nur durch sie ist es möglich, eine 

annähernd vollständige Kenntniss der Tiefsee-Fauna zu erreichen, 

von dei man bis in die neueste Zeit keine Ahnung hatte. 

I 

Physikalische Section. 

Sitzung vom 10. März 1879. 

Vorsitzender: Prof. Troschel. 

Anwesend 18 Mitglieder. 

Prof. Sch a aff hausen spricht über die seit einigen Wochen 

im zoologischen Garten zu Düsseldorf weilenden 10 Lapp¬ 

länder, die er heute untersucht hat und deren Photographieen er vor¬ 

zeigte. Im November waren sie.schon in Paris, wo Bordier über sie 

belichtet hat. Herr Hagenbeck in Hamburg befriedigt nicht nur die 

Neugierde des Publikums, sondern macht sich um die Wissenschaft 

verdient, wenn er uns von Zeit zu Zeit die Bewohner ferner Länder 

vorführt. Im Jahre 1875 kam Bohle zweimal mit 4 Lappen nach 

Deutschland, Hagenbeck . zeigte deren 6, über die A. Ecker und 

Virchow berichtet haben.. Ein grösseres Werk über die Lappen 

verdanken wir dem Prof, von Düben in Stockholm. Während die 

im vorigen Jahre in Cöln gezeigten Eskimo’s sofort ihre mongolische 

Abkunft verriethen, ist bei diesen derselbe Typus in seinen Merk¬ 

malen abgeschwächt, aber die mongolische Verwandtschaft immer 

noch erkennbar in der kleinen Körpergestalt, dem brachycephalen 
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Kopfe, dem breiten Gesichte, der Nase mit eingebogenem Rücken; 

nur in einem Falle sind die Augenspalten schiefgestellt, bei andein 

zeigt sich nur noch die Hautfalte am äussern Augenwinkel aufwärts 

gerichtet. Es sind 4 Männer, 1 Frau, 1 erwachsenes Mädchen von 

18 Jahren, ein solches von 15 Jahren, 2 Knaben von 3 und 13 Jahren 

und ein Kind von 5 Wochen. Die Leute sind Berglappen aus dem 

norwegischen Lappland von Käntokeino, welches unter dem 69. und 

von Karasjok, welches zwischen dem 69. und /0.° n. B. liegt. Es 

sind dies die nördlichsten Gegenden, aus denen Lappen bisher zu 

uns gebracht 'worden sind. Die mittlere Grösse der 4 Männer ist 

150,2, wie auch v. Düber fand, die der beiden erwachsenen Frauen 

143,5, der Breitenindex der Männer 86,1, der beiden Frauen 95 und 

87,4, im Mittel 91,2. Vier von diesen Personen haben blaues oder 

blaugraues Auge, nur zwei sind schwarz von Haar, die Kinder blond; 

drei gehören einer sehr alten lappischen Familie Sara an, von diesen 

ist nur das 13jährige Mädchen blond, keine hat blaue Augen. Am 

meisten mongolische Züge hat die Frau, was auch Virchow bei 

einer andern Gruppe beobachtet hat; schiefe Augenspalten hat auch 

nur ein Mädchen. Hier bestätigt sich, dass das weibliche Geschlecht 

den niedern Typus länger festhält. Schon von Düben sagte, dass 

es in Lappland Flachsköpfe mit blauen Augen gebe. Das hörte 

auch Virchow in Finnland. In Berlin fand er an 4 Lappen, dass 

die braune Iris bei Abend einen bläulichen Schein habe. Lappen 

und Finnen, die sich selbst Saame und Soome nennen, sind von dem¬ 

selben Stamme, jene aber das ältere Volk, welches von diesen nach 

Norden gedrängt wurde. In dem Sagenbuch der Finnen, der Kale- 

wala werden die Lappen als abergläubische Zauberer und als schief¬ 

äugig bezeichnet. Die ursprünglichen Lappen scheinen dunkel von 

Haar und Auge gewesen zu sein, und die helle Abänderung ist 

später entstanden. Die russischen Lappen werden von Dr. Euro- 

paeus als ohne Ausnahme schwarzhaarig bezeichnet. Virchow 

fand in Südfinnland fast alle Menschen blond von Haar und blau 

von Auge. Er bemerkte, dass das Haar, welches bedeckt war, dunkler 

war, als das, welches im Lichte etwas bleichte und röthlich wurde. 

Stieda giebt indessen an, dass bei Finnen und Esthen nur 1/3 

blond sei. Weil Lappen und Finnen meist dunkel, aber auch blond 

sind, ist die Farbe kein wesentliches und kein unveränderliches 

Merkmal, und Virchow’s Schluss ist nicht zulässig, wenn er sagt, 

weil die Finnen blond sind, so können sie mit den als brünett aus¬ 

gegebenen Brachycephalen von Deutschland, Frankreich und Italien 

in keinem Zusammenhang stehen. Es sprechen viele Gründe dafür, 

•dass vor den Germanen und Galliern ein den Lappen verwandtes 

Volk in Westeuropa lebte; schon die Verbreitung des Rennthiers 

bis Schwaben und bis zu den Pyrenäen spricht dafür, und das, was 

die mit ihm lebenden Menschen an Geräthen hinterlassen haben. 



der niederrheinischen Gesellschaft in Bonn. 135 

Die alten Steingräber Skandinaviens bewahren ihre Reste wie die 

Gräber der Meriah’s an der Wolga, alte Orts- und Flussnamen deuten 

auf ihre Anwesenheit in südlicheren Gegenden, als sie jetzt bewohnen. 

Noch in Baumsärgen der Bronzezeit Dänemarks kommen sie vor, in 

alten Gräbern Westfalens, wie im Diluvium bei Hamm und bei Werne. 

G. Seligmann aus Coblenz legte vor: 1) ausgezeichnete 

Phenakitkrystalle von dem so seltenen Vorkommen aus dem Ilmen- 

gebirge im Ural, die durch das Mineralien-Comptoir von Krantz aus 

Russland bezogen wurden. Dieselben gestatten einige Beobachtungen 

zur Ergänzung der Angaben früherer Beobachtungen. 2) Antim on- 

glanzkrystalle von der Caspari-Zeche bei Arnsberg, die wegen der 

daran auftretenden seltenen und neuen Formen bemerkenswert!! sind. 

Professor Troschel legte eine neue Art der Ophiuren- 

gattung Ophiarachna vor, mit folgenden Bemerkungen: 

Als ich mit Johannes Müller vor 36 Jahren das System der 

Asteriden herausgab, fügten wir den von Louis Agassiz bereits un¬ 

terschiedenen Gattungen von Ophiuren eine Anzahl neuer Gattungen 

hinzu. Wir hatten zwar das Bedenken, es möchten der generischen 

Unterscheidungen zu viele werden, wie denn damals überhaupt die 

Klage häufig, namentlich von alten Zoologen, die noch an die Linne’sche 

Schule Erinnerungen hatten, gehört wurde: man erschwere die 

Uebersicht und das Studium durch zu zahlreiches Aufstellen von 

Gattungen, so dass das Gedächtniss nicht mehr -ausreiche, alle Gat¬ 

tungsnamen auswendig zu behalten, was man doch für nothwendig hielt. 

Trotzdem wir gewissenhaft dieser damals ziemlich allgemeinen An¬ 

sicht Rechnung trugen, konnten wir doch die Aufstellung einer 

grösseren Anzahl von Gattungen in der Abt.heilung der Ophiuriden 

nicht vermeiden. So erhielten wir im Ganzen 14 Gattungen, nämlich 

11 Ophiurae und 3 Euryalae. 

Und was ist in diesen 36 Jahren daraus geworden! Forbes, 

Lütken, Lyman, Grube, Lorenz, Stirnpson, Verrill, Hodge, 

Ayres, Le Conte, Sars, Heller, Peters, Düben und Koren, 

Desjardins, Ljungman haben gewetteifert in der Aufstellung 

neuer Gattungen und Arten. Schon im Jahr 1867 nimmt Ljung¬ 

man in seiner Zusammenstellung sämmtlicher bekannten Ophin- 

riden (Ophiuroidea viventia huc usque cognita) 33 Gattungen der 

Ophiuren und 5 der Euryalen an. Seitdem hat sich ihre Zahl noch 

ansehnlich vermehrt und in dem ersten Theil der Ophiuriden und 

Astrophytiden (Euryalen), welche durch die Expedition des Chal¬ 

lenger beschallt wurden, hat Lyman (1878) wieder 13 neue Gat¬ 

tungen hinzugefügt. Die Zahl der jetzt bekannten Species mag sich 

auf mehrere Hunderte belaufen. 

Heute möchte ich einen Blick auf die Veränderungen werfen, 



136 Sitzungsberichte 

welche unsere Gattung Ophiarachna Müll. Trosch. seit 1842 er¬ 

fahren hat. 

Wir glaubten die Gattung Ophiarachna durch einen sehr be¬ 

stimmten Charakter festgestellt zu haben, der sehr leicht zu beobachten 

ist. Er besteht darin, dass die Mundschilder der Quere nach in zwei 

Theile getheilt sind, in einen grösseren adoralen und in einen klei¬ 

neren aboralen Theil (System der Asteriden p. 104). Wir kannten 

von dieser Gattung vier Arten: 0. incrassata (Ophiura incrassata 

Lam.), infernalis Nob., gorgonia Nob. und septemspinosa Nob. 

Schon im folgenden Jahre 1843 beschrieb Forbes (Trans¬ 

actions of the Linnean Society XIX p. 143) eine Ophiure des Aegäi- 

schen Meeres als neue Gattung und nannte sie Pectinura vestita. 

Dieselbe besitzt die getheilten Mundschilder, und fiel daher mit der 

Gattung Ophiarachna zusammen. In einer späteren Mittheilung über 

die Asteriden (Archiv für Naturgeschichte 1844 p. 184) erklärten 

Müller und ich die Gattung Pectinura für identisch mit Ophia¬ 

rachna, und sprachen die Vermuthung aus, die Pectinura vestita 

möchte vielleicht sogar der Jugendzustand von Ophiarachna gor¬ 

gonia sein. Das hat sich freilich nicht bestätigt. 

Im Jahre 1862 beschäftigte sich Heller (Sitzungsber. der 

Wiener Academie 46 p. 422) mit Thieren der Littoralfauna des 

Adriatischen Meeres. Er hält die Gattung Pectinura für verschieden 

von Ophiarachna und fügt der P. vestita Forbes eine neue Art 

des adriatischen Meeres Pectinura Forbesi hinzu. 

Lju ngman fasste jedoch (Ophiuroidea viventia huc usque 

cognita.. 1866) die Gattungen Ophiarachna M. T. und Pectinura For¬ 

bes noch als identisch, führte aber die Forbes’sche Art P. vestita 

als eigenthümlich auf, so dass er unter Hinzufügung von zwei neuen 

Arten, Ophiarachna stellata und spinosa sieben Arten dieser Gattung 

anerkannte. Die Heller’sche Arbeit war ihm nicht bekannt. 
✓ 

Einen wichtigen Aufschluss über die Gattung Ophiarachna gab 

Lütken in seinen Additamenta ad historiam Ophiuridarum III. 

p. 31 (1869). Er weist daselbst nach, dass die Gattung in drei Gat¬ 

tungen zerfallen muss. In der Gattung Ophiarachna lässt er nur 

die eine bekannte Art Ophiarachna incrassata M. T. (Ophiura incras¬ 

sata Lam.), fügt jedoch eine neue Art, Ophiarachna affinis hinzu. 

Für die übrigen Arten (0. stellata, gorgonia u. s. w.) verwendet er 

den Namen Pectinura, und für Pectinura Forbesi Heller errichtet 

er eine eigene Gattung, die er Ophioconis nennt. 

Die Verschiedenheit dieser Gattungen erkenne ich vollständig 

an, wie sie auch von Ly man (Bulletin of the Museum of Compa- 

rative zoology at Harvard College, Cambridge, III. Nr. 10. p. 221. 

1874. Anerkennung gefunden haben. Dass wir im System der Aste¬ 

riden diese Verschiedenheit nicht sogleich aufgefasst haben, mag 

darin die Erklärung finden, dass wir die Gattung ursprünglich auf 
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Ophiarachna incrassata allein gegründet hatten, als wir das Manu- 

script ausschliesslich nach dem im Berliner Museum vorhandenen 

Material verfasst hatten. Mit diesem in der Hand untersuchten* wir 

dann die Schätze der übrigen Museen. Die anderen drei im System 

der Asteriden beschriebenen Arten fanden sich in den Museen zu 

Leiden und Paris. Sie wurden wegen der getheilten Mundschilder 

in die Gattung Ophiarachna eingetragen. Der Satz in der Gattungs¬ 

diagnose, dass sie sich durch den Mangel der Zahnpapillen leicht 

von den Ophiocomen unterscheiden, blieb stehen, obgleich er freilich 

auf die hinzugefügten Arten nicht passte, da diese sonst keine Aehn- 

lichkeit mit Ophiocoma zeigten. So rechtfertigt es sich denn auch 

vollkommen, dass der Name Ophiarachna für die erste Art Ophia¬ 

rachna incrassata beibehalten worden ist. 

Im Jahre 1874 stellte Ly man, Bulletin of the Museum of 

comparative zoology III. Nr. 10. p. 223, noch zwei neue Arten der 

Gattung Pectinura auf: P. marmorata von den Philippinen und P. 

rigida von Zanzibar. 

Endlich bereicherte Studer, Monatsberichte der Berliner 

Academie 1876 p. 461 die Gattung Pectinura noch um eine Art P. 

verrucosa von Kerguelen. 

Ich habe jetzt Gelegenheit, wiederum eine neue Art zu be¬ 

schreiben, eine Ophiarachna arinata. Die Gattung lässt sich definiren: 

Gattung Ophiarachna M. T. Lütken. 

Die Scheibe ist granulirt, unter der Granulation kleine Schup¬ 

pen. Badialschilder fehlen oder sind klein; die Mundschilder sind 

der Quere nach in einen adoralen grösseren und aboralen kleineren 

Theil getheilt; zwischen ihnen und den Mundpapillen setzt sich die 

Granulation der Scheibe fort; der Mund hat Mundpapillen und Zähne, 

keine Zahnpapillen; zwei Genitalspalten in jedem Interbrachialbraum; 

anliegende Stacheln an den Seiten der Arme; Schuppen an den Ten¬ 

takelporen. 

a. Keine Badialschilder: 

1. Vier Reihen Stacheln an den Seiten der Arme 

0. incrassata M. T. 

2. Fünf bis sechs Reihen Stacheln an den Seiten der Arme 

0. affinis Lütken. 

b. Radialschilder vorhanden: 

3. Acht bis neun Reihen Stacheln an den Seiten der Arme 

0. arm ata n. sp. 

Ophiarachna armata n. sp. 

Verhältnis des Scheibendurchmessers zur Länge eines Arms 

wie 1:5, oder 1:4. Die Mundschilder sind abgerundet, breiter als 

lang, etwa ebenso breit wie lang, wenn man das aborale kleinere 

Stück bei der Messung mit einschliesst. Mundpapillen 4—5 an jedem 

Rande. Die Scheibe ist fein und gleichmässig granulirt, kleine, 
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reichlich um die Breite der Arme von einander entfernte Radial¬ 

schilder sind vorhanden. In der Tiefe der Mundspalten, seitwärts 

von den Zähnen befinden sich drei spitze, stachelartige Papillen an 

jeder Seite. Die Zähne des Mundes, sechs an der Zahl, siud abge¬ 

rundet, der unterste, welcher den Raum zwischen den Mundpapillen 

ausfüllt, ist zuweilen in zwei Stücke getheilt. Die Rückenschilder 

der Arme sind fast rectangulär, am Grunde der Arme dreimal so 

breit wie lang und haben meist gerade Ränder, zuweilen sind sie 

in zwei oder mehrere gleiche oder ungleiche Stücke getheilt. Die 

Bauchschilder der Arme sind viereckig, mit convexem Aboralrande, 

ausgeschweiften Seitenrändern und seitlich vordem Winkeln der 

Seiten. Am adoralen Rande ist in der Mitte ein Vorsprung, neben 

dem jederseits eine Einbucht, wodurch das Ansehen von zwei Löchern 

entsteht. An den Seiten der Arme 8—9 Reihen flacher anliegender 

Stacheln, deren unterer l1/2 bis 2mal so lang ist, wie die übrigen 

fast gleichen. An den Tentakelporen zwei Schuppen, deren äussere 

grösser. 

Farbe: dunkelbraun, fast schwärzlich in getrocknetem Zustande. 

Grösse: über 1 Fuss; der Durchmesser der Scheibe 40 mm. 

An einem kleineren Exemplar sind die Radialschilder viel deutlicher 

als an dem grossen. 

Fundort: Mauritius. Im Museum zu Bonn durch Daemel. 

Medizinische Section. 

Sitzung vom 17. März 1879. 

Vorsitzender Dr. Leo. 

Anwesend 10 Mitglieder. 

Dr. Stintzing und Dr. Nieden werden zu ordentlichen Mit¬ 

gliedern aufgenommen. 

Dr. Moritz Nussbaum spricht über die Homologie der 

Zeugungsstoffe und demonstrirt an einer Reihe von Tafeln die 

folgenden Resultate einer Untersuchung, die im Anschluss an die Be¬ 

obachtungen über die Differenzirung der Geschlechter — cf. Sitzungs¬ 

bericht vom 22. Juli 1878 — angestellt worden waren. 

1) Wie die Anlage der Geschlechtsdrüsen im männlichen und 

weiblichen Geschlecht eine identische, die Entwicklungsvorgänge in 

dieser Anlage dieselben, bis zu dem Punkte, wo die Urelemente ent¬ 

weder zu grösseren Gruppen vereinigt bleiben — Hoden — oder 

durch bindegewebige Wucherung von einander isolirt werden — Eier¬ 

stock —, so sind auch die Regenerationsvorgänge in den Geschlechts¬ 

drüsen erwachsener Thiere bis zu einem bestimmten Punkte gleich, 

dann aber characteristisch für jedes Geschlecht. 

2) Es zeigt sich, dass auch in Betreff der accessorischen Ge¬ 

bilde eine streng durchgeführte Homologie besteht. 
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Man findet gleichzeitig in derselben Thierspecies bei Weibchen 

eine das Ei umhüllende Membrana granulosa, bei Männchen die durch 

von la Palette St. George entdeckte Follikelhaut, welche bekannt¬ 

lich als deutlich nachweisbare Membran eine grössere Anzahl von 

Samenzellen — Spermatocyten — zusammenhält. Die homologen 

Bildungen des Follikelepithels ($>) und der Follikelhaut (</) treten 

also entweder gleichzeitig auf oder werden gleichzeitig in beiden 

Geschlechtern vermisst. 

Diese accessorischen Gebilde, auf deren detaillirte Beschreibung 

hier nicht eingegangen werden soll, kommen zu: den Säugethieren, 

Vögeln, Amphibien, Fischen, Insecten, Crustaceen, Cephalopoden. Es 

gibt auch Crustaceen, denen diese Bildungen fehlen, so z. B. Sida 

crystallina; man findet sie hier aber weder im männlichen noch im 

weiblichen Geschlecht. 

Die Eier der' Mollusken, Würmer, Echinodermen sind im All¬ 

gemeinen frei von einer Membrana granulosa; die untersuchten 

Männchen besitzen keine Follikelhaut an den Samenballen. 

3) Die Geschlechtszellen der Forelle lassen sich als solche zu 

einer Zeit nachweisen, wo der Wolff’sche Gang sich noch nicht ab¬ 

geschnürt hat; bei Fröschen kann man diese Zellen, von denen alle 

Geschlechtsstoffe sowohl im männlichen als im weiblichen Geschlecht 

ihren Ursprung nehmen, auf Furchungskugeln zurückführen, aus denen 

die Dotterplättchen erst zu einer Zeit schwinden, wenn die Anlage 

der bleibenden Batrachierniere (Urniere) schon einen hohen Entwick¬ 

lungsgrad erreicht hat und im ganzen übrigen Leibe der Larve ähn¬ 

liche Zellen nicht mehr Vorkommen. 

Demgemäss kann man sagen, dass bei den Thieren, die zur Er¬ 

haltung ihrer Art besondere Geschlechtsstoffe ausbilden und sich 

nicht durch einfache Theilung oder Sprossung vermehren, das be¬ 

fruchtete Ei in zwei Theile sich sondert, von denen der eine den 

Leib des Individuums aufbaut, der andere dagegen die Keime der 

kommenden Generation darstellt und durch einen wohl zu charac- 

terisirenden histologischen Vorgang entweder den männlichen oder 

den weiblichen Typus erhält. Die Befruchtung ist die Copula zweier 

homologen Zellen. 

Eine ausführliche Publication wird demnächst erscheinen. 

Allgemeine Sitzung vom 5. Mai 1870. 

Vorsitzender Prof. Troschel. 

Anwesend 20 Mitglieder. 

Siegfried Stein berichtet über die Darstellung von 

Alaun. In der Nähe von Bonn werden einige Alaunfabriken be¬ 

trieben schon von Alters her. In und über der ßraunkohlenformation, 
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welche hier auftritt, befinden sich Thonlager. Sowohl der Thon wie 

die Braunkohlen enthalten mehr oder weniger Schwefelkies. Auf 

den Alaunhütten wurde in bekannter Weise in grossen Haufen 

schichtenweise Braunkohle mit diesem Thon ausgefahren. Erstere 

entwickelte nach dem Entzünden so viel Wärme, dass aus dem 

Schwefelkies ein Theil des Schwefels ausgetrieben wurde, der durch 

die hinzutretende Luft zu schwefliger Säure verbrannte. Diese ver¬ 

band sich einestheils mit der Thonerde wie mit den Alkalien des 

Thons, anderntheils oxydirte sich das vom Glühen zurückgebliebene 

einfache Schwefeleisen unter dem Einfluss der atmosphärischen Luft 

allmälig zu schwefelsaurem Eisenoxydul resp. -oxyd. 

Wurden die Haufen nach dem Ausbrennen künstlich (oder 

natürlich durch liegenwasser) ausgelaugt, so fand eine Umsetzung 

statt. Es bildete sich schwefelsaure Thonerde und schwrefelsaures 

Kali, beide vereinigten sich zu dem bekannten Doppelsalz — Alaun. 

Abgesehen von kleinen Aenderungen oder späteren Zusätzen 

zu den gewonnenen Laugen ist dies im Allgemeinen das Verfahren 

bei der Aiaunfabrikation nach alter Weise. 

Seitdem man jetzt zu billigem Preis sogenannte englische 

Schwefelsäure beziehen kann, hatte eine dieser Fabriken vor meh¬ 

reren Jahren das alte Verfahren verlassen und unter Benutzung der 

vorhandenen Gebäulichkeiten, sowie unter dem Schutz der früher 

ertheilten Concession, ein neues Verfahren eingeführt, welches ratio¬ 

nelleren, vortheilhafteren Betrieb gestattete. 

Die Bimssande des Neuwieder Beckens haben ungefähr folgende 

Zusammensetzung: 

I. Krufter Ofen. II. Neuwied. III. Engers. 

Kieselsäure 57,89 °/0 56,47 o/0 50,06 °/0 

Thonerde 19,12 „ 19,40 „ 18,34 „ 

Eisenoxyd 2,45 „ 3,54 „ 2,89 „ 

Kalkerde 1,21 „ 0,67 „ 1,29 „ 

Magnesia 1,10 „ 0,72 „ 1,17 „ 

Kali 9,23 „ 3,12 „ 5,81 „ 

Natron 6,65 „ 11,17 „ 4,49 „ 

Wasser 2,40 „ 5,24 „ 15,06 „ 

100,05 °/0 100,33 °/0 99,11 °/0 

Der Gehalt an Kieselerde und Thonerde wechselt, wie man 

sieht, nur wenig. Dagegen schwankt der Gehalt an Kali und Natron 

sehr bedeutend, so dass mit ersterem der Werth des Bimssandes er¬ 

heblich steigt, während hoher Natrongehalt in der nachfolgend be¬ 

schriebenen Fabrikation Nachtheil im Gefolge hat. In einzelnen 

Bimssanden steigt der Kaligehalt bis auf 15,5 °/0. 

Solche Bimssande wurden in der Fabrik mit engl. Schwefel¬ 

säure, sogen. Kammersäure, in entsprechenden Verhältnissen gemischt 
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und eingesumpft. Wenn die Schwefelsäure von dem Bimssand ab- 

sorbirt ist, dann wird das Gemenge umgeschaufelt und auf Haufen 

gebracht. Hier tritt Erwärmung ein durch die Reaction der Schwe¬ 

felsäure auf die basischen Bestandtheile des Bimssandes. Ist die¬ 

selbe vorüber, so wird das Haufwerk mit Wasser ausgelaugt unter 

directem Einleiten von Dampf. Die Lauge wird in gewöhnlicher 

Weise auf Alaun versotten und entweder auf Alaunmehl oder auf 

krystallisirten Alaun verarbeitet. 

Dieser Prozess geht ohne jede Belästigung der Arbeiter und 

der Nachbarschaft von Statten. 

Ganz anders verhält es sich auf der anderen Alaunhütte, in 

Friesdorf bei Godesberg gelegen. 

Dort behielt man im Grossen und Ganzen das alte oben be¬ 

schriebene Verfahren bei. So lange wie dies geschah, konnte man 

ungestört zwischen den Rösthalden umhergehen, man merkte kaum, 

dass in denselben Feuer war. Die aus den Schwefelkiesen sich ent¬ 

wickelnde , schweflige Säure wurde vollständig absorbirt. Eine Be¬ 

lästigung der Nachbarschaft, weder der nahe gelegenen noch der 

entfernteren, fand Statt. Vor einigen Jahren trat jedoch eine Aende- 

rung ein. Bei Südwind wehte in der Richtung von den Halden her 

über Bonn und Umgegend ein derart unausstehlicher Geruch, dass 

es oft nioht zu ertragen war. Allseitig wurden Klagen laut. Bei 

Nordwind traf die Umgegend von Godesberg und die südlicher ge¬ 

legenen Orte stundenweit rheinaufwärts das gleiche Schicksal. 

Was nutzte es den Besitzern der prächtigen Landhäuser, dass 

sie aus dem Rauch und Staub der Städte sich geflüchtet, um frische 

Luft zu schöpfen. Was nutzte es den Bewohnern der umliegenden 

Orte, Alles aufzubieten, um sich durch Baumpflanzungen gesunde 

Luft zu verschaffen. Die eine Fabrik machte Alles zu schänden. 

Kam der Wind von Westen und ein Eisenbahnzug fuhr auf der 

Strecke von Bonn nach Godesberg oder umgekehrt, so konnte man 

sicher sein, dass die Passagiere des Zuges die Fenster schlossen, so¬ 

bald sie in den Strichwind kamen, der von dieser Fabrik her wehte. 

Was war die Ursache dieses penetranten Geruchs? Es waren 

Wasserstoff- und Ammoniak-Verbindungen des Schwefels, welche den 

Röstgasen diesen unausstehlichen widerlichen Geruch verliehen. 

Warum traten diese erst seit einigen Jahren auf, da man früher in 

der langen Reihe von Jahren nie etwas davon bemerkt hatte? Die 

Besitzer der Fabrik hielten sich früher bei der Fabrikation einfach 

an den Wortlaut der ihnen ertheilten Concession und haben es dann 

pekuniär von Vortheil gefunden, wie sich leicht denken lässt, zur 

rascheren Aufschliessung des Thones eine entsprechende Menge 

englischer Schwefelsäure über die Rösthalden ausgiessen zu lassen. 

Die zwei Wasserstoff-Atome der Schwefelsäure werden hierbei frei 

und bilden aus dem Schwefeleisen sowohl Schwefelwasserstoff, als 
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aus den organischen Verbindungen der benutzten Braunkohlen Schwe- 

felammonium-Verbindungen. Dieser Process ist jedoch nicht conces- 

sionirt und muss dieses Verfahren im gesundheitlichen Interesse der 

Umgegend verboten werden von den coropetenten Behörden. 

Es bedarf wohl keines Beweises, dass Schwefelwasserstoff und 

Schwefelammonium schädlich auf die Gesundheit der Menschen wirken, 

wenn diese Gase in der Athmungsluft enthalten sind. 

Prof. Schmitz sprach über den Bau der Zellen bei den 

Siphonocladiaceen. 

Der Vortragende hatte sich während seines Aufenthaltes am 

Mittelmeer im Sommer 1878 eingehender mit den grünen Meeres¬ 

algen beschäftigt und besonders den inneren Bau der Zellen dieser 

Pflanzen zum Gegenstände seiner Beobachtungen gemacht. Auf Grund 

seiner Beobachtungen hatte er dann *) eine Anzahl von Gattungen, 

die bisher in verschiedenen Abtheilungen des Algensystems zerstreut 

waren, vereinigt zu einer besonderen Gruppe der Siphonocladiaceen. 

Diese Gruppe der Siphonocladiaceen besteht hauptsächlich aus 

marinen Formen (Valonici, Siphonocladus, Ancidyomene, Microdictyon, 

Chaetomorpha) und umfasst von Süsswasseralgen bisher nur die Gat¬ 

tung Cladopliorci mit ihren zahlreichen, vielgestaltigen Arten. Die 

äussere Gestalt der hierher gehörigen Algen ist sehr wechselnd und 

mannigfaltig, doch zeigt die gesammte Wachsthums- und Entwick¬ 

lungsweise derselben eine grosse Uebereinstimmung. Ebenso ist auch 

die äussere Gestaltung der einzelnen Zellen bei diesen Pflanzen sehr 

wechselnd, während dagegen der innere Bau derselben eine grosse 

Uebereinstimmung dar bietet. 

Als Beispiel des inneren Baues der Zellen bei diesen Pflanzen 

schildert der Vortragende etwas genauer den Zellbau der Valonia 

utricularis Ag. Die Zellen dieser Alge, von sehr verschiedener Grösse, 

besitzen sämmtlich eine mehr oder weniger ausgesprochene 

schlauchförmige Gestalt. Die Membran dieser Zellen ist im Innern 

ausgekleidet von einem ziemlich dünnen Plasmaschlauch, der ein 

weites, mit farblosem Zellsaft erfülltes Zelllumen umschliesst. Im 

Plasmaschlauch eingebettet finden sich sehr zahlreiche kleine Chloro¬ 

phyllkörper von flach scheibenförmiger Gestalt und unregelmässig 

rundlich-eckigem Umriss. Dieselben liegen in einer einfachen Schichte 

mit ihrer flachen Seite der Zellwand zugewandt, bald mehr bald 

weniger dicht zusammengedrängt. In der fortwachsenden Spitze 

der schlauchförmigen Zelle liegen dieselben am dichtesten beisam¬ 

men und bilden hier eine geschlossene dunkelgrüne Schicht, deren 

1) Sitzungsberichte der Naturforschenden Gesellschaft zu Halle. 

Sitzung vom 30. November 1878. 
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einzelne Chlorophyllkörper vielfach mit ihren Rändern über einan¬ 

der greifen. Weiter rückwärts wird der seitliche Abstand der ein¬ 

zelnen Körper allmählich grösser, die Chlorophyllschicht wird locke¬ 

rer und geht nach und nach in eine netzförmig durchbrochene Ge¬ 

stalt über, die an älteren Zellen häufig grosse längsgestreckte 

Maschen darbietet. — Die Mehrzahl dieser Chlorophyllkörper ent¬ 

hält je einen mittleren Amylumkern. Allein in diesen Amylumkernen 

findet sich während des lebhaften Wachsthums der Zellen Amylum 

stets nur in Spuren abgelagert. Erst bei langsameren Wachsthum 

häuft sich Amylum in diesen Amylumkernen an, und besonders 

geschieht dies an solchen Stellen der Valonia-Zelle, an denen die 

charakteristischen kleinen Randzellen dieser Pflanzen gebildet wer¬ 

den sollen. Zwischen den Chlorophyllkörpern verstreut finden sich 

im Plasma ferner Oeltröpfchen in sehr wechselnder Menge. Vor 

allem aber enthält das Plasma ausser den Chlorophyllkörpern noch 

sehr zahlreiche Zellkerne. 

Diese Zellkerne von abgeflacht kugeliger Gestalt entsprechen 

in ihrer Grösse ungefähr den Chlorophyllkörpern. Sie finden sich in 

sehr grosser Anzahl auf der Innenseite der Chlorophyllschicht dem 

wandstgndigen Plasmaschlauch eingelagert. Gegen die Spitze der 

Zellen hin sind dieselben einander sehr genähert, in den älteren 

Theilen der Zelle wird ihr seitlicher Abstand allmählich ein grösse¬ 

rer, entsprechend der allmählich zunehmenden Lockerung der Chlo¬ 

rophyllschicht. Bei netzförmig durchbrochener Chloropbyllschicht 

liegen sie den Knoten dieses Netzwerkes innen an. Ueberall aber 

ist die gesammte Vertheilung derselben eine sehr gleichförmige nnd 

regelmässige, indem die seitlichen Abstände zwischen je zwrei nächst¬ 

benachbarten Zellkernen in demselben Abschnitte der Zelle durch¬ 

weg die gleichen sind. Diese Regelmässigkeit der Anordnung wird 

nur dadurch gestört, dass die Zellkerne, namentlich in den jüngeren 

Theilen der Zelle, sich wiederholt durch Zweitheilung vermehren. 

Die beiden Tochterkerne, in welche ein solcher Zellkern sich theilt, 

liegen zunächst ganz nahe neben einander, rücken dann aber all¬ 

mählich weiter auseinander, bis wieder eine gleichmässige Vertbei- 

lung aller vorhandenen Zellkerne hergestellt ist. Ihre Gesammtzahl 

beträgt in grösseren Zellen von Yalonia leicht mehrere Hunderte. 

Die Theilung dieser Zellkerne erfolgt in ganz ähnlicher Weise, 

wie die Theilung der Kerne bei Infusorien und anderen niederen 

Thieren *). Der einzelne kugelige Zellkern dehnt sich unter Auf¬ 

lockerung seiner Substanz zu ellipsoidischer bis lang spindelförmiger 

Gestalt aus. Dann sammelt sich die Masse dieses aufgelockerten 

1) Vgl. z. B. Bütschli in Abhandl. d. Senckenberg. Naturf. 
Ges. Bd. X. 
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Körpers in den beiden Endabschnitten desselben mehr und mehr an 

und verdichtet sich hier, während gleichzeitig diese Endabschnitte 

ein wenig in die Dicke anschwellen, das Verbindungsstück derselben 

dagegen sich mehr und mehr zusammenzieht. Endlich bildet dieses 

letztere nur einen dünnen substanzarmen Strang, welcher die beiden 

dichten, kugelig angeschwollenen Endabschnitte, die Anfänge der 

jungen Tochterkerne, verbindet. Dann reisst dieser letztere in der 

Mitte entzwei, seine Hälften werden eingezogen, und so trennen sich 

die beiden jungen Tochterkerne vollständig von einander, um nach 

und nach weiter auseinander zu rücken. — Während dieser Theilung, 

die übrigens je nach der Länge, zu welcher der Mutterkern vor der 

Theilung sich ausdehnt, verschiedene Modificationen darbietet, war 

niemals eine faserige Differenzirung im Innern des Zellkerns, wie 

solche sonst bei der Kerntheilung so vielfach auftritt, zu erkennen. — 

Eine ganz analoge Gestaltung der Plasmatheile wie bei Valo- 

nia zeigen nun auch die Zellen bei allen übrigen Siphonocladiaceen. 

Ueberall finden sich im Innern eines wandständigen Plasmaschlau¬ 

ches neben Oel- und Fetttropfen, die in sehr wechselnder Weise auf- 

treten, zahlreiche kleine scheibenförmige Chlorophyllkörper in ein¬ 

facher, bald dichterer, bald lockerer Chlorophyllschicht. Auf der 

Innenseite derselben aber liegen innerhalb des Plasmaschlauches zahl¬ 

reiche Zellkerne, die in ihrer Gestalt, Anordnung und Vermehrungs¬ 

weise ganz wie die Zellkerne der Vdlonia sich verhalten. Eine Modi¬ 

fikation des Innenbaus der einzelnen Zelle wird nur dadurch gege¬ 

ben , dass häufig zu dem wandständigen Plasmaschlauche noch mehr 

oder minder zahlreiche Plasmastränge und -Bänder hinzutreten, welche 

quer durch das Zelllumen verlaufen und ein mehr oder weniger reich 

verzweigtes Netzwerk bilden. Die Stränge dieses Netzes bleiben 

bald frei von Chlorophyll, bald enthalten sie Chlorophyllkörper in 

geringerer oder grösserer Menge, bald sind sie mit solchen dicht er¬ 

füllt (wie z. B. unsere einheimischen Süsswasser-Cladophoren). 

Die Theilung der Zellen erfolgt bei den verschiedenen Arten 

der Siphonocladiaceen in sehr wechselnder Weise. Die Grösse der 

beiden Schwesterzellen einer Theilung ist bald die gleiche, bald eine 

sehr verschiedene. Die Scheidewand erscheint bald eben und schnei¬ 

det rechtwinklig die Wand der Mutterzelle, bald ist sie in sehr ver¬ 

schiedener Weise gekrümmt oder setzt unter sehr spitzem Winkel 

an die Wand der Mutterzellen an. Bei der Theilung der Zelle aber 

sind stets, soweit die bisherigen Beobachtungen ein Urtheil erlauben, 

die Zellkerne unbetheiligt: es theilt sich einfach das Plasma der 

Zelle in zwei Theile und jeder dieser Theile erhält seiner Grösse 

entsprechend einen Theil der Chlorophyllkörper und der Zellkerne 

der Mutterzelle. 

Bei der Bildung der Zoosporen, die in grosser Anzahl aus 

dem Inhalt einer einzelnen Zelle gebildet werden, sammelt sich das 
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gesammte Plasma der Zelle um die vorhandenen Zellkerne an und 

zerfällt dann simultan in ebenso viel Abschnitte, als Zellkerne vor¬ 

handen sind. Jeder einzelne dieser Abschnitte gestaltet sich dann 

zu einer einzelnen Zoospore mit je einem einzelnen Zellkern. Dieser 

Zellkern bleibt -während der ganzen Zeit des ümherschwärmens in 

der Zoospore erhalten und wird später, wenn die Zoospore zur Ruhe 

gelangt ist und zur Keimung sich anschickt, zu dem einzelnen Zell¬ 

kerne der jungen Keimpflanze. Aus ihm gehen durch wiederholte 

Zweitheilung die sämmtlichen Zellkerne der einzelligen Keimpflanze 

und ebenso weiterhin diejenigen der vielzelligen entwickelten Pflanze 
hervor. — 

Die Zellen der Siphonocladiaceen zeigen somit übereinstimmend 

einen Bau, der sie von allen bisher bekannten Pflanzenzellen sehr 

wesentlich unterscheidet. Man hatte bisher diese Zellen allgemein 

für kernlos gehalten. Statt dessen aber erweisen sich jetzt diese 

Zellen vielmehr als vielkernig. Jede einzelne Zelle dieser Algen be¬ 

sitzt nicht nur wie die übrigen Pflanzenzellen einen einzelnen Zell¬ 

kern, sondern vielmehr deren mehrere oder selbst zahlreiche, ja es 

kann die Anzahl der Zellkerne in diesen Zellen selbst bis auf meh¬ 

rere oder viele Hunderte steigen. 

Derartige vielkernige Zellen waren bisher in der Pflanzenwelt 

unbekannt gewesen, während sie in der thierischen Histologie seit 

lange in zahlreichen Fällen beobachtet worden sind. Ihr Vorhanden¬ 

sein bei den sämmtlichen Arten der Siphonocladiaceen lässt es aber 

wahrscheinlich erscheinen, dass sie auch noch anderwärts bei Pflan¬ 

zen beobachtet werden möchten. Der Vortragende war zur Zeit noch 

mit Untersuchungen in dieser Richtung beschäftigt, die noch nicht 

abgeschlossen sind. Er erwähnte deshalb vorläufig nur noch eines 

Falles, den er bei einer Art der Gattung Conferva beobachtet hatte, 

bei welcher Pflanze die Zellen der einzelnen Fäden je zwei Zellkerne 

enthielten. Weiter fortgesetzte Untersuchungen dürften sicher die 

Zahl der vielkernigen Zellen bei Pflanzen noch beträchtlich ver¬ 
mehren. — 

Prof, von Hanstein besprach die Gestaltungsvorgänge in 

den Zellkernen bei der Theilung der Zellen, wie sie in 

den letzten Jahren durch fremde und eigene Untersuchungen festge¬ 

stellt sind. Indem der Vortragende an die von ihm im Jahre 1870 

der Gesellschaft vorgelegten Beobachtungen anknüpft, die er damals 

über die eigene Bewegung des Zellkerns *) im Innern von Gewebe- 

und Haarzellen und die damit zusammenhängenden Theilungsvorgänge 

gemacht hat, hob er zunächst hervor, dass die damals von ihm ge- 

1) J. Hanstein, Ueber die Bewegung des Zellkerns u. s. w., 
diese Berichte, Sitzung vom 19. Dec. 1870. Bot. Zeit. 1872. S. 22. 

Sitzungsber. d. niederrhein. Gesellsch, in Bonn. 1879. 10 
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gebene Schilderung über das Verhalten des Zellkerns bei jenem Act 

des Zellenlebens den ganzen Verlauf desselben nicht vollständig ge¬ 

troffen, vielmehr gerade den interessantesten und wichtigsten Theil 

noch nicht aufgedeckt habe. Dieser hatte sich damals der Beobach¬ 

tung aus unten darzulegenden Gründen noch entzogen. Vortragen¬ 

der habe gemeint, dass ein einfaches Zerklüften der Kernmasse nach 

vorhergehender Theilung des Kernkörperchens, ein mehr oder 

weniger gleichzeitig damit erfolgendes Zerspalten einer inzwischen 

angesammelten aequatoria! die Zelle durchsetzenden Protoplasma¬ 

schicht, und endlich eine Abscheidung von Cellulose in der entstan¬ 

denen Kluft die wesentlichen Scenen dieses biologischen Schauspiels 

ausraachen. Vortr. hat sich nunmehr überzeugt, dass dem nicht so 

ist. Denn nachdem inzwischen von anderen Forschern die interessan¬ 

testen Aufschlüsse auf diesem Gebiet gegeben sind, hat er selbst 

sich demselben neuerdings auch wieder zuzuwenden und die Funde 

derselben noch zu bereichern vermocht. Und diese neue Erweiterung 

unserer Kenntniss eines der feinsten Gestaltungsvorgänge des Pflanzen¬ 

lebens findet sich nun in erfreulicherweise wiederum in einer Mit¬ 

theilung von jener Seite her in den Hauptzügen bestätigt, welche 

dieser vorliegenden noch zuvorgekoramen ist. 

Es ist zunächst Strasburgers1) Verdienst, in einer gründ¬ 

lichen Beobachtungsreihe, die wesentlich an Zelltheilungen des Fort¬ 

pflanzungsapparates verschiedener Pflanzen ausgeführt war, die merk¬ 

würdigen Gestaltungen zu unserer Kenntniss gebracht zu haben, denen 

sich ein Zellkern unterwerfen muss, um der Zelle, der er angehört, dazu 

zu helfen, sich aus einem Einzelwesen in ein Zwillings-Schwresterpaar 

zu zerlegen. Er beobachtete, wie der sich zur Theilung anschickende 

Zellkern seine Masse zu einer Art Spindelform, etwa senkrecht gegen 

die Theilungsebene, ausreckte und dabei eine fädige Structur an¬ 

nahm, deren Elemente sich vom Kernäquator aus gegen die Spindel¬ 

pole zusammenneigten. Er sah, wie dann aus Kernsubstanz, die 

meist in Körnchen oder Stäbchen geformt erschien, sich eine massivere 

äquatoriale Schicht bildete, die sich später spaltete und ihre Hälften 

gegen die Pole zu auseinanderrücken liess, während sich nun zwischen 

diesen abermals meridionale Fäden in der Kernmasse zeigten. Eine 

fernere Protoplasmaanhäufung zwischen den endlich ganz getrennten 

Kernhälften leitet zuletzt mittels Spaltung in äquatorialer Richtung 

und Cellulosebildung die Theilung der ganze Zelle ein. Ganz ähn¬ 

lich gestalten sich diese Bildungen, wo schon deutlich gebildete Zellen 

sich theilen, als bei der Theilung scheinbar „frei“ entstandener Zell¬ 

kerne. Strasburger bespricht diese Vorgänge genau in ihren 

einzelnen Zügen, — die alle «anzuführen hier nicht der Ort ist, — 

1) E. Strasburger, Ueber Zellbildung und Zelltheilung. Jena 

1875. Zweite Auflage 1877. 
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aus Beobachtnngen an verschiedenen Gymnospermen, an Spirogyra und 
anderen Algen, an Pliaseolus, Iradescantia, Ällium, Iris, Tropaeolum, 
an Gefässkryptogamen u. s. w., u. s. w. Er belegt die einzelnen Er¬ 
scheinungsformen mit entsprechenden plastischen Vergleichsnamen 2). 
Er geht dabei wesentlich auf die sogenannte freie Zellbildung im 
Keimsack vieler der genannten Phanerogamen ein, zieht aber auch 
Fälle von Haar-, Epidermis-, Cambiumzellen u. s. w. mit heran, und 
stellt das Gemeinsame aller dieser Vorgänge ins Licht. 

Während Strasburger seine Beobachtungen zuerst in den ge¬ 
nannten Schriften mittheilte, und dann ferner noch vielfach berei¬ 

cherte 2), waren von zoologischer Seite ebenfalls interessante Entdeckun¬ 
gen auf diesem Gebiet feinster Morphose des Zellenlebens gemacht. 
Schon vor den Mittheilungen des Genannten hatten z. B. Auerbach3) 
und Mayzel4) bei Zellkerntheilungen in thierischen Geweben, zumal 
Epithelien eigene Gestaltungen gesehen, welche mit den an Pflanzen ge¬ 
fundenen wesentlich übereinstimmten, und von Strasburger, z.Theil 
bestätigend, reproducirt worden sind. Gleichzeitig und später wurden 
von vielen Seiten her Beiträge hierzu geliefert und neue Studien an 

Thierzellen gemacht, von denen besonders nur die durch Bütschli5 6) 

Eimer*’), Flemming7) und Schleicher 8) ausgeführten, welche die 
überraschendsten Umgestaltungen, die die Zellkerne vor, während und 
nach der Theilung durchzumachen haben, ans Licht gezogen haben, 
angeführt werden mögen. Wir erfahren, dass die Zellkerne von verschie¬ 

denen Epithel- und Knorpelzellen nicht von homogener Substanz, son¬ 
dern aus differenten Theilen bestehen, dass dichtere faden-’oder 
schlingenartige Gebilde eine weniger dichte Grundmasse durchziehen 
und erfüllen, bald deutlicher erkennbar, bald schwächer, so dass dann 

1) Wenn ich mich dieser Benennungen meinerseits nur theilweise 
bediene, so geschieht es, weil mir die Vergleichsobjecte als Gegen- 
buder so überaus zarter Gegenstände z. Th. allzu massiv erscheinen. 
tt u td rtrasburger, Zweite Auflage oben genannter Schrift und* 
Ueber Befruchtung und Zelltheilung. Jena 1878. 

3) L. Auerbach, Zur Charakteristik und Lebensgeschichte der 
Zelikerne. BresL 1874; vergl. Bemerkungen zu Strasburgers Schrift 
etc. in Cohn Beitr. z. Biol. d. Pflanzen II 1876 u. a. 0. 

4) W. Mayzel, Ueber eigenthümliche Vorgänge bei der Thei¬ 
lung der Kerne in Epithelialzellen, Centralbl. für medic. Wiss. 1875 
50; vergl. a. a. 0. 

rv , 5) 0< ^Üts.°1h11b Theilung der Knorpelzellen, Zeitschr. für wiss. 

Abhndf ;i876lltW ' d' EiZeUe’ Zelltheilnn* "• s' w-> Senkbg. 

6) lh. Eimer, Bau des Zellkernes. Arch. f. mikr. Anat 8 14 
u. a. a. 0. * ’ 

7) W. Flemming, Beiträge zur Kenntniss der Zelle und ihrer 
Lebenserscheinungen, Arch. f. mikr. Anat. 16. Dort findet sich die 
betreffende Literatur so vollständig zusammengestellt, dass hier nähere 
Angaben darüber überflüssig erscheinen. 

8) W. Schleicher, Die Knorpelzelltheilungen ebendaselbst. 
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deren Knotenpuncte den Anschein biosser Körnchen gewinnen, während 

die Verbindungsstreifen kaum sichtbar sind. Wir lernen, dass diese dich¬ 

teren Stränge sich allmählich verdicken, klarer werden, sich entwirien 

und strecken, endlich sich in fast stäbchenartige Glieder zerlegen, dass 

diese Glieder sich gegen die entstehende Th eilungsebene des Kernes 

endlich mehr oder weniger meridional orientiren. Wir erfahren zu¬ 

letzt, dass sich diese vermutlilich längs spalten, ihre Spaltungshälften 

vielleicht austauschen, dass sich so" zwei neue Kerne constituiren, 

aus einander treten, und indem sich nun die Theilung der ganzen 

Zellen vollzieht, nach und nach zu ihrer früheren Ruhegestalt zu¬ 

rückkehren. Vortragender muss sich begnügen, hier nur einige der 

wichtigsten Züge dieser Beobachtungen kurz hervorzuheben, im Ueb- 

rigen jedoch auf diese so werthvollen Arbeiten selbst zu verweisen. 

Diesen Untersuchungen schloss sich wiederum auf botanischer 

Seite eine Reihe von Beobachtungen an, die Treub1) an einer An¬ 

zahl von Gewebezellen sehr verschiedener Pflanzen, Orchideen und 

anderen Monokotylen, Dikotylen und Gefässkryptogamen anstellte. Er 

findet darin vieles, was seine Vorgänger beobachtet, bestätigt, deckt 

aber zugleich mancherlei Abweichungen auf. Durch alle diese Ent¬ 

hüllungen hat sich nun der Vortr. angeregt gefunden, solchen Vor¬ 

gängen auf pflanzlichem Gebiet noch weiter nachzuspüren, als 

es schon geschehen war, - zumal da er seine früheren Beobach¬ 

tungen entweder nunmehr als richtig zu bestätigen oder als unge¬ 

nügend zu verbessern und zu vervollständigen schuldig war. Zu¬ 

gleich aber hat sich, wie sich jetzt zeigt2), auch der College Stras- 

burger wieder an die entsprechende Vervollständigung seiner bis¬ 

herigen Mittheilungen gegeben. Es sei nun dem Vortragenden 

gestattet, seine eigenen Beobachtungen im Zusammenhang kurz mit- 

zutheilen, und dabei auf die Uebereinstimmung derselben mit denen 

der genannten Forscher oder die seiner Meinung nach davon ab¬ 

weichend gefundenen Ergebnisse gelegentlich hinzuweisen. 

Vortragender hatte sich früher wesentlich zur Aufgabe gestellt, 

neben den von anderer Seite vielfach ausgeführten Beobachtungen 

über Theilungen und Neubildungen von Zellen theils bei niederen 

Krpytogamen, theils in den Fortpflanzungsorganen der Phanerogamen, 

seinerseits vorzugsweise die Gewebe-Zelltheilung phanerogamischer 

Zellen auf ihre etwaige Uebereinstimmung mit jenen Vorgängen ins 

Auge zu fassen. So hat er denn auch jetzt sich wiederum vorzugsweise 

mit solchen Zellen beschäftigt, wie dies auch schon Treub gethan 

hat. Leider hat bisher die Zeit nur gereicht, eine geringe Pflanzenzahl 

1) M. Treub, Quelques recherches sur le role du noyeau dans 

la division des cellules vegetales, Amsterdam 1878. 
2) Strasburger, Neue Beobachtungen über Zellbildung und 

Zelltheilung. Bot. Zeit. (17. 25. April 18/9.) 
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in diesem Sinne zur Untersuchung zu ziehen. Trotz dessen erscheinen 

die Ergebnisse davon nicht werthlos, weil sie nicht nur unter ein¬ 

ander, sondern auch mit der Mehrzahl der früher und gleichzeitig von 

Anderen an anderen Pflanzen und Pflanzentheilen gefundenen That- 

sachen übereinstimmen, und dabei wohl geeignet sind, mancherlei 

Zweifel zu lösen, mancherlei Abweichungen hervorzuheben, und da¬ 

durch einer allzu schematischen Anffassung der Sache entgegenzu¬ 

treten. Auch glaubt Vortr. die regelrechte Gestaltung und Umbildung 

der Kernstructur bei Pflanzengeweben in ihrer Uebereinstimmung mit 

den Thierzellen noch schärfer kennzeichnen zu können. So mog^erne 

ausführlichere Darlegung seiner Beobachtungen selbst zehn Tage nach 

der von Strasburger vielleicht noch Entschuldigung finden. Statt 

dass die einzelnen Fälle zunächst ausführlicher zu schildern wären, 

erlaubt mdess der Raum hier nur, eine Gesammtübersicht der an 

diesen angestellten Beobachtungen zu geben. 

Der Ausspruch, dass die Zellkerne der Regel nach so lange 

sie lebendig sind, homogen erscheinen, und erst nach ihrem Ab¬ 

sterben körnig oder sonst wie geronnen aussehen, muss Vortragen¬ 

der zunächst zurück nehmen. Die von Flemming für Thierzellkerne 

ausgesprochene Vermuthung, dass dieselben wohl der Mehrzahl nach 

mit einer Structur versehen seien, ist auch für die der Pflanzen zu¬ 

treffend. Während seiner jetzigen Beobachtungen ist es Vortr. nicht 

gelungen, in den verschiedensten Theilen der verschiedensten Pflanzen 

einen einzigen Fall fest zu stellen, in dem der ruhende, - das heisst 

zunächst nur der nicht zur Theilung sich anschickende, — Zellkern 

mit Sicherheit von gleichartig glasklarer Substanz gewesen wäre. 

Die sehr wenigen Fälle, in denen auch das Gegentheil nicht scharf 

wahrzunehmen war, lassen vermuthen, dass hier der klaren Durch- 

schauung der Kernmasse optische Hindernisse im Wege gestanden 

haben. Wo eine solche aber sicher möglich war, zeigten die Kerne 

schon im lebenden Zustand ein auf den ersten Anblick körniges 

Gefüge, d. h. es erscheinen in sehr durchsichtiger, der Protoplasma¬ 

substanz ähnlicher Grundmasse stärker lichtbrechende Puncte oder 

Fleckchen, die jedoch gegen dieselbe nicht mit so scharfen Grenzen 

umzeichnet sind, wie z. B. die Protoplasmakörnchen es gegen ihre 

Umgebung zu sein pflegen. Sie erfüllen die ganze Kernmasse, und 

sind auf der Oberfläche so deutlich wie in irgend einem optischen 

Durchschnitt. Im präparirten Zustand werden die Körnchen im Kern 

deutlicher, und geben diesem nun oft ein fischrogenähnliches An¬ 

sehen, besonders wenn dieser mit Alkohol getödtet ist. Zumal bei 

manchen Monokotylen, z. B. den Hyacinthen, ist diese Structur der 

Zellkernmasse sehr deutlich wahrnehmbar. Unter den Dikotylen 

mögen die Polygonen, Begonien, Paeonien, Mirdbilis als bequeme 
Beispiele gelten. 

Zieht man nun Zellgewebe zur Rechenschaft, von denen anzu- 
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nehmen ist, dass sie im Zustande lebhaften Wachsthums sind, ihie 

Zellen also häufiger Theilung bedürfen, so glückt es wohl, neben 

diesem scheinbar körnigen Zustand der Zellkerne deren von ab¬ 

weichendem Ansehen zu finden. Und zwar bieten sich, — zuweilen 

auf einem und demselben Präparat, — derartige Gestaltungen neben 

einander dar, dass man sich der Ueberzeugung nicht entziehen kann, 

eine Reihe aufeinander folgender Entwicklungsstufen, wie sie wohl 

jede der vorliegenden Formen zu Zeiten durchzumachen hat, \oi sich 

zu sehen. Dieselben endigen dann, wenn diese Annahme richtig ist, 

mit der Theilung der Zelle und kehren darauf in jenen feinkörnig 

erscheinenden Zustand zurück, den wir, da die Kerne am längsten 

in ihm verharren, als den Ausgangszustand der ganzen Gestaltungs¬ 

reihe, den relativen Ruhezustand, ansehen müssen. Diese vermuth- 

liche Folge von Umgestaltungen sich thatsächlich in lebendigen Zellen 

unter Augen vollziehen zu sehen, hat Vortragendem bisher noch 

nicht gelingen wollen, ob es gleich leicht ist, die Zellen in den heraus¬ 

geschnittenen Gewebetheilen viele Stunden selbst Tage lang lebendig 

und bewegsam zu erhalten. Auch das wird ebenso wohl noch an 

pflanzlichen Geweben gelingen, wie es den genannten Forschern bei 

gewissen thierischen Zellen gelungen ist. 

Einstweilen kann es kaum noch einem Zweifel unterliegen, dass 

die Structur, welche das feinkörnige Ansehen der ruhenden Zell¬ 

kerne veranlasst, sobald der Zellkern sich anschickt, mittels eigenei 

Theilung die seiner Zelle einzuleiten, ganz allmählich in andere über¬ 

geht, welche eine vergleichsweise immer gröbere und deutlichere 

Gliederung der Zellkernmasse vor Augen legen. Die kleinen Licht- 

und Schattenpuncte der meisten Zellen erscheinen in anderen als 

immer grössere Fleckchen, die bald deutlich wie gewundene Streifen an¬ 

zusehen sind. Der Anblick des Kernes wird endlich der eines aus viel¬ 

fach verschlungenen und unter einander verknüpften zarten, weichen 

Fäden oder Schlieren gebildeten Knäules. Die Schlieren aber sind 

nicht blos zwischen einander verschlungen, sondern scheinen unter 

einander vielfache Verschmelzungspuncte zu bilden, die dann vor¬ 

zugsweise bei flüchtigerem Anblick und schwächerer Vergrösserung 

den Eindruck von Flecken oder vereinzelten festen Körperchen machen. 

Es lässt sich jedoch nicht behaupten, dass nicht auch in der That 

dergleichen zwischen den Schlingen und Schleifen eingelagert sind. 

Doch sind die Mehrzahl der in die Augen fallenden scheinbaren 

Körnchen theils Knoten- oder besser Verschmelzungsstellen, theils 

Krümmungsstücke der nach allen Richtungen durcheinandor gewun¬ 

denen Fäden. Man überzeugt sich davon sowohl bei Beschauung 

der Oberfläche des Kernes, über welche die Krümmuugsscheitel der 

einzelnen Windungen empor- und unter welche deren Schenkel 

hinabtauchen, sondern auch beim Durchblicken des Innern. Ueberall 

vermag man die Windungen optisch zu verfolgen, — bald mit völliger 
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Deutlichkeit, bald mit ausreichender Wahrscheinlichkeit, — um ein 

inneres Gefüge anzunehmen, das einem Knaul von Windungen, aber 

nicht einem Ball aus Körnern gehäuft entspricht. 

Hat man sich an den Zuständen deutlicheren und weniger feinen 

Gefüges von dieser Art der Gestaltung ein genügend klares Bild 

verschafft, so wird es in sehr vielen Fällen gelingen, dieselbe Ansicht 

auch von der Structur der ganz fein punctirt erscheinenden Kerne 

zu gewinnen. Auch hier macht das wechselnde Bild der Kernansicht 

bei veränderter optischer Einstellung meist viel mehr den Eindruck 

zahlreicher sehr zarter durcheinander geschlungener und mannigfach 

verknüpfter fadenförmiger Windungen als den einer fischrogenartigen 

Körnchenanhäufung. Doch wird hierauf später zurückzukommen sein. 

Immerhin erwecken die Fäden oder Wülste in den bisher er¬ 

wähnten Zuständen nicht die Anschauung wirklich substantiell iso- 

lirter und ganz gesonderter bchnüre, die zum Knäuel gewunden sind, 

als vielmehr den einer einheitlichen Gesammtmasse sehr zarter Natur, 

in der dichtere Streifen zwischen weniger dichter Grundmasse, mit 

der sie nichts desto weniger verschmolzen sind, sich zwischen einander 

krümmen und mit einander verknüpfen. Vielleicht dass die Knoten¬ 

punkte zum Theil noch dichter oder doch dicker sind. Somit schien 

Vortragendem die Vorstellung fadenartiger Schlieren die zutreffendste 
zu sein. 

Mit solcher Vorstellung verträgt sich denn auch der weitere 

sichtbare Verlauf der Gestaltung am besten. Man sieht immer stärkere 

Schlingen oder Wülste die Kernmasse durchziehen, deren Zahl dabei 

etwa in dem Maasse gegen die der in früheren Zuständen erscheinen¬ 

den feineren Fadenwindungen abnimmt, als ihre Dicke zunimmt. 

Dabei wird der Regel nach schon der Umfang des ganzen Kernes 

grösser, vorausgesetzt, dass der Zellraum innerhalb des Protoplas¬ 

maleibes Platz gewährt, aber nicht mehr in dem Maasse, dass die 

Zahl der Windungen beim Dickenwachsthum derselben eine gleiche 

bleiben könnte. Man kann also annehmen, dass nicht allein das, 

was die Summe aller Windungen an Länge verliert, an Dicke von 

derselben gewonnen wird, sondern dass dabei vielleicht auch zwischen 

den dichteren Fadengestalten, und der weniger dichten Zwischenmasse 

ein Substanzaustausch stattfindet. Ob dies der Fall ist, oder ob die 

Masse der Schlieren und die der Zwischensubstanz dieselbe bleibt, 

lässt sich jedoch zur Zeit nicht erweisen. 

Endlich werden die Windungen dergestalt — es sei der Aus¬ 

druck erlaubt derb und massiv, dass man sie deutlich unterscheiden 

kann. Doch bleiben sie noch schlingenartig verbunden. Dabei be¬ 

ginnt denn schon jetzt nicht selten ein allmähliches Auseinander¬ 

weichen zu zwei etwa halbkugeligen Gruppen, und dabei vollzieht 

sich ebenso allmählich eine Orientirung der Windungsschenkel mög¬ 

lichst nach der Richtung der Kernmeridiane, wenn wir uns die 
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zukünftige Theilungsebene des Kernes als Aequator desselben denken. 

Darauf theilen sich dieselben in den quer laufenden Bogenstücken, 

die je zwei oder mehr von ihnen zur Zeit noch verbunden hielten, 

und die ehemaligen Windungsschenkel, die nun in' einzelne Glieder 

zerlegt erscheinen, nehmen mehr und mehr die Form von frei neben 

einander liegenden Stäbchen an. Bald länger bald kürzer, lockerer 

über eine breitere Aequatorebene aufgestellt oder enger zusammen¬ 

gedrängt, mehr senkrecht gestellt oder stark von Pol zu Aequator 

divergirend, gewähren sie bald das Bild der Zähne einer Egge (eines 

Rechens), bald das einer gespreizten Garbe. Bei alle dem geht bald 

das Auseinanderweichen, bald die Trennung der Windungen und 

Orientirung der Stäbchen ein wenig voraus. Der Beginn der Zwei- 

theilung erscheint bald als eine unscheinbare, oft als schwach ab- 

schattirte Linie im Aequator auftretende Durchklüftung der ganzen 

Masse, bald scheint es, als ob sich die zu Einzelstäbchen zertheilten 

Schlingen nach und nach zwischen einander nach zwei entgegenge¬ 

setzten Seiten hervorzögen, bis eine Sonderung der ursprünglich einen 

in nunmehr zwei Genossenschaften vollendet ist. 

Neben diesen wesentlich und allgemein erscheinenden Umge¬ 

staltungsschritten treten noch mancherlei andere Umformungen ein. 

Während und vor der ersten Verstärkung der ursprünglich sehr feinen, 

körnchenartigen Schlierenbildung pflegt der Zellkern in den Gewebe¬ 

zellen, in welchen er seine Ruhezeit in einer Wandstellung verbringt, 

oder in denen er umherzieht, in die Mitte zu rücken. Man kann 

dies dann wohl als sicheres Symptom seines Vorhabens ansehen. Wenn 

dann die Sc.hlierenstärke unter gleichzeitiger Verminderung der Zahl 

ihrer Windungen und Knotenpunkte zunimmt, so wächst, wie oben 

erwähnt, auch das Volumen des Kernes. Er pflegt dabei durch Bän¬ 

der nach verschiedenen Seiten hin mitten im Zellraum aufgehängt zu 

sein, oft in weitem, deutlich kenntlichem Kernbeutel, der auch noch 

allerlei Metaplasmata, z. B. Stärkekörnchen, enthalten kann, die nicht 

selten in unliebsamer Weise die folgenden Vorgänge zu verdecken 

trachten. Besonders pflegen zwei starke massige Stränge von den 

oben als Polen bezeichneten Gegenden des Kernes, also in der Rich¬ 

tung der Theilungsaxe, gegen diejenigen Wände zu laufen, welche 

einander und der zukünftigen Theilungsfläche etwa gegenüber und 

parallel liegen. Sie gehen hier meist mit gespreiztem Fuss in den 

Primordial schlauch über. Dagegen pflegen sich mehr und mehr andere 

Bänder, die in der Aequatorialebene des Kernes von seiner Hülle 

aus wandwärts laufen, einzufinden, und sich allmählich zu einer immer 

dichteren und solideren Protoplasmaschicht zusammenzulagern. Alle 

diese Bänder legen den Kern für die Zeit seines Theilungs-Geschäftes 

fast in der Mitte des Zellraumes vor Anker. 

Die Volumenerweiterung des Kernes findet dann häufig zunächst 

in der Axenrichtung statt. Er streckt sich, wird erst zum Ellip- 
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soid und gewinnt mit Hülfe der in die Polarbänder ausgereckten 

Zipfel seiner Hülle eine beiderseits etwas zngespitzte Gestalt. Gleich¬ 

zeitig pflegt sich die Trennung der Windungsglieder, die Bildung 

und Orientirung der Stäbchen zu vollziehen und dabei sieht man 

nicht selten polwärts von den Stäbchen eine convergirende zarte 

Streifung der Kern- oder Protoplasmamasse verlaufen, so dass das 

Ganze nun ein Ansehen bekommt, das Strasburger passend mit 

dem einer Spindel vergleicht. Dabei bleibt einstweilen unentschieden, 

ob die von den deutlichen Stäbchen gegen die Pole der Kerntasche 

ziehenden, bald zarteren bald derberen Streifen Fortsätze der Stäbchen 

selbst sind, also nur der Kernmasse entstammen, — als ob deren 

Enden etwa wie zu Draht ausgereckt zu denken wäreü, — oder ob 

sie Schlieren in der Substanz der Kerntasche sind, oder ob endlich 

beiderlei Material dieselben herstellt. Vortragendem liegen Fälle 

beiderlei Ansehens vor. Zuweilen findet die Bildung und Aufstellung- 

festerer Stabkörperchen wesentlich nur in der äquatorialen Schicht 

des Kernes statt, während beiderseits nach den Polen hin eine noch 

bedeutende Kernmasse von meridionalen Fadenstreifen durchlaufen 

wird. In anderen Fällen erfüllen die beiden sich trennenden Gruppen 

(Garben) von Stabkörperchen zuerst die ganzen Kernhemisphären 

bis zu den Polen hin, in denen sie sich treffen, oder wo sie auf noch 

dichterem Rest der Kernmasse aufsitzen. Auch Strasburger hat 

offenbar beiderlei Fälle vor Augen gehabt. Auch wenn die Kern¬ 

hälften ganz auseinandergetreten die Pole des erweiterten Volumens 

des Mutterkerns einnehmen, sind zuweilen noch jenseit derselben 

Streifen zu sehen. So scheint die Kerntasche wenigstens öfter an 

dieser Bildung Theil zu nehmen. Es ist diese Frage deshalb schwierig 

zu entscheiden, weil die Grenzen des Kerns sich um so mehr ver- 

; wischen, als derselbe sich erweitert und in der Bildung der Stäbchen 

fortschreitet, welche schliesslich selbst oft nur noch so lose neben ein- 

: ander stehen, dass die äussersten sich fast in das umgebende Kern¬ 

taschenprotoplasma zu verlieren scheinen. Vielleicht, dass bei diesem 

ganzen Vorgang wohl ein so lebhafter Stoffaustausch zwischen Kern- 

und Protoplasmahülle stattfindet, dass die Grenzen beider auch that- 

sächlich auf Zeit unbestimmt sind. So tritt also die „Kernspindelu 

in die Erscheinung, entweder schon zur Zeit, da die Stäbchen- 

Sonderung noch nicht eingetreten ist, oder während dieses Ein¬ 

tretens selbst. 

Während der bisher skizzirten Vorgänge im Zellkern bieten 

sich dem Beobachter mancherlei auffallende Verschiedenheiten dar. 

Dieselben fügen sich zwar alle unter die gemeinsame Regel, werden 

aber doch noch in ihren Einzelbeziehungen viel eingehenderer Studien 

bedürfen, und auch besser unter Vorlegung möglichst genauer Ab- 

j bildungen klar zu legen, als mit vielen Worten deutlich zu machen 

sein. Nur einiges davon sei noch kurz erwähnt. 
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Wie in der Zelle der Kern so scheint im Kern das Kernkörper¬ 

chen Anspruch auf Berücksichtigung zu haben. Früher hatte Vortr. 

Werth darauf legen zu müssen geglaubt, dass der Durchklüftung 

der Zellkernmasse wesentlich nur eine Theilung des Kernkörperchens 

voranzugehen pflegt. Die Sache liegt jetzt nicht mehr so einfach. 

Viele Zellkerne haben auch im Ruhezustand mehr als ein Kern¬ 

körperchen. Beispielsweise sind deren zwei in allen Zellen der Hya- 

cinthe und anderen Verwandten, deren 3, 4, selbst noch mehr in den 

Gewebezellcn der Equiseten geng und gebe. Ob und wie sich die 

bei der Kerntheilung selbst theilen oder vertheilen, ist in der That 

noch nicht festzustellen gewesen. Im Anfangszustand der Zellkerne 

sind dieselben fast immer leicht erkennbar, auch meist in den nächsten 

noch. Je schärfer sich aber die stärker werdenden Windungen diffe- 

renziren, desto undeutlicher werden die Kernkörperchen dazwischen 

und sind endlich zwischen den fertigen Stabkörperchen mit Sicher¬ 

heit nicht mehr wahrzunehmen. Bei der Rückbildung aus der Stäbchen- 

in die Körnchenstructur erscheinen sie wieder, in jedem neuen Kern¬ 

zwilling nun so viel, als ehedem der Mutterkern besass. Immerhin 

aber verdient eine Erscheinung dabei fernere Aufklärung. Nach oder 

während der von den Stäbchen ausgeführten Itio in partes erscheint 

sehr häufig in dem Ort jeder Gruppe, nach dem dieselben conver- 

giren, — also an den Polgegenden des getheilten Kernkörpers, — 

je eine dichtere, unklarere, fleckige, schlierige, wulstige, auch wohl 

querstreifige Basalmasse, auf welche die Stäbchen aufgesetzt, aus der 

sie zu entspriessen scheinen, wie die Finger aus Mittelhand und 

Handwurzel, wie die Zähne des Rechens aus seinem Querholz, wie die 

Stengel eines Strausses aus der Blumenschale. Vortragender hält für 

sehr wahrscheinlich, dass in diesen zwei Basal- (Polar-)Massen sich 

die Rudimente der beiden neuen Tochterkernkörperchen bergen, die¬ 

selbe sogar vielleicht wesentlich ausmachen, nachdem sie — ebenfalls 

sehr wahrscheinlich — nicht nach Auflösung des Mutterkernkör¬ 

perchens neu gebildet1), sondern aus Theilung desselben her¬ 

vorgegangen sind. Vortr. scheint, dass aus theoretischen sowohl wie 

empirischen Gründen an dieser Auffassung des Beobachteten so lange 

festzuhalten ist, bis das Gegentheil scharf erwiesen ist. Es liegen 

ihm ausreichende Präparate vor, welche die Annahme der Theilung 

des Kernkörperchens und der Lage desselben in jenen Basalstücken der 

Tochterkerne wahrscheinlich genug machen. 

Neben dieser Erscheinung hat Vortr. bisweilen ausser den 

garbenartig gestellten Stäbchen auch noch andere Querstücke be¬ 

merkt, die jene gewissermaassen umrahmen und verbinden. Auch liegen 

ihm Fälle vor, in welchen die Stäbchen vorzugsweise nur eine peri- 

1) Vergl. Strasburger a. d. a. 0. 
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pherische Stellung einnehmen. Dadurch gewann dann jeder neue 

Theilkern die Gestalt eines Korbes, desssen Rand die eben erwähnten 

Querstäbchen, dessen Boden jene solide Basairnasse vorstellt. Ge¬ 

naueres hierüber sei auf spätere Darlegung verschoben. 

Der nächste Gestaltungsact besteht nun in dem weiteren Aus¬ 

einanderrücken der Tochterkerne, sofern der Raum, den der Proto¬ 

plasmaleib ihnen lässt, dies gestattet. Nach obiger Darstellung hatten 

sich aus dem zarten Schlierenknäuel ein Ballen derberer wulstiger 

Schlingen, aus diesem eine Gesellschaft stabförmiger Körperchen ge¬ 

bildet, die sich alsdann in zwei Reihen oder Gruppen sonderte. Da¬ 

bei sei noch bemerkt, dass zumal wenn die Gruppirung der Stab¬ 

körperchen stark in die Breite gezogen erscheint, so dass die äqua¬ 

toriale Ausdehnung derselben die polare übertrifft, diese letzte da¬ 

gegen durch die von den Stäbchengruppen aus- und beiderseits 

polwäits zusammenlaufenden zarten Streifen eingenommen wird, 

diejenige Erscheinungsform auftritt, in welcher Strasburger die 

äquatoriale Gruppirung mit der Bezeichnung der „Kernplatte“ belegt. 

Immerhin birgt diese nach Auffassung des Vortragenden die Haupt¬ 

masse und das wichtigste Stück des in Theilung begriffenen Zell¬ 

kernes, und wird daher wohl besser einfach als solches selbst, denn 

als ein besonderes Gebilde aufgefasst, das sich vom eigentlichen Kern 

geschieden habe. Viele der bisher mitgetheilten Figuren sprechen 

freilich dafür, dass oft die Differenzirung der Stabkörperchen in der 

Aequatorialebene des Kernes zwischen den meridionalen Streifen- 

Systemen mit einer schmalen Schicht von Körnchen oder Stäbchen 

beginnt, die dann allmählich an Ausdehnung in der Polar-Richtung, 

an Zahl und Länge der Körperchen und somit an Masse gewinnt. 

Allein dies ist gleichwohl nur ein Uebergangszustand und kein fertig 

gesondertes Gebilde. Auch bildet sich diese Plattenform keineswegs 

immer gleich deutlich heraus, vielmehr bleibt sie oft sogar ganz und 

gar aus, und die rundliche oder ellipsoidische Kerngestalt zerklüftet 

sich einfach in zwei Hemisphären, deren stäbchenförmige Glieder als¬ 

bald gegen die entstandene äquatoriale Kluft spreizen und so zu 

sagen auseinanderblättern. V ortr. möchte somit ein so grosses Ge¬ 

wicht auf diese Bildungsform nicht legen, ob er sie gleich auch be¬ 

stätigen kann. 

Mag aber der Zellkern nun zuerst die Form einer platten¬ 

artigen Ausdehnung in äquatorialer Richtung angenommen, oder sich 

einfach alsbald in zwei halbkuglige Massen zerlegt haben, so be¬ 

ginnen seine Hälften nunmehr auseinanderzurücken und dabei häufig 

eine Erscheinung von ausnehmender Zartheit und Zierlichkeit zu 

zeigen, welche mit Recht von Strasburger mit Nachdruck hervor¬ 

gehoben ist. Zwischen den auseinanderrückenden Phalangen von 

Stäbchenkörpern dehnen sich nämlich überaus feine Streifen über die 

Kluft, und halten beide optisch zu einer Einheit verbunden. Dem 
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Anschein nach ziehen sie aus einer zur anderen Kernhälfte hin¬ 

über, oft zahlreich, oft weniger, oft im Mantel des Kernellipsoids 

deutlicher als in seinem Innern. Ob sie zwischen den Stäbchenen- 

den hervortreten, oder von diesen selbst ausgehend je ein diesseitiges 

mit einem jenseitigen verbinden, wie es oft aussieht, lässt sich mit 

Sicherheit noch nicht feststellen. Wäre letzteres überall der Fall, so 

könnte man meinen, dass bei der Zergliederung der ehemaligen 

Schlingen in die stäbchenförmigen Theile an den Trennungsstellen 

doch eine stoffliche Verbindung schwächerer Art übrig geblieben 

wäre, welche nun vermöge protoplastischer Dehnsamkeit zu solchen 

immer längeren und immer feineren Zwischenfäden ausgereckt würde. 

Dafür spräche auch noch, dass oftmals statt der continuirlichen Linien 

entsprechend hinüberlaufende Reihen feiner Körperchen zu sehen 

sind, die jene vertreten. Zuweilen zind Fäden und Körnchenreihen 

in demselben Theilungszustand nebeneinander sichtbar. Immerhin 

machen auch diese Streifungen beiderlei Art mehr den Eiudruck 

dichterer Schlieren in weniger dichter Grundmasse als den heraus¬ 

gesonderter selbstständiger fester Körper. Dass es solche seien, und 

die Zwischenräume zwischen ihnen lediglich einen flüssigen „Kern¬ 

saft“ enthalten, das anzunehmen hat Vortragender bei seinen Beob¬ 

achtungen keine genügenden Gründe finden können. Der flüssige 

Zustand der Zwischensubstanz wäre nur durch entsprechende Be¬ 

wegungen in derselben erweisbar. Solche sind, wie Vortragender 

glaubt, bisher noch in keinem Zustand des Kernes in den Zwischen¬ 

räumen seines dichteren Schlieren- oder Fadensystems wahrgenommen 

worden. Wohfiaber sixrickt die ganze erörterte Erscheinung dafür, 

dass eine zwischen den auseinanderweichenden Kernhälften zurück¬ 

gebliebene Menge von Kernsubstanz durch die Entfernung derselben 

von einander ausgereckt, vielleicht dabei unter Wasseraufnahme ver¬ 

dünnt, endlich zerrissen und wahrscheinlich zu halb und halb von 

den nun hergestellten Tochterzellkernen heran- und in ihre Masse 

hereingezogen werde. 

In dem Zustand, der eben geschildert ist, gewährt nun der ge- 

sammte Theilungskörper noch einmal ein sehr eigenartiges Bild. 

Zwischen den von einander getrennten Kernhälften oder Tochter¬ 

kernen mit ihren meist noch deutlichen Stäbchen-Phalangen spannen 

sich die zarten Linien hinüber, in der Axe gerade, am Umfang der 

Erscheinung, dem Ellipsoidmantel folgend, gekrümmt verlaufend. 

Strasburger nimmt für diese Gestaltung die Benennung „Kern¬ 

tonne“ an. Vortragender möchte es lieber mit einem Erdglobus ver¬ 

gleichen, dessen Polarzonen von dichterer dunkler aussehender Masse 

erfüllt durch ein fein gezeichnetes Meridiangitter verbunden sind. 

Dies Bild wird dann im nächsten Stadium vielleicht noch passender 

erscheinen. 

Schon bevor diese meridionale Streifung schwindet, die Zwei- 
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theilung dei gesammten Kernmasse also vollzogen ist, werden näni- 

lich nicht selten zwischen den Fadenstreifen Protoplasmatheil- 

chen zusammengebracht und in eine äquatoriale Schicht geordnet, 

was auch ebenso schon frühzeitig im gesammten Zellenleib einge¬ 

leitet zu werden pflegt. Diese Theilchen, zuweilen in Reihen ge¬ 

ordnet, bereiten nun die definitive Zertheilung der ganzen Mutterzelle 

voi. Dabei scheint es, dass die Bildung solcher äquatorialen 

Ti ennungschicht bald früher im I\ern, bald früher in der Umgebung 

desselben quer durch die Zelle zur Vollendung kommt. Nicht selten 

tritt sie erst ein, nachdem mit den heut zur Verfügung' stehenden 

optischen Hülfsmitteln eine Streifung zwischen den Tochterkernen 

gar nicht mehr zu finden, deren Individualisirung mithin fertig ge¬ 

stellt ist. Mit der Entfernung der Theilkerne von einander und 

ihrer Annäherung an die gegenüberliegende Seite schwindet all¬ 

mählich die polare Streifung der Spindelpole, diese selbst werden 

undeutlicher und gehen in andere Formen über. In der Trennungs¬ 

schicht tritt inzwischen eine äquatoriale Durchklüftung und innerhalb 

dieser eine Ausscheidung von Cellulose ein, die bis zum Ausbau der 

doppelten Zwischenwand fortschreitet. Ueber diesen Vorgang sei 

hier auf Strasburgers eingehende Mittheilung sehr verschiedener 

Fälle verwiesen. Für vorliegenden Zweck handelt es sich nur um 

das Benehmen der Protoplasmaglieder und vorzugsweise des Zellkerns, 

der nun noch auf dem Wege seiner Rückbildung in den Anfangszu¬ 

stand zu begleiten ist. 

Sobald die völlige materielle Trennung der Tochterkerne an¬ 

zunehmen ist, — auch wohl schon früher, wenn noch die Zwischen¬ 

linien sichtbar sind, — sieht man statt der Stabkörperchen wieder 

eine Bildung eintreten, die die Rückkehr anzeigt. Es erscheinen 

nämlich an Stelle derselben mehr oder weniger in Reihen geordnet 

oder wenigstens in der Stäbchen-Richtung (senkrecht oder etwas ge¬ 

neigt gegen die Trennungsfläche) orientirt, nunmehr kürzere Streifchen 

Ob dieselben unsichtbar Zusammenhängen oder nicht ist nicht sicher 

zu sagen. Alsdann treten immer kleinere, endlich nicht mehr orien- 

tirte Fleckchen auf, bis die Physiognomie der Kerne die frühere Körne- 

lung wieder erreicht hat. Es bleibt noch unsicher, ob die Stab¬ 

körperchen sich wieder zu dünnen Fäden ausrecken, winden, ver¬ 

knüpfen, sich um- und durcheinanderschlingen, oder ob zwischen dem 

Stäbchenbündel und der des feinen körnigen Fadenknäuels in der 

That eine Zerlegung der gröberen Stäbchenkörper in immer feinere 

Theile eintritt, bis diese sich endlich wieder zu fädigen Schlieren 

vereinigen und Zusammenknäueln. 

Fragt man sich während der Betrachtung aller der Um¬ 

bildungsstationen wiederum, ob denn nun der Kern dabei wirklich 

von eigener aus Kernsubstanz gebildeter Membran bekleidet oder 

ob er lediglich von der protoplasmatischen Tasche eingehüllt sei, 
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so erscheint die Antwort darauf noch nicht ertheilbar. Bald spricht 

das mikroskopische Bild dafür bald dagegen. Und aus anderen Um¬ 

ständen sind sichere Schlüsse darüber auch noch nicht zu machen, so 

gerne man ein so vornehmes Organ nicht nackt ohne eigene Haut sehen 

möchte. Hier wie in Bezug auf den ganzen Entwicklungsgang giebt 

es wiederum noch viel klar zu legen und mancherlei Abweichendes in 

den Einzelbildern, sei es unter gemeinschaftliche Regel zu bringen, 

sei es als Ausnahme zu erkennen. 

Während dieser rückläufigen Gestaltung vollendet sich, wie 

o-esao-t, früher oder später die ganze Zelltheilung, die Tochterkerne 

nehmen mit ihrem früheren Ansehen auch die frühere Grösse wieder 

an und gelangen auf irgend einem Wege auf ihren zeitlichen Ruhe¬ 

posten zurück. 

Dieser selbst kann verschiedene Lage haben. Bei Gewebezellen 

die schon genügend weite safterfüllte Zellräume haben, um der 

inneren Bewegsamkeit des Protoplasmaleibes Spielraum zu geben, 

liegt der Zellkern, — wie Vortragender zur Zeit aus vielen Beob¬ 

achtungen annehmen muss, — so lange die Periode lebhafter Zell¬ 

theilung überhaupt dauert, zwischen je zwei einzelnen Theilungsacten 

in Ruhe, während seine Zelle ihre mütterliche Grösse zu erlangen 

bestrebt ist. Diese Ruhelage ist meist eine bestimmte. Im reihen¬ 

weis entwickelten Parenchym dikotyler Zweigspitzen findet sie gern 

— wie Vortragender schon früher (a. a. 0.) mitgetheilt hat, — etwa 

in der Mitte der älteren Querwand jeder Zelle statt, so dass die 

beiden Zellkerne jedes neugeborenen Zwillingszellenpaares einander 

an den Polen desselben, d. li. an den beiden entgegengesetzten Quer¬ 

wänden der ehemaligen Mutterzelle, gegenüber liegen. Somit liegt 

dann jeder der zwei Kerne eines Paares mit je einem Kern eines der 

beiden benachbarten Paare zusammen. Man erblickt dann reihauf 

reihab je zwei der jüngst entstandenen Zellkerne, nur durch die 

Aussenwände (Mutterzellwände) jedes Paares getrennt, nah bei¬ 

einanderliegen. In anderen Fällen, z. B. in manchen monokotylen 

Geweben, liegen die Kerne in der Ruhe oft in der Mitte der Längs¬ 

wand an, und zwar durch ganze Gewebsmassen an den gleichliegen¬ 

den Wänden. In den langgestreckten, z. B. jungen Holz- und Cam- 

bium-Zellen, liegen die Zellkerne ebenfalls gern einer Längswand an, 

in den Epidermis-Zellen und denen mancher Trichome dagegen auf 

der nach dem Innern zu liegenden Grundwand. In den chlorophyll¬ 

führenden Zellen liegt der Kern irgendwo an der Wand, in den Spalt¬ 

öffnungszellen, vielleicht ausnahmslos, unmittelbar neben dem Spalt. 

Endlich liegen in vielen Zellen die Kerne auch in der Ruhe in der 

Mitte, so zumal in denen der Befruchtungsorgane, die den eigent¬ 

lichen Befruchtungszellen vorhergehen oder deren Umgebung bilden, 

in vielen anderen meristematischen Zellen mit noch solidem Proto¬ 

plasmaleib, endlich auch in älterem Parenchym mit weiten Zellen 
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z. B. bei Equisetum. Wandlagernde Zellkerne begeben sich zum 

Iheil an der Wand fortkriechend, zum Theil quer durch den Zell¬ 

raum zu und von ihrem Theilungsstandpunct. Dabei bilden sich 

dann zuweilen merkwürdig solide, sehr dichte, man möchte sao-en 

saulenahnliche Protoplasmastränge quer durch den Zellraum aus 

innerhalb deren die Kerne lediglich diesen Weg zurücklegen, worauf 
dieselben eingezogen werden. 

Ausserdem aber giebt es, - ob in allen Geweben, ist noch nicht 

ermittelt, - Zustände, zumal in ganz oder fast erwachsenen, sich 

nicht mehr theilenden Zellen, während welcher der Zellkern im Zell- 

innern die eigentümlichen vom Vortr. früher geschilderten Wande¬ 

rungen ausfuhrt. Ueber alle diese Bewegungen im Protoplasmaleibe 

ennen wir bis jetzt nur zahlreiche Einzelbeobachtungen. An einer 

Uebersicht, auf welche sich allgemeinere Regeln und biologische Be¬ 

ziehungen folgern Hessen, fehlt es noch ganz. Dass der Zellkern in¬ 

dessen mancherlei Geschäft in seinem kleinen Revier zu verrichten 

und dabei die Fähigkeit habe, sich jeder Zeit dahin zu begeben (oder 

• besser dahin schleppen zu lassen), wo seine Einwirkung nöthig ist 

kann nicht mehr zweifelhaft erscheinen. 

Ueber die Kräfte freilich, welche dabei in Wirksamkeit treten, 

wissen wir zur Zeit nichts. Und es kann zu nichts führen, sich ab- 

stossende und anziehende Kräftewirkungen von den Gliedern des 

Zellkernes oder allerlei unfassbare Polaritäten zwischen denselben 

auszumalen. Das hiesse nur, ein einfaches Räthsel durch ein com- 

plicirtes System von Räthseln zu ersetzen. Vortr. glaubt indessen 

einstweilen an der Ansicht festhalten zu sollen, dass der Zellkern 

selbst für Ortsbewegungen passiv ist, und sowohl ganz als in Hälften 

zerlegt mittels der Bänder des activen Protoplasmaleibes oder dessen 

sonstige Masse umher geführt wird. Der ganze Protoplasmaleib be¬ 

sitzt eine Eigenbewegsamkeit, deren letzte Kräftequellen wir noch 

nicht kenne-n, die aber mit polaren Wirkungen nichts zu thun haben 

und durch Gleichnisse mit solchen nicht aufgeklärt werden können. 

In den oben erwähnten Zellgewebsformen, in denen die Zell- 

theilungen so schnell auf einander folgen, dass die Neuzellen keine 

Zeit haben, sich zu weiten, sondern nur eilig zu immer neuen Spal¬ 

tungen schreiten, . wird das ganze Schauspiel der Kernumbildung 

und Theilung in nicht so reicher und eleganter, sondern in viel ein¬ 

facherer Ausstattung in Scene gesetzt. So finden sich wohl Stadien 

des Uebergangs vom Bild der Körnchenstructur zu der der derberen 

Schlierenwindungen, ob es aber immer zur Bildung wirklicher Stab¬ 

körperchen kommt, ist Vortr. zweifelhaft geblieben. Man sieht 

neben Zellkernen von feinerer und gröberer Schlierenbildung solche 

die zerklüftet sind, ohne orientirte Stäbchen-Phalangen, noch fädige 

Zwischen- und Polarstreifung der Globus- oder Spindelform erblicken 

zu lassen. Es erscheint nicht unmöglich, dass die Raumbedrängniss 
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die Umlagerung, Streckung und Dehnung der Kerngliederungen nicht 

zulässt. So mag sich der Kern zu einfacherem Gestaltungsverfahren, 

zu Durchklüftung der noch gewundenen Schlingen genöthigt sehen. 

Und es unterbleibt die Spindelbildung mit polaren Streifen, da der 

Kern an sich fest eingebettet, nicht aufgehängt zu werden braucht. 

Und die Fadenbildung zwischen den Kernhälften kann nicht eintreten, 

weil diese nicht so weit auseinander weichen können, um die restirende 

Zwischensubstanz drahtartig zu deutlichen Fäden auseinander zu ziehen. 

Gleichwohl findet man hin und wüeder Spuren dieser Bildungen. So 

haben die Theilungsvorgänge bei der Bildung der Spaltöffnungs¬ 

zellen der Hyacinthe dergleichen ziemlich deutlich gezeigt, nur dass 

bei der grossen Enge der jungen Spaltzellen von einer rechten Spindel¬ 

oder Globusform natürlich nicht die Rede sein kann. In sehr jungem 

Theilungsgewebe sehr verschiedener Organe, wo die Kerne allein fast 

den ganzen Raum des Zellenleibes einnehmen, und das Protoplasma 

nur an dem Umfang zusammengedrängt wird, findet man am wenig¬ 

sten Spuren der geschilderten Gestaltungen. Ob nun zwischen den ver¬ 

schiedenen Erscheinungsformen dieses Processes so viel Zwischenstufen 

undUebergänge sich finden werden, dass doch alle gewissermassen einer 

Gesammtregel folgen? Oder ob man wird mehrere Typen von Thei- 

lungsvorgängen bestimmt unterscheiden können, mit oder ohne Stab¬ 

körperchenbildung, mit oder ohne Fadenschlieren und spindel- oder • 

körnchenartiger Gestaltung? Dies müssen zukünftige Beobachtungen 

lehren. Die rechen- und garbenförmige Gruppirung sehen oft ver¬ 

schieden genug aus, zumal wenn bei jener sehr zarte, bei dieser 

dicke, fast keulenförmige Stabkörperchen auftreten. Auch sprechen 

die zootomischen Beobachtungen zur Zeit noch für wirklich ver¬ 

schiedene Gestaltungstypen. 

Die geschilderten Vorgänge der Umgestaltung und Theilung 

der Zellkerne und Zellenleiber sind jetzt wesentlich aus Beobachtungen 

an Gewebezelien von Polygonum, Begonia, Paeonia, Aster, Hyacin- 

thus, Fritillaria, Equisetuin zusammengestellt. Die Verschiedenheit 

der gewählten Pflanzen an sich und der Vergleich mit den Beob¬ 

achtungen Strasburgers, die der Mehrzahl nach an fructificato- 

rischeh Zellen angestellt sind, lassen indessen eine sehr allgemeine 

Verbreitung dieser Verfahrungsweise im Pflanzenreich vermuthen, 

welche Vermuthung durch die Aehnlichkeit mit den entsprechenden 

Vorgängen in thierischen Geweben, wie solche besonders neuerdings 

von Flemming und Schleicher so eingehend erläutert und durch 

so gute Abbildungen dargestellt sind, noch erheblich an Wahrschein¬ 

lichkeit gewännt. Dass Vortragender früher die jetzt vor Augen 

liegenden Thatsachen nicht wahrgenommen hat, liegt eben auch wesent¬ 

lich an der relativen Seltenheit der Theilungsstadien zwischen denen 

der Ruhe. Ob die damals beobachteten Stadien sich nun auf die 

Zeit dicht vor und dicht nach der eigentlichen Kerntheilung zurück- 
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führen lassen, ist nicht mehr sicher zu entscheiden. Auch jetzt hat 

Vortr. derartige Fälle sehr zahlreich gesehen, und möchte sie so 

deuten, um so mehr, als er nachträglich an den vor 9 Jahren zu 

Grunde gelegten Präparaten noch einzelne Zustände von Kerntheilung, 

wie sie hier geschildert ist, gefunden hat {Aster).. Dennoch sind 

auch wohl damals vorliegende einfachere Theilungsformen, wie sie 

eben noch erwähnt sind, der Grund des Uebersehens gewesen. Immer¬ 

hin werden sich noch sehr zahlreiche und wichtige Abweichungen in 

der Theilungsweise und in allen übrigen Bewegungserscheinungen des 

Zellkernes und des ganzen Zellenleibes herausstellen, deren Enthüllung 

noch lange Zeit die eingehendste Forschung erfordern wird. Wir 

sind nicht etwa durch die erwähnten Ergebnisse der Erledigung und 

schliesslichen Aufklärung dieses Forschungsgebietes nahe gerückt, 

sondern müssen im Gegentheil erkennen, dass wir eben auf der 

Schwelle angelangt nur einen spähenden Blick in die ganz unbe¬ 

kannten Weiten desselben geworfen haben. Leider dürfte zur Zeit 

unsere optische, technische und mikrochemische Ausrüstung der nun 

vorliegenden Aufgabe noch recht wenig gewachsen sein. Die optisch 

sichtbaren Strukturverhältnisse sind grossentheils so fein, dass sie 

sich hinter die Grenze der Sichtbarkeit verlieren. Durch Reagentien 

und Tinctionen wissen wir die Differenzen in denselben nur theil- 

weis erkennbar zu machen. Wir müssen annehmen, dass ausser dem 

Wenigen, was wir von dieser feinen Gliederung des Zellkerns jetzt 

sehen, sich viel mehr, ja das Wichtigste, unserem heutigen, wie immer 

verstärkten Sehvermögen noch gänzlich verbirgt. Und nicht nur die 

Kleinheit der Gegenstände, sondern auch die Seltenheit der ge¬ 

wünschten entscheidenden Zustände erschwert die aufzuwendende 

Forschungsarbeit gewaltig. Hundert und aber hundert Zellen durch¬ 

sucht man oft, ehe man, zumal in Geweben der vegetativen Organe, 

überhaupt in Theilung begriffene oder derselben zuschreitende Zellen 

ausfindig macht, woraus zu folgen ist, dass zwischen zwei kurz und 

lebhaft ausgeführten Theilungsacten immer längere Ruhepausen ein- 

treten, zum Wachsen der Neuzellen bestimmt. Nur seltener findet 

man auf einem Schnitt die sich zu einem Bildungsturnus vereinigen¬ 

den Bilder neben einander gestellt. Am leichtesten, wie schon 

Strasburger angiebt, in heran wachsenden Befruchtungsorganen. 

Aber immerhin darf sich der auf diesem Gebiet Suchende Geduld 

und Mühe nicht verdriessen lassen. Und was nun gar die auf dieser 

feinen inneren Gliederung des Zellkernes und deren Umbildung 

beruhenden mit einander wechselnden Verrichtungen betrifft, so sind 

diese erst recht noch in ein tiefes Dunkel gehüllt, dem kaum eine 

schwache Vermuthung sich nahen kann. 

Gewiss aber muss das ganze Schauspiel das theoretische An¬ 

sehen des Zellkernes erheblich steigern. Ist der Zellkern nicht die 

Centralstelle der gesammten Lebensthätigkeit der Zelle, der Empfäng- 
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nissort der Reize, die sie treffen, der Ausgangspunct derer, die so¬ 

wohl in ihr als von ihr aus wirken? Ein Centralorgan, dem Ilaupt- 

ganglion oder dem Gehirn im zusammengesetzten Thierorganismus 

vergleichbar? Das sind Fragen, die sich bei der Betrachtung allei dei 

Vorgänge unwillkürlich und mit Berechtigung aufdrängen. 

Es hängt nun aber die Form von der Verrichtung des Werk¬ 

zeuges ab und umgekehrt. Complicirte Maschinen thun feine Atbeit. 

An der Gliederung hängt die Vertheilung der Qualitäten, dei Quellen 

und Angriffspuncte von Kräftewirkungen. Die Zertheilung dei Glie¬ 

derung °eines Individuums zur Herrichtung von deren zwei dürfte 

die gleichlaufende Vertheilung der mütterlichen Fähigkeiten mitbe¬ 

dingen helfen. Die Anschauung, dass der Keim jedes organischen 

Neuwesens an sich schon ein „organisirter“, d. h. gegliederter, m 

sich differenter sein muss, gewinnt neue starke Stützpunete. 

Und damit hängt denn auch der Fall der Ansicht zusammen, 

dass irgendwo, selbst in einer schon existirenden Zelle, eine Neuzelle 

um einen aus formlosem Schleim neu zusammengeballten Kern ent¬ 

stehen könne. Vortragender hat seit Jahren in seinen Vorlesungen 

ausgesprochen, dass es freie Zellbildungen im alten Sinne schwei- 

lich irgendwo gebe, dass vielmehr alle genauer bekannte Formen 

derselben auf Theilung oder auf Abgliederung lebendiger Theile aus 

einem lebendigen Protoplasmaleibe zurückzuführen seien. Derselbe 

ist erfreut, nunmehr auch von einem so tüchtigen Beobachtei wie 

Strasburger die gleiche Ansicht angenommen zu sehen. 

Nicht lange, so wird auch der Rest der Anschauung gefallen 

sein, dass alte Zellkerne sich auflösen oder zerfallen und aus ihrem 

Schutt deren neue selbständig als Phönixe aus der Asche entstehen, 

welcher Vorstellung Vortragender noch niemals beizutreten vermocht 

hat. Ein starkes Auf quellen einer Zellkernmasse durch Wasserauf¬ 

nahme, ein dadurch veranlasstes Durchsichtig- und Unkenntlichweiden 

zumal seiner Grenzen ist kein Auflösen, selbst wenn es mit lebhaftem 

Substanzaustausch mit der Umgebung und zeitlicher Verwischung 

der Grenzen verbunden ist. Die Individualität kann dabei nach 

innerer Gestaltung, Qualität und wesentlicher Stoffmasse unveisehit 

bleiben. Die scheinbare Neuanlage von Kernen neben solchem ver¬ 

meintlichen zergangenen Kernleichnam wird wTohl überall weiter nichts 

sein, als eine nach den Polen sich vollziehende Zusammennahme und 

Wiederverdichtung der gequollenen Masse nach deren Theilung, ähn¬ 

lich, wie in obiger Schilderung. Es bildet sich sicher nichts Organ- 

nisches von selbst aus amorpher Masse, sei sie sonst noch so passend 

und noch so plastisch. Nur gestaltete Organe gliedern thätig neue 

aus ihrem Körper ab, in gestaltetem Zustand. 
Wenn man aber im Zellkern hiernach den Träger sehr wich¬ 

tiger, kaum entbehrlicher Functionen, etwa gar einen wesentlichen 

Erbschafts Vollstrecker zwischen Zellgenerationen anerkennen wollte, 
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was thäten dann die kernlosen Zellen? Antwort dürfte sein: Sie hören 

auf zu existiren. Unter der Gesammtzahl der Phanerogamen und 

oberen Kryptogamen ist sicher keine, die zu irgend einer Zeit eine 

-ernlose Zelle besitzt. Wo man in solchen den Kern noch vermisst 

kann man ihn wegen verschwommener oder verdeckter Umrisse nicht 

sehen. Die Zahl der noch auf niederem kryptogamischen Gebiet zu¬ 

gelassenen kernlosen Zellen wird alle Tage kleiner und ist eben wieder 

durch Beobachtungen von Fr. Schmitz ’) an einer Anzahl bisher 

kernloser Algen, welche derselbe sogar mit mehr als einem Kerne 

ausgestattet findet, erheblich vermindert worden. Vortr. hält die Kern¬ 

losigkeit schon lange für zweifelhaft (vgl. a. d. a. 0. S. 232. resp. 45.). 

Kaum die bescheidensten der einzellebigen kleinen Zellchen dürften 

sich den Luxus eines Zellkernes für immer versagen. Mit Hülfe ge¬ 

wisser Tmctionen, die auch eben Schmitz jetzt mit Glück angewendet 

hat, wird man bald weiter mit solchen Zweifeln aufräumen. Die 

offenbar mit der Substanz des Gesammtprotoplasmas nicht o-anz über¬ 

einstimmende Zellkernmasse wird, da sie manche Tinctur'en anders 

aufnimmt und sich gegen manche Keactionen etwas anders verhält 
weiterem Kachweis zugänglich werden. 

Im Vorigen ist nun freilich noch manches, was die genannten 

Zootomen an Thierzellen gefunden haben, in Pflanzenzelien noch nicht 

beobachtet"). Geschähe das noch oder nicht, so sehen wir doch in 

der im Allgemeinen so überraschenden Uebereinstimmung einen neuen 

sehr schlagenden Beweis für die völlige Gleichwerthigkeit thierischer 

und pflanzlicher Zellen und der Entwicklungsvorgänge derselben 
vor Augen. 

Es sei noch gestattet, die wesentlichen Züge der besprochenen 

Vorgänge, wie sie sich als solche in der Anschauung des Vortragen¬ 

den gruppirt haben, kurz zu wiederholen. 

Im Zustand der Ruhe zeigen die meisten Zellkerne eine schein¬ 

bar feinkörnige, in der That wahrscheinlich schlierig-fädige Structur, 

einem Knäuel verschlungener und netzartig verknüpfter sehr feiner 
Glasfäden vergleichbar. 

Gegen die Zeit der Theilung pflegt diese Structur an Deut¬ 

lichkeit und Derbheit zuzunehmen. Die Schlieren oder gewundenen 

Fäden werden dicker, kürzer, und mit ihren Verschmelzungspuncten 

und Krümmungen schärfer erkennbar. 

Alsdann bilden sich daraus durch Abgliederurg stäbchenförmige 

Körperchen, diese sondern sich entweder ohne Weiteres in zwei Hälften, 

e- ^ 7FI: Scllmitz, Beobachtungen über vielkernige Zellen der 
oiphonocladiaceen; in der Festschrift zur Jubelfeier der Hallischen 
naturwiss. Gesellschaft und in diesen Berichten, Sitzung v. 5 Mai 1879 

flcr Qt"K Yl'r?!: bes‘ F1,e“mings Mittheilungen über die Spaltung 

den 0 “ wahrscheinlichen Austausch zwischen 



164 Sitzungsberichte 

meist garbenförmige polar geordnete Gruppen (deren Stabkörperchen 

dann oft in der Richtung von den Polen zum Aequator keulenähn¬ 

lich an Dicke zunehmen), oder sie treten zuerst in einer schmalen 

äquatorialen Lage auf („Kernplatte“, Strasburger) welche sich 

allmählich verbreitert, dann im Aequator selbst sich spaltet, und 

endlich wieder in getrennte Gruppen auseinanderrückt. 

Während und nach der Stabkörperchenbildung zeigen die 

Kerne, — und öfter auch ihre Protoplasma-Umgebung, — eine meri- 

dional verlaufende fädige Streifung. Treten diese Streifen zuerst pol- 

wärts deutlicher auf, so ergiebt sich die Spindel-Physiognomio des 

Kernes („Kernspindel“, Strasburger). Eine ähnliche, oft noch deut¬ 

lichere Fadenstreifung zeigt sich häufig zwischen den auseinander 

rückenden Kernhälften. Die Fadenschlieren sind bald zusammen¬ 

hängend, bald bestehen sie, besonders später, aus kürzeren Bruch¬ 

stücken, als ob sie gedehnt und dabei zerrissen würden. Zuweilen 

sind sie nicht wahrzunehmen. Je weiter sich die Kernhälften von ein¬ 

ander entfernen, desto mehr werden die Zwischenfäden gereckt 

(„Kerntonne“ Strasburger) oder zertheilt, bis sie endlich verschwin¬ 

den. Ebenso, öfter schon früher, schwinden die polaren Streifen. 

Aus den Stabkörperchen-Gruppen stellen sich die neuen Tochtei- 

zellkerne her, nehmen vermuthlich die noch übrige fädig gestreifte 

Kernmasse in sich auf, rnnden sich ab und kehren durch Rückbildung 

der Stabkörperchen zur feineren Schlierenbildung in ihren Anfangs- 

zustand zurück. 
Die Kernkörperchen hören zwischen den dichteren Stab¬ 

körperchen auf sichthar zu sein, und lassen sich meist erst in den 

neu gebildeten Tochterkernen wieder deutlich erkennen, zumal in der 

dichteren Basalmasse derselben, auf welcher die Stabkörperchen oft¬ 

mals aufgesetzt erscheinen. Dass sie inzwischen aufgelöst waren, ist 

nicht wahrscheinlich, sondern vielmehr, dass sic sich theilen, wie die 

ganzen Kerne. 
Während oder nach der Zertheilung der ganzen Kernmasse 

in zwei Hälften und Constituirung der Tochterkerne wird in der 

Aequatorialfläche eine Protoplasmaschicht angesammelt, was zuweilen 

schon beginnt, wenn noch die Zwischenfäden von einem zum anderen 

Tochterkerne hinübergespannt sind. Diese, die „Trennungsschicht“ 

(„Zellplatte“ Strasb.) der ganzen Mutterzelle, klüftet sich der ge- 

sammten Fläche nach und erzeugt in sich die neue Zellscheidewand. 

Aus der für jeden Fall besonders bestimmten Ruhelage tritt 

der Zellkern in Zellen, die geräumig genug sind, um ihm eine sicht¬ 

bare Ortsbewegung zu gestatten, zur Theilung in die Mitte, und 

kehrt nach derselben an seinen Ort zurück, entweder längs der Wand 

geschleift, oder in einer Protoplasmabahn durch den Raum gezogen. 

In der Mittellage wird er durch Protoplasmabänder in verschiedener 

Richtung festgehalten, besonders in polarer durch starke Stränge, 
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deren Anspannung das Bild der Spindel hervorrufen hilft und in 

äquatorialer durch die beginnende Trennungsschicht (Zellplatte, 
Strasburger). 

Zum Schluss mögen noch ein Paar Worte über die Behand¬ 

lungsweise der Beobachtungsobjecte gesagt sein. Nicht Alles ist be¬ 

quem lebendig zu beobacnten. Doch dient die Beobachtung leben¬ 

der Zustände zur Controle der Beobachtung präparirter und abge¬ 

storbener. Behandlung mit starkem Alkohol verändert die Gestaltung 

des Protoplasmas nicht wesentlich, wie Strasburger richtig gefun¬ 

den hat, macht aber oft, zumal bei substanzreichen Zellen durch 

Gerinnen des klaren Protoplasmas die wesentlichen Objecte allzu 

undurchsichtig. Vortragender hat gefunden, dass ein Behandeln 

solcher Alkoholpräparate mit Essigsäure dieselbe wieder durchsichtig 

und klar macht, und oft Bilder herstellt, die denen lebender Zellen 

sehr nahe, fast gleich kommen. Das Präparat wird dann mit ver¬ 

dünntem Glycerin fixirt, wodurch auch der Kern nicht geändert, 

höchstens der Primordialschlauch etwas zusammengedrückt wird. 

Noch schönere Präparate erhält man bei vorsichtigem Zusatz von 

Essigsäure zu noch lebenden Objecten. Dabei lässt sich der Deut¬ 

lichkeit durch mancherlei Färbung zu Hülfe kommen, und zumal 

thut eine sehr verdünnte essigsauere Anilintinctur mit Glycerin ge¬ 

mischt sehr gute Dienste. Vortragender stellt diese durch Lösung 

von 1 Theil Fuchsin und 2 Th. Anilinviolett in Alkohol her, dem 

etwa 1/4 1/3 Essigsäure zugesetzt ist. Auf diese Weise erhält man 

Färbungen der Objecte von jeder beliebigen Stärke. 

Die vorstehende Erörterung bedarf zum besseren Verständniss 

der bildlichen Darstellungen, welche zusammt noch mancher Be¬ 

sprechung von Einzelnheiten demnächst beabsichtigt wird. 

Vortragender legte darauf einige Abbildungen von Präparaten 

vor, die zur Demonstration der Protoplasmatäschchen gemacht waren, 

welche die Reservestärkekörnchen einzuschliessen pflegen. Durch 

Quellen der Stärke mittels Erwärmung oder mittels Kalilösung und 

Färben des Protoplasmas mit Anilintinctur wird dies schon früher 

(a. a. 0. 232, Bot. Zeit. 1872, 46) vom Vortr. erörterte Verhältniss 
leicht deutlich gemacht. 

Auch transitorische Stärke ist in gleichen höchst zarten 

Täschchen enthalten. Zugleich zeigen die quellenden Stärkekörner 

bei ihrem gewaltsamen Entweichen aus den zu engen/ und nun ge¬ 

sprengten Taschen allerlei interessante Erscheinungen. 

Doch bedarf dies ebensowohl wie der vorige Gegenstand der 
Erläuterung durch Abbildungen. 
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Medizinische Section, 

Sitzung am 19. Mai 1879. 

Vorsitzender Geh. Rath Busch. 

Anwesend 21 Mitglieder. 

Dr. Ungar stellt eine Patientin mit pulsus bigeminus 

vor und knüpft daran Bemerkungen über die Theorie dieses Symptoms. 

Prof. Doutrelepont stellte eine Patientin vor, welche in 

Folge häufig sich wiederholendem Erysipelas faciei nebst geringer 

Hypertrophie und Oedem der ganzen Gesichtshaut eine starke Hy¬ 

pertrophie der vier Augenlider behalten hat. Die oberen Lider sind 

besonders befallen, am stärksten das linke, welches vor dem Bulbus 

so weit herabhängt, dass die Patientin mit dem linken Auge nicht 

sehen kann. 

Prof. Koester demonstrirt mikroskopische Präparate 

von einem Knoten, welcher subcutan in dem untern 

Winkel einer nach Excision eines Epithelialkrebses der 

Unterlippe zurückgebliebenen Narbe unter dem Bilde eines 

Recidives entstanden war. In demselben sind aber keine epithe¬ 

lialen Nester zu finden, vielmehr besteht er ganz aus zellreichem 

Granulationsgewebe, und in diesem wie auch in dem umliegenden 

Gewebe sind zahlreiche kleine Arterien durch Wucherung der In¬ 

tima mit Betheiligung der andern Wandschichten verengt oder obli- 

terirt. Völlig obliterirt ist insbesondere die art. labialis, und zwar 

auf so weite Strecke, dass der Process nicht mehr als Narbenoblite- 

ration betrachtet werden kann. In dem Papillarkörper der narbigen 

wie nicht narbigen Haut finden sich viele Stellen, welche keloidähn- 

liche Sklerosirungen zeigen. 

Das Ganze stellt also wohl den Beginn eines Narbenkeloids 

dar; und dann würde die obliterirende Arteriitis auch für dieses 

von Bedeutung sein. 

Derselbe zeigt zweitens einen Dünndarm mit zahl¬ 

reichen Phlebektasien. 

Dieselben beginnen schon am Ende des Duodenum und ver- 

lieren sich erst in der Mitte des Ileum. Sie stellen blaurothe steck- 

nadelkopf- bis kirschgrosse Knoten dar, die streckenweise in grösserer 

Zahl beisammenliegen und deutlich an den Wurzelverzweigungen 

der Venen sitzen. Im oberen Jejunum kann man auf einen Deci- 

meter Länge des Darmes oft 10 bis 15 solcher Knoten zählen, wäh¬ 

rend sie weiter abwärts spärlicher und kleiner sind. 

Sämmtliche Venectasien liegen in der Submucosa, die Mucosa 

überzieht dieselben und ist, abgesehen von einigen Psorospermien, 
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die sie enthält, völlig- normal. Die venösen, strotzend gefüllten 

Hohlräume, aus denen die Knoten sich zusammensetzen, sind mikro¬ 

skopisch innen glatt von circulären Faserzügen (muscularis) umgrenzt 

und stehen nachweisbar mit Venen in Communication. Die kleinsten 

Knötchen stellen nur einen Hohlraum vor, sind also einfache begrenzte 

Erweiterungen einer Vene, die grösseren sind wohl nur scheinbar 

raultilocär, indem entweder die Schlängelungen der Vene oder mehrerer 

kleiner Venen ihnen dieses Aussehen auf dem Durchschnitt verleihen. 

Der Darm stammt von einem älteren Phthisiker, bei dem keine 

rechtseitige Herzhypertropbie, keine Lebercirrhose, keine Vergrösse- 

rung der Mesenterial-Drüsen, keine Erkrankung der Darmschleimhaut 

existirten. Sämmtliche Wurzeln der Pfortader, der Stamm und die 

Leberverästelungen waren völlig frei. Nirgends fand sich eine Spur 

von Behinderung des Abflusses für das Darmvenenblut. 

Bei diesem völligen Mangel an einer mechanischen Ursache für 

diese Dünndarmhämorrhoiden (s. v. v.) bleibt nur übrig, den Grund 

in einer W anderkrankung der Venen selbst zu suchen, da auch in 

dem Bindegewebe zwischen den ektatischen Gefässen keine Verände¬ 
rungen gefunden wurden. *) 

) Nachtrag vom 21. Juli. Wenige Tage nach Beobachtung 

obigen Falles erhielt ich einen ganz ähnlichen. In diesem waren die 

Knoten zwar durchweg kleiner, aber in dem ganzen Darm, auch im 

Dickdarm vorhanden, jedoch auch hier im Jejunum am reichlichsten. 

Auch in diesem Falle war keine mechanische Ursache zu eruiren. 

Zwei weitere Beobachtungen von Phlebektasien der Darmvenen 

schlossen sich kurz darauf an. Diese lagen aber nicht in der Sub- 

mucosa, sondern in der Subserosa und zwar in dem einen Falle am 

ganzen Dickdarm, in dem anderen hauptsächlich an dem Pylorus- 

theil des Magens, spärlicher am Colon ascendens. 

Wäre für die Phlebektasien der Submucosa noch denkbar, 

dass starke Contractionen der Muscularis eine venöse Stauung er¬ 

zeugen konnten, so fällt für die Phlebektasien der Subserosa auch 
diese Möglichkeit hinwreg. 

Andere Hindernisse für den venösen Abfluss existirten aber 
für letztere ebenso wenig wie für erstere. 

Alle vier Fälle werden genauer beschrieben in der Dissertation 
von H. Lilie. 

Dr. Wolffberg macht Mittheilung von den in Gemeinschaft 

mit Hrn. Cand. med. Wehberg ausgeführten Untersuchungen 

über die Zusammensetzung der Bonner Brunnenwässer. 

Massgebend für die Untersuchung war der hygienische Gesichtspunkt; 

sie richtete sich auf die Anwesenheit von N203 und NH3 und auf 

die quantitative Bestimmung des Gesammt-Rückstandes, des CI- und 



168 Sitzungsberichte 

N205-Gehalts und der durch Kaliumpermanganat oxydabeln Bestand¬ 

teile. Die Bonner Brunnenwässer sind vor mehreren Jahren bereits 

von Finkelnburg untersucht worden. Von einer Vergleichung der 

beiderseitigen Analysen konnten interessante Schlüsse erwartet werden. 

Zugleich kam es auf genauere Bestimmungen der N205 an, für 

welche F. eine bequemere, aber nicht vollständige Sicherheit gewäh¬ 

rende colorimetrische Methode angewendet hatte. Es wurde die um¬ 

ständlichere, aber sehr zuverlässige Methode von Schulze (mit der 

Tiemann’schen Modification) benutzt, nach welcher die N205 zu NO 

reducirt wird, das man volumetrisch bestimmt. Mehrere Grund¬ 

wässer wurden, um die Schwankungen in der Zusammensetzung 

kennen zu lernen, während einer Zeit von 4 Monaten alle 8—14 

Tage analysirt. Eine ausführliche Darlegung der Ergebnisse erfolgt 

an einem anderen Orte. Im Allgemeinen wurde durch die Analysen 

bestätigt, dass durch die Imprägnirung des städtischen Untergrundes 

mit den Abfallstoffen des Haushalts die Zusammensetzung der Bonner 

Brunnenwässer in der für städtische Grundwässer charakteristischen 

Weise beeinflusst ist. Ferner verdient hervorgehoben zu werden, 

dass die im Innern der Stadt sich zeigende Zunahme derjenigen 

Wasserbestandtheile, welche den Verunreinigungen des Bodens mit 

Abfallstoffen, resp. deren Umwandlungsprodukten entstammen, ohne 

gegenseitige Parallelität erfolgte, so dass z. B. einem hohen Gehalt 

an fremden Substanzen überhaupt, d. h. einem hohen Rückstände, 

oder einem hohen Cl-Gehalte keineswegs regelmässig ein hoher N205- 

Gehalt entsprach; einem hohen N205-Gehalt durchaus nicht regel¬ 

mässig ein hoher Gehalt organischer Substanz. Sehr häufig ent¬ 

hielten stark salpeterhaltige Brunnen nur Spuren von organischer 

Substanz. 
Sodann erörtert Redner die hygienische Bedeutung der Nitrate 

des Brunnenwassers, welche in der Hauptsache das Oxydationspro¬ 

dukt der N-haltigen organischen Stoffe sind und bei den Mängeln 

sonstiger Methoden, den Nachweis der schädlichen Beschaffenheit 

eines Wassers zu führen, noch immer als Massstab für die Insalubrität 

desselben benutzt werden. Man hat hypothetisch sowohl den in’s 

Trinkwasser übergegangenen faulenden N-haltigen Substanzen als 

auch den, wie man supponirt, dieselben begleitenden und in das 

Wasser gelangenden specifischen Infectionsstoffen krankmachende 

Wirksamkeit zugeschrieben. Dass diese beiden Hypothesen noch 

nicht wissenschaftlich bestätigt sind, ist hervorzuheben; zwingende 

Beweise für dieselben sind erst noch abzuwarten. Vollständig unbe¬ 

gründet aber ist es, den Brunnenwässern eine mit steigendem N206- 

Gehalt wachsende Gefährlichkeit zuzuschreiben. 

Redner erinnert an die reducirende Wirkung der mit Bakterien¬ 

entwickelung einhergehenden Fäulnissprocesse. Auch die Untersuch¬ 

ungen der Bonner Brunnenwässer zeigten, dass unter der Einwirkung 
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faulender Substanzen, besonders bei direkter jauchiger Verunreinigung“ 

die N206 aus dem Waser verschwindet. Dafür tritt N.2Os und NH3 

auf. Es können daher in einem Wasser fremde Bestandteile, darunter 

die N206, sehr wohl in einem geringen Betrage gefunden werden, 

ohne dass die Anwesenheit schädlicher und besonders N-haltiger 

Substanzen ausgeschlossen ist. Bei Abwesenheit von N.,0* und NH* 
o o 

ist ein Gehalt an N205 geradezu als ein Beweis für das Fehlen der 

mit Bakterienentwickelung einhergehenden Fäulnissprocesse zu be¬ 
trachten. 

Noch aus weiteren Gründen ist der N205-Gehalt nicht als 

Massstab der Insalubrität eines Brunnenwassers anzusehen. Zu einem 

grossen Bruchtheil entsteht die N205 des Bodens, die in das Grund¬ 

wasser übergeht, durch Oxydation von NH3 und NH3-artigen Sub¬ 

stanzen, die aus den N-haltigen organischen Stoffen sich abspalten 

und im Boden gebunden werden. Bei Zunahme der organischen 

Verunreinigungen erfolgt nun keineswegs alsbald vermehrte Oxydation 

und N205-Produktion. Vielmehr wird die N205 erstlich theilweise 

reducirt. Es erhält ferner der Boden durch stärkere Bildung von 

organischen Säuren vergrösserte Bindungskraft für NH3; bei grosser 

Menge faulender Substanzen kann NH3 in Lösung und in’s Grund¬ 

wasser übergehen. Sodann wird durch die stärkere Imprägnirung 

die wasserbindende Kraft des Bodens erhöht und auch hiedurch die 

N205-Produktion3 welche den Zutritt von Sauerstoff voraussetzt, ein¬ 

geschränkt. Bis es zu vermehrter N205-Bildung gekommen, ist die 

Oxydation der N-haltigen organischen Substanzen im Allgemeinen 

abgelaufen. Auch aus diesem Grunde kann daher, wenn auch der 

Gl-Gehalt des Grundwassers eine hohe vorausgegangene Impräg¬ 

nirung des Bodens anzeigt, ein gleichzeitig bedeutenderer N205-Ge- 

halt desselben bei Abwesenheit von N203 und NH3 als günstiges 

Zeichen für das Fehlen putrider Stoffe betrachtet werden. 

Dr. Samelsohn demonstrirt im Anschlüsse an die Krankenvor¬ 

stellung in der Sitzung vom 16. Dec. v. J. den Bulbus, weichen 

er wegen tuberculöser Geschwulst der Iris enucleirt hat. Es zeigt 

sich in dem meridionalen Durchschnitte deutlich, dass der Tumor 

aus zwei verschiedenen Schichten zusammengesetzt ist, wie bereits 

am lebenden Bulbus gezeigt wurde; einer inneren käsigen, einer 

äusseren, aus Granulationsgewebe bestehenden; letztere hat die 

Corneoscleralverbindung gesprengt und ist stark nach aussen ge¬ 

wuchert, erstere hat bei ihrer Ausbreitung nach innen die Linse 

nach hinten verdrängt, jedoch an der Zonula Zinnii eine Schranke 

gefunden, über welche hinaus sie nicht gewachsen ist. Mikroskopisch 

besteht die Geschwulst aus einem sehr gefässarmen Granulations¬ 

gewebe, untermischt mit Haufen epithelioider Zellen und Körnchen¬ 

detritus, in dem das Stroma der Iris bis auf geringe Beste völlig 
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untergegangen ist. S. recapitulirt die Gründe, welche ihn bei der 

ersten Vorstellung bestimmt hatten, die Wucherung für eine tuber- 

culöse zu halten: so sehr nun der anatomische Befund geeignet war, 

die Diagnose zu bestätigen, so hielt S. doch die Gelegenheit für 

sehr passend, auch den experimentellen Beweis hierfür zu versuchen, 

zumal Cohn he im uns die künstliche Erzeugung von Iristuberculose 

gelehrt hat. Es wurden also Impfungen mit Theilen der Geschwulst 

in die vordere Kammer albinotischer Kaninchen unternommen; zu¬ 

nächst mit den Granulationsmassen, welche aus dem lebenden Auge 

hervorgewuchert waren. Alle diese Impfungen blieben erfolglos, 

indem die geimpften Massen in kurzer Zeit völlig resorbirt waren. 

Sodann wurden Impfungen mit denjenigen Gesehwulsttheilen unter¬ 

nommen, welche in der vorderen Kammer gelegen, sich durch ihr 

gelbes, käsiges Aussehen markirten. Diese Impfungen hatten den 

Erfolg, dass zunächst nach Verlauf von 3 Wochen, in welchen die 

Augen des Versuchsthieres völlig reizlos blieben und die geimpften 

Stückchen einer schnellen Resorption unterlegen waren, ein Abscess 

auf dem Rücken und ein grosser käsiger Heerd an der Unterlippe 

auftraten, während das Thier sichtlich abmagerte; dann folgte ein 

Eiterheerd im rechten innern Ohr, in Folge dessen das Thier Ma¬ 

negebewegungen machte, wie nach Verletzung eines Sehhügels oder 

Grosshirnschenkels, und erst in der vierten Woche nach der Impfung 

wurde eine ganz beschränkte Hyperämie der rechten Iris beobachtet, 

der am nächsten Tage das Auftreten des ersten grauen miliaren 

Knötchens folgte. Während nun in der rechten Iris immer neue 

Knötchen auftraten, die gleich dem ersten wuchsen und dabei eine 

gelbliche Farbe annahmen, blieb die linke Iris intact bis zur zehnten 

Woche nach der Impfung, woselbst auch sie den Ausbruch der 

Knötchen in der geschilderten Weise zeigte. An der Impfstelle 

selbst entwickelte sich in beiden Augen erst nach der Knötchen¬ 

eruption in der Substanz der Iris eine Wucheruug, welche der pri¬ 

mären Geschwulst sehr ähnelte. Die in der zehnten Woche nach der 

Impfung gemachte Section des Versuchsthieres zeigte ausser den 

genannten Abscessen kleine, jedoch nicht sehr zahlreiche Knötchen 

in der Leber und den Lungen, Peritoneum und Gehirn frei. Ohne 

diesen Befund für die Entscheidung der vielumstrittenen Frage der 

Impftuberculose in irgend einer Weise verwerthen zu wollen, scheint 

die Thatsache allein doch wichtig genug, dass es, so viel bekannt, 

hier zum ersten Male gelungen ist, die Natur einer Augengeschwulst 

von so zweifelhaftem Charakter durch experimentelle Uebertragung 

festzustellen: es unterscheidet sich dieser Versuch von den Cohn- 

heim’schen dadurch, dass in seinen Experimenten unzweifelhaft 

tuberculöses Material verwandt wurde, während in S.’s Versuchen 

der Impfstoff von sehr zweifelhafter Natur war. Auch die That¬ 

sache, dass das aus dem Auge hervorgewucherte Granulationsgewebe, 
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über dessen streitige Bedeutung als junge Geschwulstmasse oder ein¬ 

faches Irritationsgewebe die mikroskopische Untersuchung keinen 

Anhaltspunkt gab, bei der Impfung völlig wirkungslos blieb, ist 

mteressaut genug, wird jedoch erst an anderer Stelle ihre Bespre¬ 

chung finden. Von diesen ersten experimentell erzeugten Irisknötchen 

wurde nun weitergeimpft und stellt S. ein Kaninchen der dritten 

Impfgeneration mir sehr schön entwickelten Irisknötchen vor. Die 

Beobachtungen, welche die weiter fortgesetzten Versuche ergeben 

haben, sind dahin zusammenzufassen, dass die Sicherheit des Ge¬ 

lingens der Impfung bei jeder folgenden Generation grösser wird, 

dass das Stadium der Latenz, d. i. die Dauer bis zum Auftreten der 

ersten Knötchen immer geringer, die Massenhaftigkeit der Eruption 

immer erheblicher sich erweist, und endlich, dass die Knötchen an 

der Impfstelle selbst immer mehr den Charakter der primären 

menschlichen Geschwulst nachahmen. Ueber das Resultat der wei¬ 

teren \ ersuche, die sich mit der Impfung’ von Kammerwasser und 

flüssigen Extracten der Knötchen beschäftigen sollen, behält sich S. 
weitere Publicationen vor. 

Allgemeine Sitzung vom 0. Juni 1870. 

Vorsitzender Prof. Troschel. 

Anwesend 20 Mitglieder. 

Herr Gregor spricht über die neuen Entphosphorungs- 
Pro c e s s e. 

« 

1. Der Entphosphorungsprocess von Thomas und 
Gilchrist. 

j; _ Der zeitige Präsident des Iron and Steel-Institute äusserte 

gelegentlich der letzten Versammlung in London im Mai d. J. in 

seiner Eröffnungsrede, dass ein in der Metallurgie des Eisens vor 

10 Jahren völlig sachkundiger Mann heute hierin ein Ignorant 

sein würde, wenn er versäumt hätte, dem Laufe der Fortschritte in 

dem letzten Decennium zu folgen. In der That gehören die Be¬ 

strebungen m neuerer Zeit, die Erzengung von Flusseisen und Stahl 

zu vervollkommnen, zu dem Bedeutendsten, was die Technik der 

Metalluigie je leistete. Für die Stahlfabrication ist nur ein sehr 

kleiner Theil des in der Welt erzeugten Roheisens tauglich. Das 

Hinderniss besteht fast ausschliesslich in der Anwesenheit des Phos¬ 

phors, welcher bisher nur auf dem Wege des alten Puddelprocesses 

und auch liier nur bis zu einem Theile entfernt werden kann. Bei 

der Stahlfabrication im Grossen und namentlich beim Bessemerpro- 

cess lässt sich keine Spur von Phosphor entfernen, und aller Phos¬ 

phor, den das dazu verbrauchte Roheisen etwa enthalten mochte, 

kommt ohne die geringste Verminderung in die Stahlblöcke, resp! 

die Eisenbahnschienen, Axen und Bandagen etc. Für die Schienen 

konnte man noch einen Phosphorgehalt von 1/10 bis höchstens 2/10 
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Procent dulden, für alle ferneren Anwendungen und namentlich für 
Qualitätsstahl würde schon der zehnte Theil dieser geringen Menge 
völlig unzulässig sein und daher sind mit dem Ueberwiegen der An¬ 
wendung des Stahls über die Anwendung des Schmiedeeisens von 
den hervorragendsten Capacitäten mit Aufwand enormer Geldmittel 
ununterbrochene Versuche und Anstrengungen gemacht worden, um 
das Gros des billigem, in Masse überwiegenden, phosphorhaltigen 
Roheisens für den Massenbedarf an Stahl- und Flusseisenproducten 

dienstbar zu machen. 
Für den Bessemerprocess findet sich das Rohmaterial, so weit 

es europäische Interessen berührt, nur in den völlig phosphorfreien 
Rotheisensteinen von Cumberland und Westmoreland an der West¬ 
küste Nordenglands, in Spanien und Algier, in weniger einflussreicher 
Menge in Schweden, Steyermark, im Siegener Land u. a. 0. Es 
machte daher in den betreffenden Kreisen kein geringes Aufsehen, 
als im April d. J. aus den Berichten der grossen Clevelander Firma 
Bolckow, Vaughan & Co. bekannt wurde, dass das so lange ohne 
Erfolg gesuchte Problem, auch phosphorhaltiges Roheisen im Con¬ 
verter zu verarbeiten, nicht mehr zu den Hoffnungen, sondern zu 
den Thatsachen gehören sollte. Die Zerstörung des Eisenschienen¬ 
marktes durch den auf Cumberland basirten Stahlschienenmarkt hatte 
das erst vor Kurzem zu riesiger Entwicklung und Prosperität heran¬ 
gewachsene Cleveland an der Nordostküste Englands wesentlich ge¬ 
schädigt und die .erwähnte Firma hatte sich kurz entschlossen, um 
die Concurrenz der Westküste aufzunehmen und seine kostspieligen 
Einrichtungen auszunutzen, Hämatite aus Spanien zu beziehen, mit 
diesen Bessemereisen zu erblasen und darauf ein Stahlwerk zu be¬ 
gründen. Der Erfolg war sofort ein durchschlagender und die seit 
letztem Herbst auf Stahlschienen gemachten Offerten erregten auf 
deutschem Markt den deutschen Concurrenten Schrecken und Sorgen 
zugleich. Mit allen technischen und finanziellen Hülfsmitteln in 
vollendeter Weise ausgerüstet, konnte diese Firma nun mit allem 
Nachdruck die Bestrebungen fördern, welche die Entphosphorung 
ihrer eigenen unermesslichen phosphorreichen Erzlagerstätten und 
die Unabhängigkeit von fremdem, mit der Zeit vielleicht unrentabel 
werdenden Import zum Ziele hatten. Sie hat ihr Ziel erreicht und 
damit nicht allein dem eigenen Lande, sondern allen in ähnlicher 
Lage befindlichen Eisensteindistrikten Hoffnung auf neue glänzende 

Entfaltung erweckt. 
Der alte Bessemerprocess verläuft, wie bekannt, in Kurzem 

wie folgt: Das in einem Hochofen oder in einem gewöhnlichen Cu- 
polofen geschmolzene Roheisen wird in den Converter ohne irgend 
welchen Zuschlag gebracht und durch ein starkes Gebläse mit kaltem 
Wind durchblasen, wobei der Kohlenstoff, das Silicium und etwaige 
sonstige Verunreinigungen aus dem Eisen herausgebrannt werden. 
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Der Kohlenstoff verbrennt dabei mit besonders leuchtender Flamme, 

welche sofort verschwindet, wenn aller Kohlenstoff des Roheisens 

verzehrt ist und damit das Ende des Processes anzeigt; gleichzeitig 

wird das Silicium oxydirt und mit einem Theile des verbrennenden 

Eisens zu einer kieselsauren Eisenschlacke vereinigt. Etwaiger 

Phosphor wird zwar von dieser Schlacke als Phosphorsäure gebunden, 

aber auch sofort wieder reducirt und geht an das Eisen vollständig 

, zurück, weil die bei der hohen Temperatur stärkere Kieselsäure 

der schwächeren Phosphorsäure den Eintritt in die Schlacke ver¬ 

wehrt. Nach mühevollen Versuchen fand Bessemer s. Z. in einem 

sehr reinen, mit wenig Thon vermengten Quarzsande, dem Ganister, 

ein Material, womit der Boden und die Wandungen des eisernen 

Converters ausgefuttert wurden, welches der hohen Temperatur des 

; Processes wirksamen Widerstand darbot. So waren die Bedingungen 

beschaffen und sind es bis heute, unter denen der Process gehand- 

habt wird. 

Die Herren Thomas und Gilchrist erkannten sehr wohl 

die Thatsache, dass die Entphosphorung im Converter so lange nicht 

geschehen konnte, als saure Schlacke vorhanden war, und richteten 

ihr Bemühen auf die Herstellung einer basischen Schlacke, welche 

die Phosphorsäure im statu nascendi zu binden vermochte. Die 

Schwierigkeit bestand nun darin, dass die dazu erforderlichen basi¬ 

schen Zuschläge durch das saure Ganisterfutter selbst neutralisirt 

wurden und dass das letztere deshalb durch ein basisches Futter 

ersetzt werden musste. Gerade in der Herstellung eines Futters, 

welches neben der chemischen Eigenschaft in erster Reihe die me- 

* chanische Festigkeit darbietet, ist die Hauptarbeit und im Erfolge 

das Hauptverdienst der mühevollen und Jahre lang dauernden Un¬ 

tersuchungen zu erkennen, denn die chemischen Bedingungen der 

Entphosphorung waren durch die Erfindungen von Siemens, Bell und 

Snelus längst bekannt, aber nicht die mechanischen Operationen, 

welche das als richtig erkannte wissenschaftliche Problem im Con¬ 

verter zu praktischer Brauchbarkeit führten. Die Ideen, Magnesia, 

Bauxit (Thonerde) und Kalk zu Futtern anzuwenden, mussten wegen 

zu grosser Kosten und aus anderen Gründen aufgegeben werden. 

Schliesslich gelang es, in einem Dolomit des Durhamer Kohlen¬ 

beckens, dessen Zusammensetzung: 48 pCt. kohlensaurer Kalk, 3S pCt. 

kohlensaure Magnesia, 6 bis 7 pCt. Kieselsäure, 3 bis 3 72 pCt. Thonerde 

und Eisenoxyd ist, das geeignetste Futtermaterial zu finden. Wegen 

des bedeutenden, beim Brennen entweichenden Kohlensäure-Gehaltes 

musste die Masse sehr porös und aufgelockert werden, und es be¬ 

durfte zahlreicher Versuche und kostspieliger Ofenbauten, bis das 

neue, in Form von brauchbaren Ziegeln schliesslich von Erfolg be¬ 

gleitete Futter dargestellt werden konnte. Das Bindemittel des fein 

gemahlenen Dolomits ist eine Lösung von Natriumsilicat oder Na- 
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tronwasserglas, wovon 9 pCt, des Ziegelmaterials genommen wird. Der 

rohe Ziegel wird einem sehr hohen Drucke durch eine hydraulische 

Presse (157 k°. per Quadratcentimeter) ausgesetzt und, nachdem er 

lnfttrocken, mit einer sehr hohen Temperatur gebrannt, wobei er 

33 pCt. vom Volumen und 45 pCt. vom Gewicht verliert. Schon aus 

der ersteren Ziffer lässt sich die Sehwierigkeit der Herstellung eines 

genau dimensionirten, dem Converter anzupassenden Ziegels erkennen. 

Der gebrannte Ziegel enthält 55 pCt. Kalk, 30 pCt. Magnesia, 10 pCt. 

Kieselsäure und 5 pCt. Eisenoxyd. Die beiden letzteren Substanzen 

erschienen noch zu überwiegend und waren die Erfinder bemüht, 

Steine von noch geringerem Kieselsäuregehalt zu erzielen. Indessen 

genügte schon die bisher erzielte Qualität vollständig, um in dem 

kleinen Versuchs-Converter zu Middlesborough die Richtigkeit des 

Verfahrens ganz ausser Zweifel zu stellen und nun die weiteren 

Versuche in den grossen 8-Ton-Converters des neuen Stahlwerks zu 

Eston ohne zu grosse weitere Opfer seitens der Firma zn veran¬ 

lassen. Das Resultat war ein über Erwarten günstiges, und so steht 

es wohl ausser Frage, dass nur verhältnissmässig wenig Zeit ver- 

fliessen dürfte, bis der immerhin noch in den Kinderschuhen steckende 

Process mit gleicher Sicherheit, wie sein alter College Bessemer ein¬ 

herschreiten wird. 

Der Verlauf des Processes, wie er am 13. Mai den eingeladenen 

Gästen vorgeführt wurde, ist folgender: Das Roheisen, direct aus 

dem Hochofen oder Cupolofen entnommen (5 Tons 18 Ctr.), wurde in 

den leeren, vorher gut vorgewärmten und mit den beschriebenen 

basischen Ziegeln ausgemauerten 7-Ton-Converter ausgegossen und 

unmittelbar darauf das ganze Quantum basischer Zuschläge nach¬ 

gestürzt. Diese letzteren bestehen aus einem sehr reinen Kalkstein von 

beiläufig 92 bis 94pCt. kohlensaurem Kalk, 4 bis 2]/2 pCt. Kieselsäure, 

1 bis 2 pCt. Thonerde und Eisenoxyd, dem von 20 pCt. bis 33 pCt. 

Eisenoxyd zugesetzt wird; dieses Eisenoxyd findet sich in ungeheuren 

Mengen als Abfall bei dem Röstprocess der Pyrite in den chemischen 

Fabriken zu billigem Preis; es ist ein feinkörniger Stoff und enthält 

87,76 pCt. Eisenoxyd, 8,40 pCt. Silicium, 0,09 pCt. Phosphorsäure, 

0,64pCt. Kalk, 0,71 pCt. Thonerde, 0,08pCt. Magnesia, 0,84pCt. Kupfer¬ 

oxyd, 0,85 pCt. Bleioxyd, 0,90 pCt. Schwefelsäure. Es wird mit dem 

zerkleinerten Kalkstein gemengt und in besonderen Oefen calcinirt. 

Das zuläammengefrittete Röstproduct wird dann in faustgrossen 

Stücken, wie beschrieben, als „Zuschlag“ und zwar 20 pCt. des Eisen¬ 

einsatzes zugesetzt. Gleich darauf beginnt das Blasen. Das Silicium 

geht sofort und mit constanter Geschwindigkeit, die sich nur in der 

letzten Periode verringert, aus dem Eisen; der Kohlenstoff wider¬ 

steht während 3 Blaseminuten dem Gebläse, dann geht er mit 

gleicher Geschwindigkeit, wie das Silicium aus dem Eisen. Nur der 

Phosphor rührt sich nicht eher, als bis der Kohlenstoff von pCt. 
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auf den ursprünglichen Phosphorgehalt im Eisen, d. i. I1/«, pCt. ange¬ 

langt ist; erst dann und zwar in den letzten 6 Blaseminuten ent- 

schliesst er sich, zu weichen. In dem Augenblicke, wo sämmtlicher 

Kohlenstoff aus dem Eisen gebrannt, und wo im alten Bessemer- 

process die Charge fertig ist, bleibt der Phosphorgehalt noch 1 Pro- 

: * cent. Nun beginnt das charakteristische Stadium des „Nachblasens“. 

Beim alten Process würde durch dies „Nachblasen“, oder wie es dort 

heisst, „Ueberblasen“, ein Verbrennen des Eisens und ein völliger 

Verlust der Charge bewirkt werden. Der Moment kündigt sich durch 

ein plötzliches Verschwinden der Kohlenflamme und, durch das 

Spectroscop beobachtet, durch das Verschwinden der grünen, soge¬ 

nannten Roscoe’schen Linien an. Bei dem Thomas-Gilchrist’schen 

Process dagegen verhindert die Gegenwart des Phosphors das Ver¬ 

brennen des Eisens, .trotzdem noch l3/4 bis 3 Minuten lang nach- 

- geblasen wird. In dieser Zeit verschwindet der Phosphor rapide 

| un(^ bleibt nur noch bis auf ein Minimum im Eisen zurück. 

Sobald durch die in dieser Periode genommenen Schöpf-, Ham- 
* mer- und Bruchproben die Qualität des Metalls constatirt ist, wird 

schliesslich nach Stillstand des Gebläses der erforderliche Spiegel¬ 
eisenzusatz gemacht, welcher bei der beschriebenen Charge 9*/2 pCt. 

!’ von Spiegeleisen mit 20pCt. Mangangehalt betrug. Unmittelbar darauf 

erfolgt der Ausguss in die bereitstehenden Ingot-Formen. Das fer¬ 

tige Product sind dann die Stahlblöcke, aus denen ohne weitere 

Zwischenoperation, als die der Erwärmung, die Schienen etc. ge¬ 
walzt werden. 

V esentlich ist bei dem Process die Bildung einer reich basi¬ 

schen, kalkhaltigen Schlacke im ersten Stadium des Blasens. Diese 

Schlacke darf höchstens 20 pCt. Kieselsäure und soll mindestens 35 bis 

40 pCt. Kalk und Magnesia enthalten, während im alten Bessemer- 

process die Schlacke nur 1 bis 5 pCt. Kalk und Magnesia und über 

j| ^ pCt. Kieselsäure enthält. Sobald die Schlacke über 20 pCt. Kiesel¬ 

säure enthält, ist die Entphosphorung trotz basischen Futters, basischer 

Zuschläge und trotz längeren Ueberblasens nicht mehr möglich. 

Das auf den Estonstahlwerken entphosphorte Roheisen ist sogen, 

foundry forge Nr. 4 mit 3 V2 pCt. C, 3 pCt. Si und 1 h2 pCt. P, aus 

welchem ein Metall mit weniger als 0,04 pCt. Phosphor erzeugt wurde. 

Das k utter scheint bei dem Process nur eine neutrale Rolle 
zu spielen und sich nicht wesentlich durch Reaction an der Ent- 

) phosphorung zu betheiligen; die letztere geschieht lediglich durch 
das Eisenoxyd und damit diesem die ungehinderte Reaction möglich 
wird, bilden I utter und Schlacke gewissermaassen Spalier, zwischen 
dem das Eisenoxydul mit der Phosphorsäure unangefochten hinaus¬ 
spaziert. 

i 2. Die Entphosphorung sprocesse von Bell und von 
Krupp beruhen auf der den Metallurgen bekannten und schon im 
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alten Puddelprocess auftretenden Reaction des Eisenoxyds auf den 

Phosphor. Es sind hier zwei völlig getrennte Operationen erfor¬ 

derlich, welche in verschiedenen Temperaturen stattfinden. In ein 

Roheisenbad wird flüssige Eisenoxydschlacke oder umgekehrt in ein 

Schlackenbad wird flüssiges Roheisen eingeführt; beides mengt sich 

in einer Temperatur des flüssigen Roheisens und die Reaction findet 

fast augenblicklich statt. Der grösste Theil des Phosphors und fast 

sämmtliches Silicium geht in die Schlacke, während der Kohlen¬ 

stoff beinahe ganz im Roheisen verbleibt. 

Das Product ist demnach ein gereinigtes, aber gekohltes Eisen, 

welches entweder als Qualitätseisen gepuddelt und auf Schmiede¬ 

eisen in gewöhnlicher Weise verarbeitet, oder im Siemens-Ofen, 

Pernot-Ofen oder im Converter wie Hämatiteisen entkohlt und zu 

Gussstahl oder Flusseisen gemacht wird. Die Form der Oefen ist 

dabei eine gleichgültige, wenn nur die Bedingung einer guten Ver¬ 

mischung erfüllt wird. 
Herr Bell benutzt neuerdings einen rotirenden Ofen, welcher 

nicht völlig umgedreht wird, sondern 3ji Umdrehung nach rechts 

und darauf ebensoviel nach links macht; er ist mit einer wasser¬ 

gekühlten Brücke versehen, über welche das in gewöhnlicher Weise 

hergestellte Eisenoxydfutter hin fortgeht. Das Roheisen wird in 

geschmolzenem Zustande in den Ofen gelassen und gleich darauf 

(etwra 30 pCt. des Einsatzes) Schlacke, bestehend aus Eisenoxyd und 

etwas Hammerschlag, als Flussmittel hinzugefügt. Alsdann beginnt 

das Schaukeln des Ofens, wobei Eisen und Schlacke immer von 

einer Seite der Brücke auf die andere fliesst und so ein inniges 

Gemenge beider bewirkt. Auf diese Weise entphosphort er Einsätze 

von 3/4 Ton Roheisen innerhalb 6 Minuten derart, dass er aus 3,5 pCt. 

Kohlenstoff 2,75 bis 3,25 pCt., aus 1,7 pCt. Silicium 0,10 bis 0,5 pCt. 

und aus l1^ pCt. Phosphor 0,05 bis 0,125, im Mittel 0,094 pCt. Phos¬ 

phor erhält, also ein Roheisen, welches den besten Qualitäten gleich 

steht. Die Schlacke wird in einem gewöhnlichen Flammofen mit 

Sumpf, und Plan-Steinkohlenrost eingeschmolzen. 

Der Process von Krupp ist im Wesen völlig dem Bell’schen 

gleich, seine Anwendung des Pernotofens, dessen drehender Heerd 

eine geneigte Axe hat, wodurch die Massen in schaukelnde Bewe¬ 

gung kommen, oder eines anderen Ofensystems und seine Combi- 

nation mit dem Converter ändert das Wesen der Sache nicht. 

Professor Schönfeld gab ein Referat über den derzei¬ 

tigen Stand der Frage, ob innerhalb der Mercursbahn 

noch ein anderer Planet, oder auchmehrere solcher sich 

um die Sonne bewegen. Für die Existenz eines solchen ist seit 

mehr als 20 Jahren besonders Leverrier aus theoretischen Gründen 

eingetreten, indem er aus den Beobachtungen der Vorübergänge 
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Mercurs vor der Sonnenscheibe die säculare Aenderung der Län.e 

des Perihels dieses Planeten 38 " grösser fand, als die Gravitation! 

theorie aus der Wirkung des bekannten Planeten erklärt. ZugIelch 

existiren etliche dreissig Beobachtungen von kreisrunden scharf be 

grenzten dunkeln Flecken auf der Sonnenscheibe, gesehenTu den 

verschiedensten Zeiten, die man theils ihres Aussehens halber theils 

wegen angeblich von der Rotation der Sonne verschieden"’ Bewt 

Bung mehr oder weniger allgemein für anderer Natur als die ge¬ 

wöhnlichen Sonnenflecken gehalten hat, nämlich für vorübergehende 

mtramercur,eile Planeten. Endlich haben während der Sonnen- 

fins ermss vom 29. Juli 1878, die in Nordamerika total war, Le 

dort,gen Astronomen die nächste Umgebung der verfinsterten Sonne 

ch einem gemeinsamen Plane durchsucht, und Prof. Wat so n von 

de, Sternwarte zu Ann Arbor hat bei dieser Gelegenheit zwei Sterne 

gesehen und der Position nach roh bestimmt, die er mit o-rosser 

Astro k1, fUr P,laneten erklärt' Die übrigen amerikanischen 
. tronomen h*ben nichts derartiges gesehen; nur ein Liebhaberder 

s ronomie, Herr Lewis Swift aus Rochester, auch sonst durch 

ehrere -vometenentdeckungen bekannt, hat, wie er meint, den einen 

er beiden Watson’schen Planeten ebenfalls beobachtet, die Posi¬ 

tionen passen aber nicht zusammen, und überdies hat Herr Swift 

über seine Beobachtung so verschiedenartige Berichte gegeben dass 
dieseibe nicht als genügend sicher angesehen werden Ln ’ Ille 

Beobachtungen sind neuerdings Gegenstand einer sehr ein¬ 
gehenden Kritik seitens des Herrn C. H. F. Peters geworden, durch 

welche sehr wahrscheinlich gemacht worden ist: 1) dass die von 

Watson gesehenen Objecte nur zwei Fixsterne aus dem Bilde des 

Krebses waren; 2) dass von den älteren Beobachtungen von Sonnen¬ 

flecken mit angeblich anomaler Bewegung kaum eine einzige auf 

einen Planeten vor der Sonne bezogen werden kann. Jedenfalls hat 

Peters nachgewiesen, dass Watson’s an sich sehr ingeniöse Me¬ 

thode der Ortsbestimmung mellt diejenige Schärfe gewähren konnte 

die zu der üeberzeugung, die gesehenen Objecte seien von den 

Sternen ,7 und f Caneri verschieden, nothwendig wäre, und dass 

von den älteren Beobachtungen ein Theil, und gerade die scheinbar 

zuverlässigsten, ganz gewiss gewöhnliche, auch sonst beobachtete 

Sonnenflecken waren Und bezüglich der übrigen, die fast' durch¬ 

weg so wenig detaillirt bekannt geworden sind, dass man eio-entlieh 

gar nichts mit ihnen anfangen kann, weist er einestheils auf zahl¬ 

reiche innere Widersprüche hin, anderntheils hebt er den auch 

sonst schon bemerkten Umstand hervor, dass sie sämmtlich von 

sonst fast ganz unbekannten, jedenfalls von Beobachtern sehr unter 

geordneten Ranges herrühren. In der Tliat ist auch der neueste 

ersuch, einen Theil derselben zu einer Keppler’schen Ellipse zu 

vereinigen, missglückt; der von Oppolzer für 1879, 19. März, ver- 
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kündete Vorübergang' vor der Sonne ist, wie zahlreiche ISachfor- 

schungen an diesem Tage, auch auf der hiesigen Sternwarte, dar- 

gethan haben, nicht eingetreten. — Der Vortragende, der viele der 

Peters ’schen Aufstellungen für ganz überzeugend hält, sprach seine 

Ansicht dahin aus, dass zur Zeit die negative Lösung der Frage 

ganz überwiegend wahrscheinlich sei, um so mehr als auch, wie 

Peters gleichfalls hervorhebt, Leverrier’s theoretische Forde¬ 

rung aus der Mercursbewegung nicht so fest begründet ist, wie oft 

geglaubt worden ist. 

Prof. Schaaffhausen legt den fossilen Schädel eines 

Ovibos moschatus vor, welcher der vollständigste aller bisher ge¬ 

fundenen ist, und der siebente, welcher in Deutschland bekannt wurde. 

Es fehlt nächst dem Unterkiefer der vordere Theil der Nasenbeine 

und der Zwischenkiefer, einer der Hornzapfen ist ganz vorhanden. 

Er lag in einer Mergelschicht der alten Moselanschwemmung bei 

Moselweiss in der Nähe von Coblenz. Er ist etwas kleiner als dei 

durch Herrn Schwarze beschriebene vom Unkelstein, die grösste 

sagittale Länge der Basis der Zapfen misst 161 mm, bei diesem 180, 

die grösste Breite des Kopfes zwischen den Zapfen 230, bei diesem 

2G4. Aber das Thier von Moselweiss ist älter, wie sich aus den 

stärker abgeschliffenen Zähnen ergibt, deren Kauflächen deshalb 

grösser sind. An dem vom Unkelstein ist der obere JTheil dei 

Hinterhauptschuppe noch deutlich abgetrennt. Wenn in dem von 

Lartet abgebildeten Schädelstück die Hornzapfen auf der Oberfläche 

des Schädels noch weit auseinander stehen und quer gerichtet sind, 

so erklärt sich dies aus der Jugend des Thieres, denn in der Ab¬ 

bildung von Bichardson, Zool. of the \oyage of H. M. S. Herold, 

PI. IV, verhalten sich die Zapfen eines 16 Monate alten Moschus¬ 

kalbes eben so. Ausser den von Lartet u. A. angeführten Merk¬ 

malen, die das Thier mehr den Oviden als dem bos und bubalos 

nähern, kann man noch die Form der Zahnladen für die 6 Back¬ 

zähne anführen, die bei bos Abschnitte eines regelmässigen, bei 

ovibos moschatus wie bei ovis die eines nach vorn zugespitzten Ovales 

sind, der Abstand der hintersten Zähne zwischen den Wurzeln ist 

bei bos taurus 83 mm, der 4. Backzähne 91, der vordersten 77, bei 

ovibus moschatus sind diese Abstände 83, 70 und 55. Dagegen ist 

das Fehlen der zwischen den beiden Lappen der echten Mahlzähne 

stehenden Schmelzsäule kein sicheres Kennzeichen des ovibos moscha¬ 

tus, denn an dem vorliegenden Schädel hat der letzte linke Back¬ 

zahn diesen Schmelzpfeiler, der für die Boiden als charakteristisch 

gilt. Wegen des in der Höhle von Thayingen gefundenen geschnitzten 

Kopfes eines Moschusochsen hat die Frage, ob der Mensch mit ihm 

gelebt, besonderes Interesse. Christ y hat aus gespaltenen Röhren¬ 

knochen des Thieres und wegen der in dessen Nähe gefundenen 
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• • , . gezogen. An dem Schädel von Mosel- 
we.ss zeigen sich sowohl am Hinterhaupt, zumal an der Basis der 

Hornzapfen, als auch an der Stirn scharfe alte Einschnitte, welche 

die Deutung zulassen, als seien sie vom Menschen gemacht. 

Physikalische Sectieii. 

Sitzung vom 16. Juni 1879. 

Vorsitzender: Prof. Troschel. 

Anwesend 24 Mitglieder. 

Prof. Schlüter legte fossile Krebse aus der Kreide- 

mulde von Koenigslutter vor. Unter denselben ist besonders 

bemerkenswerth ein grosser Podocrates aus der Zone der Lepidop. 

rugosa und Amm. Coesfeldiensis, sowie eine Anzahl Scheerenfüsse 

von Ca 11.anassa aus der Zone des Heteroc. polyplocum und Amm. 

Wittekindi. Ob dieselben der Call. Faujasii, oder wie es den An- 

schem hat einer neuen Art angehören, liess sich bei dem ungenü- 

genden Erhaltungszustände nicht mit Sicherheit feststellen. Sämmt- 

ic e Stucke verdankt der Vortragende der gefälligen Mittheilung 
des Herrn Dr. Griepenkerl. ö 

Sodann legte Redner neue Arten der Gattung Hoplo- 
paria aus dem westfälischen Becken vor, nämlich: 

Hoploparia nephropsiformis, characterisirt durch drei 
angskiele auf jeder Seite des Cephalothorax und mehrfache Höcker¬ 

reihen auf dem Postabdomen. In mehreren Exemplaren gefunden 
m der Zone der Becksia Soekelandi bei Coesfeld. 

Hoploparia sulcicauda, Cephalothorax fast glatt nur 
einige Ilöckerchen in der unteren Kiemengegend, sowie vor der 

Nackenfurche. Die Postabdominalsegmente mit Querfurchen ver¬ 

sehen, ähnlich wie beim lebenden Nephrops norwegicus. Fand sich 
in der Zone des Amm. Coesfeldiensis bei Darup. 

Hoploparia calcanifera. Die Epimeren in einen nach 

hinten gerichteten Sporn auslaufend. Gesammte Oberfläche o-latt 

oder fein punktirt. Fundort, Zone des Amm. Coesfeldiensis bei 
Coesfeld. 

Ausserdem Enoploclytia granulicauda aus der Zone 
der Becksia Soekelandi bei Coesfeld. 

Weiter legte derselbe einige neue fossile Bra- 
chyuren vor: 

Dromiopsis gibbosus, charakterisirt durch die scharf mar- 

kirten Regionen, welche zahlreiche, manchfach gestaltete, zum Theil 

von tiefen Furchen umschriebene Erhöhungen aufweisen. Zone des 
Amm. Coesfeldiensis bei Darup. 
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Raninella Schloenbacki, aus dem nördlichen Theile- 

des Graseberges bei Wöltingerode (westl. Vienenburg), welcher ent¬ 

weder dem Emscher Mergel angehört oder etwas jünger ist. 

Necrocarcinus Wood wardi, Bell, «ms derTourtia von Essen. 

Coeloma balticum, die Bernsteinkrabbe aus dem Unter-Oli- 

gocän von Palmicken an der Ostsee. Zunächst verwandt mit Coeloma 

vigil aus dem „Eocän“ vom Südabfall der Alpen, aber verschieden 

durch das Fehlen der Stacheln auf der Oberkante der Schenkel etc. 

Eine eingehende, .durch Abbildungen erläuterte Beschreibung 

der genannten neuen Arten wird in Bälde publiciit wreiden. 

Prof, vom Rath legte vor und besprach das vor Kurzem mit 

Unterstützung der ecuadorischen Regierung herausgegebene Werk 

„Viajes cientificos por la Republica del Ecuador“, por el 

Pr. T. Wolf. — Mittelst Erlasses vom 12. April 1878 verfügte der 

Präsident der Republik, Ignacio de Veintemilla, die Veröffentlichung 

der vorliegenden Untersuchungen. „Ueberzeugt von dem Gewinn“, 

so lautet das Decret, „welchen die Wissenschaften aus den geologi¬ 

schen und geognostischen Schriften des Herrn Dr. Wolf ziehen 

werden, zugleich beseelt von dem ^Wunsche, ein öffentliches Zeugniss 

unserer Würdigung der Verdienste abzulegen, welche der genannte 

Professor durch seine geologischen Arbeiten der Republik Ecuador 

geleistet hat, und um auch Andere zu ähnlichen Arbeiten anzureizen, 

welche in dem Maasse nöthig für unser Land sind, als das Studium 

der Naturwissenschaften bei der Nation erst seit Kurzem in Auf¬ 

nahme gekommen ist, — verordnen wir etc.“ — Seinen Instructionen 

als Staatsgeologe entsprechend, wandte Dr. Wolf seine Aufmerk¬ 

samkeit in erster Linie den Gruben und den nutzbaren Mineralien 

des Staates zu. Dieser Aufgabe glaubte er mit allem Recht zunächst 

dadurch nachzukommen, dass er wissenschaftliche Reisen in die ver¬ 

schiedenen Provinzen unternahm, um die allgemeine Grundlage der 

physikalischen Geographie und Geologie des bisher nur höchst un¬ 

genau bekannten Landes zu gewinnen. Da die bisher vorhandenen 

topographischen Karten des Staates durchaus ungenügend und na¬ 

mentlich in den südlichen Provinzen nur ein Zerrbild des Landes 

sind, so musste Wolf zum Zwecke seiner geologischen Aufnahmen 

zunächst topographische Karten einer jeden Provinz entwerfen. So 

gibt er uns in vorliegendem ^Verke mit den Ergebnissen seiner 

Reisen zugleich topograph. und geolog. Karten der betreffenden Pro¬ 

vinzen. Der erste Band, welchem, wie man bei dem Forschungseifer 

und der Arbeitskraft des Verfassers hoffen darf, nach nicht allzu- 

lano-em Zwischenraum ein zweiter, den Provinzen Manabi, Guayäs 

und Rios gewidmeter, folgen wird, behandelt in drei getrennten Ab¬ 

schnitten die Provinzen Loja, Azuay und Esmeraldas. Um durch 

allgemein physikalische und namentlich botanische Beobachtungen 
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die Darstellung der geolog. Verhältnisse der einzelnen Landestheile 

nicht zu unterbrechen, hat der Verf. jedem Abschnitte einen Reise¬ 

bericht vorangesendet, in welchem er eine allgemeine Schilderung 

seiner Reisewege mit zahlreichen interessanten Bemerkungen vereinigt. 

In einer Einleitung hebt er einige Hauptzüge der Geologie Ecuador’s 

hervor, den Gegensatz des Küstengebiets mit seinen sedimentären 

Formationen von den jüngsten recenten Bildungen bis zu den ältern 

Kreideschichten einerseits und den Cordilleren mit ihren vorzugs¬ 

weise vulkanischen und plutonischen Gebilden andererseits. Während 

das Küstengebiet von Esmeraldas bis Tumbez, d. h. von der nörd¬ 

lichen bis zur südlichen Grenze des Staates eine sehr gleichförmige 

geolog. Zusammensetzung zeigt, zerfällt das Cordillerenland in zwei 

geologisch sehr verschiedene Hälften. Die nördliche, vom Cumbal 

bis zum Knoten von Azuay, wird gebildet oder ist wenigstens in be¬ 

deutender Mächtigkeit überschüttet durch neuere Produkte der zahl¬ 

reichen Vulkane, welche die Andeskette krönen. Nur an wenigen 

Punkten ragen unter dieser vulkanischen Decke die ältern Grund- 

gesteme der Cordilleren hervor. Während dieser nördliche Theil des 

Hochlandes dem ^ ulkanologen das grossartigste Forschungsgebiet dar¬ 

bietet, tiitt jenes Land sowohl an Fruchtbarkeit als auch an Boden¬ 

schätzen hinter anderen Gebieten des Staates zurück. ESbestätigt 

sich hier die vielbewährte Erfahrung, dass im Allgemeinen vulkanische 

Gebiete arm an Erzlagerstätten sind. Die Südhälfte Hochecuador’s 

von Azuay bis zu den Grenzen Peru’s besteht wesentlich aus krystal- 

linen Schiefern und alten plutonischen Gesteinen, zwischen welchen 

untergeordnet Schichten verschiedener Sedimentärformationen auf- 

treten. Kur in der Prov. Azuay finden wir einige kleinere Gruppen 

erloschener Vulkane. Sie erscheinen dem von Süden Kommenden 

als die Vorläufer der vulkanischen Riesen des Nordens. Die süd¬ 

liche Landeshälfte bewährt namentlich in den Provinzen Cuenza und 

Loja ihren alten Ruf eines an Edelmetallen reichen Landes. Trotz 

dieses grösseren bergbaulichen Interesses entbehrten die gen. Pro¬ 

vinzen im Gegensätze zu den vulkanischen Gebieten des Nordens 

bisher einer geologischen Untersuchung. Um diese Lücke, so weit 

möglich, auszufüllen, begann W. seine Forschungsreisen mit Loja. 

Es wird gewiss von Interesse sein, wenigstens einen kurzen Auszug 

aus dem allgemeinen Reisebericht (Itinerario) über diese Provinz 

und ein kurzes Resume der geolog. Beobachtungen zu geben. — 

Am 4. Jan. Ib76 trat W. von Guayaquil die Reise an über Santa 

Rosa, dem gewöhnlichen Passageort für den Verkehr der Pro.v. Loja. 

Von Santa Rosa bis Zaruma folgte er der sog. königlichen Strasse, 

deren Zustand indess damals, zu Beginn der Regenzeit, ein höchst 

schlechter war. Die Oberfläche des Landes besteht aus einem, oft 

zu unergründlichem Schlamm aufgeweichten röthlichen Thon, welcher 

aus der Zersetzung der den Canton Zaruma vorzugsweise bildenden 
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rothen Porphyr entstanden ist. Da ausserdem das Land fast durch¬ 

aus gebirgig ist, mehr als irgend ein anderer Theil des Staates, so 

kann man sich von dem schauderhaften Zustand der Wege — von 

einer Strassenanlage ist keine Rede — eine Vorstellung machen. 

Eine nothwendige Folge der fehlenden Verbindungen ist der gänzlich 

unentwickelte Zustand der Industrie, der Landwirthschaft und des 

Handels. Die Bevölkerung lebt fast abgeschlossen von den übrigen 

Provinzen des Staates und von der Aussenwelt, was nicht ohne be¬ 

merkbaren Einfluss auf ihren Charakter und ihre Sitten bleiben 

konnte. Wenngleich es nicht seines Amtes sei, so gestattet sich doch 

W. bei dieser Gelegenheit die Aufmerksamkeit der Regierung auch 

auf die Herstellung von schiffbaren Wasser Verbindungen vom Bin¬ 

nenlande bis zur Küste zu lenken. Durch eine Regulirung der 

Flüsse, welche bisher vollkommen im Naturzustände geblieben sind, 

könnten ungesunde, versumpfte Strecken in gesunde Orte, dürre 

Flächen in fruchtbare Gefilde verwandelt und zugleich der Verkehr 

und Handel der Bewohner wesentlich gefördert werden. Bevor nicht 

Verkehrsmittel geschaffen werden, sind die Mineraireichthümer Loja’s 

vergrabene und verborgene Schätze. Bei dem heutigen Zustand des 

Landes ist weder die Einfuhr von Bergwerksmaschinen noch die 

Ausfuhr der Produkte möglich. — In zwei Tagen gelangte W. von 

Santa Rosa, die Cordillere von Dumari übersteigend, nach Aya- 

bamba, dem ersten Orte des Canton Zaruma. Auf diesem höchst 

beschwerlichen, im Winter nicht ganz ungefährlichen Wege findet 

der Reisende, namentlich der Botaniker, einigen Ersatz für die 

Mühseligkeiten durch die Betrachtung der schönen, überreichen 

Pflanzenwelt, welche ihn von der Thalsohle bis hinauf zu den Berg¬ 

gipfeln begleitet. Obgleich vertraut mit dem Anblick der ecuado- 

rischen Flora, musste W. doch stets von neuem dort die gross¬ 

artigsten, mit anmuthvoller Schönheit verbundene Majestät der 

Wälder bewundern. Freilich sind diese Wälder — noch unberührt 

von der zerstörenden Hand des Menschen — der bevorzugte Aufent¬ 

haltsort der Jaguare, deren Häufigkeit die vollständige Verödung 

des Weges verursacht. Denn in diesem von den Jaguaren heimge¬ 

suchten Distrikt ist Viehzucht unmöglich; nicht selten ist sogar das 

Leben der Menschen bedroht. — Ayabamba ist ein kleiner Ort von 

neuer Gründung, jetzt Parochialort an Stelle des ,/2 Legua seitwärts 

liegenden alten Fleckens Pacha. Während eines fitägigen Aufent¬ 

haltes machte W. geolog. Ausflüge in die Umgebungen, namentlich 

zu den altberühmten Goldlagerstätten. Wenn die Ergebnisse der 

Untersuchungen W.’s hier seinen eigenen Anforderungen nicht ent¬ 

sprachen, so trugen nicht sowohl die ununterbrochenen Regen, als 

vielmehr die Versagung jedweder Unterstützung Seitens des Distrikts¬ 

beamten die Schuld. — Am 15. Jan. gelangte der Reisende von 

Ayabamba aus nach der Cantonshauptstadt Zaruma. Die altbe- 
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rühmte Stadt entspricht indess in keiner Weise der Erwartung. Ob¬ 

gleich — 1200 m hoch, in fruchtbarster Gegend liegend — vom 

herrlichsten Klima begünstigt, sich einer Mitteltemperatur von 21° C. 

erfreuend, ist der Ort vollkommen verwahrlost und von allen Hilfs¬ 

mitteln entblösst. Diese Verarmung wurde bedingt durch den Nie¬ 

dergang des Grubenbetriebes, welcher keineswegs in der Erschöpfung 

der edlen Lagerstätten, als vielmehr in den unvollkommenen Me¬ 

thoden der Gewinnung und in den politischen Wirren beruht. — 

Das Gebiet von Zaruma besitzt, wenngleich die absolute Höhe der 

Gebirge nicht sehr bedeutend ist im Vergleiche zu derjenigen anderer 

Landestheile, in Folge der tief einschneidenden Thäler ein äusserst 

mannichfaltiges Belief und in Folge dessen ein so pittoreskes Ge¬ 

präge, dass man sich — wenn man die Schneegipfel vergisst — in 

die Schweizer Alpen könnte versetzt wähnen. — Unter den vielen 

eigenthümlichen Pflanzen des Distrikts gelangte vor einigen Jahren 

der Condurango (Farn, der Asclepiadeen) zu einer ungewöhnlichen 

— wenngleich schnell vorübergehenden — Berühmtheit. So lange 

man die Pflanze als ein Specificum gegen den Krebs betrachtete, 

wurde sie mit solchem Eifer gesucht, dass sie von gänzlicher Ver¬ 

tilgung bedroht schien. Seitdem indess die auf die Heilkraft der 

Pflanze gesetzten Hoffnungen sich trügerisch erwiesen, hat sie auf¬ 

gehört, ein Gegenstand der Speculation zu sein, schmückt aber wie 

zuvor mit ihren schönen Guirlanden den Saum der Wälder. — Am 

27. Jan. wurde die Beise nach Loja fortgesetzt. Auf diesem Wege 

wird die Cordillere oder Cuesta de Amboca überschritten, deren 

Gipfel 3000 m überragen. Mit dem Uebersteigen der genannten Cor¬ 

dillere betritt man den Canton Loja und zugleich das System des 

Catamayo, eines grossen Nebenflusses des Achira, welcher alle Ge¬ 

wässer des W-Abhanges der südecuador. Cordilleren bis zur peruani¬ 

schen Grenze hin sammelt und dem pacif. Ocean zuführt. Gegen 

das Thal des Catamayo herabsteigend, bemerkt man einen auffallenden 

Wechsel der klimat. Verhältnisse. Die feuchten Wälder mit ihrer 

üppigen Vegetation verschwinden. Die spärlichen Gebüsche, unfähig, 

die nackte Oberfläche der Berge zu bedecken, die stachligen Acacien, 

die zahlreichen Croton-Arten, die Menge von Opuntien und Cereus, 

Schinus mollis etc. deuten ein trockenes, für Landwirtschaft un. 

geeignetes Klima an, in welchem nur durch künstliche Bewässerung 

der Mangel des atmosphär. Niederschlags ausgeglichen werden könnte. 

Im Uebrigen ist der Boden fruchtbar und besonders für den Anbau 

von Zuckerrohr geeignet. Leider tritt noch eine andere Calamität 

der Bebauung des Bodens entgegen, die Ungesundheit des Landes. 

Weder Weisse noch Indianer können den unaufhörlichen Fieberan¬ 

fällen widerstehen, und sogar die Neger, welche in geringer Zahl 

als Arbeiter auf den Pflanzungen wohnen, leiden ausserordentlich 

unter dem verderblichen Klima. Die Valle Catamayo theilt diese 
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besondere Insalubrität mit einigen anderen Gegenden des Binnen¬ 

landes von ähnlicher physikalischer Constitution, z. B. Guallabamba 

in der Provinz Quito, mit dem Rio Chota, Prov. Imbabura, mit 

Yunguilla, Prov. Azuay. Die Ursache der grossen Ungesundheit der 

gen. Distrikte ist noch nicht hinlänglich aufgeklärt und würde einen 

würdigen Gegenstand der Forschung für die heimischen Aerzte bil¬ 

den. — Nahe der Mündung der vereinigten Flüsse Guayabal und 

Torna mit dem Catamayo weitet sich das Thal zu einer Ebene 

(14—1500 m üb. M.) von ansehnlicher Ausdehnung, der einzigen in 

der Provinz Loja. Hier ist die Hitze erstickend, weit grösser, als 

in Guayaquil. Mehrere Male zeigte das Thermometer 32° C. im 

Schatten. — Die unerfreulichen Eindrücke, welche der Reisende 

im Thal von Catamayo empfängt, begleiten ihn auf seinem Wege 

nach Loja bis zu einer Höhe von 2000 m, wo grössere Feuchtig¬ 

keit, gemässigte Temperatur und ein Wechsel in der geolog. Be¬ 

schaffenheit des Bodens eine reichlichere Vegetation hervorrufen. — 

Die Strasse nach Loja führt nun über eine tiefe, die Palmenregion 

nicht übersteigende Senkung (el Villonaco gen.) der W-Cordillere. 

Gleich den andern grösseren Städten von Hochecuador liegt auch 

Loja in einem Thale, welches wohl auch Hochebene genannt wird, 

obgleich der Boden — die kleine, von der Stadt selbst bedeckte 

Fläche ausgenommen — keineswegs eben ist. Jene Hochebene (um 

den gebräuchlichen Ausdruck beizubehalten) ist von elliptischer Ge¬ 

stalt, in O-W-Richtung, von der Cordillere von Zamora bis zum 

\ illonaco, nur 4—5 Leguas, in N-S-Richtung das Doppelte messend. 

Im S jener elliptischen Plochfiäche, am Gebirgsknoten Cajanuma, sam¬ 

melt der Rio Zamora seine Quellbäche, strömt gegen N und durchbricht 

dann, sich gegen O wendend, die O-Cordillere. Fast im Mittelpunkte 

des Thals liegt die kleine Provinzialhauptstadt an der Vereinigung 

zweier Flüsse, deren grösserer seinen Namen Malacatos verliert, 

indem er sich mit dem kleineren Zamora vereinigt. Neben kürzeren 

Ausflügen in die Umgebung machte W. zwei grössere, den einen 

gegen S, den andern gegen N bis zur Grenze der Prov. Cuenca. Der 

erstere (6tägige) führte nach Malacatos, Vilcabamba und in das Thal 

von Piscobamba. Die bezeichnete Gegend hat mit dem Catamayo- 

Thal die natürlichen Bedingungen (wenn auch in nicht gleich aus¬ 

gesprochener Weise) und namentlich die Vegetation gemein. Doch 

ist das Klima weniger ungesund. Der Beschaffenheit des Wassers 

ist es vermutlilich zuzuschreiben, dass die Landesbewohner häufig 

am Kropf leiden. Durch den Gebrauch jodhaltiger Salzquellen, z. B. 

derjenigen von Ibarra, würde voraussichtlich das Uebel bekämpft 

werden können. Der Distrikt Malacatos am N-Abhang des Cerro de Sta. 

Cruz scheint die Heimath eines der ausgezeichnetsten fruchttragenden 

Gewächse Südamerika^ zu sein, der Cliirimoya, welche hier ausge¬ 

dehnte Waldungen bildet, deren Schatten, liebliches Grün und Bai- 
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samduft den Reisenden erfreuen und laben. Ein Baum von noch 

grösserem Ruhme entstammt gleichfalls diesen Thälern und Höhen, 

die Quina oder Cascarilla. Obgleich im Laufe der Zeit verschiedene 

Species der Quina (Cinchona) an anderen Orten entdeckt wurden, 

so gebührt doch dem Canton Loja (und zwar den Waldungen von 

Untosinga) der Ruhm, zuerst der Welt die kostbare Rinde geschenkt 

zu haben. Im Thal Piscobamba, am Fusse eines steilen Gehänges, 

liegt die Oertlichkeit Quinara, nach einer alten Ueberlieferung in 

der ganzen Provinz berufen als jene Stätte, wo die mährchenhaften 

Schätze Atahuallpa’s vergraben sind. Grosse Summen sind, stets 

vergeblich, dort geopfert worden, um die vermutheten Schätze zu 

entdecken. — Der Norden des Canton Loja, welchen W. auf einer 

8täg. Reise kennen lernte, ist ein kaltes, vorzugsweise von Indianern 

bewohntes Land. Einige Leguas N der Hauptstadt nähern sich die 

beiden Cordilleren, indem sie nur eine Thalenge zwischen sich 

lassen, durch welche der Rio Zamora und sein nördlicher Zufluss, 

der Rio Juntas, sich einen Durchgang erzwungen haben. Das Land 

nimmt hier einen alpinen Charakter an, welcher erst am Knoten 

\ on Acayana in eine sanftere und für den Ackerbau g'ünstigere Bo¬ 

dengestaltung übergeht. Auf der N-Seite jenes Knotens (am hohen 

Cerro de Pulla) breitet sich in günstiger Lage das grosse Dorf Za- 

raguro aus. Die wohlbestellten Felder ringsum sind ein schönes 

Zeugniss zu Gunsten des nüchternen und arbeitsamen Indianer¬ 

stammes, der das Dori bewohnt. Die alten Befestigungen (Pucaras) 

aus der Inca-Zeit bezeugen auch, dass der Ort schon in alten Zeiten 

von grosser strategischer Wichtigkeit war. Die dominirende Ge- 

birgsmasse jenes ganzen Landstrichs bildet der Guagra-uma, eine 

westl. Fortsetzung des Acayana. Von jenem Centrum aus laufen 

, nach allen Himmelsgegenden Gebirgsradien aus, welche ihrerseits 

den Flüssen ihre "W ege weisen. Durch ungünstiges Wetter wurde 

Dr. Wolf verhindert, den höchsten Gipfel des Cesso de Pulla zu be¬ 

steigen und dessen Höhe genauer zu bestimmen. Doch wird die An¬ 

nahme von 4000 m nicht weit von der Wahrheit abweichen. Ewigen 

Schnee trägt der Berg nicht. — Die Flora der Prov. Loja bietet, und 

zwar nicht nur in den heissen und gemässigten Ebenen, sondern auch 

in den hohen Päramos viele zum Theil neue Eigenthümlichkeiten 

dar. Seitdem Humboldt, Bonpland und Caldas die Provinz 

besuchten, erfreut sich die Flora von Loja eines wohlverdienten 

Ruhmes. Doch zogen die gen. Reisenden gleich ihren Nachfolgern 

allzu schnell ihre Strasse dahin und hinterliessen den nach ihnen 

kommenden Botanikern noch grosse Pflanzenschätze zum Studium 

und zur Bestimmung. Vielleicht ist jener glückliche Botaniker noch 

nicht geboren, welchem es Vorbehalten bleibt, die Prov. Loja, den 

Pflanzengarten Ecuador’s, zu erforschen und auszubeuten. — Vom 

Massiv Guagra-uma stieg W^. südlich hinab zu dem tief eingeschnittenen 
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Thal von Gualel, um von dort ein zweites Mal die bedeutenden 

Höhen von Chuquiribamba zu überschreiten und nach Loja zurück¬ 

zukehren. — Am 29. Febr. reiste W. von Loja nach dem Canton 

Calvas am Flusse gleichen Namens, der die Grenze gegen Peru bildet. 

Hie Reise ging über die Hacienda Juänes im Catamayo-Thal, wo 

ein Tag der Untersuchung des nahen Kupferdistrikts gewidmet 

wurde, dann über Gonzanamä nach Cariamanga, dem 'Hauptort des 

Cantons. Hier wurde wieder der Camino Real erreicht, welcher zur 

peruan. Grenze und zum Rio Calvas führt. Je mehr man sich der 

Grenze nähert, um so trockener und dürrer wird das Klima, um so 

ärmer die Pflanzenwelt. Hie Rerge in diesem südlichsten Theil der 

Republik sind kahl oder bedecken sich nur im Winter mit spär¬ 

lichem Pflanzenwuchs. Has tiefe Thal des Calvas ähnelt sehr dem 

des Catamayo, oder, um es noch zutreffender auszudrücken, es be¬ 

sitzt das Klima und die Flora Peru’s. Indess, gleichsam zum Ersatz 

der Yegetations-Armuth, bieten die glühenden Thalgehänge ein 

schönes Feld für geolog. Studien dar, zumal in der unmittelbaren 

Umgebung der Hacienda Samanamaca die Goldwäscherei. — Einmal 

an der Südgrenze von Ecuador angekommen, konnte W. es sich nicht 

versagen, auch Ayavaca in Peru (eine Tagereise von der Grenze 

entfernt) zu besuchen, welches vor einiger Zeit, leider grundlos, als 

ein neues Eldorado gepriesen wurde. Hie Stadt Ayavaca besitzt, 

auf dem Gipfel eines hohen Berges, mindestens 10,000 e. F. üb. M. 

liegend, ein kühles, gesundes Klima. Her Reisende wird durch die 

Gastlichkeit ihrer Bewohner wohlthuend berührt. Nachdem Caria¬ 

manga auf einem anderen Wege wieder erreicht, wurde die Reise 

nach dem Canton Paltas fortgesetzt. „Wenn meine Beobachtungen 

in jenem Landestheile nur dürftig sind und die Kupferlagerstätten 

von Catacocha so unerforscht bleiben wie zuvor, so liegt die Schuld 

nicht an mir. Ist eine wissenschaftliche Reise in der Prov. Loja 

überhaupt mit vielen Hindernissen verbunden, welche eine Empfeh¬ 

lung Seitens der Regierung nicht nur nicht vermindert, sondern zu 

erhöhen scheint (es genügt ein Fremder zu sein, um in Loja mit 

Misstrauen betrachtet zu werden), so erreichten in Catacocha die 

mir in den Weg gelegten Schwierigkeiten ihren Höhepunkt. Einige 

Uebelwollende hatten die dortige Bevölkerung in dem Maasse gegen 

mich aufgehetzt, dass mir Reit- und Lastthiere, Führer, Träger, kurz 

alle nöthigsten Reiseerfordernisse verweigert wurden. In dem Wahne,- 

mir zu schaden, erkannten die Menschen nicht, dass sie sich selbst 

eines Yortheils beraubten, indem sie die Untersuchung des Landes 

verhinderten.“ Nach einem 5täg. nutzlosen Aufenthalt in Catacocha 

setzte W. seine Reise gegen W nach Alamor fort, um das Thal von 

Casanga und das Gebirge zwischen den Flüssen Tumbez und Cata¬ 

mayo (eine SWliche Fortsetzung der Cordillere von Amboca) kennen 

zu lernen. Hoch auch dort erfuhr der Reisende ähnliche Schwie- 
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rigkeiten wie in Catacocha. Bei Casadero wurde wiederum die pe¬ 

ruanische Grenze, hier durch die Provinz Tumbez gebildet, erreicht. 

Da der Tumbezfluss im Winter nicht zu passiren ist, so musste W. 

einen grossen Bogen beschreiben, um die gleichnamige Stadt zu 

erreichen, wo am 8. April die Einschiffung nach Guayaquil stattfand. 

Die geolog. Beschreibung der Provinz theilt W. in 3 Ab- 

• schnitte: 1) das Gebiet des Gneisses und der krystallinen Schiefer; 

2) das tertiäre Gebiet; 3) das Gebiet der eruptiven Gesteine; der 

letztere Abschnitt zerfällt wieder in das Granit- und das Porphyr- 

Terrain, von denen das letztgenannte durch edle Lagerstätten die 

grösste Bedeutung hat und in der Schilderung W.’s demnach die 

umfangreichste Behandlung findet. 

1) Gneiss und krystalline Schiefer bilden den Grundbau der cen¬ 

tralen Anden und einiger ihrer Zweige; an der Oberfläche erscheinen 

sie indess in Folge der Bedeckung theils durch sedimentäre, theils 

durch eruptive Gebilde nicht in derjenigen Ausdehnung, welche man 

vermuthen könnte. — Auf der Reise nach Loja beobachtete W., dem 

Camino Real folgend, das erste Auftreten der Gesteine in Rede am 

SO-Abhange der Cuesta de Amboca und zwar vom Kamme hinab 

bis nach Cisne. Diese etwa 3 Ml. lange (NO—SW), 1 Ml. breite 

Schiefermasse bildet gleichsam eine Insel in der den ganzen "W" der 

Provinz einnehmenden Porphyrdecke. Zahlreiche Porphyr- und Dio- 

ritgänge haben jenes kleine Inselmassiv durchbrochen, seine Straten 

verworfen, zerrissen und verändert. Quarzgänge wurden in grosser 

Menge, doch keine nutzbaren Mineralien beobachtet. — Aus Gneiss 

und Schiefern besteht auch der Doppelzug der centralen Cordilleren 

im Canton Loja, indem sie gegen W bis zu den oberen östl. Ge¬ 

hängen des Catamayothals, gegen 0 bis zu den Gipfeln der Cordil- 

( lere von Zamora und wohl ohne Zweifel weit gegen das unbekannte 

Binnenland reichen. In N-S-Richtung wurde die Schieferformation 

von Juntas, d. h. etwas nördlich der Umbiegung des Zamoraflusses, 

bis zum Thal des Piscobamba und zum Knoten Savanilla verfolgt. 

Mit gleicher geolog. Beschaffenheit scheint die Centralcordillere in 

Peru einzutreten. Die herrschenden Gesteine der primitiven For¬ 

mation sind: Gneiss, Glimmer-, Chlorit-, Talk-, Hornblende-und Ur- 

thonschiefer. "V on accessor. Mineralien ist nur unreiner Graphit 

erwähnenswerth. Das Hauptstreichen ist N—S, doch (namentlich in 

der Nähe der Eruptivgesteine) mit zahllosen lokalen Abweichungen. 

Auch ist im xillgemeinen die falsche Schieferung deutlicher ausge- 

prägt, als die eigentliche Schichtung. Das Fallen ist meist steil, 

über 45'; sehr häufig stehen die Schichten vertical oder sind über- 

i stürzt. Es ist nicht wahrscheinlich, dass die Aufrichtung' der kry¬ 

stallinen Schiefer instantan und mit einem Mal erfolgte, vielmehr 

werden wir zu der Annahme oft wiederholter Hebungen gedrängt, 

deren jüngste wahrscheinlich in der Tertiärzeit stattgefunden hat. 
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Die Schichtenaufrichtung hatte eine unzählbare Menge von Spalten 

zur Folge, welche dann später mit mineralischen Substanzen erfüllt 

wurden und sich als Quarz-, Kalkspath- oder als erzführende Gänge 

darstellen. Nahe den Grenzen zwischen Porphyr und der Schiefer¬ 

formation finden sich in letzterer viele Kaolingänge, offenbar durch 

Zersetzung von feldspathigen resp. Porphyrgangmassen entstanden. 

Von metallischen Mineral Vorkommnissen erwähnt W. Magnetkies, 

welcher sich in grossen Blöcken unfern der Hacienda Palmira, Pisco- 

bamba, findet. Dieselben entstammen einem jetzt überstürzten, etwa 

3/4 m mächtigen Gange im Glimmerschiefer. Auf Quarzgängen östl. 

von Loja, in der Cordillere von Zamora, kommen wohlgebildete Kry- 

stalle von Arsenopyrit vor. — Spuren alten Bergbaues finden sich 

1 Ml. östl. von Loja. Keine Nachricht gibt Kunde weder über die 

Zeit noch über das Objekt jener Grubenarbeiten, welche theils in 

einem grossen Tagebau, theils in Stollen und Strecken bestehen. 

In den Quarzgängen, welche Gegenstand des Bergbaues waren, er¬ 

blickt man ausser etwas Arsenopyrit keine metallische Substanz. 

Ohne Zweifel gewann man das dem Auge unsichtbare, in mikro¬ 

skopischen Füttern und Körnchen eingemengte Gold der Quarzgänge. 

W. bestimmte in mehreren Quarzproben den Goldgehalt, und fand 

ihn wechselnd zwischen 0 und 0,0040 pCt.; letztere Quantität würde 

4-/3 Unzen Gold in einer Tonne (Cajon) Gangquarz entsprechen. Die 

Goldwäschereien im Zamora und seinen Zuflüssen sind eine weitere 

Bestätigung für den Goldgehalt der Ostcordillere von Loja, der un¬ 

mittelbaren Fortsetzung der goldreichen Cord, von Cuenca. Noch 

an einem anderen Punkte finden sich im Schiefergebirge Spuren von 

Goldbergbau, nämlich bei Masanamaca, nahe der Quelle des Pisco- 

bamba; es sind 15 alte Stollen, welche z. Th. erst seit 40 Jahren 

auflässig: sind. W. konnte leider die Oertlichkeit nicht besuchen. 

Da auch die Hirten, welche beauftragt waren, ihm Erz- resp. Gang¬ 

quarzstücke zu bringen, dem Auftrag nicht entsprachen, so blieb er 

im Ungewissen über den Goldgehalt derselben. — Noch ist eine 

isolirte Schieferpartie (ähnlich jener von Amboca) zu erwähnen; sie 

bildet 6 Ml. nördl. von Loja den Bamos-urcu. Die im Volke verbrei¬ 

tete Sage, dass dies Gebirge silberreich sei, hat ihren Ursprung nur 

im Vorkommen des silberweissen Glimmers. Ausser Spuren von 

Eisenkies konnte W. kein Erz dort beobachten. 

2) Mit Ausnahme eines Grenzgebiets im niedern, südwestl. 

Theile (wo Kreide entwickelt ist) fehlt der ganzen Provinz, und 

namentlich dem Innern, jede paläozoische und mesozoische Forma¬ 

tion; wohl aber sind Tertiärbildungen von sehr bedeutender Mäch¬ 

tigkeit in beckenförmiger Lagerung vorhanden, und zwar im Thale 

von Loja und in noch grösserer Ausdehnung in dem die 3 Thäler 

Malacatos, Vilcabamba und Piscobamba umfassenden Becken. Bei 

Loja kommt das Tertiär nur mit Urschiefern in Berührung, in dem 
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grösseren Becken der 3 gen. Thäler ruhen die jungen Schichten 

einerseits auf Urschiefern, andrerseits auf Porphyren. — Im Becken 

von Loja wird das Tertiär vorzugsweise durch zwei verschiedene 

Bildungen vertreten: thonige Schichten, welche gegenüber Loja am 

1. Ufer des Zamora Abdrücke von Dikotyledonen führen. (In den 

sedimentären Schichten Ecuador’s sind organ. Beste eine grosse Sel- 

i tenheit!); Sandsteine und Conglomerate meist mit thonigem Cement, 

oft von bedeutender Mächtigkeit (bei Loja 150 bis 200 Fuss). Die 

Tertiärschichten von Loja zeigen vielfache Dislokationen und auf¬ 

gerichtete Stellung; sie liefern eben hierdurch den Beweis, dass die 

letzten Erhebungen der Cordilleren erst in der Tertiärepoclie statt- 

* fanden. Im Allgemeinen herrscht im Innern des Beckens eine we¬ 

niger geneigte, näher gegen die Peripherie eine steile Schichtenlage. 

Indess erleidet diese Regel zahlreiche Ausnahmen. So beobachtet 

man in der Altiplanicie v. Loja sowohl steil erhobene, als auch fast 

* horizontale Schichten; von letzteren sind einzelne Partien wenigstens 

500 m über das allgemeine Niveau erhoben. — Die petrogr. Be¬ 

schaffenheit des Tertiärs in dem jene 3 Thäler einnehmenden Becken 

ist sehr analog dem von Loja, mit der einzigen Ausnahme, dass 

Trümmermassen von Eruptivgesteinen (Porphyre, Porphyrite, Dio- 

rite etc.), welche im Becken von Loja nicht Vorkommen, im süd¬ 

lichen grösseren Becken eine ansehnliche Verbreitung gewinnen, 

indem sie mächtige Conglomeratbänke bilden. Die Braunkohlen- 

flötze, welche im Becken von Loja Vorkommen, scheinen von keiner 

! Bedeutung zu sein. Die Tertiärschichten liefern in Loja den für 

bauliche Zwecke nöthigen Kalkstein. Einige im Tertiärgebiet ent- 

l springende Quellen erzeugen Kalktuff, zuweilen von krystallinischer 

S Beschaffenheit. Solche Varietäten, „Marmoles“ gen., liefern, be¬ 

sonders wenn sie geschliffen werden, einen schönen alabasterähn¬ 

lichen Stein, wie man ihn am grossen Altar der Kathedrale von 

Loja etc. bewundert. Auch an anderen Punkten der Republik, z. B. 

zu Pifo, Prov. Pichincha, kommen ähnliche „Marmoles“ von grossem 

Rufe vor. — Gleich diesen Quellenbildungen gehören der recenten 

Epoche die Alluvionen an% auf denen Loja ruht. Diese Straten 

bieten eine bemerkenswerthe Thatsache dar — Quecksilberlager¬ 

stätten. Bei der Fundamentirung der Gebäude oder beim Brunnen¬ 

graben perlen zuweilen aus dem durchgrabenen Boden, bald in 

grösserer, bald in geringerer Quantität, Quecksilbertropfen. Dies Vor¬ 

kommen ist indess ein durchaus unregelmässiges und — was kaum 

der Versicherung bedarf — gänzlich ungeeignet für eine Gewinnung 

des Edelmetalls. Die Lagerstätte ist derjenigen des Goldes im Sei- 

fengebirge zu vergleichen — nur ist das Muttergestein des Queck¬ 

silbers von Loja ganz unbekannt, wahrscheinlich gänzlich zerstört 
und verschwunden. 

3) Die Eruptivgesteine nehmen in der Provinz nicht nur den 
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grössten Raum ein, sondern sie sind auch in wissenschaftlicher und 

praktischer Hinsicht von vorherrschender Bedeutung. Mit Aus¬ 

schluss der centralen Cordilleren, sowie des Littorals besteht (von 

dem noch unbekannten Waldgebiete des Ostens abgesehen) die Pro¬ 

vinz wesentlich aus plutonischen Gesteinen von grosser Manniclifal- 

tigkeit. Her kleine Maassstab der geol. Karte gestattete nur die 

Unterscheidung zweier Gruppen: Granite und Porphyre. 

a. Auf früheren zahlreichen Reisen durch verschiedene Theile 

der Republik war es W. nicht gelungen, echten Granit aufzufinden; 

um so grösser war seine Ueberraschung, als er auf dem Wege von 

Loja gegen N nach Zaraguro ein grösseres Territorium wahren 

Granits entdeckte. Zwischen Granitbergen strömt der Rio Juntas 

von S. Lucas bis zu seiner Mündung in den Zamora. Mächtige 

Gänge von Granit durchbrechen das Schiefergebirge am W-Gehänge 

des Villonaco, nahe der Grenze gegen das grosse Porphyrgebiet. 

Noch weit grössere Verbreitung besitzt der Granit am Rio Calvas, 

dem Grenzfluss gegen Peru bei und unterhalb Samanamaca. Der 

Granit ist von mittlerem Korn und besteht aus Quarz, weissem oder 

lichtröthlichem Feldspath und schwarzem Glimmer. Zahlreiche Gänge, 

SO—NW oder S—N streichend, einige mm bis viele m mächtig, 

aus einer etwas verschiedenen Granitvarietät bestehend, durchsetzen 

das normale Gestein. Andere Gänge von noch bedeutenderer Mäch¬ 

tigkeit (bis 100 rn und darüber) bestehen aus Porphyren und Dio- 

riten (unter letzteren auch dichte Varietäten von „Grünstein“). 

Mannichfache Zersetzungen und Umänderungen finden sich in den 

Gängen und namentlich an ihren Saalbändern. Obgleich W. seine 

besondere Aufmerksamkeit auf das Vorkommen von Erzlagerstätten 

in den Granitgebieten, namentlich in der Nähe der Gänge richtete, 

so gelang es ihm doch nicht, irgend eine nennenswerthe Erzfund¬ 

stätte zu entdecken. Wohl aber würden in einem industriellen Lande 

die grossen Feldspathkrystalle der Pegmatitgänge unfern Juntas zur 

Porcellanfabrikation benutzt werden können. Die Verwitterungs¬ 

produkte des Granits, weisse sandige Massen, unterscheiden sich sehr 

von dem rothen Lehm, welchen die Porphyre bilden. Sollte man 

eine Strasse von Loja nach der Provinz Cuenca bauen (möchte dieses 

allgemein gefühlte Bedürfniss recht bald befriedigt werden !), so wird 

es sich empfehlen, dieselbe durch das Granitgebiet von Juntas zu 

legen. — Eine noch grössere petrograph. Mannichfaltigkeit, als bei 

Juntas,bietet das Granitgebiet von Samanamaca; auch ist die Beobach¬ 

tung durch die Armuth oder den Mangel einer Vegetation am Rio 

Calvas erleichtert. Eine grosse Menge von Gängen der verschie¬ 

densten Gesteine treten an den entblössten Abhängen hervor, ein 

reiches Gebiet für eingehende geologische Beobachtungen. 

b. Zu den Porphyren zieht W. in seiner Schilderung und 

kartogräph. Darstellung von Loja nicht nur die quarzführenden 
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sowie die quarzfreien Varietäten, sondern auch Diorit- und Diabas¬ 

porphyre. Diese Gesteine nehmen den weitaus grössten Theil der 

Karte ein, nämlich das ganze Gebiet im W der westl. Cordillere 

und des Passes Villonaco, sowie der südl. und nördl. Gebirgsfort- 

setzungen, — mit Ausnahme der oben erwähnten Schieferinsel der 

Cord, von Ambocca und des Granitterrains von Samanamaca. Aus¬ 

führlich schildert W. die Verwitterung und Zersetzung der porphyr. 

Gesteine, je nachdem die Gegend feucht und mit üppiger Vegetation 

bedeckt (Canton Zaruma etc.), oder trocken und pflanzenlos (Val 

Catamayo, V. Calvas etc ) ist. Im ersteren Falle entsteht jener 

mehrerwähnte unergründliche röthliche Lehm, welcher die Wege 

während der passen Jahreszeit ungangbar macht, während unter 

dem Einfluss eines trockenen Himmels der Porphyr nur in Trümmer 

zerfällt, ohne sich zu Thon aufzulösen. — Unter den nutzbaren Mi¬ 

neralien werden zunächst erwähnt: Kaolin, Saponit, Bol, Agalma- 

tolith, Xylolith, Tremolith („Increible es como la gente puede tomar 

esta sustancia pesa e infusible por el vero carbon de pietra, y aun 

mas incomprensible, como algunos mineros pudieron fundar sus espe- 

1 ranzas en esas minas del carbon en Palto“). 

Unfern Zaruma, am Hügel Zarum-urcu, findet sich ein recht 

bemerkenswerthes Vorkommniss, schon durch die Horizontalität der 

Lagerstätte sich von den gewöhnlichen Gängen unterscheidend, be¬ 

kannt in der Provinz unter dem Namen der „Quecksilbermine“. Ein 

Fremder, welcher in Loja als ein grosser Geologe und Bergmann 

gilt, erklärte das Erz anfangs für Quecksilber, später für Arsenik (!). 

Das Mineral in Rede, in welchem W. nicht eine Spur beider gen. 

Metalle entdecken konnte, ist nichts anderes, als Schwerspath durch 

Eisenoxyd roth gefärbt. Es ist dies durch W. bestimmte Sckwer- 

, spath-Vorkommen das erste in Ecuador aufgefundene. Das Mineral 

erscheint am Zarum-urcu in grossen, sich durchkreuzenden Tafeln, 

i deren zellige Zwischenräume mit Eiserocker erfüllt sind. Es ist 

nicht unmöglich, dass die Horizontalität des 3/4 m mächtigen Lagers 

lediglich durch Dislocationen hervorgebracht wurde, deren Spuren 

am Zarum-urcu mehrfach zu beobachten sind. Dies Vorkommen von 

Schwerspath mitten im Porphyrgebiet ist recht eigenthümlicli und 

die Frage nach der Herkunft desselben nicht leicht zu beantworten 

(vgl. diese Sitzungsber. S. 126). — Gänge oder Trümmer, mit Kalk- 

spath, sowie mit Gyps erfüllt, sind nicht ganz selten im Porphyr¬ 

terrain. Auch die Vorkommnisse von Eisenerzen und ihre Ent¬ 

stehung aus eisenhaltigen Gemengtheilen der Gesteine (gewisser Sili¬ 

cate, Magnetit und Eisenkies) werden besprochen, doch zugleich 

jede Aussicht auf eine Ausbeutung der gen. Erze — mit Rücksicht 

auf die weit günstigeren Bedingungen anderer Landestheile — als 

hoffnungslos bezeichnet. Hier bietet sich Gelegenheit, auf die Zer¬ 

setzung des Eisenkieses als eine Ursache der schwefelwasserstoffhal- 
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tigen Quellen hinzuweisen. W. berichtet zugleich, um nur ein ein¬ 

ziges Beispiel zu nennen, von einer H2S- und C02haltigen Thermal¬ 

quelle (35 720 C.), j/2 Legua südl. Ayabamba. Dieselbe entspringt 

einem Quarzgange, welcher in einem Eisenkies-reichen Porphyr auf¬ 

setzt. W., dessen Aufmerksamkeit keine Thatsache ausser Acht lässt, 

welche dem Lande und dessen Bewohnern von Vortheil sein könnte, 

weist darauf hin, wie man jene Quelle mit grosser Leichtigkeit zu 

Bädern benutzen könnte. — Eine ausführliche Schilderung widmet W. 

den Goldvorkommnissen, an denen das Porphyrgebiet reich ist. Was 

zunächst die goldhaltigen Alluvionen betrifft, so erfahren wir, dass 

alle Flüsse, welche in dem gen. Gebiete entspringen oder dasselbe 

durchströmen, goldführend sind, zum Beweise, das^ das Porphyr¬ 

gebirge 'durchaus goldhaltig ist. Freilich verräth sich diese That¬ 

sache nicht dem Auge, ja es ist nicht ganz leicht, auf chemischem 

Wege das Edelmetall im Gestein nachzuweisen. Wenn man indess 

mit einer hinlänglich grossen Menge operirt und mit äusserster 

Sorgfalt arbeitet, so geben alle Porphyre der Prov. Loja, wie W. 

versichert, Spuren von Gold. Niemals würden die Menschen diese 

äusserst geringen Mengen gewinnen können, hätte nicht die Natur 

durch Zerstörung der Felsen und mittelst des Schlemmprozesses der 

fliessenden Gewässer eine Anreicherung bewirkt. „Seit wie vielen 

Jahrhunderten die Flüsse ohne Unterlass arbeiten, wird uns klar, 

wenn wir auf die tiefen Thäler blicken, welche sie in den uner¬ 

messlichen Porphyrmassen ausgenagt haben.u — Selten nur sind die 

Goldseifen der Prov. Loja so reich, dass sie die Bearbeitung lohnen. 

Denn die Goldpartikel sind von einer so äusserst geringen Grösse, 

dass sie bei den gebräuchlichen Methoden des Waschens nicht ge¬ 

wonnen werden können. Die etwas grösseren Partikel, welche bei 

dem Waschprocess niederfallen, bilden einen zu geringen Theil der 

ganzen Waschmenge. Nur dort, wo sich viele Gänge finden, wie in 

der Gegend Zaruma, liegen die Verhältnisse günstiger, weil die 

etwas grösseren Goldpartikel der Gänge die relative Menge des ge¬ 

winnbaren Goldes der Seifen vermehrt haben. Jetzt wird nur eine 

kleine Menge Gold auf die primitivste Art im Rio Zaruma ge¬ 

waschen, welcher weiter abwärts den Namen Tumbez erhält. Diese 

Industrie ist in beständiger Abnahme begriffen und wird erst dann 

einen Aufschwung nehmen, wenn man vollkommenere Methoden und 

namentlich Maschinen anwendet. Das Waschgold des Rio Zaruma ist 

von lichter Farbe und enthält nach der Analyse von W.: Gold 

72,93 pCt., Silber 26,34. Der Rest (0,73) entfällt auf eine Spur 

von Kupfer und Verunreinigungen. Dieses Gold kann man demnach 

als eine Legirung Au3 Ag betrachten, deren berechnete Zusammen¬ 

setzung: Gold 73,4 pCt., Silber 26,6. Eine gleiche Mischung besitzen 

die Golde von Marmato, Titiribi, sowie einiger anderer durch Bous- 

singault untersuchter neugranadischer Vorkommnisse. Noch silber- 
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reicher ist das Gold aus den Bergwerken von Zaruma, indem es nur 

58 bis 66 pCt. enthält und ein wahres Elektron darstellt. Günstigere 

Bedingungen als die Alluvionen von Zaruma bieten diejenigen am 

Rio Calvas dar. Obgleich auch sie in Thälern des Porphyrgebirges 

lagern, so scheint das Gold doch einen anderen Ursprung zu haben. 

Schon seit langer Zeit suchte und fand man, namentlich nach Hoch¬ 

wassern, unfern der Hacienda Samanamaca kleine Goldpepiten. 

Dennoch war dies Vorkommen in der Stadt Loja vor W.’s Reise 

kaum bekannt. Das enge, in Granit und Porphyr eingeschnittene 

Thal des Calvas weitet sich nur an einzelnen Stellen zu schmalen 

aus Alluvionen bestehenden Ebenen. Diese Alluvionen, bald nur 

wenige, bald viele m mächtig, sind gewöhnlich in ihren oberen 

Schichten arm oder ganz frei von Gold, während ein tieferes Stratum 

(0,3 m mächtig) eine waschwürdige Menge des Edelmetalls führt. 

Immerhin würde eine etwaige Gewinnung des Goldes zu Sam. erheb¬ 

liche Schwierigkeiten überwinden müssen, welche vorzugsweise in 

der Wegräumung der auflagernden unhaltigen Massen beruhen, um 

so mehr, da es auch an Wasserkraft gebricht. Der Calvas ist näm¬ 

lich in seinem natürlichen Laufe zu einer Fortspülung jener hangenden 

Schichten nicht wohl verwendbar, da sein Spiegel zu tief liegt. Um 

ihn zu verwenden, umüsste man sein Wasser, entweder 5 bis 6 m 

heben, oder von weither eine kostspielige Leitung hersteilen. Trotz 

dieser Schwierigkeiten glaubt W., dass die Alluvionen von Sam. das 

Waschen lohnen werden; auch hatte er die Befriedigung, dass in 

Veranlassung seiner Reise eine Goldwäscherei dort eingerichtet wurde, 

deren Ergebnisse den neuesten Nachrichten zufolge günstig sind! 

Das Gold von Sam. (nach W. : Gold 93,56; Silber 6,25; Kupfer etc. 

0,19) ist viel reiner, als dasjenige von Zaruma und Neu-Granada, 

es ist gleichwertig mit den besseren Golden von Californien. Mit 

Rücksicht auf die chem. Zusammensetzung leitet W. das Gold von 

Sam. nicht aus dem Porphyrgebiet, sondern aus den krystallinen 

Schiefern ab, welche im Quellgebiet des R. Calvas anstehen. — 

Wenngleich das Edelmetall in den Porphyren allgemein verbreitet 
so sind doch die 

Quarzgänge im Porphyr als die eigentlichen Goldbringer zu 

betrachten. Unter den Tausenden von goldführenden Quarzgängen 

der Provinz ist wiederum nur eine beschränkte Zahl so reich, dass 

dem Bergmann eine gegründete Aussicht auf Gewinn sich bietet. 

Als Golddistrikt ist vor allem Zaruma zu nennen, für dessen Reichthum 

an Gängen schon die grosse Zahl der alten verlassenen Baue spricht. 

Diese alten Schächte und Stollen erleichtern wesentlich die Erfor¬ 

schung der Lagerstätten. Die Goldquarzgänge, wenn sie nicht gar 

hervorragende Riffe bilden, verrathen sich an der Oberfläche leicht 

durch umherliegende Stücke von Gangquarz. Zahlreiche Gänge 

finden sich unfern Ayabamba, 2*/2 Leguas NW Zaruma. W. drang 
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nicht ohne Schwierigkeiten etwa 10 m in die alten Baue ein; der 

Quarzgang führt Eisen- und Kupferkies, etwas Arsenopyrit und 

Kupferglanz, häufig in oxydische Verbindungen übergeführt. Iiei- 

gold ist nicht wahrnehmbar. In den reichsten Stücken bestimmte 

W. den Gehalt an Gold + Silber 0,0063 — 0,0070 pCt.; andere Proben 

ergaben viel weniger. — Auf einem Ausflug nach Chilchiles, 2 Leg. 

S von Ayabamba, fand W. zwar nicht die Silberlagerstätte, welche 

die Leichtgläubigkeit des Volkes dort voraussetzte, wohl aber eine 

mineralog. Merkwürdigkeit: neugebildeten Plagioklas in Krystall- 

gruppen, dem Gangquarz eingewachsen. Die dort vorfindlichen Baue 

wurden durch die glänzenden Aussichten veranlasst, welche ein 

Charlatan in der Bevölkerung zu erwecken wusste. Diese schenkt, 

auch nachdem sie tausendfach getäuscht ist, solchen Menschen immer 

wieder Glauben, wenn sie nur recht ausschweifende Hoffnungen er¬ 

wecken. — Zwischen Ayabamba und Zaruma liegen die „Minas nue- 

vas“, welche im vor. Jahrh. auf Gold betrieben wurden; der Gang¬ 

quarz dieser Grube enthält ausser Eisen-, Kupferkies und Blende 

auch silberhaltigen Bleiglanz, Kupferglanz etc. In einer schönen, 

reichen Probe der Erze dieser Grube bestimmte W.: Gold 0*005, 

Silber 0,007, Kupfer 1.570, Blei 3,145, Zink 2,795. — 

Noch grösseren Beichthümern begegnen wir in der nächsten 

Umgebung von Zaruma; die alten Baue sind ein redender Beweis 

(unter so vielen andern) von dem Verfahren der früheren Spanier, 

deren einziger Zweck darin bestand, sich in möglichst kurzer Zeit 

zu bereichern, auf jede Whise das Land auszubeuten und zu er¬ 

schöpfen, ohne an die Zukunft zu denken. Glücklicher Weise voll¬ 

endeten sie in Zaruma ihr Wbrk nicht, da die dortigen Gruben bei 

Weitem nicht erschöpft sind. Eine noch jetzt unter den Bewohnern 

der Provinz verbreitete Vorstellung war besonders verhängnisvoll 

für den alten Grubenbau, der Wahn, dass der Beichthum des Ganges 

mit der Tiefe stets zunehme, bis endlich „el oro se cortase a cincel 

(das Gold mit dem Meissei za gewinnen wäre). So ging man immer mit 

stark geneigten, oft schachtähnlichen Strecken in die Tiefe, woduicli die 

Herausschaffuug der Berge ausserordentlich erschwert wurde. Da 

keine Vorsorge für Entwässerung dieser Strecken genommen wurde, 

so füllten sie sich allmälig mit Wasser. Der Glaube einer Veredlung 

der Gänge mit der Tiefe wird hier durch keine Erfahrung bestä¬ 

tigt, wohl aber gar häufig das Gegentheil. — Am berühmtesten unter 

den Gruben von Zaruma ist Sesmo. Dies ist auch der Name des 

NW Zaruma gelegenen, aus ganz zersetztem Porphyr bestehenden 

Hügels, welcher nur durch die zahlreichen Quarzgänge vor der völ¬ 

ligen Zerstörung bewahrt zu werden scheint. Eine grosse Zahl von 

geneigten Strecken sind auf den Gängen niedergebracht. Leider ist 

die durch ihren fabelhaften Beichthum berühmteste Grube ersoffen. 

Eine vor Kurzem constituirte Gesellschaft steht im Begriff, dieselbe 
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zu entwässern. Der Hauptgang „Veta Real“, 0,3 m mächtig, besteht 

aus weissein bis rötlichem, körnigem oder zelligem, eisenkiesreichem 

rm‘Z70LROo' 0ht 11_S’ Wie fast alle Gä”Se des Distrikts, und 
fall 0-80» gegen 0. Doch ist dieser Gang eigentlich nur der 

centrale Theil einer sehr mächtigen, dunkel grünlichgrauen, gleich¬ 

falls eisenkiesfuhrenden Gangmasse, welche wesentlich aus Quarz und 

einem strahligen Eisensilicat zu bestehen scheint, und in welcher 

za lreiche Quarztrummer ein förmliches Netz zu bilden scheinen 

Aon metallischen Mineralien bemerkt man ausser Eisenkies erdigen 

Kupferglanz und etwas Kupfervitriol. Die Zersetzung des kupfer- 

kieshaltigen Eisenkieses und des Kupferglanzes lässt sich auf das 

Deutlichste m allen Stadien verfolgen. So zerfällt die durchaus mit 

Kiesen erfüllte Gangmasse unter dem Einfluss der Atmosphäre zu 

einer sandig-thonigen Masse, welche nach Fortführung der schwefel- 

; sauren Verbindungen nur >/, bis >/, des ursprünglichen Volums ein- 

nimmt Dieser natürliche Vorgang kann bei der Concentration und 

x ra tion des Goldes benutzt werden, wie es zu Marmato u. a. 

Orten Neu-Granada’s geschieht. Nur das Gold bildet auf der Sesmo- 

Grube einen Gegenstand der Gewinnung. W. bestimmte den Gehalt 

zweier Proben aus dem centralen Gangtheile zu 0,0058 und 0,0060 

p t., sowie in einer Partie der dunkelgrünen Gangmasse zu 0,0040. 

n ere Proben ergaben freilich kaum eine Spur von Gold. Ohne 

Zweifel gehört der Goldgehalt der Gänge von Zaruma dem Eisen- 

les an, welcher in Sesmo in schönen zollgrossen Krystallen (deren 

Gehalt durch W. bestimmt wurde = 0,0097) vorkommt. Für die 

ewmnung des Goldes der Gänge von Zaruma empfiehlt W. die 

malgamation nach vorhergegangener Röstung, indem er das Ver¬ 

waschen mit Rücksicht auf die äusserste Feinheit der Goldpartikel 

urchaus widerräth. - An Sesmo reihen sich gegen S in einer 

breiten Zone andere Gruben (Bamba Tostada, Bichilinga, Aguada) 

. "elche anf Trümmern desselben Gangzuges wie die „Veta Real“ von 

Sesmo bauen. AVas eigentliche, bauwürdige Silberlagerstätten im 

Distrikt Zaruma betrifft, so stellt W. ihr Vorhandensein in Abrede 

und warnt vor vergeblichen Unternehmungen. Auch auf die ver¬ 

lassenen Gruben von Biscaya (ca. 1 Ml. NW von Zaruma) dehnte 

W semd-Untersuchung aus; die Mächtigkeit des durch Mannich- 

faltigkeit schöner Mineralien (Blende, goldhaltiger Eisen- und Kupfer¬ 

kies, Kupferglanz, silberhaltiger Bleiglanz etc.) ausgezeichneten 

Hauptganges beträgt ca. 1 m. W. bestimmte in einer reichen Erz¬ 

probe der Grube „Bomba di Biscaya“: Gold 0,008, Silber 0,004 

Kupfer 6,747, Blei 2,354, Zink 2,056. - Erwähnenswert ist das 

or ommen von Atacamit auf der Grube “Chorrera de Biscaya“ 

Ausser den angeführten gibt es noch eine ausserordentlich grosse 

Zahl von goldführenden Gängen in Zaruma. Doch ist das Edel- 

me all fast immer dem blossen Auge und selbst unter der Lupe 
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unsichtbar. Umsomehr wurde W. durch ein ihm übersandtes Gang¬ 

stück von Zaruma überrascht, in welchem eine 2 mm starke Gold¬ 

ader den Quarz durchzog. Einst wird, so schliesst seinen Be¬ 

richt über die Gruben in Rede, Zaruma eine wichtige Rolle m der 

Bergwerksindustrie spielen; doch ist es Angesichts der heutigen Lage 

des Landes schwierig, zu bestimmen, wann die nothigen Bedingungen 

eines Aufschwunges (Unternehmungsgeist, hinlängliche Capitalien, 

kenntnissreiche und erfahrene Ingenieure) vorhanden sein werden. ~ 

Als bauwürdige Kupferlagerstätten werden solche im Distrikt Zaruma 

sowie mit Wahrscheinlichkeit einige im Distrikt Catacocha bezeichne . 

Bei der Hacienda Juanes im Catamayothal findet sich ein kupfer- 

reicher Porphyr. Das ganze Gestein ist durchschwärmt mit Roth- 

kupfer-Partikelchen. In Folge der Verwitterung bi.det sich Mala¬ 

chit welcher alle Klüftchen und Poren bekleidet oder ausfullt. W. 

liess’ 3 Arrobas 134'/, kg) dieses zersetzten Gesteins nach Ausschei¬ 

dung der gangähnlichen Partien pulvern und mischen; es ergab 

einen Kupfergehalt von 1,72 pCt. Auch diese Lagerstatte kann in 

Zukunft wichtig werden. - Der Bleiglanz, dessen als eines accessor. 

Ganconinerals im Distrikte von Zaruma erwähnt wurde, bildet selbst¬ 

ständige Gänge bei Malacatos (4 Leg SW von Loja), namentlich 

am Cerro de Sta. Cruz. Da der Hauptstollen in der gewöhnlichen 

Weise abwärts führt und mit Wasser gefüllt ist, so musste W. seine 

Untersuchung auf die Halde beschränken. Unter den wegen ihrer 

Armuth zurückgelasseneu Massen konstatirte er das Vorkommen von 

Mendipit (Kerasin), sowie von Flussspath (hier zum ersten Mal in 

Ecuador beobachtet). — . 
Ausser diesen angedeuteten Beobachtungen verdanken wir W. 

48 Höhenbestimmungen in der Provinz Loja (dieselben sind mitge- 

theilt in den Yerh. d. Gesellsch. f. Erdk. zu Berlin 1879, Nr- 7; 

dort ein Druckfehler: statt 2540 „Cuesta de Amboca“ muss es heissen: 

2544). Die grösste bestimmte Erhebung ist die Passhöhe am Guagra- 

uma (6V2 Leg. NNW von Loja), 3720 m, zu deren Seite die höchsten 

Berge der Provinz, zu 4000 m geschätzt, emporragen. Der niedrigste 

gemessene Punkt, die Hacienda „el Casadero“, 341 m, liegt an der 

Grenze der peruanischen Provinz Tumbez. # v 

Der zweite Theil des W.’schen Werkes gibt eine ähnliche, 

noch etwas umfangreichere Beschreibung der gegen N angrenzenden 

Prov. Azuay, vorzugsweise umfassend das zwischen der O- und er 

W-Cordillere, sowie dem Knoten von Potete im S, von Azuay im N 

eingeschlossene Becken von Cuenca. Der 3. Theil enthalt die Geo- 

praphie und Geologie der Küstenprovinz Esmeralda. Wahrend bei 

der Untersuchung und Darstellung der beiden ersten Provinzen die 

wesentlichste Aufgabe dem Geologen und Montanistiker zufiel, ge¬ 

staltete sich W.’s Aufgabe in Bezug auf jene Küstenprovinz bei 

ihrer einförmigen geolog. Zusammensetzung wesentlich als eine 
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geographische , geologische, botanische, ethnographische. Dieser 
vierfachen Aufgabe entsprechend, giebt uns W. eine Monographie 
der gen. Provinz, welche ohne allen Zweifel zu dem besten gehört, 
was die geograph. Litteratur der Neuzeit aufweist. Handelt es sich 
doch um einen von der Natur wie wenige reich ausgestatteten Land¬ 
strich , der bis jetzt im Naturzustände verharrt und fast unbekannt 

geblieben ist. „Laprovincia deEsmeraldas (sobeginntW.diesenTheil)es 
una verdadera joya de la Republica, es una hermosa esmeralda, pero 
no labrada, no tallada por la ingeniosa mano del bombre, sino tal 
como la formö la naturaleza misma; es una piedra preziosa en su 
estado natural, cuya belleza encanta al naturalista, pero el arte 
humano le ha de dar todavia su brillo y valor superior. — — Por 
que una provincia tan hermosa no cuenta mas que unos pocos pueble- 
citos miserables en la costa del mar? Por que en la inmensa area 
de mas de cuatrocientas leguas quadradas predestinada por decirlo 
asi para la agricultura, resuena el bramido del tigre en lugar del 
mujido del ganado? Porque el indio salvaje anda vagando todavia 
con flecha y bodoquera por la soledad de los bosques, como 300 
anos atras, mientras que casi a su vista los vapores surcan las olas 
del mar“? — In der Schilderung der Prov. Esmeraldas sind gewiss 
vom höchsten Interesse W.’s Mittheilungen über die Cayäpas-Indianer, 
welche (etwa 2—3000) die Ufer des gleichnamigen Flusses im nord- 
östl. Theil der Provinz bewohnen. Sie bilden einen der wenigen der 
Vermischung und Auflösung bisher entgangenen Stämme der Einge- 
bornen. Da auch sie voraussichtlich demselben Geschick nicht ent¬ 
gehen werden, so müssen wir es W. besonders Dank wissen, dass 
er durch seine aus eigener Betrachtung geschöpften Nachrichten 
das Andenken an jenes merkwürdige Volk bewahrt — umsomehr da 
bisher kein Schriftsteller von ihnen redete. Die Cayäpas sprechen 
ein eigenthümliches Idiom der grossen amerikanischen (aglutini- 
renden) Sprachenfamilie, dessen Worte gänzlich verschieden sind 
vom „Idioma general“ (dem Quichua). Das von W. mitgetheilte Voca- 
bular (Spanisch, Cayäpas und Quichua) darf der Kenntnissnabme der 
Sprachforscher empfohlen werden. Voll Theilnahme für das Loos 
der armen Cayäpas, drängt W. darauf, dass ihnen ein eigener Missionar 

gesandt werde, welcher unter ihnen leben müsse, voll Verständniss 
für die Bedeutung seiner Aufgabe, nicht nur ein Missionar der 
Kirche, sondern ebensowohl der staatlichen Civilisation zu sein: ein 
Mann voll Thatkraft und Begeisterung, ein Freund des Fortschritts 
und unterrichtet in weltlichen Künsten und Wissenschaften, fähig 
ein Geschlecht von Bürgern zu erziehen voll edler Bestrebungen 
und Empfindungen. Ein solcher echter Missionar, der Cayäpas- 
Sprache kundig, welcher seinen Schutzbefohlenen das Spanische, so¬ 
wie Lesen und Schreiben lehren müsste, ohne sie doch in übereilter 
Weise ihrer Sprache zu entfremden, ein solcher Mann würde binnen 
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eines Menschenalters die armen Cayäpas zu nützlichen Gliedern der 

menschlichen Gesellschaft erziehen. „El hombre que sacrificando su 

vida consigniera esta transf'ormacion, mereciera el nombre de un 

verdadero apöstol de la nacion.“ 

Der Vortragende schliesst mit dem Wunsche, es möge Herrn 

Dr. Th. Wolf nicht nur vergönnt sein, seine Forschungsreisen über 

alle Provinzen Ecuadors auszudehnen, sondern es möge ihm auch 

die hohe Befriedigung zu Theil werden, die Entwicklung und Auf¬ 

richtung des tief gesunkenen Landes durch seine gleichzeitig der 

Wissenschaft und der Humanität dienenden Bestrebungen zu fördern. 

Prof, vom Rath legte alsdann vor die am selben Tage ein¬ 

getroffene Schrift des Herrn Prof. Silvestri „Sulla doppia eruzione 

dell’ Etna scoppiata il 26 Maggio 1879“ und berichtete auf Grund 

derselben über diesen jüngsten Ausbruch des sicilian. Feuerberges. 

Wie wir geneigt sind, bei grossen und furchtbaren Ereignissen 

an gewisse vorbereitende Erscheinungen zu glauben, so drängt es 

uns auch, die plötzlich und verwüstend hervorbrechenden Paroxysmen 

der Vulkane mit Erdbeben und geringeren Eruptionserscheinungen, 

welche den grossen Katastrophen vorhergingen, zu verknüpfen. Als 

solche warnenden Vorläufer der jüngsten Aetna-Eruption werden auf¬ 

geführt die Erdbeben, welche im Oktober 1878 den östlichen Theil 

Siciliens betrafen. Ein heftiges Erdbeben erschütterte am 4. Oct. 1 U. 

46 Min. Nachm, die Orte: Palagonia, Scordia, Militello, Mineo, 

Vizzini, (sämmtlich auf dem altvulkan. Gebiete südlich des Piano di 

Catania), Caltagirone, während die Städte Catania, Acireale, 

Giarre, Piedimonte, Mascali (am S- und O-Gehänge des Aetna) 

weniger berührt wurden. Die verheerendste Wirkung fiel auf Mineo, 

auch wiederholten sich dort die Bebungen während des ganzen 

Monats October, sodass die Bewohner während dieser Zeit auf den 

Feldern lagerten. Unterirdische Donner, bald von Erschütterungen 

begleitet, bald ohne solche, vermehrten den Schrecken. Während 

des Novembers hörten die Erdstösse allmälig auf, doch begann nun 

in den ersten Tagen des Dec. die Eruption der Salsen von Paterno, 

welche im Laufe von 6 Monaten eine ununterbrochene Thätigkeit 

entwickelten. Am 23. Dec. um 9 U. 20 Min. erschütterte wiederum 

ein heftiges Erdbeben den ganzen Osten Siciliens. die Provinz 

Catania, sowie einige Theile der Provinzen Messina und Siracusa. Ein 

Zustand ungewöhnlicher Ruhe ging der letzten Katastrophe un¬ 

mittelbar voran, sodass wohl im Allgemeinen ein naher Ausbruch 

nicht geahnt wurde. Nur am 26. Mai wurden am ganzen N-Abhange 

des Berges Erderschütterungen gefühlt (eine erreichte auch Messina), 

während die S-Seite nicht berührt wurde. An demselben Tage 

zwischen 7 und 8 Abends erblickte man sowohl oberhalb Biancavilla 

(WSW - Gehänge) als ' auch zwischen Randazzo und Castiglione 
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(NNO vom Centralgipfel) in den höheren Bergregionen schwarzen 

Rauch emporsteigen, während gleichzeitig der Gipfelkrater reichliche 

Dampfmassen aushauchte, die als Gewölk verdichtet, den Scheitel des 

Riesenberges verhüllten. Zwischen 9 und 10 Uhr Abends erblickte 

man in den Wolkenmassen einen Lichtschein, welcher über den er¬ 

folgten Ausbruch keinen Zweifel übrig Hess. Die Bewohner von 

Biancavilla und Aderno einerseits und diejenigen von Randazzo und 

Castiglione andrerseits erblickten nach heftigen Detonationen einen 

Streifen feuriger Lava sich schnell von den höchsten Gehängen her¬ 

abziehen. In Catania, woselbst von beiden genannten Gegenden zu¬ 

gleich Telegramme eintrafen, hielt man zuerst die Nachrichten für 

unvereinbar und glaubte an einen Irrthum. — Silvestri, welcher 

sogleich nach Biancavilla geeilt, war dort am Abend des 27. Zeuge 

der Eruption, welche hoch oben an der Basis des Mte. Frumento 

einen Feuerstrom erzeugt hatte, der weiter abwärts sich gabelte. 

S. erinnert hier an die Eruption v. 29. Aug. 1874 (s. Bullettino d. 

R. Comitato geologico), bei deren Schilderung er damals die An¬ 

sicht aussprach, es sei sehr wahrscheinlich, dass ein künftiger Aus¬ 

bruch des Berges nach derselben Seite erfolgen werde, da dort eine 

eben begonnene Eruption gleichsam vorzeitig erlosch und die Spalten 

und Schlünde, von denen man hätte glauben sollen, dass sie grossen 

Lavamassen zum Austritt dienen würden, geöffnet zurückliess. In 

der That erblickt S. eine Bestätigung jener Vorliersagung in der 

neuen Eruption, welche auf einer vom Gipfel ausgehenden doppelten 

Spalte erfolgte, deren südl. Zweig dem gegen Biaicavilla gerichteten 

Strom, deren nördlicher dem grossen, bis fast zum Alcantara 

reichenden Strom zum Austritt diente. Die Gesammtlänge der 

Spalte, wenn man sich dieselbe durch den Centralkrater fortgesetzt 

denkt, beträgt 12 km. Ihr Verlauf ist nicht gradlinig, sondern zeigt 

eine langgezogene S förmige Krümmung. Während die Lava beiderseits 

hervorbrach, nahm auch der Centralkrater, wenngleich nicht durch 

Lavaerguss, an dem Paroxysmus theil. Sein zuvor geschlossener 

Schlund öffnete sich, ein Theil des Bodens und Trümmer des hohen 

Randes stürzten zur Tiefe, aus welcher alsbald hochgespannte 

Dämpfe hervorbrachen und kolossale Felsblöcke und Schlackenmassen 

zu ungeheurer Höhe emporschleuderten. Nach dieser den Beginn 

der grossen Eruption bezeichnenden, indess schnell vorübergehenden 

Explosion beschränkte sich die Thätigkeit des Centralkraters auf das 

Aushauchen reichlicher Massen wmisser Dämpfe, welche von sehr 

dichtem Aschenfall begleitet waren. Wie durch Zauberschlag ver¬ 

schwand der Schnee — unter einer bis 1/2 m mächtigen Aschen¬ 

decke. — Der südl. Theil der Eruptionsspalte (beginnend wenig 

unterhalb der Basis des Mte. Frumento, in etwa 2650 m Höhe) ist nicht 

sowohl ein einziger Riss, sondern ein ganzes System von Spalten, 

welches in seinem Fortschreiten vom Centrum nach der Peripherie 



200 Sitzungsberichte 

des Berges an Breite gewinnt. Die Hauptspalte, welche, von zahl¬ 

reichen Nebenrissen begleitet, 1 km weit zu verfolgen ist und eine 

Breite von 20 bis 30 m erreicht, endet in einer Höhe von 2300 m. 

Sowohl aus der mittleren, wie aus den Nebenspalten drangen an 

zahlreichen Punkten mit grosser Heftigkeit Lavamassen hervor, 

welche sich zu zwei Strömen vereinigten, von denen einer, von geringerer 

Bedeutung, sich gegen SW richtete, während der grössere gegen 

WSW in 30 St. trotz der erstarrenden Wirkung der Schneemassen, 

über und zwischen denen er sich hinwälzte, 2 km zurücklegte. An 

den Kraterkegeln von 1607 angelangt, theilte sich dieser Strom, um¬ 

floss dieselben und kam am unteren Theil ihrer Basis zum Stehen. 

In seinem mittleren Laufe ist der Strom 120 m breit und verjüngt 

sich gegen sein Ende bis 10 m. — Das Ilervorquellen der Lava 

aus jener Spalte geschah — wie es gewöhnlich bei ähnlichen Spalten¬ 

eruptionen erfolgt — in der Weise, dass zunächst an zahlreichen 

Punkten mit der Lava auch Bomben und Lapilli ausgestossen 

wurden, dann aber die Eruptionsschlünde sich schieden in solche, 

welche Gase und Dämpfe entwickelten und in solche, welche Lava 

spieen. Die ersteren, die eigentlichen „Krater“, thürmen sich nach 

einiger Zeit zu Kegeln auf, welche, so lange die Eruption dauert, 

in stetiger Veränderung begriffen sind*, die andern, die eigentlichen 

„Lava- oder Feuerschlünde“ unterscheiden sich von jenen sowohl 

durch ihre Form als auch durch eine grössere Constanz während 

der ganzen Dauer der Eruption — so lange nur der Boden nicht 

gänzlich umgekehrt wird. Beide Arten von Schlünden haben sich 

am Schauplatz der jüngsten Eruption in typischer Form gebildet 

und erhalten. Die Krater überragen mit ihren rudimentären Rändern 

nur wenig das allgemeine Relief, sie bestehen aus Schlacken und 

vulkan. Sanden, meist durch saure Dämpfe zersetzt und verändert, 

und umschliessen gewöhnlich ziemlich tiefe steilwandige Höhlungen 

mit elliptischem Horizontalschnitt, deren grösserer, in der Richtung 

der Spalte liegender Durchmesser 8 bis 15, der kürzere 3 bis 4 m 

beträgt. Solcher auf der Spalte gereihter deutlicher Krater zählt 

man 7. — Weit zahlreicher sind die Lavaschlünde, welche sich auf 

einer Strecke von fast 800 m, gegenseitig nur durch Zwischenräume 

von wenigen m getrennt, an einander reihen. Sie stellen kegelför- 

mige, an ihrem Scheitel geöffnete Hervorragungen dar, deren ge¬ 

öffnete Scheitel mit weissen Sublimationen (namentlich Chlornatrium 

und Soda) bekleidet sind. Alle diese kleinen Kraterschlünde haben 

Lava ergossen, welche in konvergirenden kurzen Bächen dem 

grossen Strome zueilte und sich mit demselben vereinigte. Die 

Hauptmasse des Stroms quoll aus 3 grösseren Schlünden, unter 

denen einer von ausgezeichneter Kuppelform mit seitlicher Oeffnung 

den Ursprung eines erstarrten Stroms vortrefflich zeigt. Die Kuppel, 

welche sich über dem Feuerschlunde wölbt, verdankt ohne Zweifel 
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ihre Entstehung einem durch Dämpfe veranlassten Aufblähen der 

Lava. Vermutlich verhinderte die in jener hohen Region 2 bis 4 m 

mächtige Schneedecke, indem sie zugleich eine schnelle Erstarrung 

bewirkte, die Zersprengung des Lavagewölbes. Die sehr bedeutenden 

Dampfmassen, in welche zu Beginn der Eruption der Gipfel sich 

hüllte, rührten von der Einwirkung der Lava auf den Schnee her. 

Gleichen Ursprung hatten die Wasserströme, welche, sich schnell in 

, Schlammströme verwandelnd, gegen die Waldregion herabstürzten. 

Die grosse Schneemasse, mit welcher der Feuerstrom zu kämpfen 

hatte, trug ohne Zweifel wesentlich bei zur schnelleren Erstarrung 

desselben, die nach Mitternacht 27./28. Mai erfolgte. Am 28. be¬ 

obachtete Silvestri, dass die Flanken des Stroms nur etwa */2 m 

von den Schneewänden, zwischen denen er sich Bahn gebrochen» 

; entfernt waren. Die strahlende Hitze des Stroms hatte an den ver- 

4 ticalen Schneewänden höchst eigentümliche Schmelzformen (Höh¬ 

lungen und vorragende Kanten) erzeugt. Bereits am 28. Mai war 

an diesem Strome und seinen Schlünden die eigentliche Auswurfs- 

thätigkeit völlig geschwunden, wohingegen die Fumarolen ihr 

Spiel begonnen hatten. Vom hohen SW-Gehänge eilte Silvestri so- 

j gleich nach Biancavilla zurück und über Aderno und Bronte nach 

Randazzo. Nördlich Aderno erblickte er die schwarze Rauchsäule 

am N-Gehänge des Berges, majestätisch zu den Wolken empor¬ 

steigend. Der in der Wolkenregion herrschende Süd beugte die 

dunkle Säule und verwandelte sie in eine schwarze Wolkenschicht, 

welche sich in unbegrenzte Fernen ausdehnte. Bei Bronte wurden 

dumpfe Detonationen vernommen; der feine Ascbenfall verlieh der 

Natur jenes trostlose, bleifarbene Ansehen, welches für totale Sonnen¬ 

finsternisse charakteristisch ist. In Randazzo herrschte Aufregung 

und Verwirrung, da das Gerücht sich verbreitet hatte, die Lava be¬ 

drohe die Verbindung mit Linguaglossa und der Meeresküste. Noch 

in der Nacht 28./29. brach S. auf, um dem Schauplatze des nördl. 

Ausbruchs, dessen Feuererscheinungen in Randazzo schreckener¬ 

regend waren, sich möglichst zu nähern. Der widrige Wind führte 

schwarze Aschenwolken dem Wanderer entgegen und wandelte auch 

den folgenden Morgen in dunkle Nacht. Je näher dem Eruptions- 

punki^, um so grösser wurden die niederfallenden Projectile; an die 

Stelle der Asche traten zunächst feine, dann gröbere Lapilli, endlich 

gefahrdrohende Bomben, welche zu einer Aenderung der Wegrich¬ 

tung nöthigten. Nachdem in 2000 m Höhe die noch nackte starre 

Lava von 1624 überschritten war, erreichte der unerschrockene 

Forscher die Timpa Rossa (so genannt nach ihren rothen Schlacken), 

wo rythmische Oscillationen des Bodens, verbunden mit Detonationen 

wahrgenommen wurden. Es musste dann eine schneebedeckte 

Fläche überschritten werden, welche von tiefen und breiten Spalten 

und Abrutschungen zerrissen war. Während die Oberfläche des 
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Schnees von Lapilli und Asche bedeckt, erschien der Schnee in den 

Spalten und auf den Abrutschungsflächen weiss und rein, z. Bew., 

dass diese eben erst gebildet waren. Von dem erhöhten Stand¬ 

punkte, welcher sich auf4dem Monte Pernice darbot, erblickte S. 

erst, dass jene von Spalten zerrissene Fläche ein Glied der grossen 

Eruptionsspaite war, auf welcher etwas oberhalb des überschrittenen 

Punktes ein Krater in intensivster Thätigkeit Asche, Lapilli und • 

glühende Steine auswarf , während etwas unterhalb seines Standortes 

ein Lavaschlund den Feuerstrom ausspie. Es bot sich Herrn S. nun 

die vergleichende Beobachtung dreier Eruptionscentren und ihrer 

verschiedenartigen Thätigkeit dar: der grosse Centralkrater, der 

durch Schlackenauswurf bereits zu ansehnlicher Höhe angewachsene 

neue Kraterlcegel, endlich (noch weiter abwärts auf der Spalte) der 

speiende Lavaschlund. Während der Ceutralkrater weisse Dämpfe 

aushauchte, der Seitenkrater in rythmischen Pausen von 4 bis 5 

Sekunden Asche, Lapilli, glühende Steine und Felsen entsandte, 

entquoll dem untern Schlund unter dumpfen unterirdischen Deto¬ 

nationen, begleitet vom Erzittern des Bodens, reichliche Lava. Noch 

überwältigender wurde dies Schauspiel durch gleichzeitige Ent¬ 

ladungen der atmosphär. Elektricität in Blitz und Donner. — Der 

Ausbruch der Lava beschränkte sich indess nicht auf diesen einen 

Schlund. Vom Gipfel des Monte Timpa Bossa, welchen S. erstieg, 

beobachtete er zwei getrennte Schlünde, welche reichliche Lava¬ 

massen ergossen. Dieselben wurden gleichsam in convulsivischem 

Würgen ununterbrochen hervorgestossen. Die Lava schien bei ihrem 

Austritt zu sieden in Folge der Entwicklung von Dämpfen, unter 

denen Wasserdampf, schweflige Säure, und Chlorwasserstoffsäure vor¬ 

herrschten. Auch Kochsalz war reichlich unter den Sublimations¬ 

produkten vertreten. Von Zeit zu Zeit war die Entwicklung der 

gasförmigen Stoffe so gewaltig, dass sie unter Explosionserschei¬ 

nungen erfolgte und zwar theils am Austrittspunkte der Lava, theils 

im Verlaufe ihres Strömens. Eigentliche Flammen konnten nicht 

wahrgenommen werden. Die erwähnten Schlünde bildeten in 1950 m 

Höhe eine besondere Gruppe, deren Lage durch die Timpa Rossa 

bezeichnet ist. Sie öffneten sich genau auf der grossen, hier 40 m 

breiten Spalte, auf deren Fortsetzung, sowohl auf- wie abwärts, 

Dämpfe mit Feuerschein hervortraten. Die obere oder südliche 

Fortsetzung zerriss den östl. Abhang der Timpa Rossa. Auch auf 

diesem Theil der Spalte hatten sich trichterförmige Schlünde gebildet, 

durch deren von Zeit zu Zeit erfolgenden Schlackenauswurf ein an¬ 

grenzendes junges Buchengehölz entzündet wurde. Diese Schlünde 

würden bei längerer Dauer der Eruption gewiss gleichfalls zu Krater¬ 

kegeln angewachsen sein; indess sie erloschen bald, wohl auch in 

Folge ihrer sehr hohen Lage. Am 3. Juni war in ihnen jede 

Thätigkeit verschwunden. Eine noch weit energischere Thätigkeit 
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als über dem obern (südl.) Theil der Spalte herrschte auf ihrer 

untern, nördl. P ortsetzung zunächst unterhalb der Basis des Monte 

Rosso im sog. Piano delle Palombe. Dort batte sich ein kolossaler 

Eruptionsschlund gebildet, dessen Paroxysmus unbeschreiblich gross¬ 

artig war. Die weissen Dämpfe, welche sich aus der Lava ent¬ 

wickelten, verhüllten einen Theil des Schauplatzes, sodass man den¬ 

selben nicht vollständig überblicken konnte. In diesem schwer heim¬ 

gesuchten Distrikt war der Boden in beständiger Bewegung. Unter 

fürchterlichen Detonationen wurden glühende Felsmassen, Bomben 

und Schlacken bis in grosse Entfernungen geschleudert. Die Thätig- 

keit war in jener Feuermulde eine so gewaltige, dass es schwierig 

war, die Zahl und Lage der eigentlichen speienden Schlünde zu er¬ 

kennen. Sie waren in grosser Zahl vorhanden, in einer Linie nahe 

I an einander gereiht. Auf dieser untern, der heftigsten Eruptions¬ 

stelle, deren mittlere Höhe 1930 m, blieben als Zeugen der gewal¬ 

tigen, schnell erloschenen Tnätigkeit 14 grössere und kleinere Krater- 

f kegel zurück, von denen die beiden untersten, ansehnlichsten nach 

einer Seite geöffnet sind. Auf der ganzen Linie liegen zwischen den 

Kegeln die Spuren zahlreicher Lavaschlünde. — 2 km nördlich des 

eben geschilderten Distrikts thürmten die unterirdischen Kräfte auf 

derselben grossen Spaltenlinie wiederum zwei 35 bis 40 m h. Berge 

auf. Der obere, dessen Basis sich in einer Höhe von etwa 1800 m 

befindet, ist ausgezeichnet durch seine scheinbare Pyramidenform; 

in Wahrheit stellt der Berg einen Kegel dar, von welchem ein seit¬ 

licher Theil durch die Gewalt der anstürmenden Lava weggerissen 

wurde. Der untere jener beiden Kegelberge erhebt sich in etwa 

1690 m Höhe, liegt 500 m fern vom erstem, stellt eine Vereinigung 

von 3 Kratern dai und hat aus seinen beiden Lavaschlünden auch 

i, zu dem grossen Strome beigetragen, welcher, nach N sich ergiessend, 

gegen den Fluss Alcantara und Mojo vordrang. — Bereits früher 

wurde des neu entstandenen Kraterkegels oberhalb der Timpa Rossa 

und des Monte Nero gedacht, welcher während der 5 ersten Tao-e 

der Eruption (26. bis 31. Mai) entstand. Er erhebt sich innerhalb 

der Regione deserta in 2250 m Höhe, unfern der „Fratelli Pii“, 

grade dort, wo nach der Eruption im August 1874 zwei grosse 

Höhlungen zurückgeblieben waren. S. ist der Ansicht, dass hier 

ein tieferer Zusammenhang vorliegt und dass die jüngste Eruption 

J, die theilweise offen gebliebenen Spalten von 1874 benutzt habe. Die 

hohe Lage des neuen Berges begünstigte hier nur wenig einen 

reichlichen Lava-Ausfluss. Es begann zwar zu Beginn des Ausbruchs 

i am Fusse des Kegels die Lava auszuströmen; doch schnell versiegte 

dieser Feuerbrunnen, nachdem die tiefer liegenden Schlünde sich 

geöffnet. Um so stürmischer war die Entwicklung von Gasen und 

I Kämpfen aus den beiden Kratern des neuen Berges und, damit ver¬ 

bunden, der Auswurf von Schlacken etc. Beide Krater arbeiteten 
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gewaltig und entsandten in Intervallen von wenigen Secunden, bald 

gleichzeitig, bald alternirend dunkle Aschensäulen und Schlacken¬ 

massen. Zuerst thürmten sich zwei getrennte Kegel auf, bald aber 

vereinigten sie sich zu einem Berge mit zwei Krateröffnungen, dessen 

elliptische Basis noch die Entstehung aus zwei Kegeln andeutet. 

Dieser neue Berg lieferte vorzugsweise die dunkle Aschenwolke, 

welche sich weithin über Sicilien, über das Meer und Calabrien aus¬ 

breitete. Die Durchmesser der beiden Krater betragen ungefähr 

250 resp. 300 m, die Tiefe 60 resp. 80 m. Der höchste, westliche 

Punkt des Berges hat eine relative Höhe von 170 m. Mittlerer 

Neigungswinkel des äussern Kegelmantels 22°, des innern Trichters 

28°. Grösserer Durchmesser des äusseren, beide Schlünde umgeben¬ 

den Randes 550 m, kleinerer 275 m. Dem neuen Kegel, dessen 

Gesammtvolum auf 25 Millionen cbm geschätzt wurde, legte S. 

den Namen „Umberto-Margerita« bei. Dieser Berg, welcher unter den 

Reliefveränderungen des jüngsten Ausbruchs die hervoinagendste 

Stelle einnimmt, darf mit Recht unter die Zahl der grösseren 

Nebenkegel oder parasitischen Krater gerechnet werden, welche dem 

Aetna sein eigenthümliches Gepräge geben. Die beiden pracht¬ 

vollen, sehr regelmässigen Gipfelkrater verleihen dem neuen Kegel 

eine besondere Auszeichnung in der grossen Zahl seiner älteren Brüder. 

Auch oberhalb und südlich vom Mte. Umberto-Margerita gegen den 

Centralkrater hin fehlen die Spuren der grossen Eruptionsspalte 

nicht. Reichliche Wasserdämpfe, mit Schwefelwasserstoff geschwän¬ 

gert, brachen aus Vertiefungen des Bodens, nahe dem südlichen Fusse 

des gen. Kegels hervor. Weiter aufwärts (2360 m h.) befindet sich 

wiederum ein aus 4 Kratern bestehendes Eruptionscentrum, welches 

keinen Strom, sondern lediglich Schlacken und Lapilli geliefert. In 

unmittelbarer Nähe dieser Schlünde steigt nun gegen S in majestä¬ 

tischer Wölbung der grosse Centralgipfel empor. Eine Reihe von 

Fumarolen zieht sich dort, die Fortsetzung der Spalte andeutend, 

vom letzterwähnten Eruptionspunkt bis hinauf zum hohen Gipfel¬ 

krater und steigt am jenseitigen Gehänge hinab bis zur Basis des 

Mte. Frumento und zur Ausbruchsstelle oberhalb Biancavilla. 

Den später eingetroffenen Nachrichten zufolge endete dio ge¬ 

summte Eruption weit schneller, als es die auf einer Linie von 

10 km Länge ins Werk gesetzten grossartigen Veranstaltungen 

(l’apparecchio eruttivo straordinariamente imponente) erwarten liessen. 

Man war auf eine jener langdauernden Eruptionen gefasst, wie sie 

bei Ausbrüchen an den Flanken des Riesenvulkans in nicht zu 

grossen Höhen zu erfolgen pflegen. Diesmal indess trat schon in 

der Nacht 3./4. Juni eine Abnahme ein, welche am 5. sehr be¬ 

merkbar wurde, sodass schon am 6. das Nachfliessen der Lava auf¬ 

hörte und die Detonationen immer seltener wurden. Die gesammte 

Dauer der Eruption umfasste nur 11 Tage, vom Abend des 26. Mai 
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bis zum 6. Juni. Im Verhältniss zur kurzen Dauer der Eruption 

ist die Menge der ergossenen Lava sehr bedeutend. Der Strom 

breitete sich im Piano delle Palombe etwas aus, gab zur Linken 

einen kleinen Nebenarm ab und ergoss sich alsdann in jene enge 

Thalfurche, welche die Lava des J. 1646 von altern Strömen, 

namentlich von dem des Jahres 1624 trennt. Es war hierdurch dem 

Strom eine nur enge Bahn vorgezeichnet, sodass er die ersten 4 km 

seines Laufes keine grössere Breite als 50 bis 60 m erreichen konnte. Da 

der Boden auf dieser Strecke 22° geneigt ist, so stürzte die Lava 

dort mit grosser Schnelligkeit hinab. Sie bahnte sich dann einen 

Weg über die „Dagale Germanelle“, zuvor eine rings von Lava um¬ 

gebene Vegetationsoase, trat dann in den aus Kiefern, Eichen und 

Buchen gebildeten Wald „Collebasso“ ein, verbrannte Tausende von 

Bäumen und stürzte, eine Feuerkaskade bildend, in das Thälchen 

des Pisciaro-Baehes hinein. Mit diesem erreichte der Strom etwa 1 km 

oberhalb der Strasse Bandazzo-Linguaglossa ebeneres Land, auf 

welchem er seinen Lauf verlangsamte und sich zugleich in die 

Breite ausdehnte. Hier begann die Lava erheblichen Schaden anzu¬ 

richten, indem sie reiche, mit Getreide, Beben, Nussbäumen bedeckte 

Ländereien überfiuthete und zerstörte. Stets dem Pisciarothal fol¬ 

gend, erreichte der Strom am 29. Mai Abends 81/» U. (nachdem er 

seit seinem Ausbruche am Abend des 26.7l/4 km zurückgelegt) den 

sog. Passo Pisciaro, d. h. die Brücke, mittelst welcher die grosse 

Strasse den Pisciaro überschreitet. Die Lava wälzte sich zunächst 

unter der Brücke hin, dann aber wuchs ihre Mächtigkeit; sie über- 

fluthete die Brücke und begrub sie gänzlich. Nach Ueberwindung 

dieses Hemmnisses setzte sie ihren Lauf gegen den Alcantarafluss 

und das Dorf Mojo fort. Am Nachm, des 31. war S. in Mojo Zeuge 

aufgeregter Scenen Seitens der erschreckten Bevölkerung, welche ihr 

Dorf und ihre Fluren schon von der Lava bedroht glaubte. Indess 

die sehr bedeutende Verlangsamung des Stroms und der fehlende 

Nachschub erhöhte von Stunde zu Stunde die Hoffnung, dass das 

Dorf verschont bleiben würde. Vom Abende des 29. (dem Zeitpunkt 

ihrer Ankunft bei der Brücke) bis zum Morgen (10 U.) des 4. Juni 

legte die Lava bis zur Strasse Jannazza nur noch 1500 m zurück; 

und von dort schob sie sich bis zur Nacht des 6. kaum noch 250 m 

fort. Dann stand sie still, noch 600 m vom Alcantara entfernt. 

Ganze Länge des Stroms 9 km, zurückgelegt in 11 Tagen. Die im 

obern Stromtheile nur geringe Breite (50—60 m) wuchs im untern 

Theile, nahe der grossen Strasse, auf 400 m an. Am Passo Pisciaro 

selbst ist die Breite 340 m, die Höhe 15 m. Diese letztere variirt 

sehr; während sie in der Nähe der Krater 4 bis 5 m misst, schwillt 

sie auf den untern, flachen Gehängen auf 18 bis 20 m an. Die ge- 

sammte von dem grossen nördlichen Strom bedeckte Fläche beträgt 

etwas über IV2 qkm. Der geschätzte Schaden beläuft sich auf 
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519 418 fc. Der südliche Strom bedeckte kaum 1/9 qkm; da er auf 

die Reg. deserta beschränkt blieb, so richtete er keinen Schaden 

an. Das Volum der Lava und Schlacken der jüngsten Eruption 

kann zu 18 000 000 cbm veranschlagt werden. — Aus einer treff¬ 

lichen Schilderung H. de Sau s su re’s (Comptes rendus 7. Juli 1879), 

welcher gleichfalls Augenzeuge der Eruption war, möge noch Fol¬ 

gendes zur Ergänzung mitgetheilt werden. Die grosse Eruptions¬ 

spalte schildert H. d. S. als eine 100 bis 200 m breite durch zahl¬ 

reiche parallele Risse (bis 1 m breit) zerschnittene Zone. Verwer¬ 

fungen wurden an den Spaltenrändern nicht beobachtet; wohl aber 

an mehreren Punkten die Spuren von Gaseruptionen (ohne Lavaaus¬ 

tritt). Nur auf solche Vorgänge konnte die Zertrümmerung von 

Felsen zurückgeführt werden. Der Centralkrater warf Blöcke, bis 

1 cbm gross, inehrere km weit. H. d. S. unterscheidet mit Be¬ 

stimmtheit drei verschiedene Eruptionsregionen, die erste am S-Ge- 

hänge in 2600 m Höhe, die zweite hoch oben am N-Abhang, am 

„obern Mte. Nero“,1) die dritte in der halben Höhe des Berges 

zwischen der Timpa rossa und dem „untern Mte. Nero“. An den 

beiden erstgenannten Punkten brach der Berg am 27. Mai und wahr¬ 

scheinlich in demselben Augenblicke aus. Die Schlünde an der 

Timpa rossa öffneten sich später, wahrscheinlich am 2S.; zugleich 

endeten die beiden Ausbrüche in grösseren Höhen. H. d. S. ver¬ 

sichert, dass die Lava an mehreren Punkten der Spalte gleichzeitig 

hervorgetreten. Die Mächtigkeit der Lavamassen an der Brücke, 

dem Passo Pisciaro, schätzt d. S. auf 40 m und glaubt, dass auch 

hier Ausbruchsöffnungen sich befänden. In den Fumarolen herrschten 

vor Kohlensäure und Chlorwasserstoff; schweflige Säure war nur in 

geringer Menge wahrnehmbar. Auf eine Länge von 2 bis 3 km 

blieb die grosse Spalte offen. Durch die Schneedecke, welche sich 

gegen O des obern Mte. Nero ausdehnt, stiegen hunderte kleiner 

Gasemanationen empor; in Folge dessen bedeckte sich die weisse 

Fläche mit zahlreichen gelben Flecken, welche ihre Entstehung ver¬ 

flüchtigtem Eisenchlorid verdankten. Auch dunkle Schlammpartien 

lagen auf dem Schnee. Von besonderem Interesse waren ferner die 

Schlammströme, welche ringsum von der Basis des hohen Central¬ 

kegels (also von der Höhe des Piano del lago) sich ergossen, d. S. 

erklärt sie in folgender Weise. Während der Eruption wurde der 

ganze Centralkegel an unzähligen Stellen von Dämpfen durchdrungen, 

1) Dieser höhere südliche Ausbruchspunkt auf der das N-Ge- 
hänge des Berges durchsetzenden Spalte soll nach II. d. S. noch am 
13. Juni sehr thätig gewesen sein, — welche, allen andern Berichten 
widersprechende und gewiss auf einem Irrthum beruhende Angabe 
auch in die ital. Uebersetzung des Saussure’schen Aufsatzes (s. Boll. 
R. Com. Geol. 1879, S. 323) übergegangen ist. 
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welche unter dem Schneemantel sich kondensirten, während sie 

gleichzeitig den Schnee schmolzen. So wurde die Asche in Schlamm 

verwandelt. Diese Schlammmassen schoben sich zwischen der zum 

Theil noch ihren Zusammenhalt bewahrenden Schneedecke und den 

festeren Lavaschichten abwärts und traten als mächtige, reissende 

Ströme an der Basis des Kegels hervor. Einige derselben ergossen 

sich bis in die Val Bove hinab, d. S. war in Gefahr, durch einen 

solchen Strom das Leben zu verlieren. — Erwähnenswerth ist wohl 

j auch das von F- Fouque (C. rend. 30. Juni 1879) beobachtete Vor¬ 

kommen von geschmolzenem Chlornatrium auf den Lavaspalten. 

Weder das Aufreissen der grossen Eruptionsspalte, noch das 

Hervorbrechen der Laven und der gespannten Dämpfe waren von 

eigentlichen Erdbeben begleitet, wenigstens nicht von solchen, deren 

Erschütterungsgebiet bis zum Fusse des Berges gereicht hätte, 

j Kaum aber hatte die Eruption ein unvorhergesehen schnelles Ende 

; erreicht, so stellten sich Erderschütterungen ein, deren Wirkungen 

weit verhängnisvoller waren, als die Eruption selbst. In der Nacht 

6/7. Juni hatte der Lavaerguss aus allen Kratern aufgehört. 

Aschenwolken, Lapilli und grössere Lavablöcke stiess von Zeit zu 

Zeit (namentlich am 12.) nur noch der grosse Centralkrater aus. 

Schon während der Eruption hatte man am 0-Fusse des Aetna im 

Gebiete von Zafferana, Acireale und Giarre — namentlich bei Bou- 

giardo unterirdisches Getöse, begleitet von schwachen Oscilla- 

tionen, vernommen. Stärkere Stösse folgten 1. Juni 7% U. (Mor¬ 

gens?); 9. Juni 8 ü. 7 Min. Morg.; 15. 2 U. früh; 15. 8V2 U. (früh?); 

16. 4 U. früh, 7 und 8 U. Abends. Diese wiederholten, an Stärke 

stets zunehmenden Stösse, welche am heftigsten zu Bongiardo, 6 km 

j SW von Giarre, gefühlt wurden, hatten die Bevölkerung des gen. 

Dorfes so geängstigt, dass sie die Nächte ausserhalb der Häuser zu¬ 

brachte. Während der Nacht 1G./17. wiederholten sich die Erschüt¬ 

terungen sehr häufig, bis endlich am 17., 8lu U. Morg. der ver¬ 

hängnisvolle sussultorische Stoss eintrat. Ihm folgte das Getöse der 

niederstürzenden Häuser und Mauern, begleitet von einer Staub¬ 

wolke, welche sich über den Gemarkungen von Giarre, Acireale und 

i Zafferana erhob und weithin den von der Katastrophe heimgesuchten 1 Landstrich bezeichnete. Diese Erderschütterung (17. 7 U. 50 Min. 

nach dem Berichte der HH.Blaserna, Gemellaro, Silvestri s.Boll. 

R. Com. Geol. 1879, S. 318; 8V4 U. nach Silvestri „Doppia Eruz. 

! ded’ Etna nel 1879“, 2. ediz. S. 38) wurde auf dem ganzen östl. Ge- ! hänge des Aetna gefühlt, doch — ausserhalb des verwüsteten 

Distrikts als zwei getrennte undulatorische Bewegungen, welche 

ohne Schaden vorübergingen. 

Das von der sussultor. Erschütterung betroffene Gebiet ist 

von unregelmässig ellipt. Form; der grössere Durchmesser NNW- 

i SSO misst 6V2, der kleinere 3 km. Innerhalb dieser auf 20 qkm 
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geschätzten Fläche sind fast sämmtliche Gebäude und sogar die 

Feld- und Weinbergsmauern niedergeworfen. Das Devastationsgebiet, 

welches aus einer Meereshöhe von 500 m bis zu 200 herabzieht, be¬ 

greift einen -der schönsten und fruchtbarsten Striche des Aetna- 

Landes. Auf der grossen Axe jener Ellipse, welche in ihrer NW- 

lichen Verlängerung ungefähr durch den Centralkrater gehen würde, 

erreichte die Zerstörung den höchsten Grad. Da fast alle Menschen 

ausserhalb der Häuser sich befanden, theils durch die trüberen 

Stösse gewarnt, theils auch in gewohnter Weise zu dieser Stunde 

auf dem Felde beschäftigt, so war die Zahl der Getödteten in Hin¬ 

sicht der Heftigkeit des Erdbebens nicht gross (10), die Verwundeten 

indess waren leider sehr zahlreich, doch glücklicherweise darunter 

nur wenige Verstümmelte. Der Gesammtschaden an Besitzthum 

wurde amtlich auf 1 027100 fr. berechnet, davon entfiel Va auf 

wohlhabende, 2/3 auf arme Familien. Die Zahl der geschädigten 

Familien betrug im Ganzen 1454. - Nach dem verhängnisvollen 

Stosse kam die Erde während einer längeren Zeit nicht zur Ruhe. 

Es wurden folgende Stösse angemerkt: 17. Juni 11 U. Nachm.; 18. 

4 U. 5 Min. Vorm.; 26. 8»/. U. Vorm.; 27. 1 U. 30 Mm. Vorm.; 

3. Aug. 11 ü. 15 Min. Nachm. Dieser Stoss wurde stark am ganzen 

NNO-Abbang des Berges gefühlt, namentlich um Linguaglossa, Pie- 

dimonte und Mojo. Bei seinem undulator. Charakter veranlasste er 

indess keine nennenswerthen Beschädigungen. Noch heftiger war 

die Erschütterung in den höheren Theilen des Aetna, namentlich 

auf dem Piano del Lago, wie die mit dem Bau des neuen Obser¬ 

vatorium in fast 3000 m Höhe beschäftigten Arbeiter bezeugten, 

ln der Umgebung der neuen Krater am obern Mt. Nero verursachte 

jener Stoss nach Silvestri’s Beobachtung bis 0,3 m breite Spalten. — 

Es folgten die Erschütterungen: 5. Aug. 11?/. U. Nchm. zu Acireale. 

Das gleichzeitige Getöse glich einem vorüberrollenden Wagen, so- 

dass "die städtischen Mauthbeamten aus ihrem Wachtlokal hervor- 

stürzten, um etwaige Schmuggler anzuhalten —; 15. August 2 Uhr 

Nachm.; 30 August. Während dieser Epoche häufiger Bodenbe¬ 

wegungen war die eruptive Thätigkeit des Vulkans nicht erloschen, 

wenn sie sich auch nicht im Erguss oder Auswurf von Lava offen¬ 

barte; um so reichlicher nämlich hauchte der Berg an zahllosen 

Punkten der langen Eruptionsspalte Gase und Dämpfe aus, deren 

Entwicklung unmittelbar nach dem Erstarren der Lava ein Maximum 

zeigte, abnahm, am 20. Juli ein Minimum erreichte, dann wieder 

zunahm, um- in den ersten Tagen des Aug. ein zweites Maximum zu 

erreichen, welches bis zum 15. dauerte. In die Zeit dieses zweiten 

Maximum fiel auch ein erneuter Paroxysmus der Saliuelle von 

Paterno. Die Schlammeruption, welche in wechselnder Stärke wäh¬ 

rend der letzten Monate gedauert, begann (5. und 8. Aug.) neue 

Krater aufzuwerfen, aus denen unter reichlicher Entwicklung von 
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Gas, namentlich von Kohlensäure, salziger, warmer Schlamm 2 bis 

3 m ^och ausgeschleudert wurde. Der sterile Thonschlamm durch¬ 

brach und überfluthete die Wehre und Dämme, welche die Besitzer 

der umliegenden Aecker zum Schutze derselben aufgeführt, bedeckte 

fruchtbare Fluren und wälzte sich in 5 km langem Laufe dem 

Simeto zu. — 

Derselbe Vortragende legte schiesslich das grosse Werk Fou- 

que’s „Santorin et ses eruptions“, Paris, 1879 (SS. XXXII 

und 440 mit LXI Taff.) vor und widmete dem reichen und über¬ 

aus wichtigen Inhalte desselben eine Besprechung. Es möge im Fol¬ 

genden eine allgemeine Uebersicht der Resultate dieses Werkes, welches 

der wissenschaftlichen Litteratur Frankreichs zur Zierde und zum 

Ruhme gereicht, mitgetheilt werden, — auf Grund des vom Verf. 

selbst gegebenen „Sommaire“. 

Die jüngste Eruption, deren Zeuge F. war (welcher die Insel 

3 mal [1866, 1867, 1875] und zwar stets zu längerem Aufenthalt 

besuchte), lieferte, wie es wohl bei allen Eruptionen der Fall, theils 

Gase und Dämpfe, theils geflossene oder schlackige Lava. Die aus¬ 

gehauchten Gase haben im Laufe der Eruption ihre Zusammen¬ 

setzung sehr geändert. Anfangs, als die ausgestossenen Laven kaum 

die Meeresfläche überragten, traten sie unverbrannt durch den 

atmosphär. Sauerstoff aus. In Berührung mit den glühenden Lava¬ 

massen entzündeten sich in jener Periode des Ausbruchs die an 

brennbaren Stoffen, namentlich an Wasserstoff reichen Gase und 

flammten inmitten der Lava. Zum ersten Mal gelang es, Wasser¬ 

stoff an einem thätigen Vulkan aufzusammeln und — im Wider¬ 

spruch mit der bis dahin geltenden Ansicht — wirkliche Flammen 

nachzuweisen. — Eine sorgsame Analyse ergab, dass in gewissen 

Fällen der Wasserstoff von einer Dissociation des Wassers herrühre. 

Mit der Zunahme der Eruption und der Anhäufung der Lavamassen 

trat ein beständiger Wechsel in der Zusammensetzung der an ein 

und demselben Punkte sich entwickelnden Gasgemenge ein bis zu 

einem vollständigen Verschwinden der brennbaren Verbindungen. 

Schliesslich verlor der Vulkan seinen ursprünglichen submarinen 

Charakter. Die atmosphär. Luft drang reichlich zwischen die zu 

einem hohen Kegel aufgethürmten Lavablöcke und so geschah die 

Verbrennung der H-Verbindungen inmitten derselben, dem Auge 

des Beobachters entzogen. In Begleitung von freiem Wasserstoff 

und Sumpfgas lieferten die Fumarolen von Santorin die gewöhn¬ 

lichen vulkan. Gase: Chlorwasserstoff, schweflige Säure, Kohlensäure, 

Schwefelwasserstoff und Stickstoff. Die beiden ersteren traten nur 

an jenen Bocchen auf, deren Temp. über 100° C., die 3 letzteren 

wurden auch von solchen ausgehaucht, deren Wärme kaum diejenige 

der Atmosphäre überstieg. Es bestätigt sich also dasselbe Gesetz, 

Sitzungsb. d. uiederrliein. Gesellschaft in Bonn. 1879. 14 



210 
Sitzungsberichte 

weiches früher (durch die HH. Ch. Sainte-Claire Deville und Bouque) 

für die subaerischen Vulkane nachgewiesen wurde. 
Eine wichtige Rolle in allen Phasen der Eruption spielte das 

Wasser. In dampfförmigem Zustande erschien es in allen Fumarolen, 
welches auch ihre Temperatur sein mochte. Es kann als die u - 
mittelbare Ursache der Explosionen betrachtet werden. Keine ei - 
zige trockne Fumarole wurde beobachtet. - Auch heisse Quellen er¬ 

schienen dereu Temp. und Wassermenge mit dem Zustande de 
Meeres wechselten. Diese bemerkenswerthe Abhängigkeit erklärt sich 

durch einen heberartigen Quellenlauf, dessen einer Arm mit dem Meer¬ 
wasser communicirt, während der andere durch die glühenden Gesteine 

erhitzt wird und zugleich die vulkan. Gase aufnimmt. - Zusammen 
mit Chlorwasserstoff wurde Eisenchlorid ausgehaucht, wahrend Sal- 
miak (ein sonst häufiges Produkt vulkanischer Processe) bei Santonn 
fast gänzlich fehlte. Dies Fehlen des Salmiak unterstützt insofern 
die Ansicht vom Organ. Ursprung desselben, als am Schauplatz der 
Santoriner Ausbrüche keine bebauten Fluren vorhanden oder wenig¬ 
stens weit entfernt sind. Endlich verrieth das Spektroskop die An¬ 

wesenheit von Kali und Natron in den Emanationen der glühenden 
Schlünde. Nach ihrem Erlöschen konnten auch diese Sublimat.ons- 
produkte gesammelt und analysirt werden: Chlornatrium und C 
kalium, die Sulfate von Natrium und Kalium, endlich die Carbonate 
von Natrium und Magnesium. Einen Rückstand von ähnlicher Zu¬ 
sammensetzung erhält man, wenn man das Meerwasser veidamp 
und das Residuum glüht. Es erhellt aus dieser üebereinst.mmung 

die Thatsache, dass das Meerwasser eine wesentliche Rollo in den 

vulkan. Processen spielt. — An jenen Punkten, wo eine ei “ 
gung der Alkalien stattfand, konnten sowohl durch die Spekt 
anafyse als auch durch die chemische Untersuchung Wasserdampf, 

Eisenchlorür, freier Wasserstoff, — kurz alle btotfe er vu ' 
maroleu - nachgewiesen werden. Diese Thatsache bestätigt die 
auf Beobachtungen am Aetna gegründete Ansicht dass die F um 

rolen in ihrem Temp.-Maximum alle chemischen Elemente der 
den Vulkanen verflüchtigten Stoffe gleichzeitig darbieten und dass 
sie im Verhältniss der Temperatur-iUmahme auch an Mannig a ig 

keit der in ihnen auftretenden Stoffe embussen. 
Unter den flüchtigen Stoffen der Fumarolen finden Reaktionen 

statt, in Folge deren beständigere Verbindungen entstehen. In dieser 
Weise bilden sich an den Mündungen der Fumarolenspalten wasser¬ 
haltige Eisenoxyde, Eisenglanz, Schwefel, freie Schwefelsäure i.laun, 
schwefelsaurer Kalk, - Verbindungen, deren Entstehung vollkommen 

aufgeklärt ist. Nicht das Gleiche gilt in Bezug auf gewisse Silicate, 
welche unter anderen Bedingungen sich bilden. Obgleich aus Ele¬ 
menten bestehend, welche im Allgemeinen als feuerbeständig ge en, 
findet man sie nichtsdestoweniger in den Spalten sowie m rusen 
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vulkanischer Gesteine unter Verhältnissen, welche auf eine Verflüch¬ 

tigung hinweisen. Solche „sublimirte“ Silicate wurden in Santorin 

auf den Innenwandungen röhrenförmiger Hohlräume beobachtet, 

welche zweifellos die Wege und Kanäle heisser Dämpfe bezeichnen. 

Es finden sich in solcher Weise: Anorthit, Titanit, Augit. Mehr 

zufällig als Produkte der vulkan. Einwirkung auf umhüllte Kalk¬ 

blöcke kommen vor Wollastonit, Melanit, sowie wiederum Anorthit, 

Augit und Titanit. Während die Kalkblöcke zur Bildung dieser 

Silicate Veranlassung bieten, erweisen sich die gleichfalls von Lava 

umhüllten Quarzit- und Glimmerschieferblöcke als steril in Bezug 

auf vulkan. Neubildungen. — Bei der mineralog.-chemischen Analyse 

der Santorin-Laven bediente sich Fouque zweier ihm eigentüm¬ 

licher Verfahrungweisen, von denen die eine, Anwendung eines 

starken Elektromagneten, die Isolirung des Feldspats, die andere, 

Zersetzung mittelst concentrirter Fluorwasserstoffsäure, die Sonde¬ 

rung des Magneteisens und der Eisen-Magnesia-Silicale ermöglicht. 

Die mikroskop. Untersuchung der neueren Santorinlava lässt er¬ 

kennen, dass die Krystallisation der constituirenden Mineralien in 

zwei Perioden erfolgte. Die Krystalle der ersten Bildung erreichen 

häufig eine Länge von J/2 mm bei einer Breite von ]/20 mm , wäh¬ 

rend in der zweiten Periode weit kleinere Kryställchen (Mikrolithe) 

entstanden. Fouque versuchte zuerst die chemische Analyse und 

opt. Bestimmung der Mikrolithe und gelangte zu dem Ergebniss, 

dass die Feldspath-Mikrolithe eines Gesteins sich mehr einem der 

Endglieder der Feldspathreihe nähern, als die ausgeschiedenen 

grösseren Krystalle. Diese Thatsache wurde durch die optisch-kry- 

stallograph. Arbeiten Mich. Levy’s bestätigt. Die Mikrolithe der 

normalen Lava von 1866 sind: Feldspath, dessen Krystalle parallel 

der Kante P:M ausgedehnt sind, und Magneteisen. Die grösseren 

t eldspathindividuen sind vorzugsweise, doch nicht ausschliesslich, 

Labrador; es finden sich darunter auch Anorthit, etwas Oligoklas 

und Sanidin. Die Feldspath-Mikrolithe hingegen sind Albit, ge¬ 

mengt mit Oligoklas. — Diese verschiedenen Bestandtheile sind nun 

durch eine Glasmasse verbunden, welche dem Gestein bei seiner 

Eruption, als die ausgeschiedenen Gemengtheile bereits krystallisirt 

waren, Beweglichkeit verlieh. Die Glasmasse ist in ihrer ehern. Zu¬ 

sammensetzung wenig von der des Albit’s verschieden, wenngleich sie 

etwas reicher an Kieselsäure und Kali ist. Es ist wohl recht be- 

merkenswertb, dass eine Substanz von der Mischung eines kiesel¬ 

säurereichen Feldspaths als letztes Residuum des ffurigflüssigen 

Magma erstarrte. Die Auskrystalhsirung der die Lava konstituiren- 

den Mineralien geschah in nachstehender Folge: Magneteisen in 

grossem Krystallen; Apatit; Augit und Hypersthen; grössere Feld- 

spathkrystalle; Mikrolithe von titanhaltigem Magneteisen; Feld- 

spathmikrolithe. — Die normale Lava von 1866 weist, in Form ein- 
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geschlossener Blöcke, Lavavarietäten aut, welche sich wesentlic 

von der umhüllenden Masse unterscheiden, ln einigen jener l loc e 

sind die relativ grösseren Labrador-Krystalle der normalen Laven 

durch Oligoklas ersetzt, zugleich überwiegt Hypersthen den Augi , 

in anderen (den bei weitem zahlreicheren) tritt Anorthit als fast 

ausschliesslich herrschende Feldspathspecies auf, während Hypersthen 

fehlt, Augit reichlich vorhanden ist und auch Olivin erscheint. 

Dieser letztere Typus spielt eine grosse Rolle unter den altern San- 

tonii"LäY6fl* j Lrv»n+A-^ 

Während der jüngsten Eruption wurden aus den 

schlünden häufig Wolken von Asche ausgestossen, d. i. Lava welcae 

durch plötzlich sie durchdringende Dämpfe zerstäubt wurde. Det 

Agouegatzustand, resp. die krystalline Beschaffenheit emerjAsc e 

hängt demnach vom Zustande der Lava ab in jenem Momente, als 

sie durch die Dämpfe zertheilt wurde. Je flüssiger die Lava wai, 

um so schaumiger die Asche. War die Lava bereits mit M.kro- 

lithen erfüllt, so finden sich diese in der Asche wieder, wie es bei 

den meisten Santorin-Ascheu der Fall ist. Welches indess auch der 

krystalline Zustand einer Lava ist, die daraus gebildete Asche ist 

stets reicher an amorpher Substanz als jene Lava. Dies erklärt 

sich ohne Zweifel durch die Thatsaclie, dass die Gase und Dampfe 

vorzugsweise die noch flüssigeren, an amorpher Materie reicheren 

Theile üer Lava durchstreichen. Auch mussten die grösseren M.kro- 

lithe vom noch plastischen Magma durch die Dampfe getrennt 

werden; sie finden sich demnach als isolirte Krystalle in der Asc e 

W'e Sehr bedeutende Bodenbewegungen erfolgten am Schauplatz 

der iünvsten Eruptionen. Solche Veränderungen haben von jeher 

die Geologen beschäftigt. Auch F. wandte diesen Erscheinungen 

seine besondere Aufmerksamkeit zu und widmete den bildlichen 

Darstellungen derselben zahlreiche trefflich ausgefuhrte Tafeln. I le 

Niveau-Veränderungen geschahen langsam und allmalig, merkbarer 

zu Beginn als gegen Ende der Eruptionen. Als Gesammtresultat 

der Bewegungen ergab sich eine Senkung. Der alte Quai von Nea 

Kameni an der SO-Spitze des Inselchens golegen, versank, das Meer 

stiev in den die Bucht umgebenden Wohnungen bis zu verschiede- 

nen°Höhen. Im SW-Theil desselben Eilandes wechselten Hebungen 

mit Senkungen, welche in einem gewissen Zusammenhang standen 

mit Eruptionserscheinungen anderer Art: Aufreissen neuer Spalten; 

Emanation von Gasen; Hervorbrechen von Thermen; steigende 

Bodenwärme. - Die vulkanischen Bodenbewegungen sind nur von 

geringer Intensität und von lokaler Beschränkung; sie haben nichts 

mit den grossen Umwälzungen gemein, welche die sedimentären 

Schichten aufrichteten und die Gebirge erhoben. Die nahe Beziehung, 

welche man ehmals zwischen jenen beiden Arten von Erscheinungen 
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voraussetzte, kann demnach nicht mehr aufrecht erhalten werden. 

In Santonn ist der Gegensatz auffallend, da man in unmittelbarer 

Nähe die Wirkungen beider Kräfte wahrnimmt: die subaerischen 

Laven haben nur beschränkte vulkanische Hebungen erlitten, wäh¬ 

rend die sedimentären Schichten und die untermeerischen vulkan. 

Bildungen des südlichen Theils von Thera in bedeutende Höhe emporge- 

biacht wurden durch eine allgemeine, das gesammte umliegende 

Gebiet des Mittelmeerbeckens betreffende Hebung. Wenn wir ausser 

den gen. Wirkungen drei Arten vulkan. Vorgänge unterscheiden: 

Aufbruch des Bodens resp. Spaltenbildung; Bildung eines Kegels 

und Kraters; Erguss der Lavaströme: — so fehlte auf Santorin 

während der jüngsten Eruption keiner dieser Vorgänge. Die Boden¬ 

veränderungen Nea Kameni’s wurden durch F. auf das Sorgsamste 

in einer Reihe von Karten zur Anschauung gebracht, welche die 

korm des Eilandes vor der Eruption 1866, im März, 1. Mai, 

1. Juni 1866, sowie im Februar 1867 und endlich im Septbr. 1870 

darstellen. Der Ausbruch geschah an zwei Punkten der gen. Insel: 

Giorgios und Aphroessa, welche durch mehrere parallele Spalten in 

Verbindung stehen. 

Zu Anfang der Eruption war der Lava-Austritt die bezeich¬ 

nendste Erscheinung. Er erfolgte geräuschlos; erst nach einigen 

Tagen begannen die Explosionen und das Ausschleudern glühender 

Blöcke. Die zu Beginn gebildeten Hervorragungen waren demnach 

sehr verschieden von der Mehrzahl der bekannten vulkanischen 

Kegel, indem sie lediglich Haufwerke von Blöcken ohne Krater 

darstellen und hierin den alten trachytischen Domen glichen. Allmälig 

wurden die Auswürfe reichlicher, Aschen und Lapilli bedeckten 

den Kegelmantel, heftige Explosionen durchbohrten den Scheitel 

des Hauptkegels und erzeugten kraterförmige Oeffnungen, bis 

schliesslich d.er neugebildete Berg in allem einem typischen Erup¬ 

tionskrater glich. F. hebt hier hervor, dass dieser Vorgang die Irr- 

thümlichkeit der bisherigen scharfen Scheidung zwischen trachyti¬ 

schen Domen und lavaspeienden Kraterkegeln beweise. — Die 

Ursache der abweichenden Gestaltung der Santorin-Eruption ergibt 

sich vielleicht aus folgender Erwägung. Der Austritt der halbge¬ 

schmolzenen Steinmassen und der gasförmigen Produkte erfolgte 

zusammen aus denselben Oeffnungen. Die grosse Schwerschmelzbar¬ 

keit der Lava bedingte ihre Anhäufung über den Ausbruchspunkten. — 

Das Emporsteigen der Mai-Inseln bietet ein interessantes Beispiel 

von Lavaerguss im Meere — einer im Anfangsstadium unterbrochenen 

untermeerischen Eruption. Die unter- und die übermeerisch ergos¬ 

senen Laven zeigen keine wesentliche Verschiedenheit. 

Es bedarf kaum der Versicherung, dass F. alle Berichte über 

frühere Eruptionen auf Santorin einer sorgsamen Kritik unterwirft. 

Hie Bildung der grossen Bai selbst ist vorhistorisch, da kein alter 
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Schriftsteller ihrer Entstehung Erwähnung thut; dennoch muss be¬ 

reits eine civilisirte, mit einem gewissen Kunstsinn ausgestattete Be¬ 

völkerung Zeuge und Opfer jenes ersten grossen Ereignisses gewesen 

sein Die Ausgrabungen, welche F. veranstaltete, gaben gewisse 

Aufschlüsse über die Bewohner der Insel in ihrer ursprünglichen 

Gestalt. „Jene Menschen waren Bauern und Fischer. Sie besassen 

Ziegen und Schafe, bauten Getreide, bereiteten Mehl und pressten 

Oel aus den Oliven, verfertigten Gewebe und fischten mit Netzen. 

Ihre Häuser waren gezimmert, die Mauern aus viereckigen Steinen 

aufgeführt. Sie formten auf der Scheibe Vasen mit seltsamer Orna¬ 

mentik. Die meisten Werkzeuge waren aus Stein gefertigt und 

zwar die gewöhnlichsten aus Lava, andere aus geschlagenen Scherben 

von Kieseln oder Obsidian. Das Gold war ihnen schon bekannt,, 

wahrscheinlich auch das Kupfer, obgleich beide Metalle nur m sehr 

geringer Menge sich bei ihnen fanden. Holz war im Ueberfluss auf 

der Insel, während jetzt auf dem gesammten Archipel nur ein ein¬ 

ziger Baum, eine Palme, sich findet. Die Bebe, welche jetzt aus¬ 

schliesslich gebaut wird, scheint damals auf Santorm noch unbe¬ 

kannt gewesen zu sein. Durch mikroskop. Untersuchung des Mate¬ 

rials der Thongefässe glaubt F. sogar schliessen zu können, „dass 

die Insel einst ein breites, am Meere mündendes Thal besessen habe, 

welches einen Theil der heutigen Bucht einnahm. 

Die Inseln Thora, Therasia und Aspronisi sind die Trümmer 

der zusammenhängenden grossen Insel, welche vor Bildung der 

Bucht bestand. Drei verschiedene Formationen bilden den Boden 

Santorin’s: 1. metamorphe Gesteine (Marmor und Glimmerschiefer), 

2. vulkanische Gesteine von subaerischer und 3. solche von unter- 

meerischer Bildung. Die Verbreitung dieser Gesteine sowie ihr 

gegenseitiges Verhalten wird in mehreren Karten und Tafeln veran¬ 

schaulicht. Es sind vor allem die Steilküsten der Bucht, welche 

die Materialien zur bildlichen Darstellung geliefert haben. 

Subaerisehe vulkan. Gesteine setzen vorzugsweise den Santorm-Ar- 

chipel zusammen, als compakte Laven, Schlacken, Bimsteine und 

endlich in Form von Gängen. Die nördl. und nordöstl. bteilufer 

von Thera bieten die schönsten Beispiele von Gängen dar. Die 

Untersuchung der Ganggesteine ergab als wesentlichste Resultate, 

dass 1) stets mehrere verschiedene Feldspathe in grösseren Kry- 

stallen vorhanden sind, von denen indess eine Art sehr überwiegt; 

2) dieser vorherrschende Feldspath triklin ist, und zwar entweder 

Labrador oder Anorthit; 3) Entsprechend dem Vorhandensein der 

einen oder der andern Feldspathart wechselt auch die übrige mine- 

ralog. Constitution und zwar 4) erscheinen mit dem Labrador als 

nie fehlende Gemengtheile in grösseren Krystallen Hypersthen, Augit, 

Magneteisen, sowie als Mikrolithen Albit und Oligoklas, Magnet- und 

Titaneisen. Ausserdem erscheinen Tridymit und Opal gar nicht 
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selten. Mit dem Anorthit vergesellschaften sich, in grösseren 

Kry stallen ausgebildet: Augit, Magnetit (letzteres weniger häufig 

als in den Labrador-reichen Abänderungen) und Olivin, ferner als 

Mikrolithe: Labrador, Augit, Magnetit und Titaneisen. — Die 

grösseren Feldspathkrystalle bieten keineswegs immer die bekannten 

polysynthet. Zwillinge des triklinen Systems dar, doch auch dann, 

wenn sie in einfach binären Verwachsungen oder in Einzelindividuen 

vorhanden, gelingt es meist sowohl auf opt. Wege als nach den 

Methoden von Szabo und Boricky Labrador und Anorthit zu 

scheiden, in einzelnen Fällen auch Oligoklas und — sehr selten — 

Sanidin nachzuweisen. 

F. glaubt, gestützt auf seine Untersuchungen, als allgemeine 

Regel aussprechen zu dürfen, dass mehrere Feldspath-Species zu* 

gleich als konstituirende Gemengtheile der vulkan. Gesteine auf- 

treten. Nicht ganz richtig ist indess die Bemerkung: „Schon lange 

ist es bekannt, dass in mehreren altern Eruptivgesteinen, namentlich 

in Graniten ein Plagioklas (Oligoklas) den monoklinen Feldspath be¬ 

gleitet ; in Bezug auf die vulkanischen Gesteine wurde 

indess ohne Beweis bisher angenommen, dass nur eine 

einzige Feldspathart als konstituirender Gemengtheil 

aufträte.“ Denn gegen eine solche Ansicht (von F. als naguere 

classique bezeichnet) spricht ja schon der Name Sanidinoligoklas- 

Trachyt. Auch darf hier auf die trefflichen Aufschlüsse hingewiesen 

werden, welche Rosenbusch in seinem Werke „Mikroskop. Physio- 

graphie d. massigen Gesteine“ S. 238 und 239 giebt. F. discutirt 

auch in Bezug auf die von ihm untersuchten Gesteine die Frage, 

ob alle (trikline) Feldspathe in derselben nur isomorphe Mischungen 

von Albit und Anorthit seien. In der That ergab die Analyse 

ausgesonderter Feldspathe Zahlen, welche zwischen den durch die 

Formeln der ältern Species verlangten Werthen stehen. — Auch 

das Verhältniss von Natron und Kalk entsprach der Theorie Tscher- 

mak’s. „Man glaubte bisher die Annahme eines Gemenges verschie¬ 

dener trikliner Feldspathe in demselben Gestein für unstatthaft halten 

zu müssen; und dennoch ist sie für eine grosse Zahl von Gangge¬ 

steinen Thera’s zutreffend. Namentlich, war die gleichzeitige An¬ 

wesenheit von Labrador und Anorthit unschwer nachzuweisen. 

Solche Thatsachen erklären die scheinbare Uebereinstimmung mit 

dem Ischermak’schen Gesetz, während sie die darauf gegründete 

Theorie erschüttern.“ (Der Vortragende gibt lediglich den An¬ 

sichten Fouque’s Ausdruck.) Das Studium der Gänge von Thera 

ergab auch neue Thatsachen in Betreff des Tridymit und seiner 

Bildungsweise. Das Mineral entsteht im Augenblick der Eruption 

unter Einfluss des in der Lava eingeschlossenen Wasserdampfes. — 

Mit den durch grössere Labradore ausgezeichneten Laven sind die 

Bimsteine verbunden, welche gleich einer weissen Decke sich über 
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den ganzen Santorin-Archipel ausbreiten. Auch in den Bimsteinen 

finden sich die relativ grossen Krystalle und die Mikrolithe jener 

Laven wieder, doch nur in geringer Zahl, sodass es den Anschein 

gewinnt, als habe die Bimsteinbildung und -Eruption im Beginn der 

Krystallausscheidung stattgefunden. Entsprechend dem Ueberwiegen 

des amorphen Gesteinsbestandtheils sind die Bimsteine reicher an 

Kieselsäure. 

Die untermeerischen Produkte sind auf den südlichen Theil 

von Thera, den Distrikt von Akrotiri, beschränkt. Auch einige 

Laven von ähnlicher mineralog. Beschaffenheit wie die subaerischen 

Varietäten, sind den untermeerischen Bildungen beigemengt. Die 

Mehrzahl der untermeerischen Auswurfsmassen gehört indess einem 

ganz verschiedenen Gesteinstypus, den kieselsäurereichen Laven an. 

Der Labrador herrscht allerdings noch unter den grossem Kry- 

stallen, doch sind daneben, und zwar in überwiegender Menge, 

kieselsäurereiche Feldspath-Varietäten vorhanden. Unter den Eisen- 

Magnesiasilikaten überwiegt Hornblende, während Augit mehr zu¬ 

rücktritt; Magnetit nur spärlich, Olivin fehlt gänzlich, Hypersthen 

zweifelhaft. Als Mikrolithe erscheinen: Oligoklas, Albit und Sanidin» 

Mit Bezug auf Rosenbusch’s treffliche Classification der Eruptivgesteine 

stellt F. die subaerischen Laven Santorin’s zu den Augit-, die 

untermeerischen Produkte zu den Hornblende-Andesiten. Auch 

fehlt es nicht an Gesteinen von noch höherem Kieselsäuregehalt. 

Sphärolithen und Perlsteinen, Es gelang bei ihnen nicht, mit Hülfe 

des Magneten die übrigen Gesteinsgemengtheile von den Feldspathen 

zu trennen und zwar wegen der freien Kieselsäure, welche die letzteren 

umhüllt und wegen der Eisenarmuth des Magma. Die Sonderung der 

Feldspathc erfolgte bei diesen Gesteinen nach dem Verfahren Thou- 

let’s, welches sich gründet auf die Verschiedenheit des spec. Ge¬ 

wichtes sowie auf die Anwendung einer Lösung von Quecksilber- 

bijodür in Jodkalium. 

Die Aschenschichten an der Basis der Steilküsten von Thera 

und Therasia umschliessen zahlreiche, dem Grundgebirge des Archi¬ 

pels entrissene Blöcke, welche auffallend verschieden sind von den 

anstehenden Gesteinen. Es sind krystallin-körnige Mineralaggregate; 

verschiedene Feldspathe, Hornblende, Augit nebst Diallag und 

Quarz. (letzterer zuweilen mit dem Feldspath zu einer Art von 

Schriftgranit verwachsen). Nach ihrem Gesammt-Habitus nähern 

sich die Gesteine in Rede den Gabbri, dem Kersanton, den Eupho- 

tiden und den Serpentinen. F. glaubt sie nach der Zeit ihrer Ent¬ 

stehung dem Beginn der Tertiärepoche zuweisen zu müssen. Die 

marine Bildung der meisten Gesteine des südlichen Thera erhellt 

aus den organischen Ueberresten der Trass- und Tuffschichten. Die 

betreffenden Mollusken und Zoophyten gehören dem obern Pliocän 

an. Die versteinerungsführenden Schichten haben nur eine be- 
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schränkte Verbreitung. In einigen Straten sind die Schalen abge¬ 

nutzt und verrathen eine sekundäre Translocirung, in andern sind 

sie unversehrt und haben offenbar am Orte der Bildung der Schicht 

gelebt. Diese Thatsachen beweisen eine Hebung der ganzen Cen¬ 

tralregion Santorin’s, dieselbe war höchstwahrscheinlich gleichzeitig 

mit jener grossen Hebung, welche das Mittelmeerbecken zu Ende 

der Tertiärepoche betraf. 

Der Nomenklatur und Eintheilung der verschiedenen Santorin- 

Gesteine sendet F. eine Discussion über die naturgemässeste Syste¬ 

matik der Gesteine voraus, wobei er derjenigen, welche wTir Rosen¬ 

busch verdanken, die grösste Anerkennung zollt. Da indess F. zur 

Fiage der triklinen Feldspathe eine "wesentlich verschiedene Stel¬ 

lung einnimmt, wie R., so sieht er sich zu gewissen Vorbehalten 

veianlasst. In der That erachtet F. durch seine Untersuchungen 

die Existenz der vier alten triklinen Feldspath-Species von neuem 

bewiesen und .folgert weiter, dass eine allen Anforderungen ent¬ 

sprechende Klassification vier Gruppen von Plagioklas-Gesteinen 

nach den vier Spezies des Plagioklas unterscheiden müsse. Er weist 

indess auf zwei eine solche Eintheilung erschwerende Thatsachen 

hin: Das gleichzeitige Vorkommen mehrerer trikliner Feldspathe 

als giössere lviystalle in demselben Gestein und die verschiedene 

Natur des in grösseren Kxystallen und des als Mikrolithe ausgeschie¬ 

denen Feidspaths. Die erstere Schwierigkeit scheint indess dadurch 

zu schwinden, dass, wenn verschiedene Plagioklase vorhanden sind, 

stets eine Species sehr überwiegt. Die zweite jener Thatsachen be¬ 

reitet der Systematik grössere Schwierigkeiten. Unleugbar muss es 

in der Systematik Ausdruck finden, dass die Krystallisation eines 

Gesteins in zwei Zeitperioden erfolgte, welche sich in der 

Bildung der grössern Krystalle einerseits, der Mikrolithe andrerseits 

offenbaren, oder dass die Erstarrung stetig und ununterbrochen ge¬ 

schah, wobei ein Unterschied von grösseren Individuen und Mikro- 

lithen nicht vorliegen kann. Auch unter den Mikrolithe-führenden 

Gesteinen findet noch ein Unterschied statt, indem die Mikrolithe 

eine verschiedene Auslöschungsrichtung bei gekreuzten Nikols zeigen, 

theils parallel ihren längeren Kanten, theils unter einem Winkel von 

cca. 20 mit jenen Kanten. Nach diesen Principien geordnet, gibt 

F. dann folgende Diagnose der vulkan. Gesteine von Santorin: 

Hornblende-Andesite des Distrikts von Akrotiri; 1) sie gehören 

dem obern Pliocän an; 2) ihre Krystallisation erfolgte in zwei Zeit¬ 

epochen; 3) die Auslöschungsrichtung der Mikrolithe ist parallel 

ihrer Längsrichtung; 4) unter den grösseren Krystallen herrscht 

Labrador; 5) Hornblende herrscht unter den Magnesium-Eisensilica¬ 

ten; 6) das Gesteinsmagma ist entweder amorph oder bietet die 

Erscheinungen beginnender Krystallisation dar. — Einige der hier¬ 

hin gehörigen Gesteine enthalten keine freie Kieselsäure, andere sind 
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daran sehr reich. — Die Augit-Andesite, welche die neueren 

und älteren Laven sübaerischer Entstehung konstituiren, zei fallen in 

zwei Gruppen; I. mit relativ grossen Labradoren. Ihie Chaiakte- 

ristik ist die folgende; 1) sie sind quaternär oder recent; 2) ihre 

Krystallisation erfolgte in zwei Zeitepochen; 3) die Auslöschungs¬ 

richtung der Mikrolithe entspricht ihren längeren Kanten; 4) Labra¬ 

dor ist der in relativ grösseren Krystallen vorherrschende Plagioklas; 

5) Hypersthen und Augit vertreten die Eisen-Magnesiumsilicate; 6) 

Kieselsäure ist reichlich vorhanden in der Form des Tridymit; 7) 

das Gesteinsmagma ist amorph. II. mit relativ grossen Anorthiten. 

1) sie sind quaternär; 2) die Krystallisation erfolgte auch hier in 

zwei Perioden; 3) die Auslöschungsrichtung der Mikrolithe bildet 

einen Winkel von 20° mit ihrer Längenausdehnung; 4) Anortliit 

herrscht unter den grösseren Krystallen; 5) Augit ist Vertreter der 

Bisilicate; 6) Olivin ist häufig; 7) das Magma amorph. —- Die 

Diagnose der körnigen Massen, welche den frühesten vulkanischen 

Ausbrüchen angehören, würde lauten; 1) Ihre Entstehung fällt 

mindestens vor die Zeit des oberen Pliocän; 2) Krystallisation in 

zwei Epochen, welche wahrscheinlich einander schneller folgten, als 

bei den Andesiten; 3) das zuletzt erstarrte Magma stellt ein Schrift¬ 

granit-ähnliches Aggregat dar; 4) die grossen Feldspathkrystalle 

sind bald Labrador, bald Oligoklas nebst wenig Orthoklas. Bei 

vorherrschendem Labrador nimmt das Schriftgranit-ähnliche Gebilde 

ab bis zum Verschwinden; 5) als Bisilicate erscheinen Augit, Diallag 

und Hornblende; 6) freie Kieselsäure ist reichlich vorhanden, und 

zwar als Quarz und auch als Opal; 7) amorphe Substanz fehlt miu 

Ausschluss der Glaseinschlüsse. 

Im letzten Abschnitte behandelt F. die Entstehungsgeschichte 

Santorin’s. Ursprünglich eine aus Glimmerschiefer und Maimor be¬ 

stehende Insel, wurde sie der Schauplatz untermeerischei Eruptio¬ 

nen. Es trat alsdann eine bedeutende Hebung ein, die Eruptionen 

wurden subaerisch und erzeugten durch reichliche, von mehreren 

Schlünden ausgestossene Auswurfsmassen eine grosse Insel, deren 

Gehänge sich im Laufe der Zeiten mit Baumwuchs bedeckten, wäh¬ 

rend ein fruchtbares Thal im südwestl. Inseltheil kultivirt und be¬ 

wohnt war und nur der Gipfel rauhe Lavamassen darbot. In bolgo 

eines gewaltigen, von heftigen Explosionen und Bimstein-Eruptionen 

begleiteten Einsturzes entstand die Bai. Die in historischer Zeit 

erfolgten Ausbrüche erzeugten dann die centrale Inselgruppe, die 

Kameni’s. — Schliesslich wird die Theorie der Erhebungskrater an 

den auf Santorin beobachteten Thatsachen (vor allem den zahlrei¬ 

chen verticalen Lavagängen, welche in zwei zu einander normalen 

Richtungen an den Steilküsten Thera’s hervortreten; und dei 

sehr verschiedenartigen, zuweilen widersinnigen Neigung der über 

einander gelagerten, einen wesentlichen Theil der Insel bildenden 
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Lavabänken) einer eingehenden Prüfung unterzogen mit dem Er- 

gebniss, dass jene berühmte Theorie ein für alle mal aufgegeben 

werde müsse. 

So bietet das grosse Werk Fouque’s eine Fülle neuer und 

wichtiger Beobachtungen in trefflicher wissenschaftlicher Bearbei¬ 

tung dar. 

Medizinische Secüon. 

Sitzung vom 2 3. Juni 187 9. 

Vorsitzender: Geh.-Rath Busch. 

Anwesend 23 Mitglieder. 

Dr. Hertz zeigt ein rechtseitiges Schläfenbein vor 

mit namhafter cariöser Zerfressung und Aushölung in 

der pars mastoidea und der Basis der pars p et rosa. 

Von letzterer aus war die Zertörung der inneren Knochen- 

theile bis in die Bogengänge fortgeschritten. Der eiterige Ausfluss 

hatte ausser durch eigens geschaffene vier grosse Oeffnungen auch 

durch die apertura aquaeductüs vestibuli seinen Weg gefunden, und 

der sinus trausversus war, ungefähr so weit wie er in der fossa 

sigmoidia liegt, bis zum foramen jugulare durch einen dicken keil¬ 

förmigen Eiter-Pfropf verschlossen. Dieser ging aber rückwärts 

nicht über die innere Oeffnung des Canales für das beträchtliche 

emissarium mastoideum hinaus. 

Das Schläfenbein war dem Schädel eines nach vollendetem 

vierjährigen Kranksein an dementia paralytica unter Gehirn-Apo- 

plexie verstorbenen 59jährigen Mannes entnommen. 

Folgende clinischen Bemerkungen sind an diesen Befund zu 

knüpfen: Die Krankheit verlief anfangs in dem typischen Bilde der 

dementia paralytica sowohl auf der psychischen, wie auf der körper¬ 

lichen Seite und mit einem ansehnlichen Aufregungs-Stadium im 

Anfänge. Auf beiden Ohren bestand bereits eiteriger Ausfluss, der 

stärkere rechts. — Im zweiten Jahre des Krankseins kam ein merk¬ 

würdiger Stillstand, oder eigentlich ein Nachlass auch im ganzen 

psychischen Processe zu Stande. Der Grössenwahn verlor den ex¬ 

tremen Ausdruck und es wurden allerlei gute und geregelte Ver- 

standes-Leistungen fertig gebracht. Der Ohren-Ausfluss rechts war 

sehr stark und die Hörfähigkeit nahm bis auf ein Minimum ab. Im 

Anfänge des vierten Jahres und zwar unter Sistirung des Ohren- 

Ausflusses und vollendeter Taubheit trat eine stetige Verschlechte¬ 

rung auch auf der psychischen Seite ein, jedoch mehr als Imbecillität 

mit gelegentlichen kleinen Stimmungsaflecten, denn als Production 

von Grössenideen, aber auch mit dem Auftreten von sehr lebhaften 
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Gehörstäuschungen, bis ein dritter Schlaganfall den Tod brachte. — 

Es ist für mich keine Frage, dass der starke Eiterungsprocess im 

Schläfenbein jenen bemerkenswerthen Stillstand in der Gehirnkrank¬ 

heit zur Folge hatte, und dieses Factum erinnert an die neuern 

Mittheilungen über die günstigen Erfolge der Einreibung von Pustel¬ 

salbe grade in der Krankheitsform der dementia paralytica. — Die 

Ausfüllung des untern sinus transversus rechter Seite mit festge¬ 

wordener Eitermasse musste an von mir erlebte Fälle erinnern, wo 

durch Einschränkung des venösen Blutabflusses aus dem Schädel 

heftige Gehirnhyperämie zu Stande gekommen war. Dergleichen 

Symptome waren aber in diesem Falle nicht beobachtet worden. 

Der Widerspruch fand darin seine Lösung, dass auf der rechten 

Seite ein beträchtlich weites Emissarium mastoideum bestand, und 

dass das linke foramen jugulare von ungewöhnlicher Weite war. — 

Das so zu sagen im günstigsten Blutstrome liegende Eiterdepot 

hatte auffindbare embolische Processe nicht zur Folge gehabt. — 

Die ersten Schwindelanfälle sind aus dem Journale der Zeit nach 

nicht genau zu bestimmen, sonst hätte man nach der rechtzeitigen 

Beobachtung derselben den Beginn in der Zerstörung der Bogen¬ 

gänge des genauem angeben können. — 

Prof. Busch macht einige auf die Orthopädie bei Fuss- 

verkrümmungen bezügliche Mittheilungen. 

Zunächst macht er auf die Wichtigkeit der Benutzung des 

Metatarso-Phalangeal - Gelenke bei der Behandlung von Hohl- und 

Plattfuss aufmerksam. Bei der Behandlung des Hohlfusses hat man 

sich bisher darauf beschränkt, die Aponeurosis plantaris subcutan 

zu durchschneiden. Man erreicht dadurch auch eine geringe Ver¬ 

längerung des Fusses, aber immer bleibt danach das Gewölbe des 

Tharsus und Metatarsus zu hoch und die Zehen verharren auf ihrer 

ersten Phalanx in der Hyperextension, so dass sie bei dem Auftreten 

den Boden entweder gar nicht oder nur unbedeutend berühren. 

Bei den sogenannten Heilungen des Pes equinus, bei welchen immer 

ein Hohlfuss zurückbleibt, hat daher der Gang immer etwas Unbe¬ 

holfenes, indem die Patienten den Fuss nicht in gehöriger Weise 

vom Boden abwickeln. Bringt man dagegen bei einem Hohlfusse, 

auch wenn die Plantaraponeurose nicht durchschnitten ist, mittelst 

des Daumens einen Druck auf der Sohlenfläche, dicht hinter den 

Sesambeinen der grossen Zehe an, so sieht man den ganzen Fuss 

sich bedeutend verlängern und die vorher hyperextendirten Zehen 

sich gerade, ja sogar abwärts richten. Durch die Hebung des peri¬ 

pheren Endes des Metatarsalknochens wird das centrale Ende abwärts 

bewegt und die Wölbung des Fusses wird dadurch flacher. Ebenso 

wird durch dieselbe Bewegung das periphere Gelenkende des Meta¬ 

tarsalknochens gleichsam wieder in die Gelenkfläche der Phalanx, 
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welche dorsalwärts gewichen ist, hereirrgehoben, die Zehe streckt 

sich aus. 

Das, was wir bei dem Daumen - Drucke momentan hervor¬ 

bringen, müssen wir bei unsern orthopädischen Maschinen verwer- 

then. Wir befestigen den Fuss auf einem Sohlenstück', auf dessen 

vorderem Ende eine gepolsterte keilförmige Erhebung angebracht 

ist. Die Basis des Keiles liegt nach vorn und berührt mit ihrem 

freien Ende gerade die Köpfchen der Metatarsalknochen; die Zehen 

stehen also frei darüber hinaus. Von dem Sohlenstücke gehen arti- 

kulirende Schienen an dem Unterschenkel herauf. Wird nun durch 

einen Zugapparat der Fuss in Dorsalflection gehoben, so sehen wir 

bei jedem Zuge den Fuss sich verlängern und die hyperextendirten 

Zehen sich gerade strecken. Am Tage arbeitet der Patient mit dem 

Zugapparat und Nachts wird die Maschine in leichter Dorsalflection 

festgestellt, um das erlangte Resultat dauernd zu bewahren. Schon 

nach einigen Wochen ist die Verlängerung des Fusses eine recht be¬ 

deutende. 

Die entgegengesetzte Behandlung müssen wir natürlich bei 

dem Plattfusse anwenden. Wenn wir bei einem solchen, dessen 

Knochen noch beweglich sind, die Zehen ergreifen und etwas kräftig 

dorsalwärts strecken, so sehen wir die Wölbung des Fusses sich 

wiederherstellen. Wir drängen durch diese Bewegung die periphe¬ 

ren Enden der Metatarsalknochen abwärts und zwingen dadurch die 

obern Enden dieser Knochen aufwärts zu steigen. Da diese aber 

mit der nächsten Reihe der Tarsalknochen fest verbunden sind, so 

folgen auch diese der Bewegung und die Wölbung kehrt momentan 

wieder. Die beste orthopädische Uebung, welche in ihrer Wirkung 

durch keine Maschine erreicht wird, ist daher für den beginnenden 

Plattfuss das Gehen auf den Zehen. Bei einem jeden Kinde, dessen 

innerer Fussrand sich ganz auf dem Boden abdrückt, wird der Fuss 

sofort hohl, wenn es sich auf die Metatarsalköpfchen erhebt und 

darauf einherschreitet. Für die leichteren Formen genügt, ausser 

dem häufigen Wiederholen dieser Uebung, das Tragen eines gut 

schliessenden Schnürstiefels, an dessen innerer Seite eine leicht nach 

innen federnde Schiene angebracht ist (um die innere Sohlenseite 

etwas zu heben), während auf der äusseren Seite eine Schiene mit 

Nussgelenk steht, über welche ein Knöchelriemen den inneren Malleo¬ 

lus etwas nach aussen zieht (s. unten) und an welchem hinten ein 

recht hoher Absatz sich befindet (Stöckelschuh). Durch den hohen 

Absatz werden die Metatarsalknochen abwärts gerichtet, die Zehen 

dorsalwärts flectirt und wir erreichen daher annähernd dieselbe 

Stellung, welche bei dem Gehen auf den Zehen eintritt. Für 

schwere Formen muss natürlich die keilförmige Einlage auf der 

inneren Sohlenseite oder der durch den Schuh laufende Riemen, 

welcher die innere Sohlenseite trägt, beibehalten werden. 
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Sodann bespricht Busch die von Herrn Dr. Ohm in Münster 
angewendete Behandlung desKlumpfusses mittelst Flanell¬ 
binden. So schöne Resultate, wie sie Herr Ohm an veralteten 
Klumpfüssen Erwachsener erreicht hat, wird man in Kliniken selten 
sehen, weil es unseren Patienten an Zeit und Geld fehlt. Dagegen 
hat B. bei der Behandlung ganz junger Kinder mit der Ohm’schen 
Methode ganz überraschende Resultate erreicht, indem in verhält* 
nissmässig kurzer Zeit die Adduction und Supination des Fusses 
(die beiden später am schwersten zu beseitigenden Gelenkverstellun¬ 
gen) schwanden. Man muss nur, wie Ohm augiebt, bei jedem an 
der äussern Fussseite über die innere Seite des Unterschenkels auf¬ 
steigenden Bindenzuge, den Fuss mit der einen Hand immer wieder 
gerade richten und mit der andern Hand die Binde straffer ziehen. 
Vor dem seit langer Zeit gebräuchlichen Heftpflaster und Gipsver¬ 
bänden hat das Verfahren den Vortheil, dass jeder Hautreiz und 
alle auf längerer Immobilisirung verbundenen Uebelstände fortfallen. 
Da jeden Tag eine neue Geraderichtung stattfindet, so wird auch 
die Geradestellung des Fusses schneller erreicht, als bei den andern 
Verfahren, bei welchen der Fuss längere Zeit in der einmal gege¬ 
benen Stellung verharren muss. 

Schliesslich wird die Geh-Masehine demonstrirt, welche die 
vom Klumpfusse Geheilten noch einige Zeit tragen müssen, um 
das gewonnene Resultat zu bewahren. Der einfache Scarpa’sche 
Schuh (Sohlenblech mit einer nach aussen federnden äusseren 
Schiene) reicht gewöhnlich nicht aus, da der Calcaneus eine grosse 
Neigung hat, sich bei Belastung wieder um seine Längsachse zu 
rotiren. Man fügt deswegen der äusseren Schiene noch eine innere 
hinzu, über welche mittelst eines Knöchelriemens der äussere Mal- 
leolus nach innen gezogen wird. Der Zug des Knöchels nach innen 
dient dazu, die erste Reihe der Tarsalknochen gerade gerichtet zu 
erhalten. Da die äussere Schiene nach aussen federt, kann die 
innere nicht ein einfaches Charnier haben, sondern muss ein Nuss¬ 
gelenk besitzen. Ebenso kann natürlich der Ring unter dem Knie, 
in welchem beide Schienen endigen, kein fester sein, sondern muss 
aus zwei mittelst eines Riemens verbundenen Hälften bestehen. 

Prof. Binz legt eine Abhandlung vor von Prof. Ravä in 
Sassari über die Anwendung des Jodoforms in der Augen¬ 

heilkunde. 

Dr. Samelsohn demonstrirt eine cavernöse Geschwulst 
der Orbita, welche er mit völliger Schonung des Augapfels ent¬ 
fernt hat, wiewohl dieselbe mit einem Fortsatze bis zum Foramen 
opticum sich ausbreitete. Diese Geschwulst, welche als primäres 
Cavernom durch ihre Seltenheit an dieser Körperstelle schon ein be- 
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sonderes Interesse in Anspruch nehmen darf, erscheint geradezu als 

ein Unicum durch ihren Gehalt an Phlebolithen, welche vor der 

Operation diagnostrirt wurden. Die Geschwulst sass in der linken 

Orbita einer sonst gesunden Dame von 38 Jahren an der nasalen 

Seite des Bulbus und schimmerte bläulich durch die Haut des Ober¬ 

lides hindurch. Bei Beugung des Kopfes schwoll die Geschwulst 

bis zur Grösse eines Borsdorfer Apfels an, konnte jedoch durch 

Fingerdruck leicht entleert werden. Drückte man sie auf diese 

Weise ganz aus, so blieb unter den Fingern ein fester Strang zu¬ 

rück, den man ziemlich weit in die Orbita verfolgen konnte, und 

an seinem vorderen Ende, scheinbar verbunden durch einen dünnen 

Seitenstrang, fühlte man deutlich zwTei runde, ganz harte Tumoren, 

welche ausgiebige Ortsveränderungen durch den Finger zuliessen. 

Diese Tumoren wurden als Phlebolithen angesprochen, was sich 

auch durch die Section des exstripirten Tumor’s bestätigte. In dem 

ähnlichen Falle von v. Gräfe fehlt bekanntlich die anatomische 

Bestätigung. Die Operation ging verhältnissmässig leicht von Statten, 

weil die Geschwulst vollkommen ausserhalb des Muskeltrichters lag 

und in einer wenn auch äusserst dünnen Kapsel sich befand. Die 

Blutung war kaum nennenswerth und überraschend der Anblick, 

wie mit fortschreitender Lockerung aus seiner Umgebung der Tumor 

wegen Verminderung seiner capillaren Zuflüsse immer mehr zusam¬ 

mensank. Ein nach hinten bis zum foramen opticum ziehender 

Fortsatz der Geschwulst erklärte die etwas verminderte Sehschärfe 

zur Genüge, die sich nach wenigen Tagen bis zur normalen wieder 

hob. Die ganze Operation, welche ohne Antisepsis ausgeführt 

IV2 Stunde währte, heilte ohne jede Reaction; nach 5 Tagen war 

die Wunde per priraam geschlossen. Der Tumor zeigt das bekannte 

Gefüge des Cavernom’^ und enthält in seinem vorderen Abschnitte 

einen grösseren und einen kleineren Phlebolithen. 

Auf eine diesbezügliche Interpellation von Herrn Busch ant¬ 

wortet Samelsohn, dass die Fortsetzung seiner Versuche über 

Iristuberkeln eine unfreiwillige Unterbrechung erfahren habe. 

Als bemerkenswert!! kann er für heute nur berichten, dass die 

Kraft des Inf'ectionsstoffes mit zunehmender Weiterimpfung sich 

nicht etwa vermindert, sondern im Gegentheil wächst, dem ent¬ 

sprechend das Intervall bis zum Auftreten des ersten Tuberkels sich 

erheblich verkürzt; so z. B. erscheinen in der 4. Impfgeneration 

die Tuberkel bereits am 16. Tage nach der Impfung. 
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Allgemeine Sitzung vom 7. Juli 1879. 

Vorsitzender: Geh.-Rath. Busch. 

Anwesend 20 Mitglieder. 

Brof. Trosc hei verlas einen Brief des Herrn Bruckmann 

in Riehl bei Köln, worin derselbe die Plattform seiner Villa für 

astronomische Zwecke empfiehlt. Die Gesellschaft erklärte, keinen 

unmittelbaren Gebrauch von der Offerte machen zu können. 

Wirklicher Geheime Rath vonDechen legt ein wichtiges, so 

eben erschienenes Werk über die Geologie von Berlin und 

seinen nächsten Umgebungen von K. A. Lossen vor, welches den 

Titel führt: „Der Boden der Stadt Berlin nach seiner Zugehörig¬ 

keit zum norddeutschen Tieflande, seiner geologischen Beschaffenheit 

und seinen Beziehungen zum bürgerlichen Leben, unter Benutzung 

der Vorarbeiten des Dr. A. Kunth. Mit 3 Holzschnitten, einer geol. 

Karte der Stadt Berlin und 4 Profiltafeln. Berlin, 1879. Verl. v. 

A. Hirschwald.“ Dasselbe bildet das 13. Heft eines sehr umfang¬ 

reichen Werkes: Reinigung und Entwässerung Berlins, und 

enthält den Generalbericht über die im Aufträge des Magistrats der 

königl. Haupt- und Residenzstadt Berlin ausgeführte geologische 

Untersuchung des städtischen Weichbildes. 

Ausser der grossen praktischen Wichtigkeit dieses Werkes ist 

der vorliegende Abschnitt von besonderem wissenschaftlichem Inter¬ 

esse, indem eine so genaue specielle Untersuchung irgend eines 

Theiles des norddeutschen Tieflandes weder bisher ausgeführt wor¬ 

den ist, noch vielleicht in langer Zeit kaum wieder ausgeführt wer¬ 

den dürfte. Es wird daher dasselbe in seinen Resultaten für einen 

ansehnlichen Theil von Norddeutschland in geologischer Beziehung 

massgebend bleiben. 

Das Werk ist seit langer Zeit vorbereitet worden. Die ersten 

Verhandlungen reichen bis zu der 1861 zur Berathung über die 

Kanalisation von Berlin niedergesetzten gemischten städtischen De¬ 

putation zurück. Die Arbeiten, welche dadurch veranlasst worden 

sind, sind in den ersten 12 Heften dieses Werkes grösstentheils 

durch den Baurath Hobrecht dargestellt. 

Lossen’s Arbeit, einschliesslich der seines Vorgängers Kunth 

zerfällt in zwei Hauptabschnitte; der erste enthält einleitende Be¬ 

merkungen zur Topographie und Geologie des norddeutschen Tief¬ 

landes; der zweite: specielle Erläuterungen zur geologischen Karte 

der Stadt Berlin und den zugehörigen Profilen. 

Der erste Abschnitt enthält eine ganz vortreffliche Uebersicht 

des norddeutschen Tieflandes, sowohl in Beziehung zu der Ober¬ 

flächengestaltung, als besonders der inneren Structur des Bodens. 



der niederrheinischen Gesellschaft in Bonn. 225 

Die einzelne kleine Stelle, von der die Betrachtung ausgeht, giebt 

Veranlassung, das ganze Gebiet bis zu den älteren Gebirgsrändern 

in Süd und Nord ins Auge zu fassen und alles kritisch zu beleuch¬ 

ten , was die bisher angestellten Untersuchungen über die thatsäch- 

lichen Verhältnisse und über die möglichen Ursachen der Bildung 

der weitverbreiteten Massen ermittelt haben. Dies ist besonders im 

gegenwärtigen Augenblicke von grösstem Interesse, wo die Ansicht, 

dass die Massen des norddeutschen Tieflandes ihre Bildung den 

Gletschern oder der Vergletscherung verdanken, welche von Nord 

her bis zur südlichen Grenze der erratischen Blöcke an den Abhän¬ 

gen der mitteldeutschen Hügel- und Bergreihen in der sogenannten 

Eiszeit gereicht hätten, immer mehr Verbreitung und Anhänger zu 
gewinnen scheint. 

Als Beweis können die Arbeiten von G. Berendt, H. Cred- 

ner, A. Heiland und A. Penck angeführt werden, welche das 

so eben erschienene 1. Heft der Zeitschrift der deutschen geol. Ge¬ 

sellschaft dieses Jahres enthält. Der Verfasser spricht sich dahin 

aus. dass die Untersuchungen über die Bodenbeschaffenheit Berlins 

und anderer Gegenden des norddeutschen Tieflandes die bei den 

noidischen Forschern (0. Toreil, A. Heiland) zu sehr eingewur¬ 

zelte Ansicht erschüttern dürfte, dass jeder ungeschichtete Geschiebe¬ 

lehm eine Moräne, jeder geschichtete Diluvialsand von vorwiegend 

noidischem Mineralbestand, in welchem keine Meerschalthier-Reste 

gefunden werden, der unmittelbare Absatz von Gletscherbächen und 

-Flüssen sein müsse. Derselbe beanstandet nicht die Vergletscherung 

des Nordens als solche, sondern ihre allzuweite Ausdehnung bis zur 

Südgrenze der Diluvialblöcke, mit Rücksicht auf die geschiebefüh¬ 

renden Lehm- und Grundablagerungen, welche bei uns eine Meer- 

odei Süsswasser-Fauna enthalten) indem er hier eine Ablagerung des 

durch Gletscher- und Drifteis und die Gletscherbäche herbeigeführ¬ 

ten nordischen Materials unter theilweiser Beimengung von ein¬ 

heimischem in einem alten Meerbusen, wo sich Meerthierreste, in 

einem Süsswasserbinnensee, wo sich entsprechende Thierreste finden 
für wahrscheinlicher hält. 

Bis vor Kurzem waren nur zwei Stellen in Norddeutschland 

bekannt, Rüdersdorf und Lüneburg, wo sich die Oberfläche festen 

Gesteins unter der Diluvialdecke polirt oder gestreift fand und 

welche für die unmittelbare ÜVirkung von Gletscher angesprochen 

wurde. Der Verfasser erklärt sich geneigt, hier Eiswirkung anzu¬ 

nehmen, hält dieselbe aber durch einen im Diluvialwasser über die 

Muschelkalkuntiefe hingleitenden, schurrenden Eisberg für hinrei¬ 

chend erklärt. Seitdem Credner in der Porphyrkuppe des kleinen 

Steinbergs bei Beucha, des Dewitzer Berges bei Taucha Rundhöcker, 

Schliffflächen mit Furchen und Ritzen, bei Mischwitz, und n. von Dö¬ 

beln an den einheimischen Geschieben von Grauwacken und Phyllit 
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und noch mehr bei Klein-Zscbocber in der Nähe von Leipzig an 

Geschieben der darunter anstehenden Silurgrauwacke geschliffene 

und geritzte Flächen in Menge nachgewiesen hat, hat diese Frage 

eine andere Wendung genommen. Lossen waren, als er die oben 

angeführte Meinung ausgesprochen hat, diese von Credner und 

A. Penck aufgefundenen Glacial-Erscheinungen noch nicht bekannt. 

Es wird nunmehr darauf ankommen, in dem norddeutschen Diluvium 

diejenigen Erscheinungen räumlich zu sondern, welchen auf an Ort 

und Stelle vorhandene Gletscher und auf schwimmende und stran¬ 

dende Eisberge und Schollen zu beziehen sind, um zu einer voll¬ 

ständigeren Uebersicht der Verhältnisse zu gelangen, unter denen 

das Diluvium unseres norddeutschen Flachlandes gebildet worden ist. 

Redner mochte diesen Gegenstand hier um so weniger aus¬ 

führlich besprechen, als er in der General-Versammlung des natur- 

hist. Vereins in Soest am 3. vor. M. darüber einen längeren Vortrag 

gehalten hat. 
In dem zweiten Abschnitte wird die Lage von Berlin in dem 

alten, im Diluvium durch die Oder und durch die Niederung des 

Müllroser Canals bis zur Unterelbe ausgetieften, in der Richtung 

SW gegen NO liegenden Thaies gekennzeichnet, in einer nur 4 km 

breiten Thalenge mit einer oder zwei ursprünglichen Inseln. Ober¬ 

und unterhalb der Stadt ist das Thal sehr viel breiter. Auf dem 

Rand der n. Diluvialhochfläche des Barnim zieht sich die Stadt 

weit herauf, während die s. Hochfläche der Teltow wenig bebaut 

ist. Das alte Thal ist ungefähr bis zur Hälfte seiner Tiefe mit jün¬ 

geren Ablagerungen wieder ausgefüllt. Die grösste Höhe auf der 

N-Seite in der Nähe der Fahrstrasse nach Cüstrin liegt 24,5 m, auf 

der S-Seite der Kreuzberg (Fuss der steinernen Stufen des Monu¬ 

mentes) 34.8 m über dem Nullpunkt des Pegels an den Damm¬ 

mühlen. 
Auf der Karte und in den Profilen ist unterschieden: 

Oberes Diluvium (ohne Paiudina diluviana Kunth), 

Oberer mergeliger Geschiebelehm mit der in kalkfreien 

Decklehm und Decksand umgewandelten Oberfläche, 

Sand und Grand im oberen Geschiebelehm. 

Unteres Diluvium (mit Paiudina diluviana), 

Diluvial-Hauptsand, 

Diluvial-Grand, 

Diluvial-Glimmer und Mergelsand, 

Unterer mergeliger Geschiebelehm j Lehm- u. Thon-Facies. 

Glindower Thon (feinstes Abschlemmungsprodukt des Ge¬ 

schiebelehms). 

Nur das obere und untere Diluvium sind durch ein constantes 

Alters- und Lagerungsverhältniss geschieden, ersteres bei verhältniss- 

Sand-Facies. 
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massig gleicher Mächtigkeit von 8.16 bis 10.04 m. Das untere Dilu¬ 

vium zeigt, dass die einzelnen Glieder sich wiederholen, mehrfach 

abwechseln, der Mächtigkeit nach anschwellen, sich dann bis zum 

völligen Verschwinden znsammenziehen oder sich gegenseitig ver¬ 

treten. Das vorzüglichste Resultat, welches aus diesen speciellen 

Untersuchungen gewonnen worden ist, besteht darin, dass bisher 

das Unterdiluvium viel zu gleichmässig nach einer bestimmten Auf¬ 

einanderfolge seiner petrographisch unterscheidbaren Glieder darge¬ 

stellt und diesen Gliedern selbst eine zu gleichmässige Ausdehnung 

in einem bestimmten geologischen Niveau beigemessen wurde. Die 

ruher von G. Berendt für ganze Provinzen geltend gemachten 

Unterschiede in der Facies des Unterdiluviums zeigten sich hier auf 

dem Raume des Stadtgebietes; so entspricht die Westhälfte des 

Kreuzbergs wesentlich dem Unterdiluvium .von Westpreussen, da- 

gegen dm NW-Ecke der n. Hochstadt dem von Ostpreussen, wäh¬ 

rend die Potsdamer Gegend keine entsprechende Ausbildungsweise 

unter den mannigfachen Zusammensetzungen des Unterdiluviums im 
Berliner Stadtgebiete erkennen lässt. 

Als AnhaDg zu den Diluvialbildungen sind die Abrutsch- und 
Abschlammungsmassen an den Abhängen der Diluvialplateau’s zu 
betrachten, welche auch noch in der Gegenwart in steter Fortbil- 
dung begriffen sind. Die Massen, welche hierzu am meisten beitra¬ 
gen, bestehen in den verwitterten Theilen des oberen Geschiebe- 

lehms, im Uebngen aus allen im oberen und mittleren Rand der 
Diluvialhochflächen anstehenden Ablagerungen, oft ausgezeichnet 
durch der Culturschicht angehörige Beimengungen. 

Im Alluvium ist auf der Karte und in den Profilen unter- 

Jung-alluviale Süsswasserbildungen, 
Wiesen- und Moorerde, 
Wiesentorf, 

Bacillarienerde, 

Moorboden mit Bacillarienerde, 
Torfiger Moorboden, 

Flusssand (z. Th. Wiesen- und Moorsand). 

Flugbildungen. 
Dünensand, 

Alt-alluviale Süsswasserbildungen. 
Feinkörniger oberer 
Mittelkörniger mittlerer 

Grobkörnig-grandiger unterer 
Sand in hochgelegenem isolirten Boden. 

Thalsand. 

Der altalluviale Sand unterscheidet sich durch den Mangel an 
Kalksteingeschieben, feinerem Kalksand und Kreidemehl von allen 
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, r> • Aav Untersuchung der Proben aus den 

SSässä^ 
rlen Sand verunreinigenden organischen Materie. 

Der Thalsand bildet die Ausfüllung des Erosionsthaies -.sehen 

den ursprünglich zusammenhängenden Diluvialhochflächen des Tel- 

? ? BJnim Die durchschnittliche Mächtigkeit desselben ist 

nilt gen^ l e Jttelni das nachweisbare Maximum geht nicht 

w U 4 m hinaus- 8 m ist schon seltener. Kunth hat bereits aus 

den Bohrungen ermittelt, dass die Korngrösse des Alluvialsandes 

von oben nsfch unten zunimmt, daraus ergeben sich die angefubr en 

1 Abtheiluimen. Die obere feinkörnige besitzt die genügst 

Mächtigkeit die mittlere im Allgemeinen die grösste; wahren ie 

iter! stellenweise fehlt, aber sieh besonders in einer Rinne von 

2 Hasenheide diagonal durch’ die Stadt bis fast zum Stettiner 

R hZfe erstreckt und hier die mittlere Abtheilung an Mächtigkeit 

, ! m und bis 6.1 m erreicht. Die grösste Mächtigkeit der 

mittleren Abtheilung findet dagegen in der Nähe des südlichen 

Thalrandes zwischen dem Kreuzberge, den Schöneberger Hohen und 

dem TandwLgraben mit 7.85 m statt, während die untere Abthei- 

luim hier fehlt. Die mächtigste Entwickelung des oberen feinko 

Zln Thalsandes mit 4.4 m tritt n. der Spree am Rande des Bar- 

nim und in der dünenreichen Gegend von Moabit nach ege m 

Z Dies weist darauf hin, dass gegen den Schluss der altaDuvaa¬ 

len Zeit die Hauptströmung von SW gegen N und NO> geruclk » 

Dieser obere feinkörnige Thalsand unterscheidet sich durch gleit - 

förmigere Korngrösse, durch horizontalere Lagerung ^tarker von der 

mittleren Abtheilung, als diese von der unteren. Dies kaD°' n 

lemht auf eine allmälige Sperrung des Zuflusses von der Oder b 

at! dem Hauptthale zurückgeführt werden, so dass der Flusslauf 

auf die Spreewasser beschränkt wurde. 
Der Sand in hochgelegenem isolirtem Becken findet sich a 

dem n Diluvialplateau in flach schüsselförmigen Vertiefungen de 

Ob“ fläche und unterscheidet sich durch deutliche Schichtung von 

dem Decksande, der aus der Auslaugung und Ausseh ammung e 

oberen Geschiebelehms hervorgegangen ist. Sehr c.eu ie is 

selbe auf dem Exercierplatz zwischen der Schwedter S rasse u 

der Schönhauser Allee. Die Mächtigkeit steigt Ins auf Mo 4= . 

Die jung-alluvialen Süsswasserbildungen setzen ihre Entstehung 

noch gegenwärtig fort. Wiesen- und Moorerde ist die sandig-hu- 

mose Bildung des trocknen und nassen Wiesenlandes (Bruchlandes), 

“orfger Moorboden bildet den Uebergang von Moorerde in Wiesen- 

torf (Fenn-Torf), der fast ganz frei von Sand ist. 
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Die Bacillarienerde (Diatomeen) hat Ehrenberg 1841 zuerst 

kennen gelehrt. Die Bezeichnung als Infusorienerde, als schlechter 

Baugrund übel berüchtigt, kann nicht aufrecht erhalten werden, 

seitdem die Bacillarien als kieselschalige einzellige Algen von den 

dem Thierreich verbliebenen Infusorien getrennt worden sind. Auch 

hat Ehrenberg selbst dieses Vorkommen als den Bacillarien zuge¬ 

hörig bezeichnet. Blaueisenerde, Raseneisenstein, Wiesenkalk kommt 

mit dieser lebendig gewachsenen und oberflächlich oft noch fort¬ 

wachsenden Bodenart hie und da zusammen vor. Eine häufigere 

Beimengung bildet feinkörniger Sand, und abgesehen von den abge¬ 

storbenen Resten höherer Pflanzen reichlich vertretene organische 

Substanz — der in Fäulniss übergegangene Zellinhalt der Bacii 

larien. 

Der jung-alluviale Flusssand besitzt im Allgemeinen dieselben 

unorganischen Bestandteile, wie der alt-alluviale, unterscheidet sich 

aber in der Regel durch einen hohen Gehalt an organischer Sub¬ 

stanz von dem letzteren und häufig durch anfangende Zersetzung 

der Feldspathkörnchen. Diese letztere Erscheinung tritt ganz be¬ 

sonders in dem, der Moorerde, der Bacillarienerde oder dem Torfe 

beigemengten ein- oder untergelagerten durch Einwirkung der sich 

entwickelnden Pflanzensäuren ein. 

Die Thier- und Pflanzenreste, welche den jungalluvialen Bil¬ 

dungen eigentümlich sind, gehören noch lebenden oder historisch 

ausgestorbenen Arten an. Ehrenberg zeigte, dass die in der Tiefe 

abgestorbene Bacillarienerde nach der Oberfläche hin noch lebendige 

bewegungsfähige Individuen enthält. 

Schwierigkeiten dagegen erregte das Vorkommen von echten 

Meeresformen unter den Bacillarien; dieselben scheinen aber jetzt 

naeh den Beobachtungen von Ferd. Cohn eine einfache Erklärung 

dadurch gefunden zu haben, dass das Wasser an Salzquellen im 

Binnenlande eine mikroskopische Bacillarien-Flora vom Charakter des 

Meer- oder Brackwasser hervorrufen kann. 

Die Lagerungsverhältnisse der Bacillarienerde sind sehr aus¬ 

führlich behandelt, da dieselben durch ihr stellenweise sehr tiefes 

Niedersetzen besonders bemerkenswert sind; so ist auf dem Markt¬ 

hallenterrain fester Baugrund erst bei 25 m Tiefe gefunden. 

So stark sind die Lager reiner typischer Bacillarienerde nicht, 

sondern es sind*darin die torfähnlichen und Sandschichten mit ein¬ 

geschlossen, während die reinen Lager 3 m nicht überschreiten und 

auch die durchschnittliche Gesammtmächtigkeit nicht grösser sein 
möchte. 

Der Verfasser gelangt zu dem Schlüsse, dass diese grossen 

Tiefen einer jung-alluvialen Erosion nicht beigemessen werden 

können, wenn auch eine Veränderung in dem Gefälle und in der 

Menge des Spreewassers eintrat, welches früher durch die Lucken- 
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walder Niederung nach Genthin abgeflossen ist und erst in jung¬ 

alluvialer Zeit seinen Weg in das einstige Oder-Elbthal gefunden 

hat; und glaubt die Annahme voralluvialer Muldungen oder Ver¬ 

werfungen zu ihren Erklärungen nicht entbehren zu können. 

Der Dünensand (Flugbildungen, Flugsand) steht dem oberen 

feinkörnigen Thalsand petrographisch nahe und zeigt, dass der letz¬ 

tere das Material für die Dünen geliefert hat, welche zum Theil 

sehr langgestreckt, der Richtung der Fennzonen und den Sattel¬ 

und Muldenaxen im Diluvium folgen. Dieselben treten besonders 

da auf, wo sich der Thalsand über grössere Flächen an der Ober¬ 

fläche verbreitet. Der lange Dünenzug längs des Landwehrgrabens 

zeigt eine durchschnittliche Kammhöhe von 1.57 m über seiner 

Grundfläche, während die dem Thalsande aufgesetzten Dünen in der 

Jungfernheide zwischen Berlin und Tegel bei relativ kurzer Horizon¬ 

talerstreckung sich bis 4.7 und sogar bis 14.1 m Höhe über die 

Thalsandfläche erheben. 

Die letzte — nicht am wenigsten wichtige — Abtheilung des 

Werkes handelt von der Wasserführung des Berliner Bodens und 

zeigt in schlagender Weise, welchen grossen Einfluss die geologische 

Kenntniss des Bodens auf praktische Verhältnisse ausübt und wie 

Wissenschaft und praktisches Interesse einander ergänzend und 

fördernd zusammen wirken können. 

Diese wenigen Bemerkungen über das vorliegende Werk kön¬ 

nen nur in der Anerkennung des bleibenden und grossen Verdienstes, 

welches anfänglich Kunth und danach besonders Lossen sich 

durch dasselbe um die geologische Kenntniss des norddeutschen 

Tieflandes und seiner Diluvial- und Alluvialbildungen in hervorragend¬ 

ster Weise erworben haben, ihren Schluss finden. 

Prof, vom Rath legte das eben erschienene Werk D aubree’s 

vor, „Etudes synthetiques de Geologie experimentale, IPartie, 

Application de la methode experimentale ä l’etude de divers phenomenes 

geologiques“, und gab ein Referat über den reichen und wichtigen 

Inhalt desselben. — Seit mehr als 30 J. sind die erfindungsreichen 

Bemühungen des berühmten Verfassers mit Erfolg dahin gerichtet, 

das Experiment in die Geologie einzuführen. Eine lange Reihe von 

Abhandlungen, sehr verschiedenen Inhalts, doch sämmtlich auf das¬ 

selbe Ziel, die Begründung einer experimentellen Geologie, gerichtet, 

sind ruhmreiche Zeugnisse für den Erfolg der neueren Richtung. 

Diese in verschiedenen Zeitschriften zerstreuten Monographien wur¬ 

den von Daubree zu dem vorliegenden Werk überarbeitet, ergänzt 

und vereinigt. — In der Einleitung weist der Verfasser auf die 

Hauptdaten der Geschichte der Geologie hin, zeigt, in welchem 

Maasse unsere Wissenschaft durch die Beobachtung gefördert wurde, 

dass aber viele fundamentale Fragen durch Beobachtungen allein 



der niederrheinischen Gesellschaft in Bonn. 231 

— und würden sie auch noch so sehr vervielfältigt — nicht gelöst 

werden können; — nur vom Experiment ist hier eine Lösung zu 

erhoffen. Keiner andern Wissenschaft war es vergönnt, in verhält- 

nissmässig so kurzer Zeit eine gleiche Fülle wichtiger und uner¬ 

warteter Aufschlüsse zu gewinnen, wie der Geologie seit einem 

Jahrhunderte, nachdem Pallas 1777, Saussure 1779, Werner 

1780, Hutton 1785 die neue Bahn gebrochen. Als ein Beispiel 

solcher Fragen, deren Lösung durch blosse Beobachtung offenbar 

nicht zu gewinnen ist, wird die Entstehung des Granits angeführt. 

Die zahlreichsten und genauesten Untersuchungen seiner Lagerstätten 

und seiner mineralog. Constitution haben — wie die stets erneuten 

Discussionen beweisen — kaum um ein Geringes das Dunkel ge¬ 

lichtet, welches über der Entstehung dieses für den Jugendzustand 

der Erde wichtigsten Gesteins schwebt. Hier, so scheint es, kann 

nur das Experiment weitern Aufschluss geben. Die künstliche Dar¬ 

stellung von Quarz, Feldspath und Glimmer nicht nur für sich, 

sondern als kristallinische Gemengtheile eines Aggregates, wird eine 

der grössten wissenschaftlichen Eroberungen bezeichnen. Möchte 

der Tag, an welchem die Darstellung des Granits gelingt, nicht 

mehr allzu ferne sein! Die Ergebnisse des Experiments werden 

wesentlich unterstützt und erweitert durch das Studium der in 

historischer Zeit erfolgten Mineralbildungen. Das geolog. Experiment 

setzt, um erfolgreich gehandhabt, zu werden, eine vollkommene 

Kenntniss aller Thatsachen voraus, welche das betreffende Problem 

bedingen. Demnach muss es als Aufgabe der Geologen bezeichnet 

werden, diesen Weg zu betreten. In dieser Hinsicht ist Hall ein 

unerreichtes Vorbild. Seine vortrefflichen Arbeiten beweisen, dass 

er durch eigene Beobachtungen alle Thatsachen kannte, welche das 

experimentell zu erforschende Problem bedingen. — Der vorliegende 

1. Band zerfällt in die Abschnitte I. Chemische und physikali¬ 

sche Erscheinungen (mit folg. 3 Kapiteln: 1) Erzlagerstätten; 

2) Metamorphische und eruptive Gesteine; 3) Vulkan. Erscheinun¬ 

gen). II. Mechanische Vorgänge. 1) Zerkleinerungen und Trans¬ 

port. 2) Biegungen und Bruch von Schichtenmassen. 3) Schieferung, 

Verzerrung der Fosssilien, Struktur der Gebirgsketten; 4) Durch 

mechanische Bewegungen in den Gesteinen erzeugte Wärme. 

In dem geschichtlichen Abriss, welcher dem I. Theile voran¬ 

geht, citirt D. eine bemerkenswerthe Stelle aus Leibnitz Proto- 

gaea (geschrieben 1693, veröffentlicht 1749), welche beweist, wie 

weit dieser ausserordentliche Mann seiner Zeit vorausgeeilt war. 

„Eine wichtige Aufgabe wird derjenige lösen, welcher die dem 

Schooss^, der Erde entnommenen Mineralkörper einem sorgsamen 

Vergleich mit den Produkten der Laboratorien unterziehen wird; 

denn dann werden die offenbaren Beziehungen zwischen den Erzeug¬ 

nissen der Natur und denjenigen der Kunst in die Augen fallen. 
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Denn obgleich der allmächtige Schöpfer aller Dinge die verschieden¬ 

sten Mittel zur Verfügung hat, um seinen Willen und seine Gedan¬ 

ken ins Werk zu setzen, so gefällt ihm doch in der Mannichfaltig- 

keit seiner Werke eine Wiederholung des Grundgepräges. Es wird 

schon ein grosser Schritt zur Erkenntniss sein, auch nur einen 

Weg zu entdecken, auf welchem seine Werke sich nachbilden lassen. 

Die Natur ist nur eine Kunst im Grossen.“ Aehnliches sprach auch 

Saussure aus, indem er die Frage aufwirft: „Wirken nicht die 

allgemeinen Gesetze der physischen Welt in unsern Laboratorien 

ebenso wie im Innern der Gebirge?“ — Auch Buffon versuchte, 

was man ihm zum Ruhm anrechnen muss, seine Ideen, welche sich 

auf alle Zweige der Naturwissenschaften erstreckten, durch das Ex¬ 

periment zu begründen. Der geniale Spallanzani, welcher Vul¬ 

kan. Gesteine schmolz und die Erstarrungsprodukte untersuchte, ist 

einer der Begründer der experimentellen Methode in der Geologie. 

Hall unternahm seine schönen Schmelzversuche, um die Ansichten 

seines Freundes und Lehrers Hutton gegen die Einwürfe der An¬ 

hänger Werner’s zu vertheidigen, denen zufolge die Feuerprodukte 

ausschliesslich zu amorphen Massen erstarren müssten. — Jene Idee 

Leibnitz’, die krystallinischen Produkte der Hochöfen für die 

Geologie zu verwerthen, wurde von Hausmann wieder aufgenom¬ 

men (1816). Mitscherlich wies (1823) Olivin, Augit, Glimmer 

u. a. unter den Hochofenschlacken nach. Berthier war der erste 

welcher (1823) durch Zusammenschmelzen von Kieselsäure mit Basen 

in den richtigen Proportionen Mineralien, namentlich Pyroxen, 

künstlich darstellte. Der Name Pyroxen (fremd dem Feuer) lässt 

ahnen, mit welcher Ueberraschung das Ergebniss der Arbeiten Ber- 

thier’s aufgenommen wurde. Ebelmen, welcher allzu früh der 

Wissenschaft entrissen wurde, stellte nach einer neuen sinnreichen 

Methode Korund, Spinell und Chrysoberyll dar. In dieselbe Zeit, 

wie diese Arbeiten, fallen die erfolgreichen Versuche Becquerel’s, 

Mineralien aus wässrigen Lösungen darzustellen. Von jenen lange 

bekannten Thatsachen ausgehend, dass sich Blei und Silber in kry- 

stallinischem Zustande aus den Lösungen ihrer Salze niederschlagen, 

gelang es Becquerel, Rothkupfer, Eisenkies u. a. Mineralien dar¬ 

zustellen. — Die mineralbildende Kraft des Wassers, bei gewöhn¬ 

licher Temperatur wenig bemerkbar, zeigt sich in überraschender 

Weise bei einer 100° übersteigenden Wärme. Das Verdienst, diesen 

Weg betreten zu haben, gebührt Haidinger in seinen Versuchen, 

Dolomit bei hohem Druck darzustellen. — In das Jahr 1847 fällt 

die berühmte Arbeit Elie de Beaumont’s „Emanations volcani- 

ques et metalliferes“, worin er seine Theorie der Gangbildung durch 

Thermalquellen darlegt, eine Theorie, deren experimentelle Begrün¬ 

dung durch Senarmont gegeben wurde, welcher mit Hülfe über¬ 

hitzter kohlensäurehaltiger Lösungen alle charakteristischen Gang- 



der niederrheinischen Gesellschaft in Bonn, 233 

mineralien darstellte. Hier setzen nun die berühmten Versuche 

Daubree’s ein. Indem er gallertartige Kieselsäure in geschlosse¬ 

nen Röhren während 50 St. bis 200° oder 300° erhitzte, gelang ihm 

die Bildung sehr kleiner, aber vollkommen deutlicher Quarzkrystalle. 

Unter den neuesten Fortschritten der experimentellen Arbeiten hebt 

D, die Darstellung von Feldspath und Albit durch Hautefeuille 
besonders hervor. 

Das den Erzlagerstätten gewidmete Kapitel betont in den ein¬ 

leitenden Bemerkungen die Armuth des nördl. Frankreichs an Erz¬ 

lagerstätten, im Zusammenhang mit der horizontalen oder wenig ge¬ 

störten Lagerung der Schichten. Eigentliche Erzlagerstätten sind 

an gestörte Lagerungsverhältnisse und namentlich häufig an die 

Nähe gewisser Eruptivgesteine geknüpft. Auch wird, gegenüber den 

früher herrschenden Ansichten, hervorgehoben, dass sehr zahlreiche 

und wichtige Lagerstätten nicht älter sind, wie die Tertiärformation 

(dafür bieten die Alpen, Algier, das Goldgebiet Siebenbürgens und 

der Westen der Vereinigten Staaten ausgezeichnete Beispiele). 

Es werden dann zunächst die Zinnlagerstätten im An¬ 

schluss an eine frühere Arbeit des Verf.’s „Memoire sur le gisement, 

la Constitution et l’origine des amas de minerai d’etain“ (1841) be¬ 

schrieben. Hieran reiht sich die künstliche Darstellung des Zinn¬ 

steins, wobei D. sich statt der Fluorverbindung (welcher bei Ent¬ 

stehung der Zinnlagerstätten eine wesentliche Rolle zugetheilt wird) 

der analogen Chlorverbindung bediente. Durch ein weissglühendes 

Porcellanrohr streichen gleichzeitig Dämpfe von Zinnchlorid (Sn Cl4) 

und Wasser. Wo beide Zusammentreffen, bekleidet das Rohr sich 

mit kleinen glänzenden Zinnsteinkrystallen. — Die Vorkommnisse 

der Titansäure (Rutil, Brookit und Anatas) in Begleitung von Apatit, 

Glimmer, Flussspath, Turmalin, Axinit, Titaneisen, Kalkspath, Do¬ 

lomit, Spatheisen, Aragonit, sowie von verschiedenen Zeolithen in 

kleinen Gängen am Set. Gotthard und andern Theilen der Alpen 

werden in Analogie gebracht mit den kleinen Zinnstein-führenden 

Gängen am Berge Saint-Michel in Cornwall, welche in quarziger 

Gangmasse Zinnstein, Glimmer, Topas, Apatit, Wolfram, Smaragd 

und Rothgültigerz führen. Jene Titan-führenden Gänge tragen nicht 

das Gepräge von Ausscheidungen aus dem Nebengestein; alles deu¬ 

tet vielmehr auf eine Erfüllung präexistirender Spalten durch auf¬ 

steigende Lösungen und Dämpfe. Um die Ansicht einer Sublimation 

der Titansäure experimentell zu prüfen, liess D. Dämpfe von Titan¬ 

chlorid und von Wasser in einer rothglühenden Porcellanröhre auf 

einander wirken. Es bildete sich krystallinische Titansäure. Es 

darf demnach angenommen werden, dass Zinn und Titan in Form 

von Chlor- und Fluorverbindnngen durch Spalten emporstiegen und 

durch Wasserdämpfe zersetzt wurden. Die gleichzeitig vorkommen¬ 

den Fluorverbindungen (Flussspath, fluorhaltige Silicate, Fluorphos- 
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phate und borhaltige Silicate) dürfen als eine Bestätigung für die 

angedeutete Theorie gelten, welche zudem ein Analogon in dem 

Verhalten der Chlorverbindungen an den heutigen vulkan. Schlünden 

findet, von denen ein Theil (Salmiak, Chlornatrium) sich unzersetzt 

niederschlägt, während ein anderer zu Oxyden zersetzt wird, z. B. 

der vulkan. Eisenglanz. Wie letzterer mögen wohl manche Eisen¬ 

lagerstätten entstanden sein (z. B. Framont, Elba); sowie die kleinen 

Eisenglanzgänge im Granit von Brezouard in den Vogesen oder die¬ 

jenigen im Quarzporphyr am Champ du Feu. — Da der Apatit für 

die Zinnerzlagerstätten (im Gegensatz zu den andern Metallen) sehr 

charakteristisch ist, so legte sich D. schon zu einer Zeit, als die 

künstliche Darstellung des Apatit noch nicht gelungen war, die 

Frage vor, ob auch dies Mineral eine ähnliche Entstehung haben 

könne. Und in der That erhielt er krystallisirten Apatit, indem er 

einen Strom von Phosphorpentachlorid (PC15) in einer glühenden 

Porcellanröhre auf Aetzkalk wirken liess. Das Phosphorchlorid 

wird unter Lichterscheinung vom Aetzkalk (welch’ letzterer um 

94,33 pCt. seines Gewichtes zunimmt) absorbirt’, indem Chlorcalcium 

und phosphorsaurer Kalk entstehen. Die Analyse der Schmelzmasse 

ergab: Kalk 53,49; Phosphorsäure 40,32; Chlor 7,11, entsprechend 

der Apatitformel CaCl2-h 3 (3Ca0,P205). Dieser Versuch berechtigt zu 

der Ansicht, dass Apatit und Flussspath entstehen mussten, wenn 

Phosphorchlorid jene Dämpfe von Zinnchlorid und -Fluorid, welche 

wir als die Erzeuger der Zinnsteinlagerstätten betrachten , beglei¬ 

tete und auf den Kalk des Nebengesteins wirkte. Das Vorkommen 

des Flussspaths und Apatits auf den Zinnerzlagerstätten (z. B. im 

Erzgebirge) ist wohl eine Bestätigung des Gesagten. Der Chlorge¬ 

halt des Apatit’s berechtigt zu dem Glauben, dass auch Chlorcalcium 

als ein Produkt der gegenseitigen Zersetzung sich bilden, selbstver¬ 

ständlich aber sofort wieder in Lösung treten musste. — In Paral¬ 

lele mit dem plutonischen Vorkommen des Apatits in Begleitung 

von Eisenglanz am Set. Gotthard stellt D. das Vorkommen von 

Jumilla (Prov. Murcia), wo Apatit innig verbunden mit Eisenglanz- 

Blättchen die Spalten eines vulkan. Gesteins bekleidet. [Auch unter 

den Neubildungen des Vesuv v. J. 1872 wurde Apatit beobachtet 

als schöne wasserhelle Krystalle, auf Blöcken, welche mit feinen 

Eisenglanzblättchen durchschwärmt sind.] Bekanntlich reihen sich 

an die Versuche Daubree’s, den Apatit darzustellen, die späteren 

Arbeiten von Forchhamrn er, Ebelmen, H. Saint e-Claire 

Deville an. Auf ähnlichem Wege wie den Apatit versuchte D. die 

Darstellung des Topas , des charakteristischen Begleiters des Zinn¬ 

steins. Reine geglühte Thonerde wurde bei Weissglut der Einwir¬ 

kung eines Stroms von Fluorsilicium unterworfen. Wenngleich die¬ 

ser Versuch nicht vollkommen gelang, so wurde dennoch ein der 

Topasmischung ähnlicher Schmelzfluss (Thonerde 53,99; Kieselsäure 
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38,11; Fluor 6,32) erhalten. Aehnlicher Methoden, wie sie von D. 

angewandt wurden, um Zinnstein, Rutil etc. zu erzeugen, bedienten 

sich später (1865) mit grossem Erfolge H. Sainte-Claire Deville 

und Caron sowie Hautefeuille in ihren Versuchen, Korund 

Zinnstein und die 3 Formen der Titansäure durch Einwirkung 

flüchtiger Fluor-Verbindungen auf amorphe Oxyde darzustellen. Der 

FluorverbinduDgen bedienten sich auch zur künstlichen Darstellung 

verschiedener Mineralien, darunter krystallisirter Silicate, die HH. 

Fremy und Feil. — In einem Anhang zu den „Zinnstockwerken“ 

weist D. die Beziehungen gewisser Kaolinlager zu Zinnsteinlagerstät¬ 

ten nach. Für den Kaolin von Saint-Austeil, Dep. Allier, wird mit 

Bestimmtheit ausgesprochen, dass er nicht (wie es für andere Lager 

zutieffen mag) durch langsame Verwitterung des Feldspaths sich gebil¬ 

det habe. Die zu Kaolin zersetzten Granitmassen sind vielmehr aus¬ 

schliesslich auf jene Punkte beschränkt, wo Turmalin- und (zuwei¬ 

len) Zinnstein-führende Gänge auftreten. Die Beziehung zwischen 

der Kaolinbildung und diesen Gängen wird auch dadurch ausser 

Zweifel gestellt, dass sich in den zersetzten Feldspathkrystallen 

Tuimaline angesiedelt haben. Aehnliche Thatsachen wurden in 

Cornwall durch Le Neve Foster, sowie durch H. Colins für 

Cornwall und Devonshire bestätigt. Die zersetzten Partien sind 

auch dort an Gänge mit schwarzem Turmalin und andern fluorhal¬ 

tigen Mineralien gebunden. Der Kaolin des centralen Frankreichs 

(Allier), welcher nicht nur zur Porcellanindustrie, sondern auch in 

der Papeterie sowie bei der Fabrikation des Thonerdesulfats und 

Ultramarins Anwendung findet, enthält Körnchen von Manganoxyd 

und Zinnstein (in sehr geringer Menge). Spuren von Zinnsäure 

durchdringen die gesammte Masse des Kaolin. „Es gewinnt den 

Anschein, als wenn die Agentien, welche die Zersetzung des Feld- 

spathgesteins bewirkten, mit Zinn beladen gewesen wären, und die¬ 

ses Metall alles durchdrungen hätte.“ Der Zinnstein ist demnach 

im centralen Frankreich weit verbreitet, nicht nur in den Depts. 

Haute-Vienne, Creuse nnd Correze, sondern auch im Dep. Allier 

Uralte Pingen im Walde les Collettes (Allier) rühren, wie kaum zu 

bezweifeln, von Zinnseifen her. Dieselben dringen nicht in den 

Kaolin selbst ein, sondern sind lediglich in einer lJ/2 bis 4 m mäch¬ 

tigen Diluvialschicht ausgehoben. Aehnliche Spuren ältester Zinnge¬ 

winnungen finden sich zu Montebras , Dept. Creuse. 

Es folgen dann die Resultate der Untersuchungen über Blei¬ 

lagerstätten mit besonderer Beziehung auf des Verf.’s Studien über 

die in histor. Zeit erfolgten Mineralbildungen der auf einer Ver- 

werfungslinie aus den obersten Schichten des bunten Sandsteins entsprin¬ 

genden Thermen von Bourbonne-les-Bains (Temperatur 58 bis 66°, 

im Quellenschacht sogar 68°C.) Die Quellen enthalten ausser Chlor¬ 

alkalien die Sulfate von Kalk und Magnesia, Carbonate von Kalk 
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und Eisen, Spuren von Arsen und Mangan, Brom, Jod, Strontium, 

Lithium, Rubidium, Cäsium, (im Ganzen 7 bis S gr fester Substanzen 

auf 1 Liter). Schwefelwasserstoff, Stickstoff mit wenig Sauerstoff 

und Kohlensäure (?) sind vorhanden. Als man 1874/75, um eine 

neue Quellenfassung herzustellen, den antiken, römischen Quell¬ 

schacht trocken legte, fand man am Boden desselben eine 0,3 m 

dicke schwärzliche Thonschicht, dann 0,15 m grauen Sand, endlich 

0,10 m schwarzen Schlamm. In dieser letzteren Schicht, 53/4 m unter 

dem Spiegel der Quelle liegend, entdeckte man ausser verschiedenen 

Gegenständen von Bronce, Blei nnd Eisen, mehr als 4700 alte Mün¬ 

zen römischen Gepräges (welches freilich bei einem Theile wegen 

der Corrosion und Oxydation nicht mehr erkennbar war), darunter 

die Mehrzahl aus Kupfer, einige hundert aus Silber, 4 aus Gold. 

Noch ist zu erwähnen, dass unter dem Schlamm noch eine Conglo- 

meratschicht (0,05 m) folgt, deren Bestandtheile (Kiesel und Sand¬ 

stein) durch ein metallglänzendes, krystallinisches Cement verbunden 

sind. Diese Schicht enthält ausser neugebildeten Pseudomorphosen 

von Sand nach Steinsalz, wie sie aus den Triasschichten allbekannt 

sind, auch linsenförmige Körper, wrelche durch vollständige Zer¬ 

setzung der Münzen und Verkittung des sie umgebenden Sandes 

mittelst ihrer Zersetzungsprodukte entstanden sind. Aehnliche Ver¬ 

hältnisse, vTie die eben angedeuteten, liegen bei den Quellen von 

Plombieres, Bagnere-de-Bigorre und Bourbon-l’Archambault vor. 

Durch sorgsamste Untersuchung der auf Kosten des Kupfers, der 

Bronce, des Bleis und Eisens, welche seit mehr als 1800 Jahren dem 

zersetzenden Einfluss der Therme unterlagen, erfolgten Neubildun¬ 

gen wies D. die folgenden, in histor. Zeit entstandenen Mineralien 

nach: Kupferglanz in einfachen und Zwillingskrystallen, Mela- 

eonit, Kupferkies (Oktaeder), Antimonfahlerz (Tetraeder 

nebst Pyramidentetraeder), At akamit, Kieselkupfer, Bleiglanz, 

Phosgenit in deutlichen Krystallen, Bleiglätte, Vitriolblei, 

kubische Krystalle von Phosgenit-ähnlicher Zusammensetung (wahr¬ 

scheinlich Pseudomorphosen nach Bleiglanz, Eisenkies in Beglei¬ 

tung von Kalkspath. Eisenkies findet sich auch in kleinen Par¬ 

tien in dem Kalksinter, welcher die römischen Ziegel einer Thermal¬ 

leitung bekleidet. I). erinnert hier an eine ähnliche Neubildung der 

heissen (95°C.) Quellen von Ilamman-Meskoutin (Constantine): Piso- 

lithe, welche aus abwechselnden Lagen von Kalkspath und Eisenkies 

bestehen. Eine noch fortdauernde Bildung von Eisenkies in deut¬ 

lichen Würfeln unter dem Einfluss der auf Eisensilikate wirkenden 

Schwefelwasserstoff-Fumarolen. Als begleitende und in ähnlicher 

Weise entstandene Neubildungen erscheinen Gyps und Kalkspath. 

Die genannten Eisenkiesbildungen (neben Vielehen auch an die 

künstliche Darstellung desselben Körpers in Begleitung der gewöhn¬ 

lichen Gangmineralien zu erinnern ist) können nur in einer gewissen 
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Tiefe, d. h. dort entstehen, wo die oxydirende Einwirkung der At¬ 

mosphäre ausgeschlossen ist. Dies erklärt sich, weshalb wir so sel¬ 

ten — im Vergleiche zu den Eisenkies-Lagerstätten — noch jetzt 

vor sich gehende Neubildungen erblicken. — Spatheisen (in Be¬ 

gleitung von Eisenkies (als Neubildung der Therme von Bourbon- 

1 Archambault), Vivianit. Unter dem Einfluss des Thermalwassers 

verwandelt sich das Eisen nicht in gewöhnliches Oxydhydrat; letz¬ 

teres ist vielmehr mit Eisensiiicat gemengt, dessen Kieselsäure durch 

Säuren als Gallerte abgeschieden wird. An diese Mineralbilduno-en 

reiht D. die bemerkenswerthen Corrosionen an, welche das Ther¬ 

malwasser auf die Kupfer- und Bleirohre innerhalb 18 Jahrh. aus¬ 

geübt hat. Von nicht geringem Interesse ist auch die Veränderung 

resp. die Versteinerung, welcher das Holz des römischen Pfahlwerks 

unterlag, auf weichem die alten Fassungsmauern ruhen. Dasselbe 

ist bis auf einen kleinen vegetabilischen Best (3 pCt. in HCl unlös¬ 

licher Rückstand) in kohlensauren Kalk umgeändert, welcher u. d. 

M. durchsichtig und krystallinisch erscheint. Die ursprüngliche 

Holzsubstanz ist demnach zum grössten Theil verschwunden, Kalk¬ 

karbonat ist an ihre Stelle getreten, unter dessen Einfluss die zu¬ 

rückbleibenden, mit Kalk" erfüllten organischen Stoffe vor Verwesung 
geschützt wurden. 

Eine ähnliche Verkalkung von Holztheilen in histor. Zeit hat 

an der antiken Wasserleitung von Eilsen stattgefunden. Diese Vor¬ 

kommnisse finden ihre Analoga in den zu kohlensaurem Kalk umge¬ 

wandelten Hölzern des Lias sowie des weissen Jura von Solenhofen. _ 

Während die römischeu Pfähle von Bourb. les Bains verkalkt sind, 

(wenngleich in sehr verschiedenem Grade), zeigt sich auf den Mauer- 

theilen etc. keine Sinterbildung zum Beweis der hervorragenden 

Neigung organ. Substanzen, Mineralstoffe niederzuschlagen. — 

Nächst den chemischen Veränderungen verdienen auch die 

durch das emporsteigende heisse Wasser in den Kalksteinwerk¬ 

stücken (Grossoolith) des Quellenschachtbaues gebildeten Erosionen 

alle Aufmerksamkeit. Obgleich die Blöcke auf das Sorgsamste ge¬ 

fugt waren, so hat doch das Wasser vorzugsweise von den Fugen 

aus seine Erosion begonnen und flammenförmige Höhlungen bis 

0,60 in hoch und breit ausgenagt. Diese eigenthiimlichen Aushöh¬ 

lungen werden von D. den natürlichen, schachtähnlichen, in den 

Kalksteinen verschiedener Formationen auftretenden Höhlen ver¬ 

glichen, welche mit stockförmigen Massen von Zink-, Eisen- und 

anderen Erzen erfüllt sind. 

Mit Recht weist D. auf die Analogie hin zwischen den Neu¬ 

bildungen von Bourb. les Bains, der Association von Antimonfahlerz, 

Kupferkies, Kupferglanz in wohlgebildeten Kryställchen und dem 

natürlichen Vorkommen dieser Mineralien auf Gängen. — Der Ur¬ 

sprung des Antimons, welches im Fahlerz erscheint, hat sich nicht 
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bestimmen lassen. Da in den Quellen dies Metall nicht vorhanden, 

so rührt es wahrscheinlich von einer antimonhaltigen Legirung her. 

Mit Rücksicht auf den in antiken Münzen zuweilen vorkommenden 

Antimongehalt, Hess D. drei verschiedene Münzen zu diesem Zwecke 

analysiren, indess mit negativem Resultate. Immerhin sind die 

Ergebnisse der Analysen bemerkenswerth , da sie den wechselnden 

Blei- und Zinngehalt der alten Bronce zeigen: 9,6 pCt. Blei und 

10,5 Zinn; 16,2 Blei und 6,6 Zinn. Die dritte Analyse ergab neben 

1,8 Blei, 0,6 Zinn und 15,5 Zink, welches Metall in den beiden ersteren 

Münzen fehlt. — Die Gesammtzahl der verschiedenen, im röm. Quellen¬ 

schacht neugebildeten, wohlbestimmbaren Mineralien beträgt 24; sie 

haben sich sämmtlich innerhalb eines Raumes von wenigen cubm, 

und zum Theil in unmittelbarer Nähe gebildet. Dass eine Wechsel¬ 

wirkung zwischen der Zusammensetzung der Therme und der Von 

ihr umspülten Körper stattfand, wird dadurch bewiesen, dass sich 

auf dem röm. Mörtel Zeolithe, hingegen auf den Münzen etc. metal¬ 

lische Mineralien bildeten. Dieselbe Association findet sich ja auch 

auf manchen Erzlagerstätten, z. B. Andreasberg, im Banat u. a. 

Bei der vorliegenden Umwandlung der Bronce scheint die Natur 

rückbildend alle diejenigen Mineralien wieder erzeugt zu haben, 

welche der Mensch zunächst dem Schooss der Erde entnommen und 

aus denen er dann durch umständliche metallurgische Processe die 

Bronce dargestellt hat. Alle aufgeführten Mineralien finden sich zu 

Bourb. les Bains (wie auch zu Plombieres) in nur geringer Tiefe 

(bis 8 m). Welche mannigfaltigen Erzeugnisse der mineralbildenden 

Processe würden wir erst erblicken, wenn wir den Quellenkanälen 

bi3 in grössere Tiefen folgen könnten! — Der Schluss des ersten 

Kapitels behandelt die künstliche Darstellung des polarm agnetischen 

Eisenplatins (vergl. Daubree, Compt. rend. t. LXXX, 1875). 

Das 2. Kapitel ist den metamorphischen und plutonischen Ge¬ 

steinen gewidmet. Es war die durch das Genie Hutton’s gegrün¬ 

dete schottische Schule, in welcher zuerst die Idee eines Metamor- 

phismus der Gesteine entwickelt wurde. Das Vorkommen von 

Marmor in sedimentären Schichten erklärte Hutton durch die An¬ 

nahme einer Umwandlung durch Hitze. Als gegen diese Ansicht 

der Einwurf erhoben wurde, dass der Kalkstein durch Hitzewirkung 

seine Kohlensäure hätte verlieren müssen, da begann J. Hall (1790) 

auf Anregung Hutton’s seine bahnbrechenden Versuche und lehrte, 

dass Kreide, unter hermetischem Verschluss geglüht, in Marmor um¬ 

geändert werde. So einfach dieses Experiment, welches zuerst die 

Bedeutung des Drucks für die Geologie zeigte, so erheischte es 

doch bis zu seinem vollständigen Gelingen eine 3jährige Arbeit. 

Der nächstfolgende Abschnitt (wiederabgedruckt aus des Verf.’s 

„Etudes et experiences synthetiques sur le Metamorphisme“, 1860) 

gibt eine Schilderung der Thatsachen, welche in ihrer Gesammtheit 
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unter Metamorphismus (durch den Yerf. geschieden in Met. de juxtap- 

position und regional) begriffen werden. Es dürften hier sowohl 

die neueren Untersuchungen, vor allen diejenigen der HH. Rosen¬ 

busch, Renard, Kayser und Lossen, als auch eine erneute 

Begründung der Theorie des regionalen Metamorphismus (s. Pf aff 

„Geol.alsexacte Wissensch.“ S. 145—186 jvermisst werden. Da die Wärme 

allein zur Erklärung der Thatsachen des Metamorphismus nicht ausreicht, 
ebensowenig die Wirkung von Dämpfen, wie wir sie in der Nähe der 

vulkan. Schlünde beobachten, zur Lösung des Problems genügt, so 

wendet sich der Yerf. zur Untersuchung der Rolle, welche das 

Wasser in den geolog. Processen spielt. Es wird zunächst auf die 

allgemeine Verbreitung des Wassers in allen, der Tiefe entstammenden 

Gesteinen hingewiesen, sowie auf die Thatsache, dass die Silicate 

der Laven im Schmelzflüsse mit einer gewissen Menge Wasser ver¬ 

bunden sind, welches erst beim Erstarren entweicht. Schon die 

früher erwähnten Thatsachen lehrten, dass die Thermalquellen im 

Laufe von Jahrhunderten sowohl die metallischen Mineralien der 

Gänge als auch gewisse Zeolithe erzeugen können. Angesichts der we¬ 

sentlichen Verschiedenheit zwischen diesen Wirkungen und den me- 

tamorphischen Erscheinungen, legt der Yerf. sich die Frage vor, ob 

vielleicht überheiztes und unter grossem Druck stehendes Wasser 

Wirkungen haben könne, welche sich den metamorphischen Er¬ 

scheinungen nähern. Es wird dann der Apparat beschrieben (ein 

schwerschmelzbares, theilweise mit Wasser gefülltes, zugeschmolzenes 

Glasrohr wird in einem gleichfalls hermetisch verschlossenen Eisen¬ 

rohr nachdem in den Zwischenraum zwischen beiden gleichfalls 

etwas Wasser geschüttet — gebracht und beides erhitzt. Der Ap¬ 

parat muss während mehrerer Wochen einen Druck von 1000 At¬ 

mosphären, entsprechend einer Temperatur des Wassers von 400° 

aushalten können), mittelst dessen es gelang, das Glas in eine porös¬ 

schiefrige, zerreibliche, weisse Masse von zeolithischer Zusammen¬ 

setzung umzuändern. Das Glas hatte unter Einwirkung des überheiz¬ 

ten Wassers fast die Hälfte der Kieselsäure, ein Drittel des Natron 

und den grössten Theil der Thonerde verloren und Wasser aufge¬ 

nommen. Auf dem zersetzten Glase haften sich als Neubildungen 

unzählige wasserhelle Quarzkryställchen angesiedelt, von denen einige 

bei einmonatlicher Dauer des Versuchs 2 mm erreichten. Diese 

Kryställchen (theils rechte, theils linke) zeigen das verticale Prisma, 

das Hauptrhomboeder sehr vorherrschend, das Gegenrhomboeder 

nur untergeordnet, zuweilen fehlend, ausserdem die Trapezflächen 

x und y. Bei einer Vergrösserung von 300 wurden im veränderten 

Glase folgende Bestandtheile erkannt: Sphärolithe mit strahligem 

Gefüge und rauher Oberfläche, unzählige feinste, nadelförmige Mikro- 

lithe, endlich grüne Augite. Diese Umwandlung des Glases fand 

und zwar in gleicher Weise — sowohl an dem Theile des Rohres 



240 Sitzungsberichte 

statt, welcher innen und aussen vom Wasser umspült war, als auch 

dort, wo das Glas nur mit Wasserdampf in Berührung kam. — 

Wie das künstliche Glas, schienen sich auch Perlite und Obsidiane 

unter dem Einfluss des überheizten Wassers zu verhalten. — Sani¬ 

din vom Drachenfels, Oligoklas aus Schweden, Augit und Kaliglimmer 

aus Sibirien erlitten indess keine merkbare Einwirkung; — vielleicht 

weil sie sich unter ähnlichen Bedingungen gebildet haben, wie die¬ 

jenigen, denen sie jetzt unterworfen wurden. Doch waren die Au- 

gite. und die Sanidine mit kleinen, durch die Zersetzung des Glases 

gebildeten Quarzkryställchen inkrustirt. Noch ist zu erwähnen, dass 

unter den durch überheiztes Wasser aus der Glasmasse bei cca. 

500° erzeugten Krystallen auch ganz deutliche, wenngleich nur 

J/4 mm grosse Augitkryställchen waren. Schon seit langer Zeit ist 

es bekannt, dass dasselbe Mineral auch aus dem Schmelzfluss bei 

sehr viel höherer Temperatur dargestellt werden kann. Ueberheiztes 

Wasser übt demnach eine höchst energische Wirkung auf gewisse 

Silicate aus; sie werden zersetzt und neue, theils wasserhaltige, theils 

wasserfreie Verbindungen erzeugt. Die Krystallisation der Neubil¬ 

dungen geschieht weit unter ihrem Schmelzpunkt. Die frei werdende 

Kieselsäure scheidet sich als Quarz aus. Zu diesen Processen ge¬ 

nügen sehr kleine Quantitäten Wasser. 

Den gen. künstlichen Mineraldarstellungen reihen sich an die 

Untersuchungen der innerhalb historischer Zeit in den Thermen von 

Plombieres auf römischem Mörtel gebildeten Zeolithe. Um die 

Thermen, welche aus dem Granit und aus den ihn bedeckenden 

Diluvialgeröllen entspringen, vor dem Hinzutreten des Flusswassers 

zu schützen, begrenzten die Körner das Flussbett durch einen 

Schutzdamm und schütteten eine bis 100 m ausgedehnte, bis 3 m 

dicke Betonschicht auf. Aus Oeffnungen, in dieser Schicht gelassen, 

steigen die Thermen empor. Unter dem Einfluss des heissen Was¬ 

sers haben sich, in den Hohlräumen des Mörtels und der Ziegel, 

Zeolithe — Chabasit, Phillipsit (in deutlichen Krystallen, 1 bis 1V3 mm 

g^oss), Apophyllit und Gismondin - gebildet. In den Höhlungen der 

untern Mörtellage, welche in unmittelbarer Berührung mit dem auf¬ 

quellenden Thermalwasser steht, sammelte man in reichlicher Menge 

einen farblosen, gallertartigen Niederschlag, welcher, an der Luft 

getrocknet, nach einigen Stunden weiss und undurchsichtig wird. 

Unter Aufschäumen v. d. L. schmelzbar, durch Säuren unter Gallert¬ 

bildung zersetzbar. Diese Substanz (Plombierit) besitzt nach Fou- 

que folg. Zusammensetzung: Kieselsäure 41,89; Kalk 33,30; Mag¬ 

nesia 0,21; Thonerde 1,18; Alkalien 0,10; Kohlensäure 11,26. Was¬ 

ser, unter 120° entweichend 5,83; W. zwischen 120° und der Both- 

glut 6,69. Die Spalten und Höhlungen bergen zugleich mit dieser 

Gallerte opalähnliche traubige Gebilde und Ueberzüge. Von gleicher 

Bildung ist auch eine schon durch Bert hier und Nickles aualy- 
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hvdr«tal\Seif! V0,J Pl0mbi®res bekanDte Substanz, ein Gemenge von 
hL Che,r kle8elsaurer Thonerde und Gyps. Unter den Kiesel- 

biklungen befinden sich hyalith- und chalcedonähnliche Varietäten 

ferner Flussspath und Kalkspath in spitzen Skalenoedern (1 mm gross) 

Auch die römischen Ziegel selbst haben durch das während 18 Jahrh 

sie durchstromende heisse Wasser eine Umänderung erfahren, indem 

die feinsten Poren, welche bei den unveränderten Steinen leer sind 

würden 7 d" SUbStaDT’ S0Wi6 mi‘ KieseIbil^ngen ganz erfüllt 

WV ,t i ? geS6 len Si0h: T^ymit-ähnliche Gebilde und 
Kalkspath. Aus den Analysen Fo uq ue’s ergibt sieh, dass die neu- 

gebildeten zeolithischen Mineralien sich allmälig mit der Masse der 

legel (bis 14 pCt. derselben ausmachend) verbunden haben eine 

Umwandlung, welche von der Oberfläche der Steine nach dem Innern 

fortschreitet. — Die Bildung von Zeolithen aus Thermen in histo¬ 

rischer Zeit wurde durch D. wie in Plombieres so noch an drei 

anderen Orten konstatirt: Luxeuil (Haute-Saöne), Bourbonne-les- 

Bains (Haute-Marne) und aus der Umgebung von Oran. Unter den 

Thermalbi düngen der geschichtlichen Epoche ist ferner wasserhal¬ 

tige kieselsaure Thonerde von Saint-Honore (Nievre) zu nennen 

(Kieselsäure 76 6; Thonerde 12,60; Eisenoxyd 2,30; Kalk 1,80; 

Wasser 6,30). Die näheren Umstände der Bildung dieser, wahr¬ 

scheinlich ein Gemenge darstellenden Substanz lassen keinen Zweifel 

dass wir es auch hier mit einer chemischen Abscheidung zu thun haben! 

Die in Obigem kurz angedeuteten Beobachtungen D.’s sind 

offenbar von grosser geolog. Bedeutung. Statt unbestimmter Ver¬ 

muthungen über die Bildung der Zeolithe u. s. w. in den Drusen 

der Gesteine wissen wir jetzt auf Grund der zu Plombieres u. a. 0. 

vorliegenden Thatsachen, dass Zeolithe aus langsam circulirendem 

Wasser sich bilden können bei einer vergleichsweise nicht hohen 

Temperatur (50° C.) und unter einem, den normalen kaum über¬ 

steigenden Druck. Auch hier geschieht die Neubildung keineswegs 

auf jedem Substrat: die Granitfragmente, welche gleichfalls einen 

Bestandtheil des Beton’s bilden, sind nicht mit Zeolithen bedeckt, 

wie es. beim Kalkstein und Mörtel der Fall ist. Hieran reiht der 

Verf. eine Betrachtung des Vorkommens von Zeolithen und sekun¬ 

dären Kieselgebilden in den Mandelsteinen, in den meisten verän¬ 

derten vulkanischen Gesteinen (namentlich auch in den rhyolithischen 

Trachyten) sowie auf Metalllagerstätten (Andreasberg, Kongsberg, am 

Oberen See etc.) und in sedimentären Schichten (z. B. im Süsswasser¬ 

kalk der Auvergne, im tertiären Mergel der cyklop. Inseln, in einem 

versteinerungsführenden Kalk Schottlands nach Haidinger etc.). Am 

Schluss des 2. Kap. lehrt D. die Anwendung der zu Plombieres etc. 

gewonnenen Erfahrung auf die Entstehung der eruptiven und meta- 

morphen Gesteine. Wir begreifen jetzt leicht, dass unter Mitwir¬ 

kung des Wassers nicht allein die Krystallisation begünstigt wurde, 
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sondern dass sie auch bei einer geringeren Temperatur als diejenige 

des Schmelzflusses stattfinden konnte. Scheinbare Widersprüche 

zwischen der Erstarrungsfolge der Mineralien und ihrer Schmelz¬ 

temperatur erklären sich nun ebenfalls ohne Schwierigkeit. Kaum 

bedarf es der Erwähnung, dass das den Eruptivgesteinen beigemengte 

Wasser gleichfalls dynamische Wirkungen ausüben musste. Auch 

das weitverbreitete Vorkommen der aus krystallisirten Körnern be¬ 

stehenden Sandsteine deutet auf chemische Niederschläge hin, bei 

welchen wir die lösende und zersetzende Kraft des.AVassers als mit¬ 

wirkend voraussetzen müssen. 

Das 3. Kap. diskutirt die Möglichkeit der Infiltration des 

Wassers durch Kapillarröhren in die Erdtiefe unter gleichzeitiger 

Ueberwindung eines starken Gegendrucks. Aus den vülkan. Schlünden 

entweichen -ununterbrochen, wenn auch in sehr wechselnder Menge, 

Wasserdämpfe. Gewiss ist die Frage naheliegend, ob dieser Verlust 

nicht wenigstens theilweise wieder durch Infiltration von der Ober¬ 

fläche aus ersetzt wird. Doch ist offenbar ein Niedersinken des 

Wassers durch offene Spalten nicht wohl denkbar, denn es müsste, 

durch die Temperatur des Erdinnern in Dampf verwandelt, wieder 

durch dieselben Kanäle aufzusteigen suchen, durch welche es nieder¬ 

gesunken. Von solchen Erwägungen ausgehend, ersann D. einen 

Apparat, welcher den Nachweis gestattete, dass Wasser infolge der 

Kapillarkraft eine Sandsteinplatte durchdringt, selbst wenn ein hef¬ 

tiger Gegendruck vorhanden ist. Die Sandsteinplatte (kreisförmig, 

2 cm dick, 16 im Durchmesser), welche auf ihre Permeabilität unter¬ 

suchtwerden soll, bildet den Boden eines kleinen (6 bis 7 cm hohen), 

oben offenen Recipienten. Andrerseits stellt die Platte die obere 

Bedeckung einer 2 cm hohen, 121/!i cm weiten, wohlverschlossenen 

Kammer dar, welche durch ein Rohr mit einem Manometer commu- 

nicirt. Jenes Rohr ist ferner mit einem Hahn versehen, durch wel¬ 

chen die Kammer mit der äusseren Luft in Verbindung gesetzt 

werden kann. Der ganze Apparat ist von einem Eisenblechkasten 

umschlossen, dessen Temperatur durch ein Thermometer angegeben 

wird. Nachdem der Recipient theilweise mit Wasser gefüllt und der 

Hahn geöffnet, wird der Apparat auf einen Heerd gestellt und er¬ 

wärmt, bis die Temperatur der inneren Luft etwa 160° beträgt. 

Nachdem man die Ueberzeugung gewonnen, dass alle in der Kammer 

noch etwa vorhandene Feuchtigkeit verschwunden, schliesst man den 

Hahn und bemerkt nun am Steigen des Manometers, dass ein zu¬ 

nehmender Gehalt an Wasserdampf in der Kammer vorhanden ist. 

Der beobachtete Manometerstand von 68 cm entspricht einem Druck 

von 1,9 Atmosphären. Oeffnet man den Hahn, so sinkt sogleich die 

Quecksilbersäule, um bei erneutem Schliessen den früheren Stand 

bald wieder zu erreichen. Das Wasser dringt also aus dem Reci- 

pienten, vermöge der Kapillarkraft durch den Sandstein, indem es einen 
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ansehnlichen Druck überwindet. D. wendet sich nun zur Diskussion 

der beiden zur Erklärung des von den Vulkanen ausgehauchten 

Wassers aufgestellten Theorien, deren eine einen ursprünglichen sich 

täglich vermindernden Wassergehalt des Erdinnern annimmt/wäh¬ 

rend die andere auf die Atmosphäre und die Erdoberfläche hinweist. 

Diese letztere Ansicht, welcher bisher die gespannten Dämpfe des 

Erdinnern selbst entgegenzustehen schienen, hat durch D.’s schöne 

Versuche eine gewisse Stütze erhalten. Doch ist D. weit entfernt 

einen ursprünglichen Wassergehalt der feurigen und geschmolzenen 

Massen der Erdtiefe zu leugnen. Seine Ansicht geht nur dahin, 

dass unter dem combmirten Einfluss der Kapillarität und der Wärme 

das Oberflächenwasser bis zu ansehnlicher Tiefe niedersteige und 

einen Theil des in Zeiten der Buhe ausgehauchten Wasserdampfes 

ersetze. - Hiermit endet der erste Haupttheil des Buches, dessen 

zweiter, den mechanischen Erscheinungen gewidmet, sich zunächst 

im ersten Kapitel beschäftigt mit der Zerkleinerung der Gesteine zu 

Kieseln, Sand und Schlamm und deren Fortführung. 

Von der Ueberzeugung ausgehend, dass die als vollkommen 

erkannt angesehenen Thatsachen nicht selten gerade diejenigen sind, 

welche am längsten dunkel bleiben, machte D. Versuche über die 

Zerkleinerung und Abnutzung der verschiedenen Gesteine, indem er 

faust- bis nussgrosse Stücke derselben mit Wasser in eiserne (66 cm 

lange, 25 cm weite) Cylinder brachte, welche, auf eine Axe gebunden, 

um diese in rotirende Bewegung (Geschwindigkeit 0,8 bis 1 m in 

der Sekunde) versetzt werden konnten. Wie zu erwarten, ist die 

Abnutzung sehr bedeutend, so lange die Stücke eckig, sie nimmt 

aber schnell und sehr bedeutend ab, wenn dieselben einmal gerundet 

sind. So verloren eckige Granitstücke, nachdem die rotirenden Cy- 

lmder 25 km durchlaufen, 4/10 ihres Gewichts, während gerundete 

Stucke unter denselben Verhältnissen nur Vioo bis V400 einbüssten. 

Es findet indess hierbei nicht nur eine mechanische Wirkung, son¬ 

dern auch eine theilweise chemische Zersetzung des Gesteins statt. 

Nach einer Bewegung von 160 km hatte das Wasser 3,3 gr lösliche 

Salze (vorzugsweise kieselsaures Natron) aus 3 kg Granit aufge¬ 

nommen, während andererseits ein Theil des Wassers eine chemische 

Verbindung mit der kieselsauren Thonerde des Schlammes einge¬ 

gangen war. Die experimentell gewonnenen Besultate wurden dann 

geprüft an den in einer älteren berühmten Untersuchung des Ver¬ 

fassers „Sur la distribution de Tor dans la plaine du Rhin“ nieder¬ 

gelegten Forschungen. — Um die chemische Zersetzung der Gesteine 

unter ähnlichen Bedingungen, wie sie in der Natur vorliegen, zu 

ermitteln, wurden verschiedene Mineralmassen (Feldspath, Obsidian, 

Leucitophyr) in jenen rotirenden Cylindern mit reinem Wasser, mit 

Salzlösung, mit kohlensäurehaltigem Wasser behandelt und die ge¬ 

losten Bestandtheile quantitativ und qualitativ bestimmt. Es ergaben 
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B kg Feldspath, nach einer 192 sündigen Rotation (entsprechend 

460 km) 2,72 kg Schlamm, während die zum Versuche verwandten 

5 Liter Wasser 12,6 gr Kali aufgenommen hatten. — Um die Einwir¬ 

kung des Meerwassers auf Granitküsten zu beurtheilen, behandelte D. 

Feldspath mit Wasser, in welchem 3 pCt. NaCl aufgelöst waren. Das 

Resultat, sehr verschieden von demjenigen, welches mit reinem 

Wasser erhalten wurde, war eine äusserst geringe Menge von Kali 

im Wasser. NaCl scheint demnach die Zersetzung des Feldspaths 

zu verhindern. Wblchen Einfluss der Chlormagnesium-Gehalt etwa 

auf die Auflösung habe, wurde nicht untersucht. Kohlensäui ehaltiges 

Wasser übt eine stark zersetzende Wirkung aus. Bei Behandlung 

mit Kalkwasser tritt Kali des Feldspaths in Lösung. Der Obsidian 

widersteht der Zersetzung weit mehr, als der Feldspath. Der Leu- 

citophyr ergab im Gegensatz zum Feldspath nur sehr kleine Mengen 

von Kali in der Lösung. — Die angedeuteten Thatsachen stimmen mit 

der Erfahrung überein, welche man schon lange in den Porzellan- . 

fabriken gemacht hat, dass das Wasser, in welchem der Feldspath 

zerrieben wird, so stark alkalisch wird, dass Lackmuspapier dadurch 

gebläut wird. Selbst der geringe Kaligehalt der über und durch 

Feldspathgesteine fliessenden Gewässer ist für die Ernährung der 

Pflanzen sicherlich nicht bedeutungslos. Gueranger fand im Ober¬ 

lauf der Sarthe einen Gehalt von 0,012 gr kieselsaures Kali in 1 Lit. 

Wasser. Eine besonders reiche Quelle, aus welcher die Gewässer 

ihren Kaligehalt entnehmen, ist offenbar dort, wo Gerolle sich über 

Feldspathgesteine bewegen, im Bette der Flüsse, wie auf dem Grunde 

der Gletscher. Hier nimmt D. Veranlassung, die Glacialschrammen 

zu erwähnen, sowie seine Versuche, die Kraft und Geschwindigkeit 

der ritzenden Steine zu bestimmen, mitzutheilen. 

Es folgen nun (2. Kap.) sinnreiche Experimente, Faltungen zu 

erzeugen. Der angewandte Apparat gestattete die gleichzeitige Aus¬ 

übung eines verticalen und eines horizontalen Drucks. Die zu fal¬ 

tende Platte bestand aus Blei, Zink, Eisenblech oder aus Wachs, 

Gyps, Harz etc. Indem nun die beiden Druckkräfte mannigfach 

modificirt wurden, die Platten bald in ihrer ganzen Erstreckung von 

gleicher, bald von verschiedener Dicke waren, gestalteten sich die 

Resultate höchst mannigfach in Bezug auf Zahl und Höhe der Fal¬ 

tungen; es wurden u. a. auch Synklinale, ja sogar Doppelfalten 

erzeugt, welche dann mit den Erscheinungen in der Natur, z. B. 

der Glarner Doppelfalte, den Faltungen der carbonischen Schichten 

im nördl. Frankreich und in Belgien, verglichen wurden. 

Nach einer übersichtlichen Darstellung der Spalten und Klüfte, 

deren Spuren wir fast in allen Theilen der Erdrinde, bald in Form 

von Gangräumen, bald als Verwerfungen, bald als blosse Ablösungen 

(eine scheinbar regelmässige Zerklüftung der Gesteine verursachend) 

beobachten, theilt der Verf. seine Versuche künstlicher Spaltenbil- 
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düng mit. Er bediente sich dabei folgender Yerfahrungsweisen: 

1. Um die Wirkung einer Wellenbewegung auf eine dünne starre 

Schicht zu untersuchen, wurde eine, in einem rechteckigen Gefäss 

befindliche Lösung von doppeltkohlensaurem Kalk, auf deren Ober¬ 

fläche eine feine Schicht von Kalkkarbonat sich abgeschieden bis 

zum Zerreissen derselben in Undulationen versetzt. Es entstehen 

bei richtiger Leitung der“ Bewegungen zwei sich senkrecht schnei¬ 

ende Systeme von Sprüngen, welche den Seiten des Gefässes parallel 

gehen. 2. Durch Torsion erzeugte Sprünge stellte D. dar, indem er 

7 mm ^icke von Spiegelglas, deren Länge 80 bis 90 cm 

Breite 35 bis 120 mm, um eine, ihrer Längenausdehnung parallele 

Axe drehte. Aufgeklebtes Papier verhinderte, dass die Platten in 

Stücke zerfielen. Das Ergebniss der Torsion waren zwei sich fast 

rechtwinklig kreuzende Spaltensysteme, welche mit den Längsseiten 

Winkel von ungefähr 45'0 bilden. Nicht selten entstehen an den 

Längsseiten gleichsam Irradiationspunkte, von denen aus Büschel 

von wenig divergirenden Sprüngen ausstrahlen. Die Hauptkreu¬ 

zungspunkte der Sprünge ordnen sich auf Linien, welche der Läno-s- 

richtung der Platte parallel, bald näher den Rändern, bald der Me¬ 

dianlinie genähert, liegen. Auf dem Querbruche der Platten über¬ 

zeugt man sich, dass die Risse eine verschiedene, zuweilen wider¬ 

sinnige Neigung (Einfallen) zur Oberfläche besitzen und sich zuweilen 

durchschneideu. Die Spalten durchdringen entweder die ganze Dicke 

der Platte, oder sie reichen von der Oberfläche nur bis zu gewisser 

Tiefe, oder endlich sie sind auf den centralen Theil beschränkt und 

erreichen die Oberfläche überhaupt nicht. Zwischen und neben den 

grösseren Rissen entstehen zuweilen äusserst feine Haarspalten, welche 

nur durch die von ihnen ausgehenden Reflexe wahrnehmbar sind. 

Eine gewisse Aehnlichkeit dieser Erscheinung mit krystallinem Ge¬ 

füge wird auch durch Farbenerscheinungen bei polarisirtem Licht, 

sowie durch eine verschiedene Leitungsfähigkeit für Wärme — in 

der Richtung der Haarspalten und normal zu denselben — bewiesen. 

Das Maximum der Drehung, bei welcher die Zertrümmerung der 

Platte eintrat, betrug 20°. Fernere Versuche bestanden in der Zer¬ 

sprengung von rechteckigen (Basis 20 cm im Quadrat) Prismen aus 

Modellwachs (41 cm hoch) durch einen normal zu ihrer Längsrichtung 

wirkenden Druck. Es entstand ein ebenflächiger Sprung ungefähr 

unter 450 zur Prismenaxe geneigt, an einer der oberen horizontalen 

Kanten beginnend und den ganzen Block durchsetzend. Auf diesem 

Sprung entstand eine Gleitung oder Abrutschung der getrennten 

Theile. Ausser der Haupttrennungsfläche zeigten sich zwei Systeme 

feiner Sprünge parallel resp. normal zu jener. — Ferner wurden 

verschiedenfarbige Schichten von Wachs einem Drucke normal zu 

ihrer Schichtung unterworfen, und gleichzeitig die Erscheinungen 

von Biegung und. Bruch beobachtet. Mit den Ergebnissen dieser 
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Versuche werden nun die in der Natur vorliegenden Thatsachen ver¬ 

glichen: namentlich rechtwinklig sich schneidende Kluftsysteme, 

welche die an den Steilufern der Normandie in 100 m hohen Wänden 

entblössten Kreideschichten durchsetzen; die vier Systeme von 

Sprüngen, welche nach Harkness den Kohlenkalk von Ballinure in 

der Grafschaft Cork, Irland, durchschneiden; die parallelen Verwer¬ 

fungsklüfte im Buntsandstein beiHommarting und Harzweiler (französ.: 

Ar sch willier), wo der Rhein-Marne-Kanal durch die Vogesenkette 

geführt ist; die dichtgedrängten parallelen Sprünge im Oolith und Lias,, 

welche durch den Eisenbahntunnel von Blaisy (Cöte-d’Or) blossgelegt 

wurden; endlich zahllose Beispiele von Erzgängen, welche in ein- und 

demselben Gebiet gewöhnlich mehreren Richtungen folgen. — \on 

besonderem Interesse und durch die Praxis genau ermittelt sind die 

Trennungsebenen der Schiefer. In den Schieferbrüchen von Pierka, 

unfern Rimogne (Ardennes), unterscheiden die Arbeiter ausser der 

Schieferungsfläche noch 4verschiedene Zerklüftungen unter den Namen 

Biflots, Nayes, Longrains und Macrilles, von denen die beiden letzteren 

fast normal zur Schieferungsebene stehen. Im Schiefergebiet von 

Angers kennt man ebenfalls 4 Absonderungsebenen (gen. Assereaux,. 

Erusses, Chefs und Chauves), welche eine Ablösung in dreiseitige 

• (fast normal begrenzte) Prismen bedingen und von denen eine un¬ 

gefähr, doch nicht ganz, mit der Schieferungsebene coincidirt. 

Unter den zahlreichen Beispielen von Zerklüftungen und ver¬ 

wandten Erscheinungen nennt D. auch gewisse Absonderungsflächen 

der Meteorite, z. B. der Steine von Pultusk, Chantonnay u. a. Das 

ausgezeichnetste Beispiel einer Ablösung nach drei auf einander senk¬ 

rechten Richtungen soll der Eisenmeteorit von Sta. Catarina (Bra¬ 

silien) darbieten. Fast möchte man indess vermuthen, dass hier eine 

Verwechselung mit der Spaltbarkeit des Eisens vorliegt. Krystalli- 

sirter Magnetit bedeckt jene Spaltungsflächen; indess ist Magnetit 

bisher als Gemengtheil der Meteorite noch nicht, nur als sekun¬ 

däre Bildung nachgewiesen. — Bei der Wichtigkeit einer Unter¬ 

scheidung der verschiedenen Trennungsflächen schlägt D. vor, die¬ 

jenigen, welche nicht von Verwerfungen begleitet sind, „Diaklase“, 

diejenigen indess, welche mit Dislokationen verbunden sind, „Para- 

klase“ zu nennen, Ausdrücke, welche die Worte Spalten und Ver¬ 

werfungsklüfte oder Verwerfer aus unserer Sprache zu verdrängen 

kaum geeignet scheinen. — Von sehr bedeutendem Interesse sind die 

sich hier anschliessenden Studien über den Einfluss der Spalten und 

Klüfte auf das Relief des Landes. Dieser Zusammenhang lehrt auf 

das Deutlichste, wie unumgänglich die Kenntniss der geologischen 

Erscheinungen zum Verständniss der horizontalen und verticalen Ge¬ 

staltung der Länder ist. Den speciellen Nachweis führt D. mit Hülfe 

beigefügter Karten der östl. Normandie (Somme und Seine inferieure). 

Entsprechend den Hauptklüften der Kreideschichten sehen wir die 
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Thäler Canche, Authie, Somme, Bresle, Yeres, Aulne und Bethune 
von SO nach NW ziehen. Ein zweites System von Bodenspalten 
wird durch die zahlreichen Nebenthäler angedeutet, welche annähernd 
normal zu den grösseren Thalzügen laufen. Andere Beispiele werden 
dem Plateau von Charny (Aube) und Courtenay (Loiret) entnommen, 
sowie dem Tertiärbecken von Paris, wo die Streichungsrichtung der 
gypsführenden Hügel von Sannois und von Montmorency, sowie die- 
jenigen von Montmelian und Hammartin (WNW—OSO) sich viel¬ 
fach wiederholt. Aehnlicha Erscheinungen werden zur Anschauung 
gebracht auf einer Karte des aus Kalkschichten des untern Oolith 
bestehenden Plateau’s N von Briey zwischen den Thäiern Orne und 
Fensch unfern Diedenhofen, welche den Zusammenhang der beiden 
grossen SW—NO streichenden Verwerfungen von Hayange und Fontoy 
mit gewissen Thalzügen erkennen lässt. Ein doppeltes System von Bruch¬ 
linien (das eine 0 35° N, das andere N 37° W), welche sich fast recht¬ 

winklig schneiden, wurde vor Kurzem durch Br aconni er in einer 
Arbeit über das Dep. Meurthe et Moselle nachgewiesen. Das Land 
besteht gleichsam aus kolossalen rechteckigen Platten, durch klaf¬ 
fende Fugen getrennt, welch’ letztere gewöhnlich keine Verwerfungen 
bedingen. Andere Beispiele ähnlicher Art entnimmt D. dem Dep. 

Charente. Unterhalb Ruffec bildet das in Jurakalkstein einschnei¬ 
dende Tnal dieses Flusses zahlreiche scharfe Krümmungen, welche 

wie auch diejenigen der Nebenthäler — durch ausschliessliche 
Erosionsthätigkeit unverständlich bleiben. Aehnliche Thatsachen 
liegen in dem aus Jurakalk gebildeten Landstrich nördlich vonLaroche- 
foucauld (Charente) vor. Ein noch grossartigeres Beispiel entnimmt 
D. dem durch Schräder kartirten spanischen Gehänge des Mont 
Perdu. Dort sind Schichten der Kreide und der Nummuliten-Etage 
bis zu 3000 m gehoben, ohne ihre Horizontalität einzubüssen. Durch 
verticale, 1200 bis 1500 m tiefe Thalrisse erhält jener Gebirgstheil 
das Ansehen einer gigantischen zerklüfteten Platte, deren Spalten 
den grösseren und kleineren Thäiern der Umgebung parallel gehen. 

Für Norwegen hat Kjerulf auf ähnliche Zerklüftungsrichtungen 
hingewiesen. 

Noch für zahlreiche andere Thäler wird geltend gemacht, dass 
der erodirenden Thätigkeit eine Spaltenbildung voranging, so z. B. 
für die Schluchten der flamina, der Via Mala, des Trient in der 
Schweiz; des Fiers in Savoien; für den Rummel bei Constantine; für 

die Canons von Colorado etc. Nachdem auch die Gletscherspalten 
Erwähnung gefunden, geht die Betrachtung auf die Spiegel, Rutsch¬ 

flächen oder Harnische über, welche gleichfalls künstlich nachgebildet 
wurden. Es kann dies sowohl durch einen langsam, als auch durch 
einen plöuzlich wirkenden Druck geschehen. \on Interesse ist fol¬ 

gende hier erwähnte Thatsache. Eine gegen Eisenplatten geschossene 
Kanonenkugel zeigt eine bis zu gewisser Tiefe vom Aufschlagspunkte 
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aus eindringende Absonderung in kegelförmigen parallelen Schalen, 

welche als Gleitflächen zu deuten sind. D. glaubt, dass vielleicht 

die Harnische der Meteorite auf ähnliche Vorgänge zurückzuführen 

sind. Die Streifung, welche zuweilen auf der Oberfläche des Carbo- 

nado von Bahia zu beobachten ist, deutet nach D. gleichfalls auf 

eine mechanische Bewegung. — Die Betrachtung geht dann zu den 

Gerollen mit Eindrücken über, welche schon so vielfach den Scharf¬ 

sinn der Geologen herausgefordert. Es gelang auch hier Herrn D., 

wenigstens an Kalkgeröllen, ähnliche Erscheinungen künstlich her¬ 

vorzurufen. In einen Trichter wurden zwei Kalkkugeln gebracht, 

auf dieselben träufelte die lösende Flüssigkeit, welche in Folge der 

Capillarität sich sofort nach dem Berührungspunkt der Kugeln zieht 

und nur dort eine merkbar lösende Wirkung ausübt. Sind die 

Kugeln von verschiedener Grösse und Beschaffenheit, so tritt eine 

Verschiedenheit in der Auflösung ein. Bei hinlänglicher Dauer des 

Versuchs dringt eine der Kugeln in die andere ein, genau so wie 

man es bei den Gerollen mit Eindrücken beobachtet. 

Das 3. Kapitel behandelt vorzugsweise die Schieferung, deren 

Unabhängigkeit von der Schichtung an mehreren Beispielen (Fumay 

und Rimogne in den Ardennen, im Thal der Romanche unterhalb Bourg 

d’Oisans u. s. w. nachgewiesen wird. Auch unter den krystallinen 

Gesteinen, sowohl den geschichteten, als den massigen spielt die 

Schieferung eine sehr grosse Rolle. Mit der Schieferung ist häufig 

eine Streckung verbunden; Ammoniten von Corbieres, namentlich 

vom Weiher Leucate, Belemniten vom Mont-Joli und Mont-Lachat, 

Montblanc u. a. 0. Bei einer wahren Länge von 5 bis 7 cm liegen 

ihre Bruchstücke auf einer Strecke von 30 cm gereiht. Die Zwischen¬ 

räume , mit Kalkspath und Quarz ausgefüllt, unterscheiden sich 

deutlich von der umgebenden Schiefermasse. Hier reiht der Verf. 

seine in Gemeinschaft mit Alfr. Tresca angestellten erfolgreichen 

Versuche an, Schieferung an plastischen Thonen durch starken Druck 

hervorzurufen. Mit Unterstützung Feil’s wurden ähnliche Versuche 

auch an Glasflüssen angestellt. Selbst die Streckung von Belemniten 

konnte künstlich nachgeahmt werden. Es folgt eine Darlegung der 

Fächerstruktur der alpinen Centralmassive, welche D. gleichfalls als 

eine durch Druck hervorgebrachte Absonderungsform eruptiver 

Massen ansieht. Druckversuche an Thonmassen, welche nach einer 

Seite ausweichen und sich ausdehnen konnten, sollen das Fächer- 

Phänomen experimentell erklären. Heim’s neue umfangreiche Ar¬ 

beiten sind hier noch nicht berücksichtigt worden. 

Das letzte Kapitel behandelt die durch mechanische Bewegung 

in den Gesteinen erzeugte Wärme. Da der Verf. die Wärme als 

eine der wesentlichsten Ursachen des Metamorphismus anerkennt, so 

forscht er ihren Quellen nach und findet, dass neben derjenigen 

Wärme, welche dem Erdinnern entstammt, auch die, welche durch 



I 

der mederrheinischen Gesellschaft in Bonn. 249 

mechanische Bewegung in der Erdrinde entsteht, nicht zu vernach¬ 

lässigen ist. In verschiedener Weise gelang es Herrn D., diese 

y\i arme experimentell nachzuweisen. Zu diesem Zwecke wurde harter 

Thon (welcher nur die geringste Menge Wasser enthält, um eine 

Bearbeitung noch eben zu ermöglichen) zwischen Walzen gepresst. 

Bei dieser kaum 4 Sek. dauernden Pressung stieg die Tenrperatur 

des Thones um 0,3 bis 0,4°. Eine weit bedeutendere Wärmezunahme 

zeigte sich, wenn der Thon zugleich zerrissen und gepresst wurde. 

Dies geschah durch zwei kreisförmig kannelirte, um ihre Axe roti- 

rende Kegel, welche in der Weise angeordnet waren, dass der klei¬ 

nere Durchmesser des einen dem grösseren des anderen entsprach 

und umgekehrt. Die sich gegenüberstehenden, gleichzeitig auf den 

Thon wirkenden Theile der Kegelwalzen besitzen nun eine sehr ver¬ 

schiedene Geschwindigkeit und bewirken eine energische Zerreissung 

desselben. 20 kg Thon erwärmten sich nach 4 Umgängen um 3*/* 

bis 4°. Langsamer, doch bis zu höheren Graden, steigt die Tempe¬ 

ratur des Thons, welcher in den Knettonnen (Tonneaux malaxeurs) 

bearbeitet wird. In einem senkrechten eisernen Cylinder (0,8 m 

hoch, 0,75 weit) bewegt sich eine senkrechte eiserne, mit Spiral- 

Hügeln versehene Axe. Die rotirenden Flügel durchkneten den Thon 

und schieben ihn dann durch eine am Boden befindliche Oeffnung 

heraus. Bei dem Gange dieser Maschine wurde x/6 cbm Thon inner¬ 

halb 2 St. von 872° auf 29° erwärmt (Lufttemperatur 13°). In einem 

anderen Versuche - erwärmten sich 140 kg festen Thones während 

einstündigen Bearbeitens in der Knetmaschine, deren rotirende Axe 

4V2 Drehungen in der Minute machte, von 14° auf 4472°- Einige 

Versuche zur Bestimmung der durch Reibung fester Gesteine an 

einander entstehenden Wärme reihen sich an. — Das schöne Buch 

Daubrees, dessen wesentlicher Inhalt in Vorstehendem angedeutet1 

wurde, schliesst mit einigen Betrachtungen über den Metamorphis- 

mus, dessen Ursache in mechanischer Bewegung und in höherer Tem¬ 

peratur gefunden wird. „Die Thermodynamik, welche ein so helles 

Licht beieits über manche Gebiete der Physik und Chemie verbreitet 

hat, wird auch dereinst eines der dunkelsten Gebiete der Geologie 
erhellen." 

Hier möge die Mittheilung hinzugefügt werden, dass eine von 
Herrn Dr. Ad. Gurlt besorgte deutsche Uebersetzung der Geologie 
Experimentale bald erscheinen wird. 

Prof, vom Rath beendete dann seinen Reisebericht über 

einige Theile des österreichisch-ungarischen Staates. 

Nachdem die Reise von Mühlbach über Hermannstadt bis un¬ 
fern Reps stets am Saume des centralen Hügellandes, nahe den 

inneren Gehängen des Randgebirges sich bewegt, führte nun der 
Weg nach Schässburg in die Mitte jenes grossen, etwa die Hälfte 
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des ganzen Landes einnehmenden centralen Tertiärgebietes hinein. Das 

mittlere Siebenbürgen zeichnet sich zwar durch Fruchtbarkeit, doch 

weder durch landschaftliche Schönheit, noch durch eine höhere, indi- 

vidualisirte Bodengestaltung aus. Die ausserordentliche Monotonie 

der welligen Höhenzüge und Hügel, welche vom W-Gehänge des 

Persanyer Gebirges bis zum O-Fusse des siebenbürg.-ungar. Grenz¬ 

gebirges (18 Ml), und von den südlichen Karpathen bis an den 

grossen Szamosch (24 Ml) und darüber hinaus sich erstrecken, wird 

nur unterbrochen durch verhältnissmässig schmale Thäler, unter 

denen namentlich zu erwähnen diejenigen der drei Flüsse: Marosch, 

kleiner und grosser Kokel, welche parallel oder wenig convergirend 

das Tertiärland von NO—SW resp. von ONO—WSW durchströmen. 

Auch diese Thäler zeigen im Allgemeinen keine reichere Plastik 

ihrer Gehänge, doch bilden einige Punkte, vor Allem Schässburg, 

eine rühmliche Ausnahme. Wenngleich ohne Zweifel das centrale 

Tertiärland von sehr zahlreichen Schichtenstörungen betroffen worden 

ist, so ist doch das jetzige Bodenrelief durch die Erosion hervor¬ 

gebracht worden. Alle Thäler mit ihren zahlreichen Terrassenbil¬ 

dungen, alle Gehänge mit ihren halbtrichterförmigen Furchen tragen 

das unzweideutige Gepräge der Wirkung strömenden Wassers, wel¬ 

chem die lockeren Massen nur wenig Widerstand leisteten. D^e 

Schichten, vorzugsweise thonigerj selten mergeliger Sandstein, gehören 

der Congerien-Etage des Neogen an. 

Mein verehrter Freund, Herr Prof. A. Koch in Klausenburg, 

welcher seit mehreren Jahren das siebenbürg. Tertiär zum Gegen¬ 

stand seiner eindringenden Studien macht, hatte die dankenswerthe 

Güte, die Gliederung desselben nach dem jüngsten Stande seiner 

Forschung in nebenstehender Tabelle mitzutheilen und dieselbe mit 

folgenden Bemerkungen zu begleiten. 

„Das mittlere Siebenbürgen bildet ein fast vollständig um¬ 

schlossenes und durch die Lagerungsverhältnisse gut charakterisirtes 

Becken, in welchem eine ununterbrochene Reihe von Tertiärbil¬ 

dungen abgelagert ist. Den Rand dieses nahezu 400 QM1 umfassenden 

Tertiärbeckens bilden mit wenig Unterbrechungen krystallinische 

und mesozoische Gebirge, während von paläozoischen Schichten bis¬ 

her nur Dyas in sehr untergeordneter Verbreitung nachgewiesen 

werden konnte. Die Lagerung der tertiären Schichten kann in der 

nördl. Hälfte des Beckens im Allgemeinen als ziemlich regelmässig 

bezeichnet werden. Entlang des ganzen westl. und nördl. Randes 

findet man mit wenigen Ausnahmen, dass die älteren tertiären 

Schichten an das Randgebirge gelehnt, allgemein mit geringer Nei¬ 

gung (5 bis 20°), nur an einigen Punkten unter grösseren Winkeln 

gegen die Mitte des Beckens einfallen, folglich vom Rande gegen 

die Mitte hin schnell jüngere und obere Schichten folgen und bald 

alle unter der allgemeinen Decke der jungtertiären Schichten ver- 
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schwinden, welche bekanntlich das ganze Mittelland bedeckt. Sichere 

Spuren bedeutenderer Schichtenstörungen, Bruchlinien und Verwer¬ 

fungen, selten auch Faltungen, kann man nur an wenigen Orten 

nachweisen. Wo solche Bruch- und Verwerfungslinien vorhanden 

sind, dort laufen sie parallel den Randgebirgen oder den Axen der 

nächsten krystallinischen Inseln, welche aus ihnen emportauchen._ 

Am östl. und nördl. Rande des siebenb. Beckens sind die älteren 

Tertiärschichten zum grössten Theil versunken und durch jungter¬ 

tiäre Gebilde bedeckt. Hie und da taucht eine abgerissene Scholle 

davon empor, wie z. B. die kleine eocäne Insel von Särd-Borbänd 

bei Karlsburg, die Nummulitenkalk-Seholle von Portschesd, das eocäne 

Conglomerat und der Kalk von Talmatsch bei Hermannstadt, nach 

D. Stur eine kleine Partie eocänen Oonglomerats mit Nummu- 

liten südl. von Reussmarkt, bei Fogaras und im Persänyer Gebirge 

und vielleicht auch ein schmaler Saum eocäner Karpathensandsteine 

im SO Siebenbürgens. Diese Verbreitung weist darauf hin, dass 

einerseits entlang des SW-, N- und O-Randes die untertertiären 

Schichten störenden Einflüssen mehr ausgesetzt waren und andrer¬ 

seits nach dem Absätze der untertertiäreh Schichten die nördl. Hälfte 

des Beckens sich heben, die südliche vielleicht entsprechend sinken 

musste. Aus eigenen Beobachtungen habe ich mich überzeugt, dass 

die Tertiärschichten in der nördl. Hälfte des Beckens discordant 

den meso- und azoischen Schichten auflagern, dass die untertertiären 

Schichten einschliesslich noch des unterneogenen Koroder Sandes, 

concordant über einander liegen, die darauf folgenden marinen Neo¬ 

genschichten abermals discordant darüber lagern. Daraus kann man 

schliessen, dass gegen Ende der Kreideperiode jene allgemeine De¬ 

pression der Oberfläche stattfinden musste, welche die älteren Kar¬ 

pathensandsteine vielfach gestaltet und die Klippenkalkzüge durch 

sie emporgepresst hat. L. Loczy (Bericht über seine geologischen 

Excursionen in das Gebirge Hegyes-Dröcsa; Földtani Közlöny 1876, 

p. 85) schliesst aus seinen Beobachtungen im Gebirge Hegyes-Dröcsa, 

denen zufolge die dort entwickelten Gosauschichten regelmässig und 

beinahe horizontal lagern, während die Schichten des Karpathen¬ 

sandsteins grossartige Faltungen zeigen, wohl mit Recht, dass im 

SW-Zweige des Grenzgebirges zwischen Siebenbürgen und Ungarn, 

d. h. zwischen den krystallinischen Massiven des Bihar und des 

Pojana Ruszka-Gebirges die gebirgsbildende Kraft vor Ablagerung 

der Gosauschichten wirkte und folglich die dortigen Karpathensand¬ 

steine älter als jene Gosaubildungen sind. Es ist also sehr wahr¬ 

scheinlich, dass auch in den übrigen Theilen des siebenbürgischen 

Beckens zu gleicher Zeit jene allgemeine Terraingestaltung vor sich 

ging, welche im Grossen und Ganzen die jetzige Form und Aus¬ 
dehnung des Beckens verursachte. 

Die diskordante Lagerung der neogenen Schichten auf den 
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untertertiären Bildungen weist ferner darauf hin, dass gegen Ende 

der Ablagerung des Koroder Sandes in Folge gewaltiger Depression 

abermals bedeutende Niveauveränderungen vor sich gingen, wobei in 

den Randgebirgen sowohl, als auch im Innern des Beckens neue 

Bruchlinien und Verwerfungen entstanden, durch welche die Trachyte 

an die Oberfläche drangen, die untertertiären Schichten gehoben, 

zerrissen, seltener auch gefaltet wurden. Die über den Koroder 

Sanden folgenden neogenen marinen Schichten sind bereits mit De¬ 

tritusgebilden des Quarzandesites oder Dacites (Dacitbreccien und 

-Tuffe, die sog. Palla der Wiener Geologen) bedeckt, so dass der 

Anfang der Daciteruptionen dadurch ganz genau bestimmt ist. Im 

vergangenen Sommer aber gelang es uns, Herrn Sektionsgeologen 

Dr. Karl Hofmann und mir, in der Umgebung Sibo’s gerun¬ 

dete Stückchen eines Quarz-Orthoklas-Trachyts eingeschlossen im 

Sandsteine der aquitanischen Stufe aufzufinden, woraus zweifellos 

hervorgeht, dass noch früher kleinere Eruptionen von trachytischen 

Gesteinen stattgefunden haben. 

Die Lagerungsverhältnisse der neogenen Bildungen im Innern 

des Beckens lassen nicht mehr auf grossartige Depressionswirkungen 

schliessen, indem das Einfallen der Schichten im Allgemeinen sehr 

flach ist, ausgenommen solche Stellen, wo örtliche Verhältnisse 

Senkungen und Schichtenstörungen bedingten, so z. B. in unmittel¬ 

barer Nähe der Salzstöcke, der Eruptionspunkte des Andesits und 

Basalts. Aus dem Umstande ferner, dass die halbbrackischen (Sar- 

matisehe Stufe), braekischen (Caspische Stufe) und Süsswasser-Schichten 

der neogenen Bildung beinahe ausschliesslich auf die südliche Hälfte 

des Beckens beschränkt sind, kann man schliessen, dass nach Ab¬ 

lagerung der neogenen marinen Schichten die nördliche Hälfte des 

siebenbürgischen Beckens sich beinahe vollständig aus dem Meere 

erhob, während die südliche Hälfte wahrscheinlich noch tiefer sich 

senkte, weshalb die obersten tertiären Schichten am südlichen und 

südwestlichen Rande übergreifend die älteren Schichten bedecken. 

Damit war zugleich die Massenausbrüche der Hargitta-Andesite ver¬ 

bunden, welche nach den Beobachtungen Dr. Herb ich’s (Geologie 

des Szeklerlandes: Jahrb. kg. ung. geol. Anstalt, 1878) gegen Ende 

der mediterranen Stufe begannen und bis Ende der Sarmatischen 

Stufe andauernd mit den Basalteruptionen der Congerienstufe zum 

Abschluss gelangten. 

Endlich wreisen viele Beobachtungen darauf hin, dass in der 

Diluvialperiode abermals bedeutende Niveauveränderungen, besonders 

in den südlichen und westlichen Grenzgebirgen, stattfanden und dass 

diese theilweise auch die Tertiärschichten berührten.“ 

Um aus dem Gebiet des Alt- in das des Kokelflusses zu ge¬ 

langen, zieht sich die Bahn in den Schluchten des Homorod- und des 

Königsbaches (die alte über deutsch Kreuz und Kaisdt führende Land- 
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strasse etwa IV2 Ml gegen SW lassend) zur Wasserscheide empor, 

deren sanftgewölbte Höhen 6 bis 700 m erreichen. Nachdem in 

einem ca 700 m langen Tunnel der dort 584 m hohe Gebirgsscheitel 

durchbrochen, senkt sich die Bahn in das Thal des Erckedtbaches, 

dessen von gerundeten Schluchten durchfurchte Gehänge auf eine 

leicht zerstörbare Gesteinsbeschaffenheit schliessen lassen. Das Kokel- 

( thal, welches etwa 18 km oberhalb (0) Schässburg erreicht wird, 

besitzt eine mittlere Breite von 1 \ bis 2 km. Die Gehänge, 1 bis 

200 m über dem mit Mais bepflanzten Thalboden emporsteigend, 

sind bald mit Busch und Waldung, bald mit Fluren oder Reben be¬ 

deckt. Die Lage von Schässburg an der Vereinigung des von S 

einmündenden Schaaser Baches in die Kokel ist eine ebenso an- 

muthige, wie eigentümliche. Das % km breite Kokelthal (dessen 

Sohle 350 m hoch) beschreibt hier mäandrische Krümmungen, welche 

die 200 m hohen Gehänge in reicher Entwicklung hervortreten 

lassen. Durch die vereinigte Erosion der Kokel und des Schaaser 

Baches ist ein Gebirgstheil, ein ehemaliger Thalsporn, fast ganz iso- 

\ es e^n vou SW—NO streichender schmaler, etwa 80 m die 
Thalfläche überragender Bergrücken, der Burg- oder Stadtberg, 

welcher auf einer mittleren Stufe die Oberstadt und auf dem höchsten 

Gipfel die berühmte „Bergkirche“ trägt, während am östlichen Fusse 

m der Thalebene die neuere, die Unterstadt sich ausdehnt. Vom 

Burgberg, die prächtigen Thalwindungen überschauend, erblickt man 

eine auf das Deutlichste ausgeprägte alte Flussterrasse, welche, bei¬ 

derseits an den Gehängen weithin verlaufend, eine ehemalige höhere 

Thalsohle darstellt. Von jenem Standpunkte aus übersieht man auch 

die Thalcorrektion, welche die städtische Behörde vor einigen Jahren 

[• ausführen liess. In seinem alten natürlichen Lauf veranlasste der 

Schaaser Bach, indem er, den Burgberg gegen O umfliessend, seine 

Schlamm- und Geröllmassen durch die Unterstadt wälzte, häufige 

Ueberschwemmungen. Um diesem stets wachsenden Uebelstande zu 

begegnen, durchschnitt man den niedern (etwa 30 m) Höhenrücken, 

mittelst dessen der fast isolirte Berg gegen W mit dem Hügel¬ 

plateau zusammenhing. So werden jetzt die Ueberschwemmuugs- 

fluthen des Schaaserbaches, bevor sie die Stadt erreichen, abgeleitet 

und unterhalb derselben der Kokel zugeführt. Auf dem Stadtbergo 

befindet sich auch das evang. Gymnasium A. B. (Direktor Herr Dan. 

Höhr) mit einer sehenswerthen archäolog. und prähistor. Sammlung, 

in welche der um die siebenbürg. Landeskunde, und namentlich um 

das Museum in Rede hochverdiente Prof. Carl Gooss uns zu führen 

die Güte hatte. Die Betrachtung der vorliegenden, durch Herrn 

Gooss im Archiv f. siebenbürg. Landeskunde und in den Gymnas.- 

Programmen beschriebenen Funde lehrt in überzeugender Weise, 

dass wir uns hier, im Grosskokler Comitat, auf altklassischem Boden 

befinden. Zu den interessantesten Gegenständen des Museums ge- 
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hört der Fund eines Brandgrabes am Kulterberg, unfern des alten 

Beschendorfer Weges, SW von Schässburg. An der Berglehne war 

der Boden zur Verbrennungsstätte (etwa 4 m lang, 3 m breit) ge¬ 

ebnet; man durchsank drei durch (15 bis 20 cm dicke) Lehmlagen 

getrennte Aschenschichten; eine jede derselben umschloss Urnen mit 

Resten verbrannter Gebeine. In den Urnen, welche, da schwach ge¬ 

brannt, zum Theil bereits zerfallen waren, fanden sich 112 Silber¬ 

münzen mit dem Gepräge der Kaiser Yespasian bis zu Antoninus Pius. 

Wahrscheinlich gehörte dieses Brandgrab, welches ausser jenen Sil¬ 

bermünzen (die wie Glas unter einem massigen Hackenhieb zer¬ 

brachen) und Thongefässen keine Geräthe oder Waffen lieferte, der 

Regierungszeit des letztgen. Cäsar (138—161) an. Zur Zeit, als dieses 

dakische Grab unter römischer Herrschaft bereitet wurde, waren 

vermuthlich die Thalebenen der Kokel und des Schaaser Bachs noch 

sumpfbedeckt. — Ein anderer klassischer Punkt befindet sich 3 bis 4 km 

NW von Schässburg (fast ebensoweit NNW von jenem Brandgrabe), 

es sind die auf einer gegen N in die Kokelebene vorspringenden 

alten Uferterrasse gelegenen Ueberreste eines römischen Castrum. 

Von den im Museum auf bewahrten Schätzen mögen noch folgende 

erwähnt werden: ein Steinwörtel, gefunden bei Kaisdt; eine Steinhaue 

aus Grünstein von Neithausen; ein Glättsteinaus ähnlichem Material 

vom rothen Thurmpass; eine Spitzaxt aus Grünstein von Rohrau; 

eine unvollendete Spitzaxt von Trachyt aus dem Arkeder Bach; ein 

Bronceschwert von Seiburg im Repser Stuhl; eiserne Lanzenspitze 

von Hetzeldorf (Mediascher Stuhl); Streitkolbenknopf aus Kupfer von 

Neudorf (Ober-Albenser Com.), ein zweites Exemplar mit sternförmig 

gestellten Zacken von Bronce, Tobesdorf (Mediasch); Palstab von 

Magyar-Säk; kupferne Doppelaxt von Haschagen; Broncefibel von 

Seligstadt (Schenker Stuhl); silberne Fibel von Mehburg (Schässb. 

Stuhl); Broncering von Manyersch (Kokelb. Com.) u. s. w. Eine 

durch Prof. Gooss trefflich geordnete Sammlung römischer und grie¬ 

chischer Münzen, sämmtlich in Siebenbürgen gefunden, beweist, wie 

reich und mannichfach die Beziehungen dieser Gegenden zu den alten 

Culturländern waren. — Auch mehrere interessante Diluvialfunde 

rühren aus der Umgebung von Schässburg her: Schädel- und Ge¬ 

weihstücke vom Elen, gef. im Neudorfer Thal (Gr. Kokel), Schädel 

von Bos primigenius, Schaaserthal. Funde von Elephas primigenius 

sind nicht selten im Thale der Kokel und ihrer Nebenflüsse. 

Nachdem wir noch den ehrwürdigen Stadtpfarrer, Herrn 

Schüller, besucht, verliessen wir Schässburg und begaben uns 

nach Elisabethstadt, etwa. 18 km westlich, dem Kokelthal folgend. 

Wo die Strasse, 1 km westl. von Schässburg, einen nördlichen Vor¬ 

sprung der alten Uferterrasse überschreitet, steht auf dieser ein 

kleines Thürmchen zur Erinnerung an den türkischen Pascha, wel¬ 

cher, zum Sturm auf die Stadt heranrückend, durch einen Schuss 
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aus dem Goldschmiedthurm getödtet wurde. — Nachdem die Strasse 

übei den Attillaberg, gleichfalls ein Rest der alten Flussterrasse, sich 

hinziehend, wiederum eine scharfe Flusskrümmung abgeschnitten, 

führt sie in dem nun bis auf 2 km sich ausdehnenden Kokelthal fort. 

Die Gehänge sind hier, obgleich das Thal fast gradlinig gegen W 

hinzieht, nicht einförmig, vielmehr mannichfach gegliedert. Das 

lockere Tertiärgestein tritt hier nirgends in nackten Felsen zu Tage, 

ist vielmehr von der Ebene bis zu den Höhen hinauf mit einer 

wechselvollen Vegetation von Wald, Wiesen und Fluren bekleidet. 

Elisabethstadt (Erszebetvaros), eine im 17. Jahrh. von flüchtigen 

Armeniein unter dem Schutze eines Schlosses der Apafi gegründete 

Stadt, liegt (318 m li.) in der breiten Thalebene. Die armenische 

Sprache wird nur noch von wenigen älteren Leuten verstanden; 

in kurzer Zeit wird sie ganz durch das Ungarische verdrängt sein. 

Die armenische Elisabethstadt bildet in Bezug auf Bauart und 

Bevölkerung einen auffallenden Gegensatz zu den beiden Sachsen¬ 

städten Schässburg und Mediasch, in deren Mitte sie liegt. Die 

letztere, wohin wir nach einem Besuche im alten Schlosse der Apafi 

und in dem nur noch von einem einzigen Geistlichen bewohnten 

Mechitaristenkloster unsere Reise fortsetzten, liegt in anmuthiger 

Umgebung auf einem flachen Hügel von tertiärem Sandstein am 1. 

Ufer der Kokel. Die hohe gothische Kirche mit kühnem Thurme, 

die Schulanstalten (Gymnasium, Dir. Herr C. Heinrich, und die 

von der sächsischen Nation errichtete und unterhaltene landwirt¬ 

schaftliche Schule, Dir. Herr H. Wilhelm) kennzeichnen die ehr¬ 

würdige Sachsenstadt, in welcher wir Seitens des Herrn Prof. Carl 

Weber die zuvorkommendste Aufnahme fanden. 1 Ml gegen NW 

liegt aas durch seine „brennenden Brunnen“ berühmte, in neuester 

Zeit zu einem Badeorte wohleingerichtete Baassen. Die Brunnen 

liegen nach Part sch in einem sumpfigen Thale; es sind Salzquellen, 

aus denen sich reichlich Kohlenwasserstoff entwickelt, welcher, an¬ 

gezündet, fortbrennt. Die Flamme ist 10 bis 15 cm hoch; „es sieht 

sehr sonderbar aus, wenn gleichsam das Wasser brennt“. Die Stelle, 

wo sich das Gas entbindet, hat 30 Schritt Länge bei einer Breite 

von einigen Schritten. Im Sommer sollen die Brunnen 3 bis 4 Tage 

lang brennen und dann ganz austrocknen. Ein grosser Fels von 

Süsswasserquarz ragt in der Nähe der Quellen aus dem sumpfigen 

Boden hervor. Das spec. Gew. des Wassers (12 V2 bis 15° C.) be¬ 

trägt 1,03; die Summe der fixen Bestandtheile 4,1 pCt. (Ferdinands¬ 

quelle nach Folberth) bis 4,4 pCt. (Felsenquelle nach dems.), darunter 

sehr vorherrschend Chlornatrium, dann Chlormagnesium etc. (s. v. 

Hauer und Stäche, Geologie Siebenb. S. 592). Aehnliche Feuer¬ 

brunnen entspringen aus gleichen Tertiärschichten 1 Ml gegen NO 

bei Kisch Scharosch. — Am Abend reisten wir weiter, berührten in 

der Dunkelheit Blasendorf, nahe der Vereinigung der beiden Kokel, 
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Sitz des griech.-unirten Erzbischofs, und erreichten Nagy Enyed in 

frühester Morgenstunde. Von einer früheren Reise (1875) hatte ich 

den Eindruck bewahrt der kahlen nackten Tertiärhügel um Blasen¬ 

dorf. Part sch, welcher aus dem unteren Kokelthal das tertiäre 

Hügelland überschreitend unfern Nagy Enyed die Marosch-Ebene 

erreichte, bezeichnet ganz zutreffend die baumlosen, fast unkulti- 

virten Höhen als „nackt und abscheulich“. 

Von Nagy Enyed wurde zunächst ein Ausflug nach dem be¬ 

rühmten Salzbergwerk von Marosch Ujvär unternommen. Die „Mie- 

resch-Neustadt“ liegt fast 2 Ml NO von Enyed in der hier 1j2 Ml 

breiten Thalebene und zwar in einer südlichen, gegen die Tertiär¬ 

hügel eindringenden Ausbuchtung. Gleich Salzburg bei Hermann¬ 

stadt, Parajd im Quellengebiet der kleinen Kokel und Thorda, so 

gehört auch das Salzvorkommen von Marosch-Ujvär dem Rande des 

Tertiärbeckens an. Wie die vergleichende Tabelle Koch’s zeigt, 

bilden die siebenbürgischen Salzmassen ein Glied des Neogens und 

zwar der Mediterranstufe. Nach Fr. Posepni, dem verdienstvollen 

Verfasser der „Studien im Salinengebiet Siebenbürgens“ (J. g. R. 

Bd. 17, S. 474—516, 1867) bilden die am W- Rande des Beckens in 

einem Zuge vom Aranyosch-Durchbruch bis über das Ompolythal 

bei Karlsburg reichenden Leithakalke das Liegende der Salzmassen 

von Thorda und Marosch-Ujvär, während brackische Schichten mit 

Cerithium pictum, und eingelagerte Bänke von Kalktuff, lose Sande 

und auch die für Klausenburgs Umgebung so charakteristischen Kugel¬ 

sandsteine das Hangende darstelien. Das den Salzstock unmittelbar 

einhüllende Gestein ist ein salziger Thonmergel. Vom Felvinczer 

Bahnhof (2 Ml von Enyed) überschritten wir den Mieresch und 

wanderten über die breite Thalebene nach dem noch 1/g Ml entfernten 

Ujvär. Der Boden besteht aus diluvialen Flussgeröllen, welche, durch 

ein kalkiges Cement verbunden, zuweilen ein festeres Conglomerat 

bilden. Einige Pingen-ähnliche Senkungen, an denen der Weg vorüber¬ 

führte, lehrten, wie nahe die Salzmasse, nur durch eine Kieslage von 

einigen m überdeckt, an die Oberfläche herantritt. Wie die Lage 

des Salzstocks unmittelbar am Ufer des Flusses den Transport er¬ 

leichterte, so hat doch auch die unter dem Stromspiegel befindliche tiefe 

Lage des Salzes der Gewinnung desselben seit der Römerzeit erheb¬ 

liche Schwierigkeiten in den Weg gelegt. Wallähnliche Erhöhungen, 

welche im S und W des Terrains sich befinden, sollen die Reste 

einer zum Schutze gegen die Flussüberschwemmungen von den 

Römern aufgeworfenen Umwallung sein. Beweise für die Ansiedlung 

und Thätigkeit der Römer sind sowohl alte Aufdeckungsarbeiten, 

als auch Mauerreste, Marmorskulpturen, Münzen, Thonlampen und 

Inschriftsteine. In der reizlosen Umgebung begrüsst man um so 

dankbarer die Bemühungen des trefflichen Leiters des Salzbergwerks, 

Bergrath Jucho, an dem östlich aufsteigenden Hügel ein kleines 
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Wäldchen anzupflanzen. Durch Herrn Jucho wurde uns die kennt- 

mssreichste Führung in der Grube und vielfache Belehrung zu Theil 

Die Salzmasse nimmt unmittelbar unter der Kiesdecke eine oblonge 

aV w’ 886 m (468K1 nach Po§ePny) von N-S, 512 m (270 Kl) 
von 0-\\ messend1). Der mächtige Salzkörper besteht aus steil auf¬ 

gerichteten, zickzackförmig gefalteten Schichten, welche durch ab¬ 

wechselnd lichtere und dunklere Färbung kenntlich sind. Beim An- 

ick dieser m den Bauen entblössten, scharf gefalteten, von der 

Sohle zur First in unendlicher Wiederholung auf- und niederste!, 

genden Limen gewinnt man die üeberzeugung, dass die Schichten 

in ihrer ursprünglichen horizontalen Lage eine vielfach (etwa lOfach) 

grossere Flachenausdehnung besassen. Die Grenzfläche zwischen dem 

Salzkorper und den Thonschichten, welche nach Posepny spiegel¬ 

glatt und mit Rutschebenen bedeckt ist, fällt ringsum (unter Winkeln 

von 42 bis 60«) gegen das Innere ein. Diese überstürzte Lagerung 

reicht nach den Profilen Posepny’s bis in eine Tiefe von 80 bis 

00 m, dann kehrt sich das Yerhältniss um, die Contaktfläche fällt 

nach aussen, so dass die Salzmasse ihre wahre Stelle unter dem 

on emmmmt. Um diese ausserordentlich merkwürdige, „stock- 

formige- Lagerung der Salzmasse von Ujvär (welche sich in ähnlicher 

^eise bei einigen andern Salzvorkommen der Karpathen wiederfindet) 
zu erklären, nimmt Posepny an, dass an einigen Punkten der in 

der Tiefe weit verbreiteten Salzschicht eine Volumzunahme statt¬ 

gefunden habe, vermöge welcher die Massen durch die auflagernden 

btraten hindurch emporgedrückt worden seien. — Während die Alten 

das Salz durch oberflächliche Arbeiten gewannen, und in Folge 

essen stets mit Wasser und Einstürzen zu kämpfen hatten, sind 

die neueren, seit dem Ende des vor. Jahrh. begonnenen Baue nach 

einem vortrefflichen Systeme ausgeführt. Wir lernten dieselben bei 

einer Befahrung in Begleitung des Bergraths Jucho kennen. Ein 

mit bequemen Treppen versehener Schacht ist in unmittelbarer Nähe 

des Salzkörpers im Thonmergel niedergebracht. Wir stiegen in 

demselben etwa 65 m hinab, fuhren dann eine Strecke (ca. 30 m) 

horizontal und erreichten den Salzstock. So weit Schacht und Stollen 

im Thonmergel stehen, sind sie mit Zimmerung versehen. Einige m 

von der Grenze fern bedarf es derselben nicht mehr, da die Baue 

im Salzkörper keiner Stütze benöthigen. Die Strecke führte uns zu 

einer ungeheuren parallelepiped. Aushöhlung, oben geschlossen durch 

zwei dachähnlich unter 45° geneigte Ebenen, welche durch die 10 m 

hohe, 15 m breite gleichfalls parallelepiped. Grubenfirste verbunden 

sind. Die Länge des Raumes beträgt etwa 90 m, die Breite 45. Die 

Firstlinie des Daches liegt 58 m unter Tage. Der Eintritt in jene 

950 und 450Cm ***' B&rg™th Jucho betrag'en jene Dimensionen 

Sitzungsber. <3. niederrhein. Gesellsch, in Bonn. 1879, 17 
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Halle, in welcher über 100 Arbeiter thätig waren, gewährte den 
überraschendsten Anblick. Auf einer oberen Gallerie, welche sich 
dort befindet, wo die dachähnlichen Flächen, die „Unterhaue , mit 
der Grubenfirste zusammenstossen, umschritten wir den Raum, der 
von hunderten von Lichtern erhellt war. Diese Parallelepipede, 
deren mehrere durch eine quer zur Firstlinie gelegte Strecke ver¬ 
bunden sind, steigen tiefer und tiefer hinab. Im Salze tragen sich 
die weitgespanntesten Decken und Bögen, ein Einsturz ist nicht zu 
befürchten. In diesen kolossalen Räumen erblickt man nun bei ge¬ 
nügender Beleuchtung die in wunderbar spitze Falten zusammen¬ 
geschobenen Salzstraten. Gleiche Schichtenbiegungen wie bei diesem 
Salzkörper dürften schwerlich bei irgend einem anderen Gesteine 
Vorkommen. Die Förderung von Marosch-Ujvär betrug 1878 ungefähr 
60,000 Tonnen mehr als die Hälfte des Bedarfs der ungarischen 
Länder. Früher hatte man einen ununterbrochenen und schweren 
Kampf mit dem Wasserandrang zu bestehen. Diesem Uebelstand ist 

seit etwa einem Jahrzehnt in der glücklichsten Weise durch den 
rings um den mächtigen Salzstock (in etwa 20 m Abstand) geführten 
Drainage-Stollen beseitigt. Derselbe ist unterhalb des Diluvialgerolles 
im Thonmergel angelegt; seine obere Wölbung ist ohne Mörtel trocken 
ausgeführt und mit Blöcken bedeckt. So treten die Grundwasser, 
welche früher sich gegen den Salzkörper zogen, in den Wasserstollen 

ein, fliessen nach dem Wasserschacht und werden dort gehoben. 
Nach Nagy-Enyed zurückgekehrt, begaben wir uns zu Hrn. Karl 
von Herepey, Professor an dem berühmten, vom Fürsten Gabriel 
Bethlen (Anf. 17. Jahrh.) gestifteten reformirten Collegium. Em T eil 
des ausgedehnten Gebäudes ist noch nicht wieder erstanden aus den 
Trümmern des J. 1848, den traurigen Denkmälern des Nationalitäten¬ 

krieges zwischen den Magyaren und Rumänen. Hr. Herepey führte 
uns in das naturhistor. Museum des Collegium, in welchem wir manche 
interessante Gesteins- und Mineralvorkommnisse aus Siebenbürgen 
sahen. Vor allem erweckten die Melaphyre und deren Mandelsteine aus 
dem Gebirge von Toroczko unser Interesse. Von seinem Aufenthalte 
im Bade Korond unfern Parajd am W-Gehänge der Hargitta hatte II e- 
repey interessante Kalktuffbildungen mitgebracht. Die Mineralquelle, 
welche aus Trachytconglomerat entspringt, setzt verschiedene Tuff¬ 
varietäten ab: eine fast schneeweisse Bildung, welche in grossen Scha¬ 
len abgehoben werden kann, besitzt eine vollkommen krystallinische 
Beschaffenheit. Die Oberfläche zeigt wellige Wülste, welche maschen¬ 

förmige Räume umschliessen, und erglänzt von zahllosen, bis 1 mm 
grossen Kalkspathkryställchen im Hauptrhomboeder. Eine andere 
Tuffart ist von seladongrüner Farbe; auch diese ist von krystallini- 
scher Beschaffenheit (Hauptrhomboeder). Von dieser Art gibt es zu 
Korond auch erbsensteinähnliche Gebilde, kuglig, ellipsoidisch, nieren¬ 
förmig, (1—4 cm gr.), die Oberfläche theils glatt, vielleicht in Folge 
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von Reibung, theils rauh und starrend von lauter kleinen Kalksnath 

rhomboedern. Durchschlägt man dieselben, so zeigt sich im Inner„ 

cone e*meS ge bhohes Kalktuffstückchen und darum die zierlichsten 
concentr.schen Lagen von bläulichgrüner Farbe. - Von Nag '-Enved 

begaben wir uns nach Toroczkö, um von dem gleich einer zerbfoche 

trafe T^TT emporstei8enden- daa Erzgebirge gegen das cen 
trale Tert.arland umrandenden Kalksteinzug Szekelykö-Csaki und vn 

einem seiner Felsenthore eine Anschauungen gewinnen 7 "" 

e r verschiedenartig ist die Umwallung des südlichen Siehpn 
hurgens, des Kokellandes: im S die über 2300 m hohen wald und 

uchtenreichen sudl. Karpathen, im 0 das sanfte Gewölbe der Har 

Gestalt’“ W uD p1Cr die weiss’ioh&rau« Kalksteinkette, an pittoresker 
Gestaltung alle Reliefformen des Landes übertreffend. Diese alpten 

tiärenH ll 7bm "" dem Miereschthal und dem einförmigen ter¬ 
tiären Hügellands um so mehr das Interesse auf sich da iensel 

ThTTomT6’ 7Dig 7“ Gebirgsweit sicb ausdehnt. Enyed, 

Rebenhügei liegTd (2TO m.' h“^'Siegen'W ™ 

steLeendeanhHäWeit ^ ^ dieSe“ Tbal erhebt s!cb mit «nft an! fdtZtZ , Se" 6m gr°SSeS Waldgebirge, »Padure de la Scöla 
(die Scluilalp). genannt; darüber werden in grösserer Ferne die 

Kalkpyramiden sichtbar. - Das Thal wendet sich g7gZ NW eine 

NVirmpU'Tai”S?er ,D°rkr CaC°Va (magyar- Wädhaza), Pojana (mag 
yirmezo) werden berührt, dann betritt man eine enge höchst Laif ss “a” “"«™ »« 

iS von Toroczko) genannt. Das hohe Thalbecken von Toroczkö 

u welchem jenes Felsthor uns den Weg weist, ist ein Längenthal und 

geblrges^^esTa tler d°PPeltgegliederte Randumwallung des Erz- 
L ? ' D, Randgebirge in Rede beginnt V, Ml. W von Thorda 
als eine weit am Horizont hinziehende lichte Kalkmauer. Ein merk 

wuraiger tiefer Einschnitt zerspaltet die Mauer bis zur Basis Es ist 

si'chtba™^tat" ehardhedSPpbe (T°rdaihazad«k)- Meilenweit im Lande 

Gebet^öffnete Kö t Sie ^ V°lkes angeregt: durch sein 
oebet öffnete König Ladislaus, vor den Rumänen fliehend das wun 

beacha7badeten E°r ^ 7*7 Sein Heer' Die durch den Hesdatie- 
ren Ende et f un’T u ‘ ist V. Ml. lang; ihre Sohle am obe- 

■ en Ende etwa 460 m hoch. Fast senkrecht 100 m steigen die Kalk 

Ste nwande zu den beiden mächtigen Thorpfeilern, den Sergen Sindu 

Ißa m Un • u Unte e 780 m’ emPor> keinem Fusssteig neben dem Wasser 
Ssw gewahrend. Das Randgebirge streicht zunächst VL Ml gegen 

Ü U d6Q ^Pfeln MuntieSas 728 m und Tordaierdö am l üfer de 
A anyosch zwischen Varfalva und Borrn (mag. Borev); hier w d da 

Gebirge zum zweiten Mal bis zur Basis dnrchschn tten ^ „i n 

es goldspulenden Flusses gewinnt es eine reichere Gliederung bildet 

-et, drei Paral.elzüge oder Reihen mehr weniger Ä kolo^ 
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saler Kalkklötze. Süd gegen West streichen diese gethürmten Massen 

4 Ml zur Piatra Csaki 1236 m, auf dieser Strecke durchbrochen von 

den Felsenschluchten: Valesiora (SSO Toroczkö), Val Intielului, 

Val Gvogyului (od. V. di Cheia), und einige muldenförmige Langs- 

thäler (Toroczkö, der obere Theil der V. Intielului NO vom Kalk¬ 

massiv Dealu Tarcheului 1228 m h.; die Vale Toplitia W des gen. 

Berges) bergend. Südlich der Piatra Csaki folgt der tiefe Durch¬ 

bruch der Vale Gelsi, des Thals von Gald; das Gebirge wendet sich 

«regen SW resp. WSW gegen Zalathna, wo der tiefe Durchbruch des 

Ompolythals erfolgt. Auf dieser 31/.. Ml. langen Strecke kulmmirt 

das Gebirge in zahlreichen Gipfeln, welche zu zwei Parallelzügen an¬ 

geordnet sind. Dem nordwestlichen, mehr zusammenhängenden Zuge 

gehören an die Piatra Capri 1220, Poieniti 1264, Albi 1288, Lacusti 

1316 Dimbu 1368; im östlichen, durch isolirte Pyramiden und Thürme 

bezeichnten Kalkzuge ragen empor die Gipfel Kecskekö 1083, dessen 

spitze Kalkpyramide (Caprotinenkalk) weithin im Mireschthal sicht¬ 

bar ist, Stina oder Suga 1114 (1 Ml. NW Magyar-Jgen), Piatra Gro- 

hotisului 1132 m. Die thurmartigen Gestalten dieser Berge erheben 

sich als weitsichtbare Landmarken über einem hügeligen Plateau 

von flyschähnlichem Sandstein. Wohl ausgeprägte Längenthäler sind 

in diesem Gebirgsabschnitt wegen der völlig zerstückten Beschaffen¬ 

heit des südöstl. Zuges nicht vorhanden. Südlich des Ompolythals 

endlich löst sich der Kalksteinwall des Randgebirges gänzlich auf m 

einzelne inselförmige Bergklötze, welche weithin gegen W und WSW 

bis in das Flussgebiet der weissen Körösch sich erstrecken. In hydro¬ 

graphischer Hinsicht bietet das Randgebirge ein Beispiel dar, wie 

wenig es den Gebirgen möglich ist den Lauf der Gewässer zu bestim¬ 

men. Eine Stromkarte würde in der That das Vorhandensein des¬ 

selben kaum ahnen lassen. — Wenn die aus dem grossen westlichen 

Waldgebirge hervorströmenden Flüsse und Bäche in ihrem östlichen 

Laufe die Randumwallung erreichen, so öffnen sich vor ihnen wie 

durch Zauberschlag Felsenthore und gestatten den Ausfluss der 

Gewässer zur Mieresch-Ebene. 
Unser Randgebirge scheidet das grosse siebenbürg.-ungar. Grenz¬ 

massiv (in seiner südl. Hälfte das vorzugsweise aus Karpathensand¬ 

stein bestehende Erzgebirge von Gross-Schlatten (Abrudbanya) be¬ 

greifend; in der N. Hälfte vorherrschend aus krystallinen Schiefern 

mit Eruptivgesteinen bestehend) von den tertiären Bildungen des 

Mittellandes. Schon seit langer Zeit werden die Kalkkamme und 

-Pyramiden des Randgebirges als »Klippenzüge« bezeichnet und dem¬ 

nach als isolirt aus jüngeren Formationen mit diskordanter Lage¬ 

rung hervortauchende ältere Kalkmassen betrachtet. Wenn nun auch 

für einzelne der Bildungen in Rede dies Verhalten zutreffen mag, 

so keineswegs für alle. Es hat Hr. Dr. Fr. Herbich, welchem wir 

wichtige »Geologische Beobachtungen im Gebiete der Kalkklippen 
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am Ostrande des siebenbürg. Erzgebirges« (Pest 1878) verdanken, 

für den Kecskekö nachgewiesen, dass er keine Klippe darstellt, son¬ 

dern eine in normaler Lagerung auf sandigthonigen Mergeln des untern 

Neocom ruhende Masse von Caprotinenkalk (oberes Neocom). Für 

andere zahlreiche Kalkkörper konnte allerdings Herb ich den Klippen¬ 

charakter d. 1. das Emportauchen vereinzelter älterer (mesozoischer) 

Kalksteinmassen aus jüngern Gebilden unter abnormem Verband be¬ 

stätigen. Herbich’s verdienstvolle Arbeiten lassen erkennen, in wie 

hohem Maasse verwickelt die geolog. Verhältnisse des Randgebirges 

sind, wie vieler aufopfernder Arbeiten es in diesen auf Quadratmeilen 

fast unbewohnten Wildnissen noch bedürfen wird, bevor der Bau 

dieses Karpathenglieds so klar vor Augen liegt wie andere Theile 

des grossen Gebirges. — Sehr charakteristisch für unser Gebirge ist 

das Aultreten des Melaphyrs, in einem nur wenig unterbrochenen 

Zuge den Kalkstein begleitend. Mit dem Melaphyr treten auch Quarz- 

und Felsitporphyr so wie die entsprechenden Tuffe auf (T sehermak 

Porphyrgesteine Oesterreichs S. 190); Quarztrachyt, fand Herbich 

im Thale Havaschpatak, W von Toroczkö-Szt.-György auf, ebenso 

Basalt (in losen Blöcken) am Kecskekö. Die Kalkformation wurde 

früher lediglich als »Jurakalk« angesprochen, doch zeigte Herbich, 

dass Gebilde sehr verschiedenen Alters von der Trias bis zur Kreide 

entwickelt sind. Reich gegliedert in geolog.Hinsicht stellt sich nament¬ 

lich die Umgebung von Toroczkö dar. - Noch bevor man von Enyed 

kommend, die bereits erwähnte Felsenenge Kulcs erreicht, erblickt 

man NO von Pojana die 702 m h. Kalkklippe Dealu mare, der Dr. Her- 

bich eine eingehende Untersuchung widmete. Die unteren Gehänge 

bestehen aus Sandsteinen (von H. dem Neocom, von v. Hauer dem 

Eocan zugezählt), darauf ruhen mit abweichender Lagerung Schich¬ 

ten des Leithakalks, welcher, einen zusammenhängenden, schmalen 

Zug vom Durchbruch des Aranyosch bis zu dem des Ompoly bildend, 

unmittelbar unter den Congerienschichten lagert. Der Gipfel des 

Berges, noch cca 130 m über der Leithabildung emporsteigend, be¬ 

steht aus einem dichten, feinkörnigen Kalkstein von gelblicher Farbe, 

einem lithograph. Schiefer ähnlich, in welchem Herbich die Tithon- 

Etage, auch bereits im östl. Siebenbürgen von ihm aufgefunden, 

wiedererkannte. Der Dealu mare stellt also eine wahre »Klippe« dar! 

\ 1)16 Felsenenge Kulcs (wo uns bereits die Dunkelheit ereilte) be- - 

steht nach Herbich aus lichtem, gleichfalls dem Tithon angehörigen 

Kalkstein, unter welchem an vielen Punkten Melaphyr und Melaphyr- 

conglomerat lagern. Bei Valesiora beginnt das prachtvolle Thal von 

Toroczkö, dessen Sohle (von S—N etwa lang, 1/s bis V4 Ml. 

breit) zum Theil mit schönen Weizenfluren bedeckt, eine mittlere 

Höhe von 540 m besitzt. Die südl. Hälfte des Thals entsendet ihre 

Bäche durch die Felsenenge nach Enyed zur Marosch, die nördliche 

zum Aranyosch. Die Wasserscheide, durch eine unmerkliche Wölbung 
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gebildet, zieht quer durch das Thal, ja durch das Dorf Toroczkö 

Szt. György, wo wir gastfreundliche Aufnahme bei dem Baron von 

Toroczkoi fanden. Etwas westlich von dort ragt die Stammburg 

der Familie, Toroczkövär, empor, in deren Nähe Tschermak, eine 

ausgezeichnete Varietät von Felsitporphyr, sowie Porphyrit und Au- 

gitporphyr auffand (a. a. 0. S. 188 und 192). Ml. N von Szt. 

György liegt der schöne Flecken Toroczko (Hauptort der Thalschaft, 

wo uns der Pfarrer von Koronka durch gastliche Aufnahme zu leb¬ 

haftem Dank verpflichtete), einst „Eisenmarkt“, eine Gründung öster¬ 

reichischer Deutscher. Toroczkö, eine wahre Mustergemeinde in 

Bezug auf Fleiss und Thätigkeit, Zucht.und Sitte, hat in seiner ab¬ 

geschiedenen Lage den unitarischen Glauben fest und treu bewahrt, 

ist aber leider vollkommen magyarisirt. Das Hochthal wird nament¬ 

lich 'gegen 0 von prachtvollen Kalkgebirgen eingeschlossen. Unmit¬ 

telbar östlich von Toroczkö steigt mit zerrissenen, von Höhlen durch¬ 

brochenen Felswänden der „Szeklerstein“ (Szekelykö) (1130 m) empor; 

gegen S reihen sich an: die Piatra lunga (Malomkö) (889 m) und 

Csetatje (Hossumkö, 919 m). Gegen W steigen die Gebirge zu noch 

bedeutenderer Höhe, doch weniger unvermittelt, sondern über Wald- 

und Wiesen-tragenden Vorstufen empor. Jene Gebirgsmasse, welche die 

Toroczkö-Mulde von dem vielgewundenen Thal des Aranyos scheidet 

und dorthin jähe Felsabstürze wendet, heisst Muntele Bedeleului 

(nach einem Dorf im SW-Winkel des Thals von Tor.) und kulminirt in 

der Plesiciore 1225 m, dem Cornilor 1192, Siresilui 1238, Kisch Almascli 

1282. Während die östl. Thalwand nur von kurzen steilen Schluchten 

zerschnitten wird, ziehen sich nach W mehrere wohl entwickelte 

Thäler, Schug- (vielleicht richtiger Havasch-) patak, Szilaschpatak, 

empor, durch welche man in dasAranyoschthal nach Offenbanya gelangt. 

Aus den Mittheilungen von v. Hauer, Tschermak und 

Herbich geht hervor, dass porphyrische Gesteine, namentlich Me- 

laphyr und Angitporphyr nebst ihren Conglomeraten (welche ihrer¬ 

seits auf dem gegen W weit verbreiteten Grundgebirge, dem Glim¬ 

merschiefer und Gneiss. ruhen) das Liegende der Kalkbildungen von 

Toroczkö sind. Bänke von jenen dunklen Gesteinen und Tuffen über¬ 

schreitet man auf dem Wege von Toroczkö gegen Borru am Ara- 

nyosch. Erwähnenswerth ist eine Wahrnehmung von Partsch; er 

sah auf der 1. Seite des nach Borru führenden Weges „einen Stollen 

eröffnet zur Gewinnung der dem Chloritschiefer unmittelbar auf¬ 

ruhenden Schuttmasse, aus der Gold gewaschen wurde“. Diese Art 

der Goldgewinnung, wie auch das Verwaschen des Aranyosch-Sandes 

ist längst aufgegeben. — Als älteste sedimentäre Bildung über den 

Porphyren beobachtete Herbich im N und W von Tor. schieferige 

Kalksteine von feinkörniger Beschaffenheit, von Kalkspathadern durch¬ 

zogen mit grauem dolomitischem Kalk verbunden, welche von ihm 

der Analogie zufolge der Trias zugerechnet werden. Für das hohe 
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Alter dieser Bildung spricht auch seine Beobachtung, dass die be¬ 

treffenden Schichten in der Schlucht von Bedeleu an der Gropa Stoji 

von Melaphyr durchbrochen werden, da in Siebenbürgen von ihm 

kein Melaphyrdurchbruch in jüngeren Schichten als Trias beobachtet 

wurde. Bestimmte Beweise für das Auftreten des Lias in der Um¬ 

gebung von Toroczkö Hessen sich nicht gewinnen. Das Vorhanden¬ 

sein des braunen (Dogger), sowie des weissen Jura (Malm) wurde 

durch versteinerungsreiche Blöcke, welche unzweifelhaft von nahe an¬ 

stehenden Schichten herrührten, durch H. konstatirt. Ferner wurde 

durch denselben verdienstvollen Geologen das Vorkommen eines 

gelblich-weissen dichten Kälksteins mit Thiton-Versteinerungen in den 

südöstl. Randgebirgen (Piatra lunga und Cetate) des Hochthals nach¬ 

gewiesen. . Von grösstem Interesse muss es endlich erscheinen, dass 

H. die Kreideformation in ansehnlicher Verbreitung auffand und bewies, 

dass ein grosser Theil der bis jetzt als jurassisch betrachteten Kalk¬ 

bildungen in der That der Kreide angehören. Es wurden nament¬ 

lich von ihm bezeichnende Reste des untern Neocom in kalkigen 

Mergelbänken aufgefunden, sowie die Verbreitung von oberneocomem 

Kalkstein fast, ausser Zweifel zu stellen. Es folgen dann uud nehmen 

die untern Höhen sowohl im Innern des Gebirgskessels als der peri¬ 

pherischen Abdachungen ein jene weitverbreiteten Sandsteinbil¬ 

dungen, welche bei dem Fehlen von Versteinerungen in ihrer geolog. 

Stellung schwer zu deuten und von den gewöhnlich für Eocän geltenden 

Schichten des Karpathensandsteins im Erzgebirge kaum zu trennen sind. 

Die Eisensteingruben, denen Toroczkö seine alte Eisenindustrie 

verdankt, liegen am Abhang der westl. und nordwestl. Berge. Es 

sind nesterförmige Contaktlagerstätten von Brauneisen, welche nahe 

der Grenze von Glimmerschiefer und Kalkstein auftreten. Zur Zeit 

unserer Reise lag, wie die Eisengewinnung überhaupt, so namentlich 

die von Toroczkö sehr darnieder; doch fanden wir noch einige der 

kleinen, im Thale des Toroczköbaches sich hinziehenden Stück- oder 

Wolfsöfen, in denen direkt vortreffliches Schmiedeeisen aus dem Erz 

gewonnen wird, in Thätigkeit, und lernten das dort geübte, höchst 

mühevolle Verfahren kennen. Es findet dabei bekanntlich kein 

Schmelzen des Eisens, sondern nur ein Zusammenschweissen des¬ 

selben zu einem Klumpen (sog. Luppe oder Wolf) statt, während ein 

ansehnlicher Theil des Eisens wegen unvollständiger Reduktion in 

die Schlacke geht. Der Eisenklumpen wird, nachdem die Vorwand 

des kleinen (ca. 2 m h.) Ofens abgebrochen, mit Zangen heraus¬ 

gezogen, zur möglichsten Austreibung der Schlacke gehämmert, in 

mehrere Stücke zertheilt und diese schweisswarm gemacht und aus¬ 

geschmiedet. Voraussichtlich wird die Eisenerzeugung in Rede bald 

auch in Ungarn aufhören, um so interessanter war es uns, die 

wackeren Unitarier noch bei ihren kleinen Stücköfen, den Vorläufern 

der jetzigen mächtigen Hochöfen, an der Arbeit zu sehen. 
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Bei Borru am Aranyos (einem ärmlichen rumänischen Dorf, 

1 Ml. N von Toroczko) erreichten wir krystallinischen Schiefer, eine 

nur durch eine schmale Zone aufgelagerten Sandsteins von dem 

grossen (ca. 35 QM1.) Gneiss- und Schiefergebiet Muntjele mare ge¬ 

trennte Insel. Sogleich änderte sich die Physiognomik des Landes 

ausserordentlich. Statt der grandiosen Kalkmassive von Tor. um¬ 

geben uns enge starkgekrümmte Erosionsschluchten. Kaum 1/2 km 

oberhalb der Einmündung desToroczko-Baches in den Aranyosch öffnet 

sich das Jarathal, welchem wir nun 2 Ml. weit bis Boisora (mag. Kisch- 

banya „Kleingrube“, folgten. Die Jara ist jener merkwürdige Fluss, 

welcher am Muntjele mare („Grosses Gebirge“) entspringend in seinem 

obern, 2*/2 Ml. langen NNO-lichen Lauf ein Drillingswasser der 

warmen und der kalten Szamosch zu sein scheint, dann plötzlich, 

an der Tertiärumrandung der grossen Gneiss- und Schiefermasse 

angekommen, rechtwinklig umbiegend gegen OSO zum Aranyosch 

strömt. Unterhalb Alscho-Jara endet der Schiefer und sogleich 

weitet sich das Thal zu einem mit Tertiärbildungen angefüllten 

Becken. Man gewinnt eine weite Aussicht auf das grosse Waldge¬ 

birge Muntjele mare, welches gegen N seine Fortsetzung in der 

Vlegyasza besitzt. Diese Gebirge sind gewaltige, plateauartige Wöl¬ 

bungen, auf viele QM1. mit Ausnahme einiger Waldhüterhütten un¬ 

bewohnt, alles mit Urwald bedeckt. Am hügligen Thalgehänge hin 

gelangten wir nach Boisora (Kischbanya), wo mit dem erneuten Auf¬ 

treten krystallinischer Gesteine das Thal sich wieder zusammenschnürt. 

Die Gruben, von denen der Ort seinen magyar. Namen führt, liegen 

in dem von W einmündenden Erczpatak („Erzschlucht“, ein selt¬ 

sames deutsch-magyar. Compositum). Die aufgelassenen Baue wurden 

auf Quarzlagern, in Chloritschiefer aufsetzend, betrieben, welche Trüm¬ 

mer und Nester von silberhaltigem Bleiglanz, Kupferkies und Fahlerz 

führten (Partsch in v. Hauer u. Stäche, Geolog. Siebenb. S. 499). 

Bei Boisora verliessen wir das Jarathal und folgten einer kleinen, 

gegen N abzweigenden Seitenschlucht (Secelpatak), in welcher höchst 

merkwürdige geologische Aufschlüsse zu beobachten sind. Das herr¬ 

schende Gestein, ein bald mehr quarziger, bald kalkiger Schiefer, 

wird von Gängen eines Eruptivgesteins durchsetzt, welches mit Be¬ 

zug auf seine petrographische Beschaffenheit zwar als Quarzdiorit- 

porphyr anzusprechen ist, indess mit Rücksicht auf seine nahe Ver¬ 

bindung mit den Ylegyasza-Gesteinen von Prof. A. Koch („Petro- 

graph. u. tekton. Verb. d. trachyt. Gest. d. Vlegyaszastockes v. Prof. 

Koch und Ass. A. Kürthy“ im Jahrb. des siebenb. Museum-Vereins) 

zu den Daciten. (Quarzandesiten) gerechnet wird. Als Dacit be¬ 

trachtet, würde das Gestein aus der Secelschlucht zu der Grünstein¬ 

modifikation zu rechnen sein. In einer harten, dem blossen Auge 

und der Lupe dicht erscheinenden Grundmasse liegen sehr zahl¬ 

reiche Quarze (bis 3 mm gr.), weisse, frische, zwillingsgestreifte Pia- 
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gioklase (bis 8 mm), dnnkelgrüne Hornblende, gleichgefärbter Glim¬ 

mer in hexagonalen Blättchen. Neben den weissen Plagioklasen sind 

einzelne Körner einer lichtröthlichen Varietät vorhanden, welche, 

gleichfalls deutlich gestreift, ein etwas verschiedenes Ansehen haben 

und wohl ohne Zweifel von jenen ersterwähnten Krystallen ver¬ 

schieden sind. Einzelne feine Apatitnadeln sind schon mit d. L., 

sehr viele u. d. M. sichtbar. — U. d. M. löst sich die Grundmasse 

zu einem körnigen Aggregat auf, sie zeigt sich mit zahlreichen 

Körnchen einer chloritischen Substanz durchtränkt. Die Quarze sind 

erfüllt mit zahlreichen, verschieden gestalteten Flüssigkeitseinschlüssen, 

in deren jedem bei richtiger Einstellung ein Bläschen sichtbar ist. 

Der Biotit ist weit mehr noch als die Hornblende in ein Aggregat 

von Chloritschüppchen verwandelt. Eisenkies, in den vorliegenden 

Stücken reichlich vorhanden, zeigt sich in seinem Auftreten sehr un¬ 

regelmässig. Ein Gestein von Boisora (Kischbanya) wurde bereits durch 

Dölter untersucht („Quarzführende Andesite etc.“, Tschermak, 

Min. Mitth. 18/3, S. 62 u. 86), und der Plagioklas desselben als Ande- 

sin bestimmt. Das Vorhandensein von Sanidin kann ich nicht bestä¬ 

tigen, ebensowenig der Folgerung D ölt er ’s zustimmen, dass „nicht 

seltene Plagioklasdurchschnitte, in denen die Zwillingslamellen nur 

bis zur Mitte reichen, als Verwachsungen eines orthoklastischen mit 

einem tiiklinen Feldspath zu deuten sind“. — Zahlreiche dunkle 

Ausscheidungen (scheinbare Einschlüsse) aus hornblendereicher, quarz- 

armer Vaiietät bestehend, erinnern an dieselbe Erscheinung bei gra- 

nitiscken und dioritischen Gesteinen und erhöhen die physiogno- 

mische Aehnlichkeit des Gesteins von Boisora mit den gen. altplu- 
tonischen Eruptivmassen. 

Die Gänge, welche in der Secelschlucht entblösst sind, wurden 

von A. Koch a. a. 0. genau beschrieben. Ich lernte unter seiner 

ortskundigen Führung die merkwürdigen Gangvorkommnisse kennen. 

Es sind, vom Jarathal aufwärts gegen Secel schreitend, namentlich 

3 wohlcharakterisirte Gänge entblösst, 20 m, 4 m und 2 m mächtig, 

sie streichen quer über die Schlucht (zahlreiche ähnliche Gänge 

beobachtete Koch im Jarathal aufwärts, sowie im Erczpatak). Sehr 

merkwürdige Contaktbildungen, Granat, Epidot und Eisenkies, lagern 

an den Salbändern der Gänge. Zuweilen ist der Kalk ganz ver¬ 

schwunden und jene Contaktmassen scheinen allein noch den meta- 

morphosirten Kalk zu verrathen. Die mit dem Auftreten der Gänge 

in unzweifelhaftem Zusammenhang stehende Eisenkies-Imprägnation 

nimmt stellenweise in dem Maasse zu, dass m-grosse Blöcke vor¬ 

herrschend aus Eisenkies bestehen. Die Verflechtung des Eruptiv¬ 

gesteins mit diesen eisenkiesreichen und den metamorphischen Kalk- 

und Schiefer-Massen ist eine so innige, dass der uns gewährte, nur 

kurze Aufenthalt nicht genügte, um genauer die Grenzen zu ver¬ 

folgen. Wo das kiesreiche Gestein den Tagewässern zugänglich, da 
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beobachtete in einer 2 m mächtigen, kiesreichen, kalkig-quarzigen 

Contaktzone kleine gelbe Granatkrystalle (ooO), sowie „feinfaserige 

dünne Säulchen“, welche er für ein Mineral der Augit- oder der 

Hornblendereihe hält (a. a. 0. S. 281). Das Gestein von Boisora 

ist es zersetzt und in eine ockererfüllte Masse umgeändert. Koch 

wird von D ölt er sowie von Koch zu den Daciten, also zu den 

Eruptivgesteinen der Tertiärformation gerechnet. Die Erscheinungen 

in der Secelschlucht würden unter dieser Voraussetzung als Beweise 

gelten, dass auch vulkanische oder tertiäre Eruptivgesteine gleiche 

Contaktbildungen erzeugen können, wie die plutoniscffen. Ich kann 

indess nicht verhehlen, dass die an der gen. Oertlichkeit gewonnenen 

Eindrücke in mir Zweifel am tertiären Alter der betreffenden Ge¬ 

steine zurückgelassen haben. Auf der v. Hauer’schen Uebersichts- 

karte finden wir das an der Vereinigung der Secel- und Erzschlucht 

mit dem Jarathal auftretende Gestein als ein granitisches bezeichnet 

und an dieser Auffassung möchte ich zunächst festkalten, um so 

mehr, da Koch hervorhebt, dass innerhalb des Gebiets in Rede „für 

die Bestimmung des geolog. Alters der Quarzandesite keine direkten 

Thatsachen vorliegen.“ 

Nachdem wir aus der Secelschlucht emporgestiegen, kamen 

wir, der neuen, noch unvollendeten Strasse über Magyar Leta, Szt. 

Läszlo, Oläh Fenesch, Szasz Lona, wo das Szamoschthal erreicht wird, 

folgend, wieder in mehr offenes, flachwelliges Land, eocänes Gebiet. 

Der ferne westl. Horizont ist von den waldbedeckten sanften Wöl¬ 

bungen der Vlegyasza (1883 m) eingenommen, während gegen 0 und 

N das Land bis in weite Fernen dem Blick offen liegt. In schöner 

klarer Entwickelung breiten sich hier, nahe dem NW-Rande Inner¬ 

siebenbürgens, nahe dem krystallinischen Küstenwall des alten ter¬ 

tiären Binnensee’s, die eocänen Schichten aus. Von 0 und NO heben 

sich die Hügel in sanftem Anstieg empor, steilere Senkungen gegen 

W und SW, gegen das alte Uferland, wendend. Vermuthlich deuten 

diese steileren Gehänge auf Verwerfungen, deren Richtung parallel 

der Umrandung des Beckens. Unter den Abtheilungen des Eocän 

treten auf dem Wege Boisora—Szasz Lona namentlich hervor: rothe 

Mergel und lockere Sandsteine (Untereocän) und Nummulitenschich- 

ten (Mitteleocän). Die rothen Hügel und Lehnen ziehen als ein aus¬ 

gezeichneter petrographischer Horizont durch die weite Landschaft 

hin. Conglomeratische Bildungen gesellen sich dazu. Das Nummu- 

litenphänomen ist vielleicht nirgend in der Welt in gleicher Schön¬ 

heit und Grossartigkeit entwickelt wie zwischen Szt. Laszlo und 

Magyar Leta in jenen Hügeln, welche die obere Mulde der Vale 

Hesdatie umgeben. Eine bis 4 m mächtige, viele Stunden zu ver¬ 

folgende Schicht besteht fast ganz ausschliesslich aus lose auf einander 

geschichteten, 2 bis 3 ctm grossen Nummuliten (N. perforata). Man 

sieht in weitem Bereiche nichts als Nummuliten; die Felder sind 
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damit dicht bedeckt, die Strassenbeschotterung geschieht mit Num- 

muliten. Es gewinnt den Anschein, als ob ein einziges Thierge¬ 

schlecht nicht nur jedes andere organische Leben in jenem MetTre 

verdrängt habe, sondern auch seine Thätigkeit an die Stelle jedes 

anderen Niederschlags aus dem Meere getreten sei. 

Von Szasz-Lona folgt die Strasse bis Klausenburg dem Sza- 

moschthal. Klausenburg (Clusu der rumän., Kolozsvar der magyar. 

Bewohner), die einst deutsche, jetzt vorzugsweise magyarische Stadt, 

liegt (338 m hoch) im Szamoschthal, dort wo dasselbe durch eine 

von NW vordringende Höhe, Felleg, (411 m) eingeengt wird, um sich 

sogleich unterhalb derselben zu einer ansehnlichen Ebene auszu¬ 

dehnen. Der inneren wohlgebauten, in ihrer Architektur noch deutschen 

Stadt schliessen sich nach W, N und 0 sehr ausgedehnte rumä¬ 

nische Vororte von kläglichem, dorfähnlichem Aussehen an. — Durch 

die zuvorkommende Freundschaft des Prof. A. Koch lernte ich nicht 

nur die wohlgeordneten mineralog.-geolog. Sammlungen der Univer¬ 

sität, sondern auch einige Punkte der nächsten Umgebung kennen. 

Durch die rastlosen Bemühungen der Herren Professor A. K och und 

Custos Dr. Herbich ist es während des kaum 10jährigen Bestehens 

der Universität gelungen, eine Sammlung zu gründen, welche in 

Bezug auf die siebenbürg. Vorkommnisse als sehr vollständig und 

musterhaft gelten kann. Es gielt dies namentlich in Bezug auf die 

Geologie des Landes. Unvergesslich bleibt mir der Eindruck, wel¬ 

chen ich (1875) durch den ersten Anblick des Sodalith- und des Ne- 

phelin-Syenits (Ditroit und Miascit) vom Piritschkegebirge bei Ditro 

empfing. In reichster Auswahl und trefflich geordnet sind alle 

geolog. Distrikte des Landes vertreten: Rodna mit seinen mannig¬ 

fachen Trachytvarietäten und herrlichen Erzmassen (schwarze Blende 

und Bleiglanz), das Gebirge Kelemen, der mächtige Andesitzug Har- 

gitta nebst, dem weitberufenen Büdösch, das Persanyer Gebirge mit 

seinen Porphyriten, Gabbro und den Olivinbomben von Reps, das an 

Reichthum geolog. Verhältnisse überreiche grosse Grenzgebirge von 

der Vlegyasza bis Nagyäg und dem Aranyer Berge J). Die minera¬ 

logische Sammlung, von Koch auf das Sorgfältigste zu Lehrzwecken 

etikettirt, war vor Kurzem durch eine ausgezeichnete ältere Collektion 

der Vorkommnisse aus den Golddistrikten Vöröschpatak, Offenbanya, 

■Nägyäg etc. vermehrt worden. Grosse Belehrung gewährte auch die 

Durchsicht der Collektionen, welche den verschiedenen Arbeiten 

Koch’s zu Grunde liegen, so die Gesteine der Donautrachytgruppe 

(Set. Andrae-Vischegrad), darunter die Labrador-Granattrachyte (s. 

i P ,Emschluss von diesem merkwürdigen Punkte (s. 
oben S. 109—115) konnte auf Grund gef. Sendung des Prof. Koch 
ein kleiner, trefflicher, sehr flächenreicher Krystall von Anorthit 
bestimmt und genau gemessen werden. 
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Ztschr. deutsch, geol. Ges. 1876, S. 293); die Vorkommnisse aus der 

Frusca Gora oder dem Vrdniker Gebirge in Ostslavonien, unter ihnen 

ausgezeichnete Phonolithe und Gabbro (Jahrb. g. R. Bd. 21, 1871, 

S. 23 und Bd. 26, 1876, S. 1); die Gesteine und Mineralien des Csi- 

csoberges bei Retteg, Quarz-Andesin-Rhyolith mit Chalcedon sowie 

mit HeulanditkryStallchen in den Poren; das Cölestin-Vorkommen 

von Bacs, 3/4 Ml WNW von Klausenburg, eine stänglig-faserige Kluft¬ 

ausfüllung in einer 4 m mächtigen Schicht von bläulich-grauem 

eocänem Tegel (Min. Mitth. v. Tschermak 1877, S. 317 und 327). 

Zollgrosse Krystalle von Rutil in Quarz eingewachsen, aus dem Glim¬ 

merschiefer des Rezgebirges (Szilagyer Com.). Grosses Interesse 

gewährte auch die Betrachtung der von Prof. Koch und seinen 

Schülern, Dr. Dezsö, M. Toth, J. Klir, gesammelten und unter¬ 

suchten Knochenfunde aus der Höhle Oncsasza bei Retyiczel im obern 

Szekuluithal (0-Gehänge der Vlegyasza). Die Höhle, deren Horizon¬ 

talausdehnung gegen 140 m, mit den Hauptverzweigungen ca. 300 m, 

deren Höhe etwa 35 m beträgt, gehört dem untern Liaskalk an, 

welcher dem Glimmerschiefer auflagert, und hat eine grosse Anzahl 

von Knochen (Ursus spelaeus, U. arctos etc.) geliefert. Der Klausen¬ 

burger Museumsverein hatte ein vollständiges Skelett eines Höhlen¬ 

bären von Oncsasza zur Pariser Ausstellung gesandt. — Besondere 

Hervorhebung unter den Säugethierresten des Museum verdient die 

vor Kurzem durch Herrn Chefgeologen Boeckh begründete Gattung 

Brachydiastematherium (Familie der Paläotheriden), welche sich durch 

das ausserordentlich enge Diastema der Zähne von der Gattung 

Paläotherium unterscheidet. Ein Unterkiefer mit Zähnen von Br. 

transsylvanicum aus den, unzweifelhaft dem Mitteleocän angehörigen 

bunten Thonen von Andräshäza im Nadaschthal, l3/4 Ml WNW von 

Klausenburg, ist bisher das einzig bekannte Vorkommen der neuen 

Gattung. 
Eine treffliche Uebersicht über die Stadt gewann ich auf dem 

Felleg (Schlossberg, Höhe über dem Szamosch ca. 70 m). Die Festung 

krönt das östliche Ende des gegen S und O steil abstürzenden Berg¬ 

vorsprungs, welcher das Szamoschthal von dem unmittelbar unter¬ 

halb der Stadt einmündenden Nadaschthal scheidet. Man über¬ 

schreitet die Brücke und sieht die steile bis senkrechte Felswand 

vor sich, an und in welcher ein Theil der ärmeren Bevölkerung sich 

angesiedelt hat. Der Steilabfall wird durch die Schichtenköpfe ge¬ 

bildet, während der wenig geneigte N- resp. NO-Abhang dem sanften 

Verflächen entspricht. Das anstehende Gestein, eocäner Sandstein, 

ist zum grossen Theil durch Sand und zertrümmerte Conglomerat- 

massen verdeckt. — Vom Fellegvär erblickt man über die kaum 1 km 

breite, von der Stadt eingenommene, ebene Thalsohle hinweg gegen 

S das Land sich zu einer sanften, schildförmigen Höhe etwa 100 m 

erheben. Dort liegen die Gärten und Landhäuser der Klausen- 
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burger, „Haselgärten“, magyarisirt Haszungart, genannt. In einem 

kleinen Steinbruch innerhalb seines hier liegenden Besitzthums zeigte 

mir Prof. Koch die merkwürdige Kugelbildung der um Klausen¬ 

burg und überhaupt im NW-lichen Siebenbürgen weitverbreiteten 

neogenen Sandsteinschichten. Aus den sandähnlich zerfallenden 

Strafen (welche mit festeren Bänken wechseln) lösen sich Sphäroide, 

zum Theil sehr regelmässige Kugeln (bis 1 m gross) von Sandstein 

heraus. Es liegt nicht etwa eine Conglomeratbildung, sondern eine 

festere Bindung der Quarzpartikelchen vor. Diese Kugeln erblickt 

man in und um Klausenburg in grosser Zahl. — Ein anderer Aus¬ 

flug galt dem Csillaghegy („Sternberg“, 596 m h.), 2/3 Ml. N von 

der Stadt. Nachdem man den Nädaschbach überschritten, in dessen 

Thal die Grosswardeiner Bahn aufwärts führt, um hei Banffi-Hunyad 

in das Thal der Schnellen(Schebesch)-Körösch zu gelangen, steht 

man am Fusse des Csillaghegy, welcher sich 264 m über der Thal¬ 

ebene erhebt. Eine überaus lehrreiche Aussicht enthüllte sich uns 

vom Gipfel des gen. Berges. Gegen W dem Szamoschthal aufwärts 

folgend, reichte der Blick über das Tertiärland bis zu dem Gneiss- 

gebirge, von welchem die beiden Zwillingsthäler der Kalten und der 

Warmen Szamosch, deren tiefe Furchen man deutlich erkennt, sich 

herabsenken. Ferner und höher steigt mit majestätischer Wölbung 

das mächtige, vorzugsweise aus Dacit aufgebaute Vlegyasza-Gebirge 

(1883 m hoch) empor. Wer nur die Trachytgebirge Deutschlands und 

Italiens kennt, würde nicht ahnen, dass jene sanfte, gigantische Wöl¬ 

bung, in ihrem Relief einem Granitdom ähnlich, durch ein tertiäres 

Eruptivgestein gebildet wird. Gegen 0, jenseits der kleinen Sza¬ 

mosch, hat man eine weite Aussicht über das Hügelland der Mezöscheg 

(wörtlich „Feld- oder Flurenhügel“), welches, sich zwischen der 

kleinen Szamosch und dem Mieresch ausdehnend, einen der eigen- 

thümlichsten geographischen Distrikte bildet. Ein fruchtbares, im 

Untergrund salzhaltiges, daher gänzlich baumloses Hügelland, ausge¬ 

zeichnet durch sein unentwickeltes hydrographisches System. Die 

schmalen Thäler, welche theils nach dem einen, theils nach dem 

andern der beiden gen. Flüsse ziehen, haben eine beinahe horizon¬ 

tale Sohle, so dass das Wasser sich in ihnen nur schleichend be¬ 

wegt, Sümpfe bildet und in einer grossen Zahl schmaler, bis über 

I Ml. langer Seen stagnirt. Die ganze Mezöscheg, deren Oberfläche 

mindestens 55 QM1. misst, besteht aus weichen neogenen Tertiär¬ 

schichten mit einzelnen Partien von trachytischen Tuffen. 

Um Mitternacht verliess ich Klausenburg, um über Rodna nach 

Czernowitz zu reisen. Im frühesten Morgengrauen wurde Szamosch- 

Ujvar, die zweite Armenierstadt Siebenbürgens, erreicht. Der anbre¬ 

chende Tag liess die umgebende Landschaft erkennen: einen ca. 3 km 

breiten, ebenen, streckenweise versumpften Thalboden, begrenzt von ein¬ 

förmigen, ca. 50 m hohen, aus Tertiärschichten bestehenden Gehängen. 
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Es ist das reizlose Gepräge der Mezöscheg, welche dem Hügellande hier 

eignet. Auch hier sind, wie um Klausenburg, Kugelsandsteine sehr ver¬ 

breitet, Bänke von trachytisckem Tuffe, zuweilen von auffallend 

grüner Farbe, sind den Sandsteinen eingeschaltet. Nahe der Ver¬ 

einigung des kleinen mit dem am hohen Ineu entspringenden grossen 

Szamosch liegt, im Schutze eines fast isolirten, vom W-Gehänge in 

das Thal vorspringenden Tafelberges, des ftoszahegy („Rosenhügel“), 

Deesch 225 m, berühmt durch die nahen Salzgruben von Deeschakna. 

Sie liegen r/2 ML gegen SW. Das Salzlager von Deeschakna, deren 

Liegendes Gyps und trachytische Tuffe, deren Hangendes Salzthone, 

gleichfalls mit eingeschalteten Tuffbänken, bilden, ist durch die 

Erosion des W—0 fliessenden Deesclier Baches, nur durch Diluvium 

bedeckt, fast zu Tage gelegt. Nach Posepny’s Ansicht, welche 

auch in v. Hauer’s „Geologie“, S. 607, bildlichen Ausdruck ge¬ 

funden, bildet das gesammte salzführende Schichtensystem eine flache 

Wölbung, in deren Sattellinie die Thalschlucht eingeschnitten ist. 

Die Mächtigkeit der Salzschicht wird zu 114 m (60 Kl) geschätzt; 

in der Thalschlucht selbst ist sie durch die Erosion um etwa 1/8, 

also bis auf 75 m (40 Kl), abgetragen. Als eine höchst merkwür¬ 

dige Erscheinung wurden bereits von Fichtel vor einem Jahrh. 

zwei in der Stephanigrube die Salzmasse durchsetzende, mehrere 

Fuss weite, gegen 150 m lange Klüfte erwähnt, von denen die eine 

mit Thon, die andere mit Wasser gefüllt ist. „Die leeren Spalten 

im Salzkbrper sind sicherlich eine sehr auffallende Erscheinung, wenn 

man die Elasticität des Salzes, die jedenfalls viel grösser als die des 

Gletschereises ist, in Rechnung zieht. Sie können nur durch 

Senkungen erklärt werden.“ (Posepny). — Von Deesch aus folgt die 

Bistritzer Strasse bis 1/3 Ml. O von Bethlen dem Thal des grossen Sza¬ 

mosch, welches hier eine 2/3 Ml. breite, von 50 bis 70 m h. Hügeln 

begrenzte Maisebene darstellt. Der einförmige Weg gewann allmälig 

einen erhöhten Reiz durch das in blauer Ferne (10 Ml. von Retteg) 

mit schwachen Umrissen hervortretende Kelemen-Gebirge (2107 m) 

den nördlichen, höchsten Theii der Hargita. VJ2 Ml. NNW von Retteg 

erhebt sich aus Tuffen und Tertiärstraten die flache Wölbung des 

Csicsöer Rhyolithberges (s. oben S. 267), an welchem ausgezeichnete 

Mühlsteine gebrochen werden. In den verwahrlosten Posthof zu 

Csicso-Keresztur tretend, wurde ich überrascht durch den Anblick 

einer Menge römischer Inschrift- und Votivsteine, welche sehr fremd¬ 

artig im Vergleiche zu den heutigen rumänischen Culturzuständcn 

des Landes erscheinen. Diese und viele andere Alterthümer stam¬ 

men, so erfuhr ich, von einem vortrefflich erhaltenen römischen 

Castrum (ca. 180 m Quadrat) bei Alscho Uoschva, x/3 Ml. N von Cs. Ker. 

Das Thal engt sich ein gegen Bethlen hin, wo das schmucklose 

Stammschloss einer der berühmtesten Familien Siebenbürgens (Graf 

Gabriel Bethlen, geh. 1580, Sclrwager des Churfürsten von Branden- 
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barg, ward Fürst von Siebenbürgen und König von Ungarn; f 1629) 

sichtbar wird. Jenseits Bethlen (243 m) verlässt die" Strasse das 

Thal des grossen Szamosch und folgt 3 Ml. dem Schogen (Schajo) 

aufwärts. Die Thalgehänge steigen höher empor, 2 bis 300 m über 

die V4 Ml. breite Thalsohle. Das flachhügelige Plateauland von Retteg 

differenzirt sich allmälig und trägt einzelne ragende Kuppen-Wöl- 

bungen. Sehr merkwürdig ist die plötzliche rechtwinklige Wendung 

des Hauptthals gegen NO, am N-Fuss des Cetate (523 m), der das 

Thal vollkommen abzuschliessen scheint, sowohl für den nach Bistritz 

wie für den nach Deesch Reisenden. Dort vereinigt sich mit dem 

Schogen der Bistntzfluss, welcher, obgleich er an Wasserreichthum und 

Länge den Schogen wohl um das Doppelte übertrifft, doch seinen 

Namen verliert. Ueber die elenden rumänischen Orte Schomkerek, 

Szt. Andrasch, Magyarosch erreicht man Baiersdorf, den ersten 

wohlgebauten, wohlgepflegten deutschen Ort des Nösner Gaues. 

Welch ein Unterschied in den Ansiedlungen der Nationen, welche 

seit V2 Jahrtausend in unmittelbarer Nachbarschaft wohnen ! Nach¬ 

dem man die rechtwinklige Wendung um den „Nösner Berg“ gemacht, 

erblickt man auf der andern Thalseite Schofalva („Salzdorf*), am 

Fasse eines- 511 m hohen Berges, an dessen südlichem Gehänge 

überall Salzspuren bemerkbar sind. Das feste Salz steht an mehreren 

Punkten unmittelbar unter der Dammerde an. Wächter sind bestellt, 

welche verhindern, dass die armen Menschen, selbst nur zu eigenem 

Gebrauch, den von der Natur fast offen dargereichten Schatz ge¬ 

winnen. — Von der Nösner Gebirgsecke hat man, das schöne Hei¬ 

dendorf berührend, noch 1*/, Ml. bis zur Hauptstadt des Gaues, dem 

altehrwürdigen Bistritz (362 m. h.) Das Wahrzeichen der Sachsen- 

stadte, eine hohe gothische Kirche, fehlt selbstverständlich auch diesem 

aussersten (leider wohl verlorenen), deutschen Vorort nicht. Die Stadt 

hegt unter dem „Schieferberge“ am südöstlichen, waldigen Gehänge 

des /4 Ml. bi eiten, fruchtbaren Thalbodens, welcher gegen NW von 

schönen Rebenhügeln (dem Sonnenhelt 463 und dem Rosenhügel) über¬ 

ragt wird. Die beiderseitigen Höhen bestehen aus neogenen Sandstein¬ 

schichten. In dem schönen weiten Bistritzthale führt die Strasse über 

M allendorf nach Jaad (wohlhabende, heerdenreiche sächsische Orte), 

wo die nach der Bukowina ziehende Strasse verlassen wird. Der Rod- 

naer Weg hebt sich ganz allmälig am N-Gehänge empor, indem er eine 

volle Meile weit sich nur wenig von der Thalstrasse entfernt, dann 

sich gegen N wendet, um den Strimbapass (720 m, 316 über Jaad) 

zu erreichen. Während an der Strasse nur neogene Schichten an¬ 

stehen, erhebt sich gegen NO ein mächtiges Trachytgebirge, dessen 

Gipfel Heniulu, 2/s Ml. NO vom Strimbapass, eine Höhe von 1614 m 

erreicht. Die Landschaft wild, öde, menschenleer; Wald und Ge¬ 

strüpp; einzelne Feuer der Kohlenbrenner leuchteten in der Nacht 

ringsum an den Bergen; nun hinab in der Strimbaschlucht in völ- 
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liger Dunkelheit. Ein starker Bergbach, die Ilva, wird überschritten; 
es erglänzen die Lichter von Ilva mica; wir folgen dem Bergwasser 
bis zur Vereinigung mit dem Szamosch, der hier (404 m h.) in engem 
Thale fliesst. 1 Ml. aufwärts liegt Szt. György und Vs Ml. seitab 
gegen NW in einem Seitenthalo wurde ein kleines Bad- und Kur¬ 
haus erreicht, wo ich in später Nachtstunde mich der belehrenden 
Unterhaltung der Herren Professoren Alexey vom rumänischen 
Gymnasium in Naszod und Pomponius aus Jassy, sowie des Arztes 
Dr. Papp erfreute. Als ich in der Frühe des folgenden Tages den 
kleinen, mit Anlagen geschmückten (ca. 25 m h.) Kalktuffhügel be¬ 
stieg, welchen die Chlornatrium, sowie die Carbonate von Natron, 
Kalk und Magnesia enthaltende, wenig Schwefelwasserstoff aushau¬ 
chende Quelle aufgebaut hat, und mich gegen N wandte, wurde ich 

durch die im Vergleiche zum Tertiärlande (in dem ich die letzten 
Tage geweilt) hervortretende Verschiedenheit des sog. Urgebirges 
überrascht. Ueber einer sanft ansteigenden, aus eocänen Sandstein¬ 
schichten bestehenden Vorstufe erheben sich die Schiefergebirge 
(Verfu Birla 1628 m) bis 1200 m über der Thalschlucht. Die Ge¬ 
hänge sind theils mit Bergwiesen, theils mit Wald bedeckt. Ein¬ 
zelne hochliegende Stadeln erhöhen die Aehnlichkeit mit den Schweizer 
Alpen. Dennoch ist der Unterschied ausserordentlich und beweist, 
in welchem Maasse das physiognomische Gepräge eines Gebirges von 
der Besiedelung abhängt. Auch in diesem Theile der Karpathen, 
den sog. Bodnaer Alpen herrscht, wie im Schebescher Gebirge, eine 
unaussprechliche Oede und Verlassenheit. Am Fusse des Tuffhügefs, 
der sich noch eine weite Strecke gegen NW im Thale hinaufzieht, 
rinnen die beiden Mineralquellen, auf welche das Bad gegründet ist, 
hervor. Zwei ähnliche, doch an fixen Bestandtheilen ärmere Quellen 
entspringen auf einer von Szt. György gegen NO gezogenen Linie, 
zu Dombhat 11j3 Ml. fern und im Valea Vinuluj (N von Alt Rodna) 
fast 2 Ml. fern. Obgleich die letztere nicht wie die Dombhater- und 
Szt. György-Quellen aus Tertiärschichten, sondern nahe den Durch¬ 
brüchen von Trachyten aus Urschiefer entspringen, so lässt die Aehn¬ 
lichkeit ihrer Bestandtheile, die ähnliche Lage nahe dem Südrand 
der Schieferpartie, wo diese und die auflagernden Eocänschichten 
von zahlreichen Trachytmassen durchbrochen werden, dennoch auf 
ähnliche Entstehung scliliessen. Unfern Szt. György soll es auch 
trockne Kohlensäure-Emanationen geben. — Aufwärts von Szt. 
György bis Rodna (fast 2 Ml.) stellt das Szamoschthal einen Wechsel 
von beckenartigen Weitungen und Engen dar. Hohe, schöne Berge 
von Kegel- oder Pyramidengestalt, bis zum Gipfel wald- oder wiesen¬ 
bedeckt, ragen unmittelbar über der Thalsohle 5 bis 700 m empor; 
unter ihnen zeichnen sich namentlich aus der 1034 m hohe Dacitberg 
Bugnitoriu (600 m über dem Szamosch), O von Szt. György, sowie 
die Magora caselor 1180 (resp. 680 m), S von Dombhat („Rückendes 
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Hügels“), ein mächtiges, südl. bis zum Ilvathal reichendes Andesit- 

Gebirge. Ueber das breite, waldige Gehänge dieser schönen Gebirgs- 

pyramide ragen zwei aneinander gereihte, buschbedeckte Kämme em¬ 

por, welche vielleicht gangähnliche Massen darstellen. In der ersten 

Thalenge, unmittelbar oberhalb Szt. György, erscheinen krystalli- 

msehe Schiefer, bedeckt von grossen Blöcken eines quarzitischen 

Conglomerats (tertiär), welches hier wahrscheinlich auch ansteht. 

Das Gestein des Bugnitoriu, von welchem ich einige Stücke Herrn 

Süssner verdanke (Bezeichnung „Szt. György“) ist ein Dacit: in 

einer u. d. L. dichten, harten, lichtgrauen Grundmasse liegen Quarz¬ 

körner und Blättchen von chloritisch umgeändertem Biotit. Dieses, 

gewissen Quarzporphyren ähnliche Gestein erinnert an das berühmte 

Kirmkgestein von Vöröschpatak (s. Sitzungsber. 13. März 1876). 

Auch unfern des Dorfes Majer, halbwegs zwischen Szt. György und 

Alt Rodna stehen nach den mir gütigst gesandten Proben ähnliche 

Gesteine an: die Grundmasse weiss, theils noch hart, theils aber be¬ 

reits verwittert, zuweilen kaolinähnlich, umschliesst sehr zahlreiche 

bis 3 mm grosse Quarzdihexaeder, sehr zersetzte Biotitprismen und 

ist durchsät von Eisenkies-Kryställchen. Unter den Schiefern, welche, 

wie bereits erwähnt, nördlich von Szt. György eine grosse Verbrei¬ 

tung gewinnen, finden sich neben dem herrschenden Glimmer- auch 

schöne Varietäten von Hornblendschiefer. Oberhalb Majer schiebt sich 

jener imponirende Berg Mag. cas. von S vor, engt das Thal ein und 

zwingt es ^zu einer nördlichen Krümmung. Bald aber treten die 

Berge, im S Andesit, gegen N krystalline Schiefer, auseinander zur 

prächtigen Thalebene von Alt Rodna (Länge etwa 3, Breite 2 km), 

525 m h., rings überragt von (1200 bis 1600 m) hohen, waldigen 

Bergen. Der ärmliche, vorzugsweise rumän. Flecken Rodna (3000 

Seelen) steht auf einem Ruinenfeld; hier blühte einst die reiche, 

wohlbevölkerte, deutsche Bergstadt Rudana oder Rodenau, reich 

durch die nahen Silberbergwerke (silberhaltiger Bleiglanz). An die 

alte Stadt erinnert von oberirdischen Bauwerken nur noch eine ca. 

12 m hohe Ruine des Glockenthurms nebst den Umfassungsmauern 

der alten ehrwürdigen Sachsenkirche. Innerhalb jener erschütternden 

Ruinenstätte birgt sich jetzt die kleine grieeb. Kirche, welche die 

Inschrift trägt: „La annulu 1859 sau renovatu si mai longitu pe rui- 

nele templei derimate prein mongoli la 1242.“ Noch jetzt sind die 

Schanzen sichtbar, welche die Rodnaer Bürger auf dem Passe Cucu- 

riaza, 1394 m h. (l2/3 Ml. östl. Rodna) aufwarfen, um die aus Asien 

sich heranwälzenden Mongolenhorden abzuwehren. Merkwürdig ist 

es wohl, dass in dieser jetzt fast rein rumänischen Bevölkerung auch 

in dem rumänischen Namen des Dorfes Neu-Rodna (am W-Fusse der 

Cucuriaza), „Schantiu“, sich das Wort Schanze erhalten hat. 

Die bedeutendste Erhebung in dem gewaltigen Karpathenzug 

auf dem 105 Ml. langen Bogen von der hoben Tatra (Granit) bis 

Sitzungsb. d. niederrhoin. Gesellschaft in Bonn. 1879, io 
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zum Bucsecs (Gneiss) bei Kronstadt bildet der Berg Ineu, Kühhorn, 

2280 m, aus Glimmerschiefer bestehend, l3/4 Ml. NNO von Rodna. 

An diesem hohen Gipfel liegen die Quellen des Szamosch, der gol¬ 

denen Bistritz und desVisso, eines der Hauptquellflüsse der Theiss. 

Innerhalb der Länder der Stephanskrone existirt keine gleich 

hemmende Schranke wie diejenige zwischen den Comitaten Marma- 

rosch (dem Wiegenland der Theiss) und Bistritz -Naszod. Schon 

diese Thatsache lässt es deutlich erkennen, dass hier der langge¬ 

streckte Karpathenzug eine starke Quergliederung entwickelt. Es ist 

eben die alpengleiche Masse des Kühhorns, von welcher gegen W, die 

Wasser des Szamosch und der Theiss trennend, ein Gebirgszweig, 

nach Olali-Laposch und Kapnik streicht. Die ürgebirgspartie des 

Kühhorns, nur im NO durch eine schmale Brücke mit der grossem 

Schiefermasse des Centralzuges zusammenhängend, nimmt, rings um¬ 

geben von eocäneu Schichten, eine annähernd rechteckige Fläche 

ein, 472 Ml. lang (SW—NO), 3 Ml. breit (SO—NW). Glimmerschiefer, 

Glimmerthon- und Hornblendeschiefer nebst zahlreichen Lagern von 

körnigem Kalkstein bilden in meist schwebender Schichtenlage die 

Kühhornmasse, deren südliche Hälfte von zahlreichen schön geformten 

Trachyt (resp. Andesit)-kuppen durchbrochen werden, — den Ver¬ 

bindungsgliedern zwischen den ausgedehnten Trachytgebirgen Kelemen 

und Gutin. Das Kühhorngebirge (begrenzt im N durch das S-Ge- 

hänge des obersteu Vissothals, im S durch das obere Szamoschthal, 

im WT durch den Lauf des Rebrabaches oberhalb Parva, 2 Ml. NO 

Naszod, im 0 annähernd durch eine, die hohen Gipfel Vulvu Smeului 

und Plesiora Szeszul verbindende Linie) erhält seine Gliederung vor¬ 

zugsweise durch die von N nach S gerichteten Thäler (Aniesiu (mün¬ 

dend bei Dombhat), Izvor (Alt-Rodna), Cubasei (Neu-Rodna), sowie 

die obere, nördlich streichende Strecke des Szamoschthales), welche, 

da die Culminationslinie des Gebirges weit nach N gerückt ist, eine 

viel grössere Entfaltung besitzen, wie die gegen N gewandten Visso- 

schluchten. Die grösste Bedeutung unter den gen. Thälern besitzt 

Izvor, da an seinen östlichen Gehängen, am Berg Benesiu (1388 m), 

die Erzlagerstätten liegen, und es in tiefem Einschnitt bis zum Kühhorn 

reichend, die Zusammensetzung und den Bau des Gebirges am voll¬ 

ständigsten offen legt. In der lehrreichen Begleitung des k. Oberein¬ 

fahrers, Herrn Süssner, dessen zuvorkommende Aufnahme ich dank¬ 

bar anzuerkennen habe (derselbe hatte auch die grosse Güte, dem Uni¬ 

versitäts-Museum eine Sammlung von 66 Stufen, Erze und Gesteine, 

des Montandistrikts von Rodna zu verehren), begab ich mich durch 

das Izvorthal zu den eine gute Meile entfernten Gruben. Izvor, 

eingeschnitten in krystalline Schiefer, ist eng und tief; bis 500 m 

steigen die Waldgehänge über der schnell sich hebenden Thalsohle 

empor. Den augenscheinlichsten Beweis für den Einfluss des Ge¬ 

steins auf die Thalgestaltung liefert die Klus, an deren Felsen man 
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die Worte Oerdög-szorossa, „Teufelsschlucht“, liest; es ist ein mäch- 

iges btratum von Hornblendeschiefer, welches, dem Glimmerschiefer 

eingelagert, hier hindurchstreicht und der Erosion ein schwer zu 

uberwindendes Hinderniss bereitet. Ausserdem bietet Izvor Gelegen¬ 

st’ mehrere Andesitdurchbrüche zu beobachten; es sind auf der 

Strecke bis zur Hüttencolome (*/5 Ml.), namentlich zwei grössere 

Eruptivmassen, welche bei vorherrschend 0-W-Erstreckung eine 

Lange von 2'/2 resp. 4 km und eine Breite von 1 resp. i/ km be¬ 

sitzen. Wo der Hornblendeschiefer endet, weitet sich das Thal ein 

wenig. An einer der anmuthigeren Stellen der Izvorschlucht stehen 

auf einer kleinen Anhöhe zwei Landhäuser im Schweizer Styl, er¬ 

baut vom Bischof Grafen Zicliy, einem Wohlthäter des Naszoder Landes 

Unmittelbar unterhalb der Hütte öffnet sich gegen Ost die Valea 

Vmiduj. Wir folgen ansteigend demselben eine ganz kurze Strecke 

(300 m) und erreichen die (oben erwähnte) eisenhaltige Quelle, welche 

seit Kurzem zu einem kleinen Bad eingerichtet wurde. Einige Wege, 

die zwischen den hohen Tannen der engen Thalschlucht hinführen 

em Sitzplatz mit Tisch und Bänken, ein Holzschuppen mit zwei 

Badebehaltern bilden das gesammte Etablissement. Es stehen hier 

Schichten sehr reinen, marmorähnlichen Kalksteins an, welcher als 

Zuschlag zum Schmelzprozess gewonnen wird. Der geolog. MS-Karte 

des Kodnaer Bergdistrikts von Posepny zufolge, von der ich eine 

opie der Gute des Herrn Süs sner verdanke, entspringt jene Mine¬ 

ralquelle nahe dem Contakt von Andesit und Schiefer. Wenig ober¬ 

halb der Schmelzhütte theilt sich das Thal, der nordöstl. Arm, Izvor 

bajlor, zieht fast gradlinig zum Kühhorn, dessen schöne Pyramide 

einen prächtigen Thalabschluss bildet. Der andere gegen N strei¬ 

chende Zweig heisst Izvor Rosiu. Wir folgten zunächst durch 

schonen Wald dem Lauf des Izvor bajlor, stiegen dann am östlichen 

Gehänge empor. Ganz nahe (nur »/, Ml. in der Luftlinie fern) ragte 

eme stumpfe Pyramide, der hohe Gipfel Ineu der Rumänen, ünökö 

der Magyaren, empor. Er krönt einen halbmondförmigen Gebirgs- 

cirkus, der eine prächtige Hochgebirgsmulde umschliesst. An den 

steilen Gehängen rinnen, gleich drei Silberfäden, die Quellbäche des 

Izv. baj. herab. Gegen die höheren Partien des Gebirges weicht 

der Wald und an seine Stelle treten einzelne Bestände der Legföhre 

Pmus pumilio. Die Dickichte dieser Pflanze sind die Zufluchts¬ 

stätten der Auerhähne, wenn sie vom Hunde verfolgt werden. Auch 

das Thal des Izv. Rasiu lag in seinen obern Theilen offen vor unsern 

Blicken. Die Waldgründe und die mittlern Höhen mit hohem Tan¬ 

nenwald bedeckt, die Kämme und Gipfel dieses gemsenreichen Ge¬ 

birges kahl oder felsig. Nach halbstündiger Wanderung von der 

Thalspaltung aus erreichten wir die Grubencolonie, aus mehreren 

grossen Holzhäusern bestehend. Wir stiegen höher bis zu dem 

Berghause des Grubendirectors (996 m). Hier waren Erzstufen aus- 
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gelegt, wohl geeignet, ein mineralogisches Auge zu entzücken. Die 

Stufen der herrlichen schwarzen Blende Hessen keinen Zweifel, dass 

man wirklich in Rodna war; bald bildete dies Mineral für sich das 

krystallinische Gemenge, bald im Verein mit Bleiglanz und Eisen¬ 

kies; in Drusen: Weissblei und (?) Vitriolblei. Vor allem erweckten 

mein Interesse . kopfgrosse Blöcke von Erz, Gemenge von Blende, 

Bleiglanz und Eisenkies, welche mit krystallinischem Quarz dick 

umrindet waren. Von dem gen. Hause stiegen wir noch 82 m höher 

zum Mundloch des gegen SO in das Gebirge getriebenen Zappeter- 

Stollens, welcher in körnigem Kalkstein, einer Einlagerung in den 

krystallinen Schiefern, angeschlagen ist. Die stockförmigen Erzmassen 

sollen sich vorzugsweise, doch nicht ausschliesslich, im Contakt des tra- 

chytischen Eruptivgesteins und des körnigen Kalks resp. des Kalkschie¬ 

fers finden; auch ziehen sie sich, den Schichtungsflächen folgend, in 

die Strafen hinein. Zunächst durchschritten wir halbkrystalline 

Kalkbänke, erreichten dann den im Contakt sehr zersetzten und mit 

Eisenkies erfüllten Trachyt. Sogleich bei Durchfahrung des Kalk¬ 

steins sahen wir ein sehr schönes Beispiel des Erzvorkommens. Ein 

etwa 1 m grosser ellipsoidischer Putzen von Erz, schwarze Blende 

mit Bleiglanz und Eisenkies, stak rings umgeben im Kalkstein, ohne 

dass nach irgend einer Seite ein Gang oder fortsetzendes Trumm zu 

erblicken war. Diese Putzen oder stockförmigen Massen, welche 

demnach keineswegs an die unmittelbaren Gesteinsgrenzen gebunden 

sind, erreichen zuweilen eine kolossale Ausdehnung. Der grosse Erz¬ 

stock, auf welchem jetzt der Abbau vorzugsweise umgeht, hat einen 

erschlossenen Verticaldurchmesser von 85 m, eine durchfahrene 

Längenerstreckung von 120 m (in beiden Richtungen ist indess das 

Ende noch nieht erreicht) und eine Breitendimension von 28 m. 

Diese Erzmasse besteht nach Süssner’s Mittheilungen, denen auch 

die vorstehenden Daten entnommen sind, aus: 60 pCt. Eisenkies, 

20—25 pCt. Blende, 6—8 pCt. Bleiglanz; der Rest ist Kalkstein und 

Quarz als „Gangart“. An mehreren Punkten hatten wir den merk¬ 

würdigen Anblick des Contakts zwischen dem grossen Erzstock und 

dem Kalkstein. Die Grenzen laufen höchst unregelmässig, ausge¬ 

buchtet, zickzackförmig. Der Kalkstein ist an der Grenze in einer 

Breite von 2 bis 3 cm in körnigen Gyps umgeändert. Auch sehr 

schöne strahlige Gypskrystalle kommen hier vor. Wo die Erzmasse 

ein mehr lockeres, nicht ganz geschlossenes Aggregat bildet, da 

erglänzen in Drusen die herrlichen, weltberühmten Blendekrystalle. 

Nahe jenem südöstl. Ende erreicht der Zappeter-Stollen den „Cerus- 

sitstock“. Die gesammte Verticalhöhe der Beüyescher Baue beträgt 

240m. Nach den ferneren Angaben Süssner’s liefern die Rodnaer 

Lagerstätten in 100 Kilo Grubengeschicken (Erze und Schliche; 

darin 4 bis 6 pCt. Blei) 60 bis 70 gr Silber. Ein kg dieses Silbers 

enthält 6 gr Gold. Das auf der Rodnaer Hütte geschmolzene Silber 
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A.u-h • p ? "° blS "5 Sllber’ Es wird in Kremnitz raffinirt. 
Auch d‘e m Rodna unverwerthbare Blende ist silberhaltig: 18 gr Ag in 

E 9 f. Der Ja’lrhche Reingewinn der Rodnaer Gruben (ärarisches 
Eigen hum) wurde zu 20,000 Gulden angegeben; die Zahl der unter 
und über läge beschäftigten Arbeiter zu 220. 

• h A“f Grund df von Her™ Süssner verehrten Sammlung reihe 
ic hier einige allgemeine Bemerkungen über die Trachyte von 

Rodna an m der Hoffnung, dass es später möglich sein werde, aus- 

fuhrlicher auf dieselben zurückzukommen. Die grösste Verbreitung 

besitzt der Trachyt auf der 1. oder S-Seite des Szamosch, indem er 

von Alt- und Keu-Rodna beginnend und bis Ilva mare im Ilvathal 

sich ausdehnend, ein Gebirgsland von fast 1 QM1. Fläche konstituirt 

Auf dem rechten Szamosch-Üfer ist die Verbreitung eine weit ge¬ 

ringere, wenngleich die Durchbruchsmassen, theils Kuppen, theils gang- 

ähnliche Zuge bildend, sehr zahlreich sind. — 13 mit der Fundorts- 

angabe „Rodna“ versehene, zu den Erzlagerstätten in keiner nähern 

Beziehung stehende Trachytvarietäten sind Andesite, sie gehören 

also derselben Trachyt-Abtheilung an, welche in der Hargitta fast 

ausschliesslich verbreitet ist. Die Andesite von Rodna bieten eine 

grosse Mannigfaltigkeit dar; es finden sich unter ihnen Gesteine, 

welche zu den schönsten ihrer Art gehören, vorzugsweise aus¬ 

gezeichnet durch frische, bis 15 mm grosse Plagioklase, welche sich 

von der Grundmasse prächtig abheben. Die Farbe der Rodnaer 

Andesite ist bald dunkel, bald licht, zuweilen durch reichlichen 

grünen Glimmer schön grünlichgrau. Das Gefüge bald gross-, bald 

klemporphyrisch, zuweilen fast körnig erscheinend. Auf meine Bitte 

analyoirte Herr Stud. Ludw. Kiepenheuer frische Plagioklas- 
krystalle aus einem Rodnaer Andesit: 

Kieselsäure 58,51 Kalk.11,54 

Thonerde 24,55 Natron (nebst Kali) 9,46 

Trotz des bedeutenden Überschusses, welcher wahrscheinlich 

auf die Kalkerde entfällt, lässt sich kaum bezweifeln, dass der unter¬ 

suchte Plagioklas ein Andesin ist. Zuweilen zeigt der Plagioklas 

lichtfleischrotbe Farbe. Hornblende ist mehr weniger häufig, zu¬ 

weilen in schönen, bis 1 cm grossen glänzendschwarzen Prismen. 

Die meisten der vorliegenden Gesteine zeichnen sich durch einen 

sehr bedeutenden Gehalt von Biotit aus und zwar erscheint derselbe 

hier nicht, wie gewöhnlich in den trachytischen Gesteinen, in Gestalt 

dünner Blättchen, sondern als scheinbar hexagonale Prismen (bis 

5 mm lang). Magnetit und Apatit fehlen nicht. In kleinen Drusen 

und Poren enthalten die Rodnaer Andesite nicht selten kleine (bis 

1 oder 2 mm), meist mit Eisenocker überrindete Kalkspathskalenoeder. 

Als nur einmal beobachtete Vorkommnisse erwähne ich: ein einzelnes, 

3 mm grosses, gerundetes, von grünlichem Glimmer überzogenes 

Granatkorn. Quarz, sehr spärlich in einem durch grosse frische 
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Plagioklase, sehr gehäufte Prismen von grünem Biotit ausgezeichneten 

Gestein (vom „Amalia-Weg“). Trotz vieler Bemühung blieb ein rothes, 

stark durchscheinendes, demantglänzendes, prismatisches Kryställchen 

von Vs mm Länge, eingewachsen, vorläufig noch unbestimmbar. — 

6 fernere Trachytproben (vom „Kalkofenbruch", von „Ferdinandi“, vom 

„Schlemmhaus“) zeichnen sich durch eine vorgeschrittene Umänderung 

und Zersetzung aus. Auch diese scheinen nur veränderte Andesite 

zu sein. Die Grundmasse, zum Theil kaolinisirt, der Biotit zu einer 

grünen chloritischen Masse umgeändert, oder auch ganz ausgebleicht. 

Das Vorhandensein feiner Körnchen von Eisenkies etc. beweist, dass 

einige dieser Gesteine in naher Beziehung zu den Erzlagerstätten 

stehen. Von letztem liegen merkwürdige Breccienbildungen von 

„Neu-Nepomuk“ und „Zappeter“ vor. Dacitisches, sehr verändertes Ge¬ 

stein mit sehr zahlreichen grünlichweissen Biotitprismen und Quarz¬ 

körnern umschliesst Glimmerschieferstücke. Diese Breccien, in wel¬ 

chen als konstituirende Gemengtheile auch Kalkbruchstücke Vor¬ 

kommen sollen, bilden „im Bereiche der Benyescher Grube einen in 

zwei grosse Trümmer getheilten Stock, welcher die Erzmassen in 

ihrer Lagerung gestört hat" (v. Hauer und Stäche). Sie scheinen 

Reibungsmassen eines dacitischen Gesteins zu sein, welches auch 

anstehend in den Gruben bekannt ist. 

Zwölf Stufen mit der Etikette „Ganggestein“ von „Neu-Nepo¬ 

muk“, von „Zappeter“ und vom „Kiesstock“ geben ein deutliches 

Bild vom Vorkommen der Erze in jenen oben geschilderten stock¬ 

förmigen Massen. Es handelt sich dabei nicht sowohl um Gänge, 

als vielmehr um unregelmässig gestaltete, ungeheure Erzkörper, 

Aggregate von Eisenkies, Magnetkies, Blende, Bleiglanz, welche ent¬ 

weder vorherrschend den Raum erfüllen, so dass quarzige und kal¬ 

kige Bildungen sehr zurücktreten, oder als Imprägnationen der 

Stockwerksmasse erscheinen, welch’ letztere dann gewöhnlich sich 

als ein Conglomerat oder eine Breccie darstellt, zu welchen Bruch¬ 

stücke von Glimmerschiefer, Kalkstein, Quarzschiefer durch ein tho- 

niges oder auch wohl kalkiges Cement verbunden sind. 

Die sehr verschiedenartige Auffassung der Rodnaer Lager¬ 

stätten Seitens der berufensten Kenner beweist wohl am besten, dass 

die hier vorliegenden Erscheinungen mehrdeutig und noch keines¬ 

wegs vollständig aufgehellt sind. Während z. B. ein so gewissen¬ 

hafter Beobachter wie Partsch (v. Hauer und Stäche, Geol. 

Siebenb. S. 344) den Trachyten keinen ursächlichen Einfluss auf die 

Erzlagerstätten zugesteht, und ein so genauer Kenner der ungarischen 

Metalldistrikte wie Posepny (Verh. k. k. geol. R. 1865, S. 184) die 

Rodnaer Erzvorkommnisse durchgehends für Lager erklärt, welche 

gewöhnlich im Contakt zwischen Schiefern und Kalksteinen auf- 

treten, zieht Const. Freih. v. B eust (Verh. k. k. geol. R., 1869,S. 367) 

aus seinen Beobachtungen den Schluss, dass, „wenngleich die Erz- 
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massen m der Regel in der Form von Lagern erscheinen und zwar 

zwischen den Schichten des Glimmerschiefers und des Kalksteins, 

doch auch Erscheinungen sich zeigen, welche den Gedanken an eine 

lagerartige Bildung vollständig ausschliessen.“ Als das Hauptergeb- 

mss seiner Wahrnehmungen bezeichnet v. Beust, „dass eine Con- 

nexitat zwischen Erz- und Trachytbildungen bestehe“. Dieser letztem 

Ansicht gibt auch v. Hauer (Geologie S. 194) in bestimmter Weise 

Ausdruck. Wenn man diesen Wechsel der Meinungen erwägt, so 

drangt sich die üeberzeugung auf, dass nicht ausschliesslich neue 

Aufschlüsse an Ort und Stelle hier maassgebend waren, sondern dass 

auch die an andern Orten gewonnenen Erfahrungen, sowie die herr¬ 

schenden Meinungen mitbestimmend in Bezug auf die Auffassung 

Rodna’s waren (vgl. auch v. Richthofcn, J. g. R. 1861. Verh. 

Jedenfalls bieten Rodna’s Erzmassen noch manche Räthsel dar, 

welche durch die im Lande gleichsam populäre Ansicht, es hätten 

die Erzmassen bereits vorher existirende Höhlen im Kalkstein aus¬ 

gefüllt, keineswegs gelöst werden. Unter den so mannigfachen La¬ 

gerstätten Ungarns möchte kaum eine sein, welche in näheren 

Vergleich mit Rodna gezogen werden könnte. — Einige Bemer¬ 

kungen über die Mineralien der von Herrn Süssner geschenkten 

Sammlung werden hier nicht unwillkommen sein. 

Bleiglanz, Combinationen des herrschenden Würfels mit unter¬ 

geordnetem Oktaeder und Dodekaeder. Die Flächen der beiden 

letzteren Formen zuweilen gerundet. Auf den Würfelflächen zu¬ 

weilen eine Facettirung parallel den Combinationskanten mit dem 

Mittelkrystall, d. i. parallel den Diagonalen der Würfelflächen. Auf 

den Spaltungsflächen bemerkt man eine ausserordentlich feine Strei¬ 

fung parallvl den hexaedrischen Kanten; ausserdem zeigen gewisse 

Partien der Spaltungsflächen eine diagonale Streifung. Es "deuten 

diese Erscheinungen darauf hin, dass auch dem Bleiglanz ein poly- 

( or Blei^lanz von Rodna erscheint 

zuweilen in tafelförmigen Krystallen bis 20 mm Durchmesser, Zwil¬ 

lingen, welche in der Richtung der Zwillingsaxe sehr verkürzt sind. 

Von den ähnlichen Zwillingen anderer Fundorte unterscheiden sich 

diese vorliegenden dadurch, dass sie aus zahllosen Krystallelementen 

bestehen, welche, Zwischenräume lassend, sich nicht vollkommen zu 

einem homogenen Krystall verbunden haben. 

Blende in ausgezeichneten, schwarzen Krystallen (bis 15 mm 

gross); die vorliegenden Stufen zeigen folgende Flächen : 1. und 2. 

Tetraeder -f- J/20, — 1/20, Würfel, Dodekaeder und Pyramidentetraeder 

+ Vs(3O3). In Bezug auf ihre Ausdehnung stehen die beiden Tetraeder 

annähernd im Gleichgewicht. Auch die Flächen des Würfels sind 

stark entwickelt, so dass die Combination sich der Form des Mittel- 

krystalls nähert. Die Flächen -f- 1/2(s03) sind nur schmal, aber sehr 
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glänzend. Dodekaeder stets untergeordnet. Die Krystalle einer 

Stufe zeigen folgende Ausbildung: Die beiden Tetraeder sind durch 

ihre Flächenbeschaffenheit sehr gut zu unterscheiden: + 1I^O hat 

starken Glanz, doch erscheinen die Flächen unterbrochen durch 

zahlreiche kleine dreiseitige Vertiefungen, deren Umrisse den Kanten 

des Mittelkrystalls parallel und zugewandt sind. Die Flächen — 1[20 

zeigen nicht nur keine Vertiefungen resp. keine unvollständige 

Raumerfüllung, sondern niedrige dreiseitige concentrisch geordnete, 

terrassenförmige Erhöhungen (welche eine sanfte Wölbung verur¬ 

sachen), deren Seiten gleichfalls den Kanten des Mittelkrystalls pa¬ 

rallel gehen. Die schmalen Randflächen dieser gleichsam auf — 1/20 

aufgesetzten Platten werden durch negative Pyramidentetraeder ge¬ 

bildet, welche zwar matt und etwas gerundet, dennoch aber mit 

genügender Sicherheit bestimmbar sind, als — Vad^^). Diese Be¬ 

stimmung gründet sich auf die annähernde Coincidenz der schmalen 

Flächen in Rede mit den glänzenden Flächen -+- 1j2(ßO3) der Zwillings¬ 

lamellen, welche aus jener mit Terrassenbildung gezierten Fläche 

— 1/20 hervorragen. Die Rechnung ergibt nämlich, dass die genannten 

Flächen 4 V2(303) und — 1/2(|0|) nur um 1° 59' im Niveau abweichen. 

Die Verschiedenheit der beiden Tetraeder, wohl stets vorhanden, 

offenbart sich nicht immer in gleicher Weise, wie die folgenden 

Bemerkungen über die Beschaffenheit der Tetraeder anderer Stufen 

der Sammlung erkennen lassen: 4 V20 glänzend, — */20 matt, 

mit vielen kleinen glänzenderen Partien, theils von geradliniger, 

theils von gekrümmter Form. 4- xj,i0 glänzend, zum Theil mit sechs¬ 

seitigen kleinen Vertiefungen bedeckt, deren Seiten parallel den Kanten 

des Octaeders sowie des Mittelkrystalls; — 1/20 matt und rauh; die 

Würfelflächen, welche in annäherndem Gleichgewicht mit dem Te¬ 

traeder stehen, sind an dieser Stufe eigentlich nur Scheinflächen, 

gebildet durch zahllose kleine octaedrische Spitzen, an denen trotz 

ihrer geringen Grösse die Verschiedenheit der beiden Tetraeder auf 

das Deutlichste hervortritt: 4 */20 glänzend und eben, — 1/20 etwas 

matt und gewölbt. Die Rodnaer Blende bildet immer (meist viel¬ 

fache, seltener nur mit wenigen eingeschalteten Lamellen versehene) 

Zwillinge, welche durch den leider früh vollendeten Prof. A. Sade- 

beck in einer trefflichen Abhandlung (Ueber die Krystallformen der 

Blende, Ztschr. d. deutsch, geol. Ges., Bd. XXI; Rodna S. 627—630, 

Taf. XVII, figg. 9, 13—17, 21, 22) beschrieben wurden. S. führt die 

oben angegebenen Pyramidentetraeder nicht an, statt deren — 'Ui'-O2) 

(vielleicht ein Druckfehler), auch beobachtete er ausser den gewöhn¬ 

lichen Zwillingen, welche mit den Tetraederflächen verbunden sind, 

solche bei denen die Verwachsungsfläche normal zur Zwillingsfläche 

steht. (Vergl. Quenstedt, Min. S. 847). 

Mit dem Eisenkies, welcher unter den Erzen weitaus über¬ 

wiegt, kommt auch Markasit vor. Besonderes Interesse erwecken 
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Pseudomorphosen von Eisenkies nach Markasit in tafelförmigen bis 

3 cm grossen Krystallen. Von diesem Vorkommen, welches bereits 

durch Sillem (s. Blum, Pseudomorphosen, II. Nachtr., S. 125) er¬ 

wähnt wurde, befindet sich ein prachtvolles Exemplar in der von 

Süssner verehrten Sammlung. Magnetkies kommt, mit Eisenkies 
associirt, in ansehnlicher Menge vor. 

Weissblei findet sich in Zwillingskrystallen (1—10 mm gr.), 

parallel ooP auf Blende und Bleiglanz aufgewachsen. Die Krystalle 

sind eine Combination von ooP, 00P3, i/2Poo, V2Poo, P, ooPoo.ocPoo, 

oP; obgleich sehr zierlich ausgebildet, zeigen sie doch nichts Be- 

merkenswerthes. Bald sind nur zwei Individuen vereinigt (zuweilen 

mit freiliegendem, durch die ausspringende Zwillingskante der Bra- 

chypinakoidflächen gebildeten Knie von 117° 14'), bald drei unter 

Durchwachsung. Am schönsten sind kleine Krystalle von bräun¬ 

licher Färbung. — Seltenere Vorkommnisse sind: Federerz (als höchst 

feinfaseriges Gewebe von bleigrauer Farbe auf glänzend schwarzer 

Blende und Eisenkies; Mispickel (soll in zollgrossen Krystallen sich 

finden), Kupferkiest FLoXuchit^ Zinlcspcith. — Als Begleiter der Erze 

sind noch zu erwähnen Kalkspath, Dolomit, Ankerit (diese zuweilen 

als parallelverwachsene Ueberziige), Manganspath, Aragonit in der 

Form von Eisenblüte> — Magnetitvorkommnisse, als Lager in den 

krystallinen Schiefern des Izvorthals und seiner Umgebung, scheinen 

nicht in näherer Beziehung zu den Rodnaer Erzlagerstätten zu stehen. 

Noch mag die Angabe von v. Beust hier eine Stelle finden, dass 

die Ausbeute Rodna’s jährlich etwa 2 Pfd. Gold, 300 Pfd. Silber, 

2000 Ctn. Blei (1869) betrage. Von dem ehemaligen grösseren Um¬ 

fang des Rodnaer Bergbaues geben ausser den geschichtlichen Nach¬ 

richten von der einstigen Blüte der Stadt (sie hatte einen eigenen 

^Grafen% unter welchem 600 Bewaffnete standen; Ritter Aristalt 

von Rodna musste nach der Verwüstung der Stadt den Mongolen 

Heeresfolge leisten) unzweideutige Beweise die sehr ausgedehnten 

alten Schlackenhalden, welche sich nicht nur am östl., 1. Gehänge 

des Izvor auf einer Strecke von i/2 Ml. hinziehen, sondern auch auf 

der westl., r. Thalseite, gegenüber der Hüttenkolonie, sowie an meh¬ 

reren Punkten der Umgebung verbreitet sind. Goldwäschen sind 

noch bis um die Mitte dieses Jahrh., wenngleich in ärmlichster 

Weise, betrieben worden. Spuren der verwaschenen Seifenwerke 

finden sich an mehreren Punkten des bei Dornbhat mündenden Anie- 

siuthals, sowie des Szamoschthals (unmittelbar unter- und oberhalb 

Rodna’s auf der 1. Thalseite, sowie bei Neu-Rodna auf der r. Seite. 

Zuletzt wuschen Zigeuner, welche durch Ablieferung einiger Picette 

(1 Pic. = 371/2 gr) Gold ihre Militärpflicht ablösen konnten. — Die 

schönen Thälei und die prachtvollen Berge Rodna’s würden einen 

ganz ungestört wohlthuenden Eindruck erwecken, wenn man nicht 

aus dem Zeugniss Roger’s von Grosswardein wüsste, dass hier ehe- 
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mals eine reiche wohlbevölkerte deutsche Bergstadt geblüht, wo 

jetzt die Bevölkerung in rumänisch-magyarische Zustände hinabge¬ 

sunken und hinabgestossen ist. — Um die Postlinie zu erreichen, 

kehrte ich zunächst wieder über Ilva mica (Klein-Ilva) und den 

Strimbapass in das Bistritzthal zurück. Das Thal der Ilva, nahe 

seiner Vereinigung mit dem des Szamosch nur enge, weitet sich im 

oberen Theile bei I. mare (Gross-I.), 11/4 Ml. S von Rodna nova, zu 

einer grossen, von Waldgebirgen umschlossenen Thalmulde. Von 

Gross-I. weist die durch Herrn S. verehrte Sammlung Andesit (5 

Handstücke) auf. Diese Gesteine sind von dunkler bis schwarzer 

Farbe; neben deutlicher schwarzer Hornblende ist in einer Probe 

auch — und zwar gleich häufig — grüner Augit (bis 1 cm gr.) vor¬ 

handen. Plagioklase nur klein, zuweilen mit dem blossen Auge kaum 

erkennbar. Bemerkenswert!! ist das reichliche Vorkommen von fein 

eingesprengtem Eisenkies in einigen der Stufen, die Kluftflächen zu¬ 

weilen ganz bedeckend, resp. in Schnüren das Gestein durchziehend. 

Grünlichgraue bis schwärzliche, einschlussähnliche, hornblendereichere 

Partien erinnern an ähnliche Erscheinungen der Siebengebirgs-Ande- 

site. Von der Höhe des einsamen, öden Strimbapasses, wo auf dem 

Hinwege die Dunkelheit den Umblick gewehrt, bot sich jetzt eine 

weite, schöne Aussicht über das Bistritzthal, hinab nach Jaad und 

Bistritz und aufwärts nach Borgo Prund. Gegen SO erheben sich 

mächtige dunkelwaldige Andesitgebirge (der „Geschriebene Stein“ 

1469 m, Dealu Vultur 1506 m), die nordwestl. Ausläufer des Kelemen, 

in denen die Quellen der siebenbürg. Bistritz liegen. Nun quer über 

den hier Vs Ml. breiten Thalboden, wird Dioseni in der Landschaft 

Borgo erreicht. Dieser (von Rumänen) dicht bewohnte Distrikt, 

welcher ausser dem oberen Bistritzthal auch das von 0 einmündende 

Tihathal umfasst, zeichnet sich durch einige Industrie aus und 

scheint sich eines befriedigenden Wohlstandes zu erfreuen. Bei 

Borgo Prund (ca. 475 m) verlässt die Via Francisca das Bistritz¬ 

thal, welches sich gegen SO wendet, und führt im Tihathal aufwärts. 

Bis Borgo Maroseni bleibt die Thalsohle breit und eben. Mit sanften 

waldigen Gehängen steigen die Gebirge empor. Weiterhin zieht sich 

das Thal zu einer (ca. 2/s Ml. langen) Schlucht zusammen. Die 

schöne breite Strasse läuft hoch über der Tiha hin, dunkle Tannen 

steigen aus der tiefen Schlucht empor. Es herrschen hier eocäne 

Sandsteinschichten, vielfach von Andesitmassen durchbrochen. Die 

Schlucht öffnet sich ansteigend zu einer Gebirgsmulde, in welcher 

die Quellbäche der Tiha sich vereinigen. Die Strasse steigt in einer 

grossen, gegen N gewandten Curve empor und erreicht die Station 

Tihuza (1058 m). Hier steht dunkler Hornblende-Andesit an mit 

einer sehr ausgesprochenen kugelig-schaligen Absonderung. Das 

Gestein schliesst Quarzitbrocken in ziemlich grosser Zahl ein. Höher 

steigt nun die Strasse empor und führt ca. 1/2 Ml. auf der Wasser- 
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scheide, zwischen den Flüssen Ilva (Szamoscb) und Dorna (Sereth) hin. 

Der Culminationspunkt der Strasse wird (V3 Ml. SW der Landes¬ 

grenze hei Priporu Candri, 1117 m) mit 1183 m erreicht. Von 

diesen Höhen breitet sich vor unserm Blick ein fast unermessliches 

Gebirgsland aus. So weit das Auge reicht, gegen N, 0 und S 

steigt ein Berggewölbe über das andere hervor. * Die Gipfel haben 

vorzugsweise eine stumpfpyramidale Gestalt. Unter "denselben 

zeichnet sich die ragende Form des „Kühhorn« aus. Die breiten 

Gebirgsflachen sind theils mit Alpenwiesen, theils mit Wäldern be¬ 

deckt. Die Hauptwasserscheide, welche als eine ganz flache Wöl¬ 

bung erscheint, zieht sanft ansteigend zur Cucuriasa (1394 m), mon¬ 

golischen Andenkens. Die Namen vieler Oertlichkeiten (Tatarenalp 

etc.) bewahren hier die Erinnerung an den Zug der Weltstürmer. 

Es scheint, als ob der Greuel der Verwüstung noch jetzt nachwirke, 

denn keine menschliche Wohnung bietet sieb im weiten Gesichts¬ 

kreis dar, ringsum nur Einsamkeit und Oede. Das Belief des Landes, 

die fast zahllos sich folgenden Gebirgswellen stellten sich, von der 

sinkenden Sonne beschienen, auf das Deutlichste dar. Die Strasse 

senkt sich nun, von der Landesgrenze 2 Ml. in NO-Richtung lau¬ 

fend, in der flachen Lhalmulde der Dornisora hinab über Pojana 

Stampi gegen Dorna Candreni (ca. 825 m), die südliche Spitze des 

Herzogthums Bukowina durchziehend. Gleich gigantischen Wogen 

eines Oceans, der von NO-Stürmen bewegt wird, so ziehen in NW— 

SO-Richtung die parallelen Wölbungen am unermesslichen Horizonte 

hm. In dieser grossartig-einförmigen Karpathen-Ansicht ziehen zwei 

Erhebungen durch Höhe und Gestalt den Blick auf sich: das dunkle 

Waldgebirge gegen S, die Piatra Dornii (1651 m) und ein höchst 

regelmässiger domförmiger Berg in NO, gegen welchen die Strasse 

auf einer Strecke von 2 Ml. ihre Richtung nimmt, der Orisor oder 

Ousor (1642 m). Die P. Dornii bildet den nördlichsten Theil des 

gewaltigen Andesitmassivs Kelemen, auf dessen wilden Höhen hier 

die fernsten Grenzsteine zwischen Cis- und Transleithanien stehen. 

Nach einer Mittheilung Alth’s (v. H. u. St. Geol. Siebenb. S. 325) 

soll an den Pietrile rosie 1632 m (% Ml. SO v. d. P. Dornii), dem 

Tnplex confinium Siebenbürgen — Bukowina — Rumänien, eine lava- 

ähnliche TrachytVarietät sich finden. „Ganz poröse Lagen wechseln 

horizontal mit völlig dichten, ganz wie Lavaströme an Vulkanen.“ 

Der Gipfel des Orisor, weicher sich 800 m über seine Umgebung 

erhebt, besteht aus Nummulitenkalk, welcher auf eoeänen Sandstein¬ 

schichten ruht (s. K. M. Paul, Geol. d. Bukowina, J. g. R, Bd. 26. 

S. 261 — 330, nebst Karte im Maassst. 1:288 000). In Dorna Can¬ 

dreni, am S-Fusse des Orisor gestattete die Dunkelheit schon keine 

Beobachtung der Umgebung mehr, und da die Reise ohne Unter¬ 

brechung fortgesetzt: werden musste, so entging eine Wegstrecke von 

etwa 8 Ml. vollständig der Wahrnehmung. Aus der trefflichen 
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Arbeit des Bergraths Paul entlehne ich demnach die betreffende 

ergänzende Mittheilung. Etwa 1/3 Ml. unterhalb, östl. von D. Can- 

dreni, tritt die Dorna, und ihr zur Seite die Strasse, in jene 3 Ml. 

breite, NW—SO streichende Zone von stark gefalteten krystallinen 

Schiefern mit zahlreichen Kalkstein- und Erzlagern (Kupfer- und 

Eisenkies, Eisenglanz, Magneteisen und Braunstein) ein, welche hier 

die eigentliche geologische Axe des Karpathenzuges bezeichnet. Das 

Relief dieses vielgipfligen und stark zerschnittenen Hochlandes (1100 

bis 1300 m; höchste Gipfel: Suchard 1656 m, Dzumaleu 1903 m) bietet 

einen stark ausgeprägten Gegensatz zu den breiten Flächen und 

Wölbungen des Eocänterrains im südlichen Landestheile, den Ta¬ 

tarenalpen, dar. Die Thäler, welche 300 bis 650 m unter das Schie¬ 

ferplateau eingesenkt isind, folgen theils dem Schichtenstreichen, 

theils durchbrechen sie, scharf umbiegend, das Gebirge und ver¬ 

wandeln sich in Transversalfurchen. Sehr schön zeigt diesen plötz¬ 

lichen Wechsel der Richtung und der Configuration die goldene 

Bistritz, in deren Thal die Via Francisca von Dorna Watra bis Ja- 

cobeni gegen NNW aufwärts führt. Dieser von den N- und O-Ge- 

hängen des Kühhorn herabrinnende Fluss strömt von Kirlibaba, wo 

er in das „Buchenland" (Bukowina) eintritt, bis unterhalb Dorna 

Watra, ca. 51/2 Ml. in einem Längenthal des Schiefergebirges. Dann 

wendet sich der Thallauf plötzlich rechtwinklig gegen NO. In enger, . 

schluchtartiger Furche durchbricht der Fluss die Schieferschichten, 

um nach einem Lauf von 2 Ml. die ursprüngliche Richtung wieder 

anzunehmen uud parallel der grossen Streichungsrichtung des Ge- 

birgs zu fliessen. Bei Jakobeni, %uf der östl. (1.) Thalseite der gold. 

Bistritz treten Braunsteinlager auf. Nach Paul gehören dieselben 

einem Kieselschiefer an (ihn stellenweise ersetzend), welcher auf 

granatführendem Glimmer- und Hornblendeschiefer ruht. Wenig 

oberhalb (N) Jakobeni steigt die Strasse aus dem Bistritzthal empor, 

um den aus Glimmer- und Kieselschiefer bestehenden Wassertheiler 

zwischen Bistritz und Moldau überschreitend, Poschoritta an der 

Moldowa zu erreichen. In der Wegmitte, bei Yaleputna, senkt sich 

der Weg in das Thal des Putnabaches, welches wiederum ein aus¬ 

gezeichnetes Beispiel des plötzlichen Ueberganges eines Längen- in 

ein Querthal darbietet. Vor Poschoritta überschreitet man mehrere 

mit Eisen- und Kupferkies imprägnirte Chloritschieferzüge, auf wel¬ 

chen früher Bergbau getrieben wurde. Posch, ist Sitz der Centrallei¬ 

tung (Herr Bergrath B. Walter) der Gruben des griech.-oriental. 

Religionsfonds der Bukowina (welchem auch ein kolossaler Wald¬ 

besitz, etwa 1/3 des gesammten Kronlandes, eignet). 1 Ml. gegen NW 

unfern Fundul Moldowi befindet sich am NO(l.)-Thalgehänge der alte 

„Segengottesbergbau“, welcher auf einem in quarzigem Glimmer¬ 

schiefer aufsetzenden Lager von eisen- und kupferkieshaltigem Chlo¬ 

ritschiefer umgeht. Bei Posch, endet gegen NO die krystallinische 
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Schieferzone; zwischen ihr und der nun folgenden 4'/2 Ml. breiten 

Karpathensandsteinzone erscheint ein schmales Band von Trias* 
schichten. 

In diesem Zuge, gewöhnlich 1 bis 2 km breit, nur gegen die 

ruman Grenze hm am Rareu sich auf »/, Ml. ausdehnend, wies Paul 

I yas (vertreten durch Verrucano-Conglomerat und Quarzit), untere 

rias ( o oraitische Kalke, u. a. den schöngeformten Djalu Kailor 

Foschoritta> zusammensetzend), und obere Trias (bestehend aus 
einer unteren Abtheilung: rothe Jaspise mit Rotheisensteinen, 

meriger Schiefer und Sandstein, und einer oberen, die sog. noris°chen 

Kalke, bezeichnet durch Baonella Lommeli, B. reticulata, B. Pauli etc., 

Tac yceras Archelaus etc.). Die Moldowa, welche in der geo-en NO 

vorliegenden Sandsteinzone unfern dem Dorf gleichen Namens ent¬ 

springt, und in gekrümmtem Lauf ein halbmondförmiges Stück 

(Lange der Sehne fast 1 Ml.) des Schiefergebirges abschneidet, 

urchbncht demnach an zwei Stellen jene randliche Triaszone, 

bei dem Dorf Bnaza und bei Poschoritta. Das Profil, welches 

^ aJT Durchbruche unterhalb des letztgen. Ortes entwirft, zeigt 
mit NO-Fallen: untern Triaskalk, rothen Jaspis, obern Triaskalk, 

worauf die Neocomschichten folgen, mit denen die Sandsteinzone 

eginnt. Das Thal der Moldau durchschneidet in mehrfach gebro¬ 

chener Linie (einem Wechsel von Längen- und Querthälern) zwischen 

Poschoritta und Gura-Humora die Karpathensandsteine, deren Gebiet 

hier eme Breite (SW-NO) von 4 Ml. besitzt. Paul schildert das 

Relief des Sandsteingebiets mit den Worten: „auf meilenweite Er- 

Streckung verfolgbare, parallele, der Streichungsrichtung des Gebirgs 

folgende Höhenketten, gerundete Bergformen, vorwiegend breite 

Längen- und schmale Querthäler bezeichnen den einförmigen Cha¬ 

rakter dieses Landestheils.“ Im Grossen und Ganzen bilden die 

Schichten eine Mulde, „deren Mitte durch energische Faltenaufbrüche 

gestört ist.“ Es ist Herrn Paul gelungen, indem er vorzugsweise 

an die für die Karpathen grundlegenden Arbeiten Hohen egger’s 

anknüpfte, die Sandsteinformation der Bukowina zu gliedern in eine 

untere, eine mittlere und eine obere Abtheilung, und deren Aequi- 

valente mit den Schichten der westlichen Karpathen nachzuweisen. 

Bei Gura Humora ist das Thal der Moldau (welches hier als ein 

Querthal sich darstellt) etwa lV2km breit, mit Maisfeldern bedeckt 

und von 50 bis 100 m hohen Gehängen begrenzt. 2/3 Ml. unterhalb 

des letztgen. Städtchens endet die Zone des Karpathensandsteins, 

die Strasse verlässt das Thal der Moldau, welches mit zunehmender 

Breite sich nun gegen SO wendet und auf eine Strecke weit die 

Sandsteinzone von den Neogenschichten scheidet. Wir überschritten 

nun flache, breitwellige Hügel, welche aus horizontalen Neogen¬ 

schichten, einem Wechsel von Tegeln und Sanden, bestehen, und 

ausgedehnte Wälder tragen. Als Decke der Neogen-Gehänge erscheint 
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der Berglehm, eine diluviale Bildung, sowie in den Thälern selbst 

der durch seine Terrassenbildung und steilen Bruchwände ausge¬ 

zeichnete Löss. — Lange entzieht sich hinter einer steil gegen W 

aufsteigenden Terrasse Suczawa mit seinen zahlreichen Kirchen dem 

Blick. Die Stadt, in welcher 7 bis 8 christliche Confessionen fried¬ 

lich miteinander wohnen, liegt im Thal der Suczawa, welche, durch 

ein Zwischenstromland von 3 Ml. Breite von der Moldau getrennt, 

mit dieser hier eine parallele Richtung besitzt. An die Stadt reiht 

sich gegen N der Flecken Izkani. Diesem gegenüber, auf dem 1. 

Flussufer, liegt Neu-Izkani, wo die Bahn erreicht wurde. Die Linie 

nach Czernowitz führt zunächst im breiten Thal der Suczawa auf¬ 

wärts, dann über flache, tertiäre Hügelwölbungen in das Thal des 

Sereth, welches gleichfalls eine breite Alluvionsebene darstellt. Nach¬ 

dem die mehr als 1 Ml. breite Ebene durchzogen, windet sich die 

Bahn wdeder zwischen neogenen Hügeln hin und nähert sich dem 

Pruth. Diese drei Thäler bezeichnen in ihrem concentrisch gebo¬ 

genen Lauf die natürlichen Abschnitte der nordöstl., aus Tertiär¬ 

schichten gebildeten Hälfte des Kronlandes. Vor Czernowitz be¬ 

schreibt die Bahn starke Curven und tritt mittelst tiefer Einschnitte 

in das Pruththal ein. Die eigentliche Stadt liegt 70 bis 90 m über 

dem Fluss (hier 158 mh.) auf einer welligen Terrasse, die gegen N und 0 

steil abstürzt. In Folge dieses steilen Gehänges entzieht sich die 

Stadt fast ganz dem Blick dessen, der auf dem Bahnhof anlangt. 

Von der herrlichen ..Residenz“, dem erzbischöflichen Palaste, welcher 

sich am nordwestl. Ende der Stadt erhebt, ist nur die thurmähn¬ 

liche vergoldete Kuppel der erzbischöflichen Hauskapelle sichtbar. 

An den Abstürzen dieser, den Residenzpallast tragenden Höhe 

(246 m) sammelte Paul Fossilien der obern marinen Mediterranstufe, 

während an den Gehängen des 1 Ml. westl. der Stadt sich erhebenden 

Cecinaberges sarmatische Fossilien gefunden wurden. Diese Neogen¬ 

schichten tragen gewöhnlich eine nicht sehr mächtige Decke von 

Berglehm, welcher zwar in seiner Verbreitung keine Beziehung zu 

den heutigen Flussläufeu erkennen lässt, doch durch Lössfossilien als 

quaternär bezeichnet wird. — Eine treffliche Uebersicht über die 

Umgebung der Stadt, zu welcher in ungewöhnlich jähem Anstieg 

die Strasse von dem in der Thalsohle liegenden Bahnhofe empor¬ 

steigt, gewinnt man von dem am „Ring“ gelegenen Thurm der 

Feuerwache. Die Stadt breitet sich auf einem welligen Plateau aus, 

dessen flache Wölbungen senkrecht gegen das Pruththal streichen. 

Der Fluss tritt ober- und unterhalb der Stadt nahe an den Steilabsturz 

der Hügelplatte, so dass er von unserm Standpunkte aus streckenweise 

sich dem Auge entzieht, ln der Ferne sehen wir sein Silberband gegen 

die rumänische Grenze ziehen. Gegen NO erblicken wir über das 

hier etwa 2/3 Ml. breite Pruththal hinweg die sanften Abhänge des 

gegen den Dniester sich erstreckenden Hügellandes. An jene Hügel 
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lehnt sich, 1 Ml. gegen NNO entfernt, Sadagura mit weitleuchtender 

Kuppelkirche. Gegen W zieht der 539 m hohe Cecina, eine schild¬ 

förmige Höhe mit waldiger Kuppe, unsern Blick auf sich. Es ist 

der ragendste Punkt in der nähern Umgebung; die höheren Kar¬ 

pathenberge sind nur bei ungewöhnlich klarer Luft sichtbar. An 

die wohlgebaute, kuppelreiche Stadt reihen sich dorfähnliche Vor¬ 

orte, welche, obgleich durch unbebaute Strecken getrennt, zur Stadt¬ 

gemeinde gehören: Horecz (SO), Bosz (SW), Klokuczko (W; am Ge¬ 

hänge des Cecina). Einen ungewöhnlichen Anblick gewährt für den 

nur an den Baustyl des Occidents Gewöhnten die Residenz des 

griech.-oriental. Metropoliten und Erzbischofs der Bukowina, eines 

der imponirendsten und prächtigsten Bauwerke Europa’s. Während 

der Mittelbau der aus drei Baukomplexen bestehenden „Residenz“ 

durch die edlen Steinarten (darunter ein schwarzer Alabaster;, welche 

zum Schmuck des säulengetragenen, überreichen Synodalsaales ver¬ 

wandt wurden, unser Interesse verdient, der grosse westliche Flü¬ 

gelbau durch die herrliche, mit bewundernswerten Mosaiken ge¬ 

schmückte Kuppelkirche unsere Aufmerksamkeit auf sich zieht, finden 

wir im Ostbau die naturwissenschaftlichen Hörsäle, Sammlungen und 

Institute der Universität. Dieser Bau, ursprünglich vorzugsweise 

bestimmt zur Aufnahme der zu den Conferenzen und Synoden be¬ 

rufenen Geistlichen, wurde der Regierung mietweise zu Zwecken 

der Universität überlassen. Unter Führung des Herrn Prof Alois 

Handl, der mich durch freundschaftliche Aufnahme zu Dank ver¬ 

pflichtete, besuchte ich das physikalische Cabinet und die mineralog - 

geognostiscke Sammlung (deren Director Herr Prof. Vrba auf einer 

Uutersuchungsreise abwesend war). Die treffliche Ordnung und re¬ 

lative Vollständigkeit dieser Institute der jüngsten, in deutscher 

Sprache trotz vollkommener nationaler Isoiirung lehrenden Alma Mater 

befriedigten mich in besonderem Grade. Prof. Handl hatte dann 

nie Gute, mich zu dem neuangelegten botanischen Garten (S-Ende 

von Czernowitz) zu geleiten. Es liegt im Plan, auf dem ansehnlichen, 

von der Stadt geschenkten Grundstück, auch ein, das botanische 

Auditorium und die wissenschaftlichen Arbeitsräume umfassendes 

Gebäude herzustellen. Der Besuch des botanischen Gartens (Director 

Prof.Tangl; Obergärtner Herr C. Bauer) und die dort erhaltenen 

Mittheilungen belehrten mich über den vollkommen kontinentalen 

Charakter des Klimas dieser weit gegen die politischen Gebiete vor¬ 

geschobenen Culturstätte. Bei dem grossen Interesse, welches der 

Universität Czernowitz (bestehend aus der griech.-oriental. theologi¬ 

schen, der juristischen sowie der philosophischen Fakultät) und dem 

Kronland Bukowina (bis 1776 unter türkischer Herrschaft) entgeo-en- 

gebracht wird, mögen hier als ein Bild der nationalen und konfes¬ 

sionellen Verschiedenheit dieses in ethnograph. Hinsicht interessan¬ 

testen Theiles des Kaiserstaates folgende statistische Daten über die 
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Frequenz der Universität für das Sommersemester 1878 mitgetheilt 

werden'. Gesammtzahl der Studirenden 223, nämlich 98 Deutsche 

(resp. Israeliten), 54 Rumänen, 38 Ruthenen, 31 Polen, je 1 Czeche 

und Italiäner. Es bekannten sich 71 zur griech.-oriental., 70 zur 

römisch-kathol., 19 zur griech.-unirten, 4 zur armen.-unirten, .1 zur 

armen.-oriental., 6 zur evangel. (A. B.), 52 zur israelitischen Confession. 

Ob die junge deutsche Universität in dem fernen kleinen Lande 

(dessen Bevölkerung nur 8 pCt. Deutsche zählt), umgeben von ruthe- 

nischen, polnischen, rumänischen, magyarischen Gebieten, Wurzel 

fassen und gedeihen kann, wird die Zukunft lehren müssen. — Von 

Czernowitz kehrte ich über Wielicska, Mähr. Ostrau und Pribram 

(s. des Vortragenden „Naturwissenschaftliche Studien“, Bonn 1879, 

S. 220—227) in die Heimath zurück. 

Dr. Gurlt sprach über ein neues Schwermetall, das 

Norvegium, das kürzlich von Dr. Tellef Dahll zu Krageröe in 

Norwegen in Kupfernickel von der Insel Oterö entdeckt wurde. Es 

ist ein weisses, etwas sprödes Metall von 9.441 spec. Gew., das schon 

bei 350° C schmilzt und hat ein braunes Oxyd mit 9.879 Sauerstoff, 

das sich mit Soda oder Cyankalium sehr leicht reducirt. Seine Auf¬ 

lösung in Salzsäure ist grün, in Salpetersäure blau, in Schwefelsäure 

farblos; Kali, Ammoniak und kohlensaures Natron fällen daraus ein 

schön grünes Hydrat, das sich im Ueberschusse blau auflöst. Schwe¬ 

felwasserstoff fällt ein braunes Schwefelmetall, das in Schwefelam¬ 

monium unlöslich ist. Das Oxyd schmilzt zu einer grauen Schlacke 

und färbt Perlen von Borax und Phosphorsalz schön blau. Das 

Metall kocht, auf Kohle geschmolzen, und giebt einen gelbgrünen 

Beschlag; sein Aequivalent ist 145.952, seine Bezeichnung Ng. Es 

ist auch in einem Arsenkiese von Saetersdalen nachgewiesen. 

Derselbe legte ferner einige neuere Arbeiten des schwedischen 

Geologen Edvard Erdmann in Stockholm vor. Sie betrafen: 

Die Erbohrung einer Salzquelle in der Stadt Helsingborg in Schonen 

auf der Grenze des steinkohlenführenden Lias und des Räth oder 

der oberen Trias, mit gleichzeitigem Auftreten brennbarer Gase. 

Ferner Beobachtungen über gewundene Schichtung im Geschiebe¬ 

lehm, mit Einschlüssen von Sandnestern, die aus der Zerstörung 

einer gleichaltrigen Sandschicht darin, während der Stauchung, ent¬ 

standen sind. Dann Beobachtungen über Geschiebegrus in Schweden 

mit Steinen, welche Gletscherschliffe und Ritzungen zeigen, der aber 

an der Oberfläche liegt und nicht mit sogenannten Grundmoränen 

zu verwechseln ist. Endlich eine geschichtliche und statistische 

Darstellung von der Entwickelung der Steinkohlenindustrie im süd¬ 

lichen Schweden seit dem Jahre 1571. — 

Dr. Ph. Bertkau sprach.über den Duftapparat der 

Männchen von Hepialus Hecta L. Bei den Männchen dieses 
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Spimxsrs sind die Tarsen des letzten Beinpaares vollständig verküm- 

ert, die Schienen dagegen bolbig angeschwollen und fast vollstän¬ 

dig von langgestreckten Drüsen angefüllt, die in je einem Perus der 

Haut ausmunden; m jedem der Poren erhebt sich ein langes Schon 

penhaar Diese Schuppenhaare finden sich nur auf der Innen- (d h 

der der Brust zugewandten) Seite der Schiene und bilden in ihrer' 

Gesammthe.t einen dichten Pinsel oder Büschel, der das Ende der 

Schiene etwas überragt. Ferner befinden sich an der Basis des 

mterleibes, am Ende des ersten Bauchringes, zwei symmetrisch 

desegbentereffaSdhen’l'die dadUrCh entStanden sind> dass d^ Chitinhaut 
des betreffenden Rorperrmges in fast halbkreisförmigem ümfange 

die zarte, dehnbare Beschaffenheit hat, wie sie den Verbindung! 

diWeVWi-SCh! T‘ KorPerrin?en eigentümlich ist. Die Haut 
eser Tascne ist sehr elastisch und lässt sich durch Druck auf den 

der Rand d“ t u Ter gros8en’ zarthäutigen Blase hervortreiben; 

rtch d u u, 1St V0D dicht8edl'äDg‘a» Haaren umgeben, die 
em ohlraum der Tasche hin convergiren. Gewöhnlich hat 

nun der Schmetterling die Schienen der Hinterbeine mit den Schup- 

pen aaren in diese Taschen gesteckt, wobei die Haare des Tascben- 

dieae W Ve,'Schluss dichto “a«hen helfen, und verhindert auf 
Weise ein unzeitiges Verdunsten der riechenden Substanz, wie 

Geruch0! ’ 6meS uat!riS!en °elS V°n aDg*neh“em aromatischem 
e uch, den verschiedene Personen, welche ich an den Oelfleck, der 

e.m Zerquetschen der Schiene auf dem Papier entsteht, riechen liess, 

lt Aepfeln, Birnen, Punschessenz u. s. w. verglichen. Dagegen 

er Schmetterling seine Beine aus der erwähnten Tasche und 

bietet so die grosse Oberfläche sämmtlicher Schuppenhaare der Ver- 

uns ung ar wenn er über dem im Grase sitzenden Weibchen in 

pendelndem Fluge herschwebt, und ich wurde gerade durch den 

starken aromatischen Geruch, den ich beim Fange eines solchen 

Schmetterlings be, der erwähnten Gelegenheit empfand, aufmerksam 

gemacht. Es liegt hier also eine ähnliche Einrichtung vor, wie sie 

• Müller an den Flügeln einiger Tagschmetterlinge nachgewiesen 

hat, die aber hier in so fern von besonderem Interesse ist, als einer¬ 

seits ein ganzer Körperthei! (Bein) seiner ursprünglichen Bestim¬ 

mung entzogen und in einen Duftapparat umgewandelt ist, und 

andererseits auch die Schutzvorrichtung für den Duftapparat hier 

eme sehr complicirte ist. 'Dagegen muss ich mich mit aller Ent¬ 

schiedenheit gegen die von Müller versuchte Erklärung der Ent- 

s e ung ieser Einrichtung durch geschlechtliche Zuchtwahl bei 

dem besprochenen Schmetterling verwahren, und zwar aus dem ein¬ 

fachen Grunde, weil die Weibchen dieses wie der meisten Spinner 

nicht in die Lage kommen, eine Wahl auszuüben. 

Prof. Schlüter legte vor: F. v. Hayden, Geological 

and geograph.cal Atlas of Colorado and Portions of ad- 
Sitzungsb. d- niederrhein. Gesellschaft in Bonn. 1879. 19 
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jacent Territory. Dieses bedeutende Werk, welches 20 Blätter 

des grössten Kartenformates enthält, besteht aus zwei Serien, von 

denen die erste, im Maassstabe von 12 Meilen auf einen Zoll> <*ie 

Triangulirungskarte, die hydrographische Karte, die Economic Map 

mit den verschiedenen Kulturarten, den Kohlen- und Golddistricten 

etc. und die geologische Uebersichtskarte von Colorado enthalt. 

Die zweite Serie, im Maassstabe von 4 Meilen auf einen Zoll gear¬ 

beitet, bringt auf sechs topographischen und sechs geologischen 

Karten die Detail-Aufnahmen zur Darstellung. Zuletzt folgen noch 

2 Tafeln mit geologischen Profilen und 2 Tafeln mit Gebiigspano- 

ramen. . , , . . , 
Auf der geologischen Uebersichtskarte sind unterschieden: 

Quartär, Tertiär, postcretaceische Gebilde, Kreide, nicht getrennt 

Jura nnd Trias, weiter Carbon, Silur, metamorphische Gesteine und 

eruptive Gesteine. 
Auf den Detailkarten sind diese Formationen weiter geglie¬ 

dert, das Quartär in: Alluvium, Sand Dunes, Scattered Drift, Lake 

Drift, Lake Beds, Moraines ; 
Tertiär in: Uinta-, Bridger-, Monument Cr.-, Green River-, 

Wahsatch-Group; 
Die Kreide in: Fox Hill- (Fort Pierre), Colorado- (Niobara-, 

Fort Benton-), Upper Dakota-, Lower Dakota-Group. 
Die sparsamen Ablagerungen des Jura und der Trias sind hier 

getrennt aufgetragen. 
In der Kohlenformation sind unterschieden: Upper-, Middle-, 

Lower Carboniferous. 
Dann sind Devon und Silur getrennt gehalten. 

Die archäischen Gebilde werden als Metamorphic Palaeozoic 

und Metamorphic Granite unterschieden. 
Als eruptive Gesteine sind eingetragen: Basalt, doleritische 

Breccie, Rhyolit, Trachorheit, trachytische Breccie, eruptiver Gra¬ 

nit. Ausserdem Erzgänge, Gold- und Silberfelder und Thermal- 

Quellen. 

Sodann legte Redner ein vollständiges Exemplar von Lepi- 

dospongia rugosa aus dem Eisenbahneinschnitte zwischen Dar¬ 

feld und Coesfeld vor. Durchmesser 130 mm. Höhe c. 60 mm. Die 

Gestalt tricbter- oder becherförmig, mit etwas abgeflachtem Rande, 

die Basis mit wurzelartigen Verzweigungen. Die Innenseite ist mit 

einer dichten Kieselhaut überzogen (nicht die Aussenseite, wie 

Zittel, Studien I, p. 52, irrig angiebt), die von zahlreichen kurzen 

Querspalten durchbrochen ist, während die Aussenseite langsgefurcht 

erscheint. 

Prof. Schaaffhausen spricht über die ägyptischen 

Mumien, die in kraniologischer Beziehung viel weniger als sie es 
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verdienen, untersucht worden sind. Er besitzt einen jugendlichen 

umienkopf, den Prinz Johann von Aremberg im Jahre 1875 aus 

Theben mitgebracht hat. Er rührt aus den Grotten hinter dem 

* ,?e, ,V0D Medmet'Abu her> oft 8- bis 900 Mumien in einer 
Grabhohle zusammenliegen. In diesem Jahre hat ihm Herr Wilhelm 

Deichmann in Köln vier Mumienköpfe aus den Gräbern von Theben 

zur Untersuchung übergeben. Der Redner zeigt einen derselben so 

wie die Photograph,een der übrigen vor. Von diesen fünf Köpfen 

nähern sich zwei durch ihre schmale und lange Form dem Tvpus 

der heutigen Berbern, die anderen drei sind mehr mesocephal; sie 

aben einen intelligenten Ausdruck, der, da die Weichtheile erhalten 

sind, sehr sprechend ist, einer ist blondhaarig, ein anderer-erinnert 

an römische Physiognomieen der Kaiserzeit. Im Alterthum wird die 

Bevölkerung Aegyptens schon eine sehr gemischte gewesen sein 

Die Ansichten über die Herkunft der alten Aegypter gehen weit 

auseinander. Lepsius lässt sie der Sprache wegen aus Asien 

ommen Pruner-Bey halt die erste Cultur Aegyptens für libysch, 

wie auch Ritter annahm. Broca weist auf die wahrscheinliche 

geographische Trennung Africas von Asien in der prähistorischen 

li-6']- 1Dj nUX'ey Veremigt die alten Aegypter mit den indischen 
Kulis und den Australiern. Schon Denon fand, dass die Kopten 

em Typus der alten Denkmale gleichen; sie haben auch die alte 

Sprache bewahrt. Auch sah er in ihnen äthiopische Züge Cham- 

pollion leugnete diese Aehnlichkeit, die erst in Nubien erscheine. 

Morton hielt die das Land bauenden Fellahs für die Nachkommen 

der alten Aegypter, so auch Nott und Gliddon. Pruner hält 

Kopten und Fellabs für nahe verwandt, die ersten aber für die 

reinere Race, Jomard hat das Umgekehrte behauptet. Unter den 

ägyptischen Mumien ist noch kein echter Mongole und kein woll- 

haanger Neger gefunden worden. Doch fand Broca an 50 ägyp¬ 

tischen Schädeln der IV. Dynastie, dass sie sich mehr der Brachy- 

cephalie der Mongolen zuneigten, als der Dolichocephalie. Die 

phinx von Gizeh aber zeigt aufgeworfene Negerlippen wie das 

ägyptische Königsbild der münchener Sammlung. Lauth erkennt 

wie Brugsch in den äpyptischen Gemälden vier Racen: die rothe 

der Aegypter, die gelbe der Asiaten, die schwarze der Neger, die 

weisse der Libyer. Diese helle Race mit blondem Haar und blauem 

Apge kann nicht wohl, wie Desor annimmt, africanischen Ursprungs 

sein; die Felle, in die sie gekleidet ist, sprechen für nordische Her¬ 

kunft. Ueber das Verfahren der Mumienbereitung haben uns He- 

rodotundDiodor genaue Angaben hinterlassen, die der Befund 
der Mumien bestätigt. 



292 Sitzungsberichte 

B 

Physikalische Section. 

Sitzung vom 14. Juli 1879. 

Vorsitzender: Prof. Troschel. 

Anwesend 19 Mitglieder. 

Prof. Schmitz legte einen Fruchtrest aus der Stein- 

kohlenformation vor, den Herr Dr. Fr. Goldenberg in Malstadt 

bei Saarbrücken im November des vorigen Jahres an dem Damm 

der neuen Fischbachthal-Bahn bei Busshütte aufgefunden halte. Der 

Vortragende verdankte denselben der Freundlichkeit des Besitzers, 

des langjährigen Erforschers der Saarbrücker Steinkohlendora, der 

ihm den Abdruck zur Mittheilung an die Gesellschaft Ireundlichst 

zur Verfügung gestellt hatte. 
Dieser Fruchtrest stellt eine der zahlreichen Arten der Gat¬ 

tung Cardiocarpus Brongn. dar, die so häufig, theils in der Lite¬ 

ratur beschrieben, theils unbeschrieben, in den Steinkohlen schiefem 

des Saarbrücker Beckens gefunden werden. Während aber gewöhn¬ 

lich diese Cardiocarpen isolirt sich vorfinden, war im vorliegenden 

Falle die Frucht noch mit einer breiten dicken Hülle umgeben. Es 

zeigte sich dadurch, dass diese Art von Cardiocarpus nicht die voll¬ 

ständige Frucht darstellt, sondern nur den Steinkern einer ganzen 

Frucht. Gewöhnlich finden sich diese Steinkerne isolirt, das vorlie¬ 

gende Schieferstück aber zeigte die vollständige Frucht mit einge¬ 

schlossenem Steinkern. 
Dieser stark abgeflachte Steinkern war von ovalem Umriss, 

die eine Langseite desselben war abgestutzt und ein wenig ausge- 

randet, die andere in der Mitte in eine kurze Spitze vorgezogen. 

Eine deutlich ausgeprägte Kante, welche nahe dem Rande des stark 

abgeflachten Kernes hinlief, schien darauf hinzuweisen, dass an die¬ 

sem Steinkern eine Steinschale von einem mittleren (festfleischigen?) 

Kerne zu unterscheiden sei. — Dieser Steinkern nun war umgeben von 

einer dicken Hülle, anscheinend aus festem zähen Fruchtfleisch be¬ 

stehend. Die ganze Frucht besass eine eilängliche Gestalt, die gegen 

die Basis hin zugespitzt, an der etwas vorgezogenen Spitze abgestutzt 

war. Die Länge derselben betrug 4,5 cm, die Dicke etwa 3 cm. In 

der Mitte dieser Frucht lag der abgeflachte Steinkern so, dass $ie 

vorgezogene Spitze der einen Längskante der Spitze der Frucht zu¬ 

gewandt, die andere ausgerandete Längskante aber nach der Basis 

der Frucht gerichtet war; die Mitte dieser Ausrandung und jene 

Spitze lagen genau in der Mittellinie der ganzen Frucht. 
Diese ganze Gestaltung der Frucht ermöglicht nun eine ziem¬ 

lich sichere systematische Bestimmung des vorliegenden Pflanzen¬ 

restes. Fast sämmtliche Fruchtreste der Steinkohlenformation, die 
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man in die Gattungen Cardiocarpus, Trigonocarpus, Rhabdocarpus 

und Carpolithus vertheilt, sind ihrer Abstammung inach ganz un¬ 

sicher. Die vorliegende Frucht aber zeigt eine so unverkennbare 

Uebereinstimmung mit den Früchten der jetztlebenden Cycadeen 

dass man dieselbe wohl mit ziemlicher Sicherheit als eine Cycadeen- 

Frucht deuten darf. Sie würde darnach aus der Gattung Cardiocar¬ 

pus Brongn. hinweg und in die Gattung Cycadinocarpus Schimper 

(Traite de paleontologie vegetale. Tome II. p. 208) hinein versetzt 
werden müssen. 

Allerdings sind bis jetzt aus der Steinkohlenflora von Saar- 

brücken noch keine unzweifelhaften Cycadeen mit gefiederten Blät¬ 

tern bekannt geworden, während dieselben an andern Fundorten 

bereits mehrfach beobachtet worden sind. Ferner schliesst die ganze 

Gestaltung der beobachteten Frucht keineswegs die Möglichkeit aus, 

dass dieselbe die Frucht einer Conifere darstelle. Allein bei Berück¬ 

sichtigung aller in Betracht kommenden Momente erscheint doch die 

Deutung der Frucht als Cycadeen-Frucht als die weit wahrschein- 

ichere. — Es bleibt durch fernere Beobachtungen zu ermitteln, wel¬ 

che Stamm- und Blattreste der Stammpflanze der vorliegenden Frucht 
angehört haben mögen. 

Prof. Andrä besprach die in jüngster Zeit wieder controvers 

gewordene Präge über die systematische Stellung und Um¬ 

grenzung der Pflanzengattung Sphenophyllum aus der 

Steijnkohlenzeit, wozu besonders die Beobachtungen und Erör¬ 

terungen von D. Stur Veranlassung gegeben haben. Die Vereini¬ 

gung mit den Lycopodiaceen scheint dem Vortragenden unhaltbar 

indem die gegliederten Stengel, die mehrnervigen, im Quirl stehenden 

Blättchen und die Wiederholung dieses Typus in den ährenförmigen 

Fructificationsorganen dagegen sprechen. Den angeführten Eigen¬ 

schaften nach sind sie wohl der fossilen Calamarienfamilie einzu¬ 

reihen, wie Stur meint, dennoch aber nicht mit Calamites und 

Aster ophyllites zu einer Gattung zu verbinden, wenngleich Stur in 

einer ganz kürzlichen Mittheilung behauptet, fructificirende Spheno- 

phyllum-Zweige mit Asterophylliten-Aesten vereinigt aufgefunden zu 

haben. Hiergegen erhebt bereits Prof. W'eiss in einer so eben ver¬ 

öffentlichten Notiz im Neuen Jahrbuche sehr erhebliche und begrün¬ 

dete Bedenken, worin besonders die Verschiedenheit der Frucht¬ 

stände mit in Frage kommt. Der Vortragende kann sich dieser 

Ansicht nur anschliessen und bemerkt dazu noch Folgendes: Die 

Sphenophyllen waren sicherlich krautartige Sumpf- oder Wasser¬ 

pflanzen, wofür zahlreiche Beweise beizubringen sind. Insbesondere 

spricht dafür die schon von Germer beobachtete und in einer Ab¬ 

bildung wiedergegebene Erscheinung, dass an Exemplaren von Sphen. 

Schlotheimii die nach oben stehenden Blättchen normal keilförmig 
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ganzrandig sind, während die unteren in fadenförmige Zipfel zer- 

theilt erscheinen, wie ja Aehnliches vergleichsweise bei unseren Wasser 

bewohnenden Batrachium-Arten, z. B. bei Batrachium aquatile, so 

ausgezeichnet wahrzunehmen ist. Man kann nun zwar leicht zu 

dem Irrthum verleitet werden, jene fadenförmige Zertheilung als 

auf Asterophylliten bezüglich anzusehen; allein die Blattwirbel dieser 

sind doch durchgängig aus so regelmässig gebildeten Blättchen zu¬ 

sammengesetzt, dass um jener Beobachtung willen eine Yeibindung 

von Asterophyllites mit Sphenophyllum sicher unstatthaft wäre. 

Prof, vom Rath machte einige Mittheilungen über geolog. 

und mineralog. Gegenstände der Pariser Weltausstellung 

des Jahres 1878. Zur Ergänzung dessen, was der Vortragende in 

der Schrift „Naturwissenschaftliche Studien“ über die „Sections etran- 

geres“ veröffentlichte, mögen hier einige Andeutungen über die f i an- 

zösische Abtheilung gestattet sein. 
Eine besondere Hervorhebung verdient zunächst die von der 

Abtheilung für Bergwesen im Ministerium der öffentlichen Arbeiten 

veranstaltete Sonderausstellung, welche, in einem Pavillon (Länge 

ca. 38 m, Breite ca. 16 m) im Park des Marsfeldes vortrefflich ge¬ 

ordnet, eine lehrreiche Uebersicht der geolog. Landesaufnahme ermög¬ 

lichte. Die französ. geolog. Landesanstalt, gegründet 1868 und 

zunächst unter die Oberleitung El. de Beaumont’s gestellt, wurde 

nach dem Tode dieses berühmten Geologen, 1874, reorganisirt und 

mit einer grösseren Zahl von Mitarbeitern (29) und reichlicheren 

Mitteln (80 000 fr. jährlich) ausgestattet. Die Karte (im Maassst. 1: 

80 000), der die Aufnahmen des Generalstabs zu Grunde liegen, wird 

286 Blätter enthalten. Die Arbeiten schreiten jetzt in dem Maasse 

fort, dass jährlich etwa 14 Blätter erscheinen können und voraus¬ 

sichtlich das ganze Werk bis zum Jahr 1893 vollendet sein wird. 

Die Colorirung geschieht mittelst Farbendrucks. Zu den Mitgliedern 

der Landesanstalt, deren Director Herr Jacquot, gehören theils 

Bergingenieure, welche in den Departements ihren "W ohnsitz haben 

und dem Ministerium der öffentlichen Arbeiten, theils Professoren 

der Geologie (Leymerie, Toulouse; Lory, Grenoble; Fouqueund 

Velain, Paris; Gosselet und Barrois, Lille), welche dem Unter¬ 

richtsministerium unterstehen. Ausser diesen betheiligen sich an 

den Aufnahmen auch mehrere Männer, welche keine amtliche Stel¬ 

lung bekleiden, der Advokat Pili et in Chambery, sowie die Civil- 

ingenieure de Cossigny in Courcelles und die Brüder Doumerc 

in Montauban. Mit berathender Stimme steht eine aus den HH. 

Grüner, du Souich und Daubree gebildete Commission dem Mi¬ 

nister bei Entscheidungen, welche die Landesanstalt betreffen, zur 

Seite. Es zogen vor Allem 39 zu einem Ganzen vereinigte Blätter 

die Aufmerksamkeit auf sich. Diese etwa Vö von Frankreich oder 
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1600 QM1. umfassenden Sectionen stellen die Landschaften: Flandern, 

Artois, Picardie, Champagne, Ile-de-France, Brie, Beauce, Gatinais 

(südl. von Paris), die obere Normandie und Perche, sowie Theile 

von Maine und der niedern Normandie dar und veranschaulicht das 

gesammte Pariser Tertiärbecken nebst Theilen der an der Peripherie 

desselben hervortretenden Kreide- und Juraschichten sowie des nord¬ 

französisch-belgischen Tertiärs. Paläozoische Massen erscheinen einer¬ 

seits im NO (Ardennen), andererseits im SW (Bocage normand). Es 

verdient hier (auf Grund der vom Ministerium herausgegebene Schrift 

„Notices relatives ä la participation du ministere d. trav. publ. ä l’exp. 

univ. en ce qui concerne le corps des mines“, SS. 430) hervorgehoben 

zu werden, dass in vorliegender Karte den schon zahlreichen Ab- 

tlieilungen des Tertiärs zwei neue Unterscheidungen hinzugefügt 

wurden: granitische Sande, welche auf der jüngsten Süsswässerbil¬ 

dung ruhen, und die Mergel des Orleanais, welche bisher nicht vom 

Kalkstein von Beauce, dessen oberstes Glied sie bilden, geschieden 

wurden. Eine besondere Sorgfalt wurde der Ermittlung der öst¬ 

lichen Grenze jeder der einzelnen in der Umgebung von Paris be¬ 

kannten Tertiärabtheilungen gewidmet. Bekanntlich verschwinden 

mehrere dieser Glieder, bevor sie die Plateauterrasse erreichen, mit 

welcher die Champagne aus dem Pariser Becken emporsteigt. Eine 

genaue Bestimmung jener Grenzen ist unerlässlich zur Erforschung 

der oft wiederholten Bodenschwankungen, welchen das Becken unter¬ 

lag. Zu diesen Ermittelungen eigneten sich namentlich die Erosions- 

thäler, welche sowohl N wie auch S der Marne das Plateau von Brie 

durchschneiden. Zum ersten Male finden sich in dieser Karte ein¬ 

zelne Partien von Fontainebleau’er Sanden auf dem gen. Plateau 

eingetragen. Diese Sande greifen hier über die Mühlsteinquarzite 

von Brie hinaus, so dass sie in unmittelbaren Contact mit den 

grünen Mergeln und den Gypsen treten. — Gegen N nimmt in dem 

Maasse, als man sich von Paris entfernt, die Zahl der Tertiärabthei¬ 

lungen und ihre Mächtigkeit sehr schnell ab, während die Kreide¬ 

schichten, welche hier das Grundgebirge bilden, sich emporheben. 

Einige schmale Eocänpartien, welche stark gefaltet in taschenförmi¬ 

gen Vertiefungen der wenig geneigten Kreideschichten ruhen, bieten 

die einzigen unzweifelhaften Vergleichsmomente zwischen dem Pariser 

und dem Belgischen Becken dar. — Einen wesentlichen Fortschritt 

gegen die frühere provisorische Aufnahme unter Beaumont lässt die 

Karte erkennen in Bezug auf die neuen Abtheilungen der oberen 

Kreide (Belemnitellen-, Mikraster- und Mergelkreide), deren Unter¬ 

scheidung es gestattet hat, die zahlreichen, durch Schichtenbiegungen 

bedingten Sinuositäten in der Verbreitung dieser Gebilde in der Nor-, 

mandie, Picardie und im Artois zur Anschauung zu bringen. Jene 

Biegungen folgen zweien Hauptrichtungen, von denen die eine mit den 

grossen Verwerfungslinien von Bray und Artois übereinstimmt. Diese 
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Verwerfungen, sowie diejenigen des Seinethaies wurden auf das Sorg¬ 

samste untersucht; auch wurde, um eine Darstellung der liegenden 

Schichten in Artois und Flandern zu geben, ein bestimmtes Kreide¬ 

niveau und zwar die wellige Grenzfläche zwischen dem Gault und 

der Kreide von Rouen auf Grund zahlreicher Bohrungen eingetragen. 

Die untermeerische Verbreitung der Schichten in ihrem Fortstreichen 

unter dem Canal, welche eine Verfolgung der nordfranzösischen 

Bildungen bis zu den englischen Küsten gestattet, wurde vorzugs¬ 

weise ermittelt durch die mit Bezug auf den untermeerischen Tunnel, 

welcher die beiden Länder verbinden soll, unternommenen Arbeiten. 

— Eine rühmliche Anerkennung verdient es wohl, dass die fran¬ 

zösische Landesuntersuchung sich nicht etwa darauf beschränkte, 

von den centralen Theilen des Pariser Beckens aus die Aufnahmen 

zu erweitern, sondern nun zum ersten Mal Sektionen, welche andere 

geologische Provinzen betreffen, ausgestellt hat. In der That finden 

wir theils durch eine grössere Zahl, theils durch einzelne Blätter 

fast alle wesentlich verschiedenen Landestheile vertreten; zunächst 

11 Sektionen, welche das Tertiärgebiet am N-Fuss der Pyrenäen, 

einen Theil des alten Aquitanien darstellen, und zwar von Bordeaux 

und la Teste de Buch im NW, bis Montauban, Auch und Castelnau 

im SO. Es sind die Landschaften Guyenne, Landes, Agenais, Quercy, 

Lomagne, Ober- und Nieder-Armagnac, Marsan, Tursan, sowie der 

nördliche Theil der Chalosse. Ein Profil durch dies aquitanische 

Tertiärbecken von Auch über Mont de Marsan bis zu den Dünen 

der Landes erläutert die Schichtenfolge. Das Studium der vorlie¬ 

genden Karte lehrt, dass die Kreide- und Nummulitenschichten eine 

Reihe von Wölbungen bilden, welche, der Richtung der Pyrenäen 

parallel streichend, dieser Kette einen sanften Abhang zuwenden 

während sie auf der entgegengesetzten Seite steil abstürzen. Drei 

dieser Rücken treten auf der Karte deutlich hervor: der Kreidezug, 

welcher SO von Saint Sever (16 Ml. S von Bordeaux) sich erhebt und 

durch die Höhen von Gensac und Monleon sich mit dem Gebirge 

von Aurignac und Asseing (den „kleinen Pyrenäen“) verbindet: der 

Höhenrücken, welcher von Roquefort (12 Ml S gegen 0 von Bord.) 

durch das Departement Gers streicht; endlich der Zug von Villa¬ 

grains, welcher die Kreidepartien der Umgebung von la Reole und 

des obern Cabanacthals verbindet (12 Ml. SO von Bord.). In den 

durch die genannten Erhebungen gebildeten Mulden kamen die 

Tertiärschichten zur Ablagerung, im N und 0 mehr durch Süss¬ 

wasser-, im W vorzugsweise durch marine Schichten vertreten. Die 

Tertiärmassen in Rede nehmen dreiseitige Flächen ein, deren eine 

Seite auf dem Littoral ruht, während die Spitze, gegen das Binnen¬ 

land gerichtet, um so weiter greift, je jünger die betreffenden Ab¬ 

lagerungen sind. Eine Ausnahme von dieser Regel bilden nur die 

marinen Schichten mit Ostrea crassissima und Cardita Jouanneti, 
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welche offenbar jünger sind, als die ausgedehnten Süsswasserbildungen 
des Agenais und des obern Armagnac. Das Meer, in welchem jene 
Schichten zur Ablagerung kamen, hat ohne Zweifel bedeutende Zer¬ 
störungen der altern Süsswasserbildungen bewirkt, deren deutliche 
Strandterrassen dem von W nach 0 fortschreitenden Beobachter nicht 
entgehen können. Einzelne Inseln der Süsswasserbildung sind vor 
der Denudation bewahrt geblieben und bilden jetzt hervorragende 
Partien inmitten der marinen Schichten. Die Zerstörung der°Süss- 
wassergebilde durch die Wogen des mit Ostrea crassissima bevöl¬ 
kerten Meeres (ein Vorgang, welcher nach der Erhebung der Pyre¬ 
näenkette, also nach dem Abschluss des Eocän stattfand) ist der 
bedeutsamste Zug in dem aquitanischen Tertiärbecken. Derselbe be¬ 
dingt eine Trennung der mittleren Tertiärschichten in Oligocän und 
Miocän im engern Sinn. — Eine Fortsetzung der Aufnahmen im 
Pariser Becken gegen Süd liegt in den drei vereinigten Sektionen 
Orleans, Gien und Bourges vor, welche mit ihrem N-Theile in die 
Randzone jenes Beckens eingreifen, in ihrem mittleren Gebiete die 
Sologne, gegen S den nördl. Theil der Landschaft Berry darstellen, 
drei in geolog. Hinsicht recht verschiedene Gebiete, in denen Jura^ 
Kreide, Tertiär und Quaternär vertreten sind. Die Untersuchung 

dieser letztem Bildungen, welche auf der Wasserscheide zwischen 
Loire nnd Seine mächtig entwickelt sind, lässt vermuthen, dass ehe¬ 
mals eine Verbindung zwischen beiden Flüssen bestand. Während 
die diluvialen Massen bis zu den gen. Wassertheilern emporsteigen, 
wird der Theiler zwischen der Sologne und Berry (N von Bourges) 

durch Tertiärschichten (Kieselthone) gebildet. Auf den Kieselthonen 
ruhen, der Kalk von Beauce (welcher die Fortsetzung der obern 
Mühlsteinquarzite der Pariser Umgebung bildet), die Mergel und 
Sande des Orleanais, sowie die Sande und Thone der Sologne. Im 
S des dargestellten Gebiets ist das Tertiärbecken des Berry jetzt 
isolirt, während es früher durch die Kalke des Aubois’er Beckens 

und der Umgebungen von Sancerre und Briare mit den Kalken von 
Chäteau-Landon in Verbindung stand. Diese verschiedenen Ablage¬ 
rungen bilden die Fortsetzung der Kalke von Brie. Was die Kreide 
betrifft, so sind die obern Glieder derselben nur an wenigen Punkten 
unter den tertiären Massen sichtbar (an den Ufern der Loire und 
in den Thälern der höheren Sologne), während die untern Glieder 
viel entwickelter sind und das südliche Gehänge des Wassertheilers 
zwischen der Sologne und dem Berry bilden. Die Grenze der Jura¬ 
formation fällt ungefähr mit derjenigen des Berry zusammen; das 
Ausgehende ihrer verschiedenen Glieder, welche mit sanfter Neigung 
gegen NW fallen, bildet auf der Karte breite koncentrische Zonen. 

Wie die Blätter Orleans, Gien und Bourges einen Theil der süd¬ 
lichen Peripherie des Pariser Beckens veranschaulichen, so finden 
wir auf dem Blatt Le Mans einen Theil des W-Saumes dargestellt. 
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Den grössten Theil des vorliegenden Gebiets (die SO-Hälfte des Depar¬ 

tement^ Sarthe, sowie Theile von Loire - und * Cher sowie von Indre - und - 

Loire begreifend) nimmt ein ausgedehntes, ausThonen mit Kieselknauern 

bestehendes, durch den Loir und seine Nebenflüsse durchschnittenes 

Hochland ein. In den Thälern sind die Kreideschichten blossgelegt. 

Eine ungefähr NO—SW streichende Linie von Verwerfungen und 

Faltungen, auf welcher jurassische Schichten hervortreten, bezeichnet 

die Grenze des Plateau’s gegen NW. Diese Linie wird auch an¬ 

nähernd durch den Lauf der Huisne bezeichnet. Ihre Vereinigung 

mit der Sarthe bei Le Mans fällt an die Grenze unseres Blattes, das 

Thal der Huisn^, dessen Sohle alte Alluvionen bedecken, ist in san¬ 

dige Schichten der Kreideformation eingeschnitten. Zu beiden Seiten 

des Thalgehänges sind inselförmig emporragende Plateaureste von 

der Erosion verschont geblieben. Die Stadt Le Mans selbst liegt am 

O-Rande eines solchen Trumms. Die Thäler der Huisne und des 

Loir zeigen einen sehr verschiedenen Charakter. Jener Fluss durch¬ 

strömt einen sandig-kieseligen, unfruchtbaren, mit Haiden und Fich¬ 

tenwaldungen bedeckten Landstrich. Der Loir hingegen bewässert 

ein schönes, reiches Land mit Rebenhügeln und üppigen Wiesen. 

Einen malerischen Anblick gewähren namentlich die mit Landhäusern 

geschmückten Kreidegehänge. — Wir nennen noch die folgenden 

Blätter der Specialkarte: Nancy (gibt ein vollständiges Bild der Ent¬ 

wicklung des Jura im östl. Frankreich), Chalons-sur-Saöne (im 0 

bringt dies Blatt einen Theil der weiten Thalebene der Bresse zur 

Darstellung; in der W-Hälfte lehnen sich ansehnliche, von zahl¬ 

reichen Verwerfungen durchsetzte jurassische Hügel an ein eruptives 

Gebirge, welches sehr zerrissene Fetzen der oberen Kohlen- und 

Dyasformation (Montchanin und Forges) birgt. — Ein Bild von der 

Geologie der französischen Alpen geben die 4 von Prof. Lory be¬ 

arbeiteten Blätter Grenoble, Vizille, St. Jean de Maurienne und 

Briangon, auf denen wir 3 verschiedene Gebiete dargestellt finden: 

die Ebenen und das Tafelland des niedern Dauphine, die sub¬ 

alpinen Höhen nnd die Alpenkette. Jene Fläche der niedern 

Dauph., welche NW Grenoble in das hier vorliegende Gebiet eingreift, 

ist von höchst einförmiger Bildung und besteht aus der mittlern 

und obern Meeresmolasse (weichen Sandsteinen und Kieselconglome- 

raten), deren Schichten fast horizontal ausgebreitet sind. Der obern 

Abtheilung dieser Etage ist eine Süsswasserablagerung (Braunkohlen¬ 

thon von la Tour du Pin) eingeschaltet. Diese Gegend ist auch be- 

merkenswerth durch die bedeutende Entwicklung älterer Alluvionen 

und vor Allem von Glacialmassen, welche einst alle ebenen Theile 

des Isere-Dep. bedeckten. — Die subalpine Region reicht von den 

gen. Ebenen bis zum Drac und zur Isere (oberhalb Grenoble); sie 

umfasst namentlich die Kalkmassive Chartreuse, Laus, Royans, Ver- 

cors u. a., welche hauptsächlich aus den mächtig entwickelten untern 
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Kreideschichten bestehen (die 3 Abtheilungen; Urgonien, Neocomien 

und Unter-Neocomien messen allein 1000—1200 m. Das Aptien und 

dei Gault sind weniger entwickelt). Auch die Juraformation zeigt in 

der subalpinen Zone dieser Blätter eine besondere Ausbildung. Mit 

Ausnahme einiger isolirter Punkte des Corallien (z. B. bei Echaillon an 

der Iserekrümmung, 2 Ml. NW Grenoble), welche als Fortsetzung 

der Jurakette zu betrachten, bildet eine mächtige Etage compakter 

dunkler Kalke mit vielen Kalkspathadern und mit Ammonites tenui- 

lobatus (Kalkstein de la porte de France de Grenoble gen.), das oberste 

Glied des Jura. Die höheren, petrograph. gleichartigen Schichten 

dieser Etage umschliessen eine eigenthüm liehe Eauna (Terebratula 

janitor, Amm, ptychoicus etc.), deren Parallelisirung zwar noch nicht 

gelungen, welche ,aber unzweifelhaft als eine jener Zwischenbildungen 

zwischen dem Corallien und der Basis des Neocom aufzufassen ist. 

— Thonige Kalke und Mergel der Oxfordgruppe und schwarze Schiefer 

des Callovien treten an der Basis der Steilabstürze der Porte-de- 

Erance hervor. Aeltere Schichten sind kaum sicher nachweisbar. 

Die subalpine Zone wird durch das Iserethal von Grenoble abwärts 

(gegen NW) bis zum Knie von Moirans quer durchrissen. Das sich 

auf der r. Thalseite erhebende Massiv der Chartreuse verdankt seine 

Form vorzugsweise grossen, O—W streichenden Verwerfungen, welche 

den Stufenbau des Gebirges bedingen. Zwischen diesen dicht ge¬ 

drängten Spaltungen konnten die Schichtenwölbungen nur unvoll¬ 

kommen und unregelmässig zur Entwicklung gelangen, während auf 

der 1. Pbalseite in den Bergen von Lans, Royans und Vercors regel¬ 

mässige Gewölbe und Muldenthäler die charakteristischen Formen 

der Jurakette wiederholen. Von wie jugendlichem Alter diese sub¬ 

alpinen Gebirge sind, bekundet wohl am besten die Thatsache, dass 

Schollen von Meeresmolasse, an den Schichtenbiegungen theilnehmend, 

bis zu Höhen von 1500 m in den Faltungen der ältern Schichten 

lagern. Der alpinen Zone gehören die Sektionen St. Jean de M. und 

Brianqon und die östl. der Isere und des Drac gelegenen Theile der 

Sektionen Grenoble und Visille an. Das Fehlen der Tertiär- und 

Kreideschichten, die geringe Entwicklung des obern und mittlern 

Jura, neben einer mächtigen Entfaltung des Lias, der Trias, des 

Kohiensandsteins und der krystallinen Schiefer bezeichnen die alpine 

Region, welche in 4 durch grosse, die Verbreitung der verschiedenen 

Formationen bedingenden Bruchlinien und Verwerfungen getrennte 

Zonen zerfällt. Die erste Zone (deren Breite bis 62/3 Ml.) begreift 

folgende krystalline Massen: die Belledonne-Kette von Valbonnais 

bis Beaufort, die Grandes-Rousses in den Oisans (deren Fortsetzung 

das kleine Massiv Rosseray bei St. Jean d. M. bildet), endlich den 

Grand-Pelvoux. Auf dieser Zone erhebt sich in ihrem NO-Fort- 

streichen auch der Montblanc, die Aiguilles-Rouges etc. Die Schich¬ 

tenstellung, stets steil aufgerichtet, kann auf 2 eng zusammenge- 
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presste grosse Falten, deren Sättel zerbrochen sind, bezogen werden. 

In der Mittellinie jener Massive erscheinen Granitgneisse, übergehend 

. in dünnschieferigen Gneiss, Glimmerschiefer, körnigen Kalk, während 

die seitlichen Gehänge aus chloritisch-kalkigen Schiefern, Hornblende¬ 

schiefern und granitähnlichem Protogin bestehen. Die Protogine des 

Pelvoux sowie auch die des Montblanc gehören demnach nicht der 

centralen Axe an, sie sind vielmehr mächtige, den Talkschiefern 

eingeschaltete Lagermassen. Die Anthracitschiefer (Kohlenformation) 

ruhen zwar zuweilen diskordant auf den krystallinen Schiefern, meist 

aber bilden sie mit den letztem ein und denselben Schichtenbau. 

So sind Partien von Anthracitschiefer in die Falten der krystallinen 

Schiefer scheinbar zu einem Schichtencomplex eingepresst. Die 

mesozoischen Strafen erscheinen hingegen oft in horizontaler Lage 

auf den Schichtenköpfen des Kohlensandsteins und der krystallinen 

Schiefer. Diese besassen demnach schon ihre aufgerichtete Stellung, 

als Trias und Lias sich auf ihnen ablagerten. In Folge späterer 

Dislokationen und Verwerfungen findet man jetzt horizontale Trias- 

und Liasschichten nur auf einzelnen Gipfeln und Plateau’s, während 

dieselben Schichten an den Thalgehängen stets ausserordentlich gestört 

und gefaltet sind. — Die zweite Zone (nur 2/3 bis l2/s Ml. breit) wird 

gegen W (gegen die 1. Zone) begrenzt durch eine 20 Ml. lange Ver¬ 

werfungslinie, welche über die Pässe Lautaret und la Madeleine, sowie 

über St. Jean de M. streicht und die Triasschichten der 2. in das 

Niveau des Lias der 1. Zone verworfen hat. Im Liegenden der 

beiden gen. Formationen erscheinen in der 2. Zone nur untergeord¬ 

nete Partien von Kohlensandstein und kryst. Schiefern. Im nördl. 

Theil des Blattes St. Jean de M. (bei Moutiers) beginnen die grauen 

Glanzschiefer (ob. Trias), welche eine so ungeheure Verbreitung in 

der Tarentaise, im Thal von Aosta und im Wallis erlangen. Der 

Lias geht (im Massiv Encombres zwischen St. Jean und St. Michel) 

in einen kompakten magnesiahaltigen Kalkstein üher. Bemerkens¬ 

werth ist wohl auch für diese 2. Zone, dass hier ein Zug von Num- 

mulitenschichten, welche vom Mittelmeer heraufstreicht, vom Mt. 

Pelvoux nur noch als ein schmales Band fortsetzt, sein Ende erreicht 

und zwar am Pik Cheval-Noir zwischen St. Jean und Moutiers. Wie 

gegen W, so wird auch gegen 0 diese Zone durch eine grosse Ver¬ 

werfung (angedeutet durch die Lage der Orte Monetier de Briangon, 

St. Michel, St. Martin de Belleville) begrenzt und von der (bis 2l/2 

Ml. breiten) 3. Zone geschieden, in der vorzugsweise anthracitische 

Sandsteinschichten entwickelt sind. Die Kohlenformation erreicht 

hier eine Mächtigkeit von 2000 m. Trias- und Lias-Schollen ruhen, 

namentlich bei Modane, auf den kryst. Schiefern. Im Gegensatz zur 

1. Zone lagern hier die sekundären Schichten konkordant auf den alten 

Schiefern (ein Verhalten, welches man auch in der 2. Zone an jenen 

wenigen Punkten wahrnimmt, wo das Kohlengebirge und die kryst. 
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Schiefer zu Tage treten. Dieselbe Konkordanz findet sich auch in 

der 0 angrenzenden 4. Zone, welche wiederum durch eine grosse 

Verwerfung geschieden ist, deren O-Seite abgesunken ist, so dass 

Trias und Lias der 4. Zone den Anthracitschiefern der 3. Zone an- 

hegen. In der 3. Zone, derjenigen des Anthracit-Sandsteins, ruhen 

die Schlusssteine des Gewölbebaues, als welchen sich das Alpenge- ibirge hier darstellt. Die angrenzenden Zonen bilden sowohl auf 

fianzös. wie auf italiän. Seite kolossale abstürzende Stufen. Die 4. 

östliche Stufe (8 Ml. breit) beginnt in W mit der Linie Brian^on- 

Modane—Bozel. Anthracitschichten fehlen hier. Die kryst. Schiefer 

werden unmittelbar und konkordant durch die Triasschichten, welche 

hier durch graue Glanzschiefer in ungeheurer Mächtigkeit vertreten (sind, überlagert. Es gehören dazu die Glanzschiefer von Queyras, 

Bardoneche und der obern Maurienne (oberhalb Modane), mit zahl¬ 

reichen Einlagerungen von Gyps und überlagert durch Dolomite und 

Quarzite. Der Lias ist hier vertreten durch die Kalke des Brian- 

qonnais. Krystalline Schiefer erscheinen in den Thälern und Bruch¬ 

linien als centrale Massen, etwa wie die altern Formationen in den 

gesprengten Wölbungen des Juragebirges (so Mont-Viso, Mont Pourri, 

ein Theil des Massivs Vanoise). Das italiän. Gehänge besteht vor¬ 

zugsweise aus einer breiten Zone krystallin. Schiefer, auf denen gegen 

W die Trias konkordant ruht, während sie andrerseits (von Saluzzo 

bis zum Langensee) unmittelbar aus der Diluvialfläche emporsteigen. 

— Kaum möchte irgend eine Sektion der Specialkarte eine grössere 

Manmchfaltigkeit zur Dasstellung bringen, als Antibes, und zwar so¬ 

wohl in Bezug auf sedimentäre wie auf eruptive Gesteine. Als 

älteste Bildung erscheinen Sericitschiefer, welche das kleine Kohlen¬ 

becken des Reyran umsäumen. Diese Schiefer nehmen an der Grenze 

der Gneissformation des Maures-Gebirges Granat, Staurolith, Disthen 

auf; auch Turmalin stellt sich mit den Pegmatitgängen ein. Die 

karbonischen Schichten ruhen auf den Schiefern und umschliessen 

im nördl. Theil des Beckens ein 2 m mächtiges Flötz magerer Kohle; 

im südl. Theile wird ein mächtiges Lager bituminöser Schiefer aus¬ 

gebeutet. Mehrere N—S streichende Verwerfungen durchsetzen das 

kleine Becken nahe seinem O-Rande. Zu ihnen gesellen sich NW— 

SO streichende Klüfte, auf denen gleichfalls eine Reihe von Ver¬ 

werfungen stattgefunden haben. Beiden gen. Richtungen folgen 

Gänge eines Quarz und Plagioklas führenden Porphyr’s von noch 

unbestimmtem Alter. Die Dyas (innig verbunden mit der Eruption 

gewisser Porphyre, ist vertreten durch Conglomerate und eine weit 

(von Cuers bis Agay) zu verfolgende rothe Schieferschicht. Zur 

Dyas gehören u. a. die den Berg Roquebrune (W Frejus) bildenden 

mächtigen Conglomerate. Die Trias erscheint in ihren 3 Abthei¬ 

lungen, Buntsandstein, Muschelkalk und Keuper. Es folgt die Zone 

der Avicula contorta (ein Lumachellkalk), in welcher alle starken 
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Quellen zwischen Grasse und Cannes hervortreten. Die nun folgenden 

zu Mühlsteinen benutzten Kieselkalke gewähren einen trefflichen 

Horizont; sie gehören dem Infralias au. Darauf ruhen Dolomite und 

Kalksteine des untern Oolith, schwarze Thone und mergelige Kalke 

des Grossoolith, welche in Dolomite übergehen. Ihnen folgt ein 

weisser Kalk mit organ. Resten des Corallien. Während die Kreide im 

dargestellten Gebiet fehlt, ist das Tertiär durch Eocän und Pliocän 

vertreten; ihnen reihen sich an die quaternären und recenten Ge¬ 

bilde (Knochenbreccie des Leuchtthurms von Garoupe). Kaum weniger 

reich ist die Sektion Antibes an pluton. Gesteinen. Der Gneiss von 

Cannes bildet mehrere, durch jüngere Formationen getrennte Erhe¬ 

bungen. Hornblendegesteine, theils in lagerartigen, theils in gang- 

ähnlichen Massen, treten untergeordnet im Gneiss auf. Von eigent¬ 

lichen Eruptivgesteinen sind auf der Karte unterschieden: rother 

Quarzporphyr (dringt gangförmig bis in die untern Dyasschichten), 

sphärolithischer Porphyr oder Pyromerid (jünger als der vorige, mit 

spärlichen Quarzkrystallen, das streifige Gefüge dieses Gesteins wird 

durch Sphärolithe hervorgebracht), Melaphyr (hiermit werden alle 

augitischen Gesteine, welche die Dyasschichten durchbrechen, zusam¬ 

mengefasst), blauer Porphyr- (sog. „p. bleu des Romains“) oder Diorit- 

porphyr (das berühmteste der Eruptivgesteine des Esterel, s. Po ggen¬ 

do rff’s Ann. Bd. 144 S. 245) bildet eine nur wenig ausgedehnte Masse 

unfern Darmont; am W-Ende der Eruptivmasse ist das Gestein por¬ 

phyrartig, am 0 ist es krystallinisch-körnig. Diese ausgezeichnete 

Felsart muss vielleicht den Daciten der Tertiärepoche zugerechnet 

werden). Andesit kommt gangförmig in Nummulitenschichten bei Biot 

und am Cap d’Antibes vor. 
An die von Hrn. Potier bearbeitete Sektion Antibes schliesst 

sich gegen 0 die im Maassstab Veoooo durch Hrn. Camere ausge¬ 

führte Karte eines Theils der Meeralpen zwischen dem Var und seinem 

NO-Nebenfluss Yesubia und der italiän. Grenze. In diesem seit 1860 

mit Frankreich vereinigten Gebiete werden folgende Formationen 

und Gesteine unterschieden: Gneiss und Glimmerschiefer, Dyas, Jura 

(Cbffordien und Corallien), Kreide (Neocom, Gault, Cenoman), Tertiär 

(in zwei scharf getrennte Abtheilungen zerfallend, von denen die 

untere dem Pariser Grobkalk, dem Eeocän, die obere den Subappe- 

ninenschichten, Pliocän, entspricht), Quaternär (Knochenbreccien etc.). 

Von jüngern Eruptivgesteinen treten Trachyte an der Punta d’Aggio 

auf. Auch in dem hier dargestellten Gebiete spielen Dislokations¬ 

spalten eine grosse Rolle. Sie wurden durch Hrn. Camere von der 

Küste bis hoch in’s Gebirge hinauf verfolgt. 

Einen der interessantesten und zugleich wenigst bekannten 

Theile Frankreichs bringt die Karte des Gevaudan V20000 zur An¬ 

schauung; die vereinigten Blätter bilden eine Fläche von 2V4 m Höhe, 

2V3 m Breite. Der Gevaudan begreift den grössten Theil des Dep. 
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Lozere mit dem Quellgebiet der Flüsse Allier, Lot und Tarn, ein 

rauhes wildes Gebirgsland, in dessen Mitte die Stadt Mende liegt. 

Auf einem Plateau von krystallinen Schiefern erheben sich, die gen. 

Stadt umlagernd, 3 Granitmassive (W von Mende der Aubrac 1483 m; 

m N die Margeride 1554 m, in SO die Lozere 1702 m). Zwischen 

ihnen thürmen sich, von tiefen engen Schluchten zerrissen, 3 Schie- 

fetmassen empor: die Boulaine 1297, der Goulet 1477, der Bouges 

1424. Diese Erhebungen bilden in ihrer Vereinigung eine gewaltige 

Hufeisenform, deren Durchmesser fast 7 Ml. beträgt. Der innere, 

gegen SW geöffnete Raum wird von Juraschichten eingenommen, 

welche ein von NO (Mende 1100) gegen SW, zum Dep. Aveyron, (bis 

900 m) sich allmälig senkendes Plateau (les Causses, eine durch 

wilde Grossartigkeit ausgezeichnete Landschaft) bilden. Der Tarn 

durchströmt in enger, 600 m tiefer Schlacht das Kalkplateau, wel¬ 

ches ringsum von ruinenähnlichen Dolomitgipfeln überragt wird. 

Zwischen den jurassischen Kalk- und Dolomitmassen und den plu- 

tonischen Gesteinen breiten sich mehr weniger beschränkte Lias¬ 

partien aus, die fruchtbaren Oasen von Mende, Florac und Marvejols. 

Die ganze, wohl 1000 m mächtige Jurabildung der Causses, vom' 

Infralias bis zum obern Oxford reichend, besitzt vollkommen kon¬ 

kordante Lagerung und bot dadurch Gelegenheit zu genauesten strati¬ 

graphischen Forschungen dar. Der Verf. dieser schönen Arbeit, welche 

11 Jahre erforderte, Hr. G. Fabre zu Alais, hebt u. a. folgende 

Thatsachen als wichtigste Ergebnisse hervor: die Unabhängigkeit 

der jurassischen Schichten von der Dyas des Aveyron. Das Fehlen 

des Horizonts der Gryphaea arcuata. Die allmälige Abnahme der 

Mächtigkeit des Lias von N gegen SO. Die Wichtigkeit des Fukoi- 

denkalks als eines Niveau des untern Oolith. Der Nachweis einer 

200 m mächtigen Bathonien-Etage (Grossoolith) im Centrum der 

Causses etc. Hr. Fabre hat das sorgsamste Studium den Verwer¬ 

fungen im Gevaudan gewidmet und nicht weniger als 42 (deren 

Länge zwischen 1000 m und 71/* Ml. schwankt) in die Karte ein¬ 

getragen. Ohne die Horizontalität der Schichten wesentlich zu 

stören, haben sie Niveau-Differenzen bis zu 600 m hervorgebracht. 

Diese Verwerfungen folgen 4 verschiedenen Richtungen: NNW, NNO, 

NO, IsW. Der erstem Richtung entspricht auch der Rücken der 

Margeride. Die zweite verräth sich in den grossen Verwerfungen 

der Boulaine und des Valdonnes, welche die ganze Reihe der sedi¬ 

mentären Schichten in das Niveau der krystallinen Schiefer hinab¬ 

gesenkt haben. Der dritten Richtung folgt nur eine geringere Zahl 

von Verwerfungen. Die Dislokationsspalten der 4. Gruppe, welche 

von hervorragender Bedeutung ist, zeigen einen etwas geschwungenen 

Lauf und lassen sich über weite Strecken verfolgen. Die Gestaltung 

der Berge Lozere und Aubrac ist wesentlich durch diese O—W-Ver- 
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werfungen beeinflusst worden. Der erstgen. Richtung (NNW) sollen 

auch die Beauxitgänge folgen. 

Dass auch den vulkan. Gebieten ein erneutes, dem Fortschritt 

der Wissenschaft entsprechendes Studium gewidmet wurde, beweisen 

die Karten des Cantal und des Mont Dore (1 : 40 000). Die erstere, 

eine verdienstvolle Arbeit Fouque’s, zeigt uns die gewaltige Masse 

der vulkan. Bildungen ruhend theils auf Gneiss und Glimmer¬ 

schiefer, theils auf tertiären Sedimenten (eocäne Conglomerate und 

Thone, versteinerungsreiche miocäne Kalke). Fou que unterscheidet 

im Cantal 3 vulkan. Gesteine: Basalte, Andesite, Phonolithe. Eigent¬ 

licher Trachyt mit Sanidin tritt nicht auf. Den Plagioklas der An¬ 

desite bestimmte F. als Labrador. Es werden dem Alter nach 3 

Formationen von Andesiten unterschieden, die älteste gleicht den sog. 

Domiten. Sanidin fehlt dieser Var. nicht, welche reich an Titanit 

und Biotit ist. Diese zuweilen mit Obsidianen verbundenen Gesteine 

erscheinen im Centrum des grossen Vulkangebirges, in den obern 

Thalraulden der Cere, der Jordane und des Allagnon. Die Andesite 

von mittlerem Alter bilden mächtige Conglomerate, welche in allen 

von der Gebirgsaxe ausstrahlenden Thälern zu Tage treten. Zum 

Labrador gesellen sich Hornblende, Augit (zuweilen vorherrschend), 

Apatit, Nephelin, Magnetit. Unter den Mikrolithen überwiegt Oligoklas. 

Die jüngsten Vertreter dieser Familie bilden vorzugsweise die höhern 

Gipfel: Chavaroche, Puy-Marie, Pierre Arse, Cantalon; sie bestehen 

aus festen Lavabänken, Conglomeraten und Auswürflingen. Auch 3 

Basaltvarietäten werden unterschieden: die ältere, welche unmittel¬ 

bar auf miocänen Kalkschichten ruht, ist feinkörnig, reich an Augit» 

Olivin und enthält in Form von Mikrolithen Labrador, Augit und 

Magnetit. Labrador und Anorthit sind auch in grösseren Krystallen 

ausgeschieden. An einigen Punkten verschwindet der Feldspath und 

das Gestein geht in einen Olivinfels über (unfern Aurillac und im 

obern Allagnonthal). Der Basalt von mittlerem Alter ist von etwas 

gröberem Korn, stets reich an Feldspath. (Umgebungen von Thiezac 

und Lascelle, zwischen den Thälern der Cere und der Jordane und, 

umgeben von Phonolithen, am Fusse des Puy Grioux). Der jüngere 

Basalt, von gleicher Constitution wie der ältere, bildet die hohen 

Plateau’s. — Der Phonolith (mit ausgeschiedenen Krystallen von 

Sanidin, Hornblende, Augit, Titanit, Biotit, Ilauyn, Nephelin, letz¬ 

terer zuweilen fehlend), bildet die Puy’s Grioux, Griounnaux, l’Us- 

clade, Roche-Taillade. Bemerkenswerth ist eine Tuffschicht mit 

Pflanzenresten (dem untern Miocän angehörig), welche eine scharfe 

Scheidung zwischen den mittleren und jüngeren Eruptivgesteinen 

bedingt. Hr. Amiot unternahm die Aufnahme des Mont-Dore im 

Aufträge des Gen.-Raths des Dep. Puy-de-Dome. Auch für dies 

Vulkangebiet ergab sich ein wiederholter Wechsel trachytisclier und 

v! 
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basaltischer Gesteine. Dieselben entstammen nicht einem Central¬ 

krater, sondern brachen aus mehreren Spalten und Oefihungen her¬ 

vor, deren Spuren zum Theil gänzlich verwischt sind. Die vulkan. 

Massen ruhen im Mont-Dore unmittelbar auf Granit. — Noch unvoll¬ 

endet waren die Sektionen Montauban und Cahors ausgestellt, be¬ 
arbeitet von den Brüdern Doumerc. 

Nächst den geolog. Karten zogen die Darstellungen mehrerer 

Eisenlagerstätten (Chapelle-St.-Ursin unfern Bourges, Dun-le-Roi, 

Dep. Cher) und Kohlenbecken (diejenigen der Depp. Pas de Calais* 

Noid, Loire, die von Brassac, Langeac, Champagnac, Bourg-Lastic, 

und der obern Dordogne) die Aufmerksamkeit auf sich. Die Bohn- 

erze des Berry (Cher) gehören dem Eocän an und sind gleichaltrig 

den Gypsen des Montmartre. Sie lagern in Thonschichten, welche 

bald rein, bald sandig, bald mit Gerollen und Conglomerateh erfüllt 

sind und ausser dem Eisenerz auch Gyps und Opalmassen enthalten. 

Die Erzkonkretionen verbinden sich auch zu grösseren kompakten 

Massen und Schollen. Die Lagerstätten ruhen in trichter- und taschen¬ 

förmigen Höhlungen des Jurakalks, welcher am Contakt in Marmor 

umgewandelt ist. Wir werden kaum irren, wenn wir die Umände¬ 

rung des dichten in krystallinen Kalk der Wirkung von Thermen 

zuschreiben. Gegen die Tiefe setzen jene trichter- und taschenför¬ 

migen Aushöhlungen als erzerfüllte Spalten fort, ohne Zweifel Canäle, 

durch welche die eisenhaltigen Lösungen aufstiegen. Diese Lager¬ 

stätten gehören der Erdoberfläche an und werden vorzugsweise in 

Tagebauen (z. B. im M aid von Eguille) gewonnen. — Unter den 

Darstellungen der Kohlenbecken verdienen besondere Beachtung die 

Karten, Profile etc. des Beckens des Dep. Pas de Calais. Wir er¬ 

blicken einen Grubenaufriss, welcher einer Tiefe von 200 m unt. d. 

M. entspricht. Das Kohlengebirge ist hier nämlich mit einer 100 

bis 150 m mächtigen Kreideablagerung bedeckt, deren Liegendes 

aus Conglomeraten (Tourtia) besteht. Die Grenzfläche zwischen Tourtia 

und dem Kohlengebirge ist unregelmässig; im Allgemeinen sind die 

Baue nicht bis zu dieser obern Grenze der Flötze vorgedrungen, so 

dass der Verlauf der Flötze an diesem alten (jetzt durch die Kreide 

bedeckten) Ausgehenden nicht genau angegeben werden kann; aus 

diesem Grunde wurde ein tieferes Niveau gewählt, zugleich das¬ 

jenige, in welchem die meisten Baue umgehen. Auf einer andern 

Karte (1/10000) sind für einen Theil des Beckens gleichzeitig die der 

Grenzfläche gegen die Turtia sowie die einer Teufe von 200 m ent¬ 

sprechenden Flötzdurchschnitte dargestellt (nur an wenigen Punkten 

gehen die Baue in Rede mehr als 350 m unter den Meeresspiegel 

hinab). Die Betrachtung dieser Pläne und Profile lehrt u. a. fol¬ 

gende Thatsachen. Gleich dem Becken des Nord-Dep., so bietet auch 

dasjenige des Pas-de-Calais zahlreiche, doch meist wenig mächtige 

( /2 bis l/2 m), gegen S einfallende Flötze dar. Lange suchte man 

Sitzungsb. d. niederrhein. Gesellschaft in Bonn, 1879. 20 



306 Sitzungsberichte 

erfolglos die Fortsetzung der belg.-französischen Kohlenzone zwischen 

Douai und Arras. Erst 1846 gewann man durch eine artesische 

Bohrung in einem Park zu Oignies die erste Kenntniss der plötz¬ 

lichen NW-Wendung, welche die bis dahin WSW streichende Koh- 

lenmulde bei Douai beschreibt. Nachdem dann durch Du Souich die 

N-Grenze des Devon’s von Douai gegen Boulogne mit Genauigkeit 

ermittelt, wurde durch zahlreiche Bourungen das Kohlengebiet des 

Pas-de-Calais (71/a Ml. lang WNW, im Max. 1^/4 Ml. breit, mit einei 

Oberfläche von fast 10 QM1.) in kürzester Zeit (nach 1850) aufge¬ 

schlossen. Während sich die Hoffnung, eine 2. parallele Mulde 5 Ml. 

gegen S. in der Breite von Boulogne in bauwürdiger Teufe zu er¬ 

reichen, nicht erfüllt hat, ergaben die im letzten Jahrzehnt ausgeführten 

Arbeiten eine unerwartete Ausdehnung derselben Mulde gegen S, 

wo die Schichten durchweg eine überstürzte Lagerung besitzen. Den 

Aufschwung des Kohlenbergbaues im Pas-de-Calais ersieht man am 

besten aus der Produktion der Jahre 1867 1 614 399 Tonnen und 1877 

3435 138 T., letztere Zahl beträgt Vs der Gesammterzeugung Frank¬ 

reichs. Die Zahl der Grubenarbeiter im Pas-de-Calais beträgt 23 400. 

Dieselben wohnen in grossen, gesunden und vortrefflich eingerich¬ 

teten Colonien; — wie überhaupt die Sorge und Opferwilligkeit der 

Grubengesellschaften im Pas-de-Calais für das Wohl ihrer Arbeitei 

die grösste Anerkennung verdient. — Zu den merkwürdigsten Koh¬ 

lenbecken gehören jene von nur äusserst beschränktem Umfang, 

Fragmente einer ehemals ausgedehnten Ablagerung, welche inmitten 

des krystallinischen Massivs des centralen Frankreichs der Zerstö¬ 

rung entgangen sind: Brassac (6 Ml. SSO von Clermont; das koh¬ 

lenführende Gebirge nimmt eine Fläche von 1 Ml. N—S, V2 Ml. 

O—W ein, das mächtigste Flötz misst 4 bis 5 m, Fallen 50 bis 60°. 

Die Kohle ist von anthracitischer Beschaffenheit; jährliche Produk¬ 

tion ca. 200 000 T.), Langeac (12 Ml. SSO von Clermont; bekannt 

auf eine Strecke von 1 Ml. S—W, x/3 Ml. 0—W; der nördl. Theil 

der Mulde verbirgt sich unter den Alluvionen des Allier, sowie unter 

vulkan. Auswürflingen, — und ist auf eine Fläche von 25 Hect. 

durch eine kolossale Gneissscholle überdeckt, welche vom benach¬ 

barten Gebirge herabgerutscht zu sein scheint). 

Wenden wir uns von den geolog. zu den montanist. Karten, 

so wird unser Interesse zunächst in Anspruch genommen durch eine 

2 m grosse Karte, welche die Produktionsgebiete und -Mengen der 

wichtigsten nutzbaren Mineralien veranschaulicht. Unter den Steinkoh¬ 

lenbecken steht das des Nord obenan mit 6 618 760 T. (1876), es folgt 

das der Loire 3 514 338 T., des Gard 1 559 198 T., des Creusot und 

von Blanzy 1 021 038 T., des Allier 882 170, des Aveyron 707 067 T. 

Die meisten Braunkohlen liefert das Becken von Aix 366 128 T. (V4 der 

Gesammtproduktion). Die 1876 erzeugte Torfmenge beziffert sich 

anf 391 558 T., davon entfallen fast 2/3 auf das Flussgebiet der Somme. 
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- \on der Gesammtproduktion (1876) an Eisenerzen (2 380 091 T.) 

entfielen auf die Depp, und Bezirke: Meurthe-et-Moselle 1 058 535 T 

Vassy 28S605, Privas 194 664, Autun 174 215, Bourges 157 513 0- 

Pyrenaen und Ariege 81 459, Boulogne 73 034, Besancon 65 510 

Gascogne 56 710, Alais 54 465, Aveyron 54 364, Bretagne 24 678 T 

Die Eisenkiesproduktion (zur Schwefelsäurefabrikation) ist vorzugs- 

Dist"kte Rhouesystems beschränkt: Dep. Rhone 
(101 198 T.), Depp. Gard und Ardeche (38 071 T.). Eine graphische 

Darstellung veranschaulichte auch die (1876) erzeugten Erzmengen: 

Blei- und Silbererze 9 539 T., Zinkerze 7 442, Kupfererze 7 366 Man- 

ganerze 4 o96, Bauxit 1 200, Alunit 553, Antimonerze 293, Zinnerze 

19, silberhaltige Nickel- und Cobalterze 6 T. Am erzreichsten ist das 

centrale Frankreich, es folgen die Cevennen, die Pyrenäen, die Alpen 
die Bretagne. r ’ 

Auch die Produktionsgebiete des Salzes treten deutlich her- 

\01. die Steinsalzlager von Nancy lieferten (1876) 191 752 T. die des 

Jura-Dep. 42 021 T. Ausserdem besitzt Frankreich Salzquellen in 

den Landes und am Fusse der Pyrenäen. Die Salzgärten der atlan¬ 

tischen Küste producirten 151 845 T., die des Mittelmeeres 176 365 T. 

Um die Eisenproduktion zu veranschaulichen, war durch Hrn. 

Lupont eine eigenthümliche Mosaikkarte ersonnen und unter Mit¬ 

wirkung- des Hrn. Guyerdet ausgeführt worden. Auf einer grossen 

(ca. 9 qm) Wandkarte (Va2oooo) erblickte man, über 75 Depp, ver- 

tneilt, 325 Parallelepipede (4 cm im Quadrat), Proben der Eisenerze 

(pulverformige resp. Bahnerze waren in gleich grosse Glasgefässe 

eingeschlossen) der betreffenden Lagerstätten. Schon der oberfläch¬ 

lichste Blick zeigte die eisenreichen resp. -armen Depp., eine Ge¬ 

nauere Betrachtung lehrte die verschiedenen Arten des Erzes kennen: 

Magnetit, Eotheisen, Brauneisen, Spatheisen, und ihre Verbreitung. 

Etwa 43/4 pCt. der Eisenerze sind Magnetit (Eisengehalt 50 bis 67pCU 

und entfallen auf die Depp. Ariege, Corsica, Maine-et-Loire, Manche 

Basses Pyrenees und Var. 9 pCt. sind Rotheisen und Eisenglanz 

(20 bis 59 pCt. Fe), vorzugsweise den Depp. Ardeche, Ariege, Aveyron 

Herault, Maine-et-Loire und den Pyrenäen angehörig, 41 pCt. sind 

Brauneisenstein in festen Ablagerungen (25 bis 56 pCt. Fe), welche 

namentlich den Depp. Ariege, Aude, Cöte du Nord, Eure, Herault, 

llle-et-Vilaine, Loire-Inferieure, Lot, Lot-et-Garonne, Manche, Meurtbe- 

et-Moseile, Meuse, Morbihan, Nievre, Nord, Orne, Pas de Calais 

Saöne-et-Loire, Sarthe, Tarn, Var etc. angehören. 36 pCt. sind 

oolithisches Brauneisen- und Bohnerz (26 bis 56 pCt. Metallgehalt): 

Am, Ardennes, Bouche-du-Rhöne, Cher, Cote-d’Or, Dordogne, Doubs, 

Gard Indre, Indre-et-Loire, Jura, Loire-et-Cher, Haute-Marne, 

eurthe-et-Moselle, Haute-Saone, Vancluse, Vienne, Yonne. 10 pCt 

sind Spatheisen mit 33 bis 60 pCt. Fe. - Nach geolog. Formationen 

geordnet, entfallen 572 pCt. der Erze auf Gneiss und kryst. Schiefer, 
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3 pCt. gehören gang- und stockförmigen Lagerstätten der untern 
Abtheilung der paläoz. Formationen an, 28Vs pCt. lagerförmigen 
Vorkommnissen in denselben Schichten, 3^2 pCt. der obern Abthei¬ 
lung der paläoz. Formation, nur 1 pCt. der Trias, 8l/2 pCt. dem 
Lias, 8 pCt. dem braunen und weissen Jura, 8 pCt. der Kreide, 
18 pCt. dem Tertiär, 16 pCt. den quaternären und recenten Bil¬ 
dungen. Die Daten gestatten unter Zuhülfenahme einer geolog. 
Karte einige allgemeine Schlüsse auf die Verbreitung der Erze. Den 
grössten Reichthum besitzt der NO: Meurthe-et-Moselle, Meuse, 
Haute-Marne (den verschiedenen Abtheilungen der Juraformation 
angehörig). Berühmt durch ihre Eisenerzeugung ist seit Alters die 
Freigrafschaft (Doubs und Haute-Saöne). Es folgen dann gegen SW 
die am rechten Ufer der Saone und Loire in deu Kohlenmulden auf¬ 
tretenden Sphärosideritlager. Im centralen Frankreich stellen sich 

als besonders eisenreiche Distrikte dar: die Depp. Nievre, Indre und 
Cher. Diese Zone setzt gegen W fort in die Depp.: Vienne und 
Deux-Sevres. Diesen centralen Gebieten tertiären Alters reihen sich 
die ähnlichen Lagerstätten des Perigord und der Landes an, sowie 
gegen NW diejenigen der Depp. Loire-et-Cher, Eure, Sarthe und 
Mayenne. Dazu kommen nun die den krystallinen und metamorphen 
Schiefern angehörenden peripheren Gebiete: Isere, Hautes und Basses, 
Alpes, Pyrenees orientales, Ariege, Basses Pyrenees, Morbihan und 
Calvados. — Diese überaus anschauliche Karte, welche gewiss wesent¬ 
lich beitrug, in tausenden von Besuchern Kenntnis» und Interesse 
für die wichtigsten Mineralschätze des Landes zu wecken, war eines 

der bemerkenswerthesten Objekte der Ausstellung. 
In ähnlicher Weise, auf einer gleich grossen Karte, waren die 

Lagerstätten von phosphorsaurem Kalk zur Anschauung gebracht. 
Das Studium dieser Karte ergab, dass etwa 6 pCt. der französischen 
Phosphatschätze auf Gängen im Granit und den kryst. Schiefern Vor¬ 
kommen (unter den Fundorten finden wir die in der Mineralogie 
berühmten Namen Montebras und Chanteloube), 1 /a pCt. in der 
Dyas (Boson bei Frejus), 111/2 pCt. gehören dem Jura an, 64 pCt, 
der Kreide, 17 pCt. den tertiären Bildungen. Noch genauere Nach¬ 
weise über einzelne Phosphoritlager linden wir in andern, namentlich 
der chemischen und landwirthschaftlichen Abtheilung der Ausstellung. 

Wir beschränken uns demnach hier auf die Mittheilung der 
approximativen Produktionsmengen von Phosphorit (eine officielle 

Statistik liegt nicht vor). Für 1877: Von den 3 Haupterzeugungs- 
Distrikten lieferten: die Depp. Meuse und Ardennes 70 000 T, Quercy 

(Lot, Tarn-et-Garonne, Aveyron) 28 000 T, die Umgebung von Bou- 
logne 20 500 T. Zu diesen älteren Phosphoritdistrikten ist seit 
Kurzem auch die Cöte-d’Or getreten, wo die Phosphoritgewinnung 

(März 1878) 500 Arbeiter beschäftigt. 
Unter den bildlichen Darstellungen, welche das Ministerium f. öff. 
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Arb. ausgestellt, verdient wohl die genaue Aufnahme des Canals von 

Calais zum Zweck des projektirten Tunnels alle Aufmerksamkeit. 

Denn dass dieses Werk, welches die beiden Culturvölker des W in 

unmittelbare Verbindung setzen soll, einst zur Ausführung gelangen 

wird, möchte kaum einem Zweifel unterliegen. Wir ersehen aus den 

vorliegenden Daten, dass von der französischen Küste aus bis an die 

englischen Bodensondirungen stattfanden, durch welche mehr als 

3000 bestimmbare Proben des anstehenden Gesteins emporgebracht 

wurden. So war es möglich, die Grenzen der Kreidehorizonte unter 

dem Meere mit Genauigkeit zu verfolgen und nachzuweisen, dass 

Schichtenstorungen nur in geringem Maasse vorliegen und zwar je 

eine Faltung in der Nähe der französ. und eine zweite nahe der 

engl. Küste. Die Schichtenwölbung an der französ. Küste streicht 

fast 0—W und beträgt in Höhe wohl 100 m. Diese Faltungen sind es, 

welche ein Bedenken in Bezug auf die Ausführung des Tunnels er¬ 

wecken. Der grosse Tunnel muss sfch in undurchlässigen Schichten 

bewegen. Solcher hinlänglich mächtiger Etagen bietet die Kreide- 

foimation des Pas-de-Calais zwei dar: die Kreide von Rouen und 

den Kreidemergel mit Inoceramus labiatus. Dieser letztem gibt der 

ausgezeichnete Geologe Hebert für den Tunnelbau den Vorzug. Die 

Inoceramen-Kreide ist bei Calais 76 m mächtig, bei Saint-Margaret 

64, bei London 90. Jene beiden Etagen sind durch ein schwim¬ 

mendes Gebirge getrennt, so dass es nicht möglich sein wird, den 

Tunnel aus der einen in die andere Etage zu führen. 

Die vorliegende submarine geolog. Karte nebst den Profilen 

wurde im Auftrag der Gesellschaft für eine untermeerische Bahnver¬ 

bindung zwischen Frankreich und England unter Leitung des Hrn. 

A. Lavalley durch die HH. Larousse, Potier und de Lappa- 
rent (1875 und 76) ausgeführt. 

Noch mögen die graphischen Darstellungen erwähnt werden, 

welche die Entwicklung der französ. Kohlenproduktion für die ein¬ 

zelnen Becken (Valenciennes, Loire, Alais, le Creusot und Blanzy, 

Commentry, Aubin und Aix) seit 1811, sowie die des Roheisens, des 

Schmiedeeisens und des Stahls seit 1819 veranschaulichen; desglei¬ 

chen eine mteiessante Bildfläche, welche die Erzeugung, den Ver¬ 

brauch und die Handelsbewegung der verschiedenen nutzbaren Mine¬ 
ralien für das Jahr 1872 darstellt. 

Sehr vollständige Sammlungen von Gesteinen, Erzen und Mi¬ 

neralien machten es möglich, die durch die zahlreichen Karten ge¬ 

botene Belehrung zu ergänzen; so lag vor eine Collektion vulkan. 

Felsarten aus dem Cantal (F. Fouque), eine solche der Eruptiv¬ 

gesteine des Morvan (Collenat und Mich el Levy). Mikroskop. 

Schliffe und Zeichnungen bewieseu, dass die Wichtigkeit dieses Zweiges 

des geolog. Studium in Frankreich wohl gewürdigt wird. 

Es war auch Gelegenheit geboten, sich auf das Genaueste in 
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Betreff der Organisation und des Studienplans der Ecole des Mines 

zu unterrichten. Das Princip unserer westlichen Nachbarn, auch 

dem höheren Unterrichtswesen genau bestimmte Normen zu geben, trat 

hier deutlich hervor. Die vorliegenden Studienpläne, welche für jede 

einzelne Stunde genau die zu behandelnden Gegenstände feststellen, 

lassen erkennen, dass die Hörer stets einen vollständigen Abriss der 

betreffenden Disciplin erhalten und nicht ganze Theile ausfallen, 

wenn der Professor „nicht fertig wird“. Diesem Gewinn steht indess 

vielleicht der Nachtheil gegenüber, dass es dem Lehrer nicht mög¬ 

lich ist, bei gewissen Theilen seiner Wissenschaft, welche er zufolge 

eigener Arbeiten besonders anregend behandeln könnte, länger zu 

verweilen. — Die Mineralogie wird von Hrn. Mallard, rühmlichst be¬ 

kannt durch seine krystallographischen Arbeiten, in 43 Stunden gelehrt, 

welche in 26 Uebungsstunden ihre Ergänzung finden. — Die Geologie 

wird durch Hrn. de Chancourt.ois in 84 Stunden während eines 

zweijährigen Cursus vorgetragen. —Der Paläontologie (Prof. Bay le) 

sind nur 20 Stunden gewidmet. 

In nächster Nähe des Pavillons des Ministeriums der öff. Arb. 

findet sich die Ausstellung des Creusot (Firma Schneider & Comp.). 

Le Creusot (Dep. Saöne-et-Loire, 3 Ml. SO von Autun) und seine 

grossartigen, 1837 gegründeten Hochöfen und metallurgischen Werk¬ 

stätten sind bekanntlich ein Ruhmestitel Frankreichs. Die Firma, 

welche am 1. Mai 1878 15 252 Arbeiter beschäftigte und deren in¬ 

dustrielle Anlagen nebst Arbeiterwobnungen und Gärten eine Fläche 

von 423 V4 hect einnehmen, hatte einen der grössten (44 m lang, 

19 m breit) und stattlichsten Pavillons für ihre Sonderausstellung 

erbaut, welcher durch den riesigen Dampfhammer (Modell) (Fall¬ 

gewicht 80 T, Fallhöhe 5 m) unter welchem der Eintritt stattfand, 

die Blicke auf sich lenkte. Zwei gewaltige (1,9 m gr.) Blöcke von 

Eisenspath und Brauneisenstein von Allevard schmückten den Ein¬ 

gang. Im Mittelraum der Halle erhob sich die Bildsäule Eugen 

Schneider’s, welche die dankbare Stadt Creusot, dem Begründer 

ihrer Grösse und Wohlfahrt zu errichten im Begriffe ist; — es lag 

vor ein grosser Reliefplan nebst Ansichten der montanistischen und 

industriellen Anlagen, welche im Geschäftsjahr 1877/78 folgende Pro¬ 

duktion aufwiesen: Kohlen 549 000 T., Roheisen 155 000, Eisen und 

Stahl 126 000, Maschinentheile 25 000 T.; bei einer Consumtion von 

Kohlen 572 000 T., Koks 165 000 T., Erze 400 000 T. Zahl der 

Dampfmaschinen 281 mit 13 334 Pferdekräften. Jenem mittlern 

Raum zunächst erblicken wir Profildarstellungen von Steinkohlen- und 

Eisensteingruben nebst prächtigen Schaustücken der betreffenden 

Schichten mit ihren Yersteinerungen und Erzen. Das Profil des 

Kohlenbecken von Creusat zeigt Granit, überlagert von älteren pa¬ 

läozoischen Schichten, es folgt ein Lager gang von Euritporphyr, 

dann Posidonienschiefer, das produktive Steinkohlengebirge, diskor- 
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dant bedeckt von buntem Sandstein. Höchst merkwürdige Lage¬ 

rungsverhältnisse zeigen die Kohlenflötze von Montaud, Montchanin, 

Decize und Brassac. Es herrschen im Allgemeinen in diesem kleinen 

Becken des centralen Frankreich sehr bedeutende Schichtenstörungen. 

Von den Eisensteingruben der Gesellschaft Creusot sind vertreten: 

Allevard (Isere, Spatheisen), St.-Georges (Savoyen, Spatheisen), Ma- 

zenay (Saöne-et-Loire, Brauneisen) und Laissey (Doubs, Brauneisen). 

Im „Pavillon Creusot“ erweckten ferner Bewunderung ungeheure 

Gussstahlblöcke (bis zu 120 T.), sowie die Maschine des Schrauben¬ 

schiffes „Mytho“ (2640 Pferdekräfte) etc. Eine Karte veranschaulichte 

die Absatzgebiete des Creusot, dessen Fabrikate während 1868_1877 

einen Werth von 526 Millionen fr. darstellen. Die Firma Schneider 

& Comp, hat sich ein hervorragendes Verdienst auch um die Schul¬ 

anstalten der Industriestadt erwarben, deren Organisation in allen 
Details uns vor Augen geführt wurde. 

Das Unterrichtsministerium hatte eine Uebersicht der wissen¬ 

schaftlichen Reisen gegeben, welche der französische Staat innerhalb 

des letzten Jahrzehnts veranlasste und unterstützte. Hier war zu¬ 

gleich der Erinnerung an grosse französ. Forschungsreisende geeig¬ 

neter Ausdruck gegeben: Jean Seigneur de Bethencourt, starb 1425, 

Colonisator und Erzbischof der Canarischen Inseln; Jaques Cartier, 

geb. 1534, Entdecker Labradors; Levaillant, geb. 1753, Ornitholog 

und Ei forscher eines Theiles von Südafrika; La Condamine, geb. 1701, 

gest. 1774; Champollion, geb. 1791, gest. 1832; Aime Bonpland, geb! 

1773, gest. 1858; Rene Caille, geb. 1799, gest. 1839. 

Von geolog. interessanten Ausstellungsobjekten der jüngsten 

Forschungsreisen mögen hier erwähnt werden: F. Fouque, Zeich¬ 

nungen, Karten, Gesteine und Mineralien von Santorin, Ergebnisse 

eines 3maligeü Aufenthalts auf jenem merkwürdigen Inselarchipel 

(s.dieseSitzungsber. 1879, 16. Juni). Edra. Guillemin-Tarayr e, Er¬ 

gebnisse einer Sendung nach Madagascar (1863), Versuch einer geolog. 

Karte des nordwrestl. Theiles der Insel mit besonderer Beziehung auf 

das dort vorhandene ausgedehnte Steinkohlenbecken; Ergebnisse 

einer Sendung nach Californien, Nevada und Mexiko (1864—67); 

geologische Profile durch die 3 centralamerikanischen Landengen. 

Karte der hauptsächlichsten mexikanischen Montandistrikte; Geolo¬ 

gische Karten und Profile der beiden Californien, Nevada’s etc.; Karte 

des Petroleum-Distrikts des südlichen Californien. Hebert und 

Munier-Chalmas, Resultate einer Reise durch das mittlere Europa 

und Italien zum Zwecke des Studiums der jiingern Formationen; eine 

Auswahl vortrefflich geordneter Schichtenproben und Versteine¬ 

rungen aus Kreide und Tertiär des Vicentinischen, des Veronesischen, 

aus dem westlichen Ungarn etc. Von Hrn. Munier-Chalmas 

lagen bewundernswerthe Präparate von Versteinerungen vor: die 

Laterne des Aristoteles von Hemicidaris crenularis aus dem weissen 
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Jura, sowie die innern Armgerüste zahlreicher jurassischer und cre- 

taceischer Brachiopoden (Terebratula, Waldheimia, Terebratella, Spi- 

riferina). Emil Ri viere hatte die Abgüsse der merkwürdigen Fels¬ 

skulpturen des „Wundersee’s“ unfern Cuneo und des Col di Tenda 

ausgestellt. In einem der wildesten Alpenthäler (zwischen 2800 und 

2600 m hoch) finden sich auf zahlreichengrossen losen Felsblöcken 

eine Menge der verschiedenartigsten und seltsamsten Figuren (Thiere, 

Waffen, Geräthe etc.) eingehauen, unähnlich allen Skulpturen, welche 

man aus Europa kennt, doch vollkommen analog den Felseinmeisse- 

lungen aus der Provinz Sous im südlichen Marocco und solchen von 

den Canarischen Inseln. Charles Yelain, Reise nach der N -Küste 

Afrika’s 1872—1873): Geolog. Karten der Küste von Oran, der Inseln 

Chafarinas, NO Marocco etc. Reise zur Beobachtung des Venus- 

Durchgangs nach den Inseln St. Paul und Amsterdam: Geolog. 

Karten, Ansichten und Gesteine der Halbinsel Aden (Rhyolithe, ba¬ 

saltische Laven), der Inseln Nossi-Be (grobkörnige Trachyte, Augit- 

andesite, Neplielinite, Hypersthen-Basalte), St. Paul (Rhyolithe, Anorthit- 

Laven, Dolerite) und Amsterdam (Dolerit, Anorthit- und Labrador- 

Laven). Zahlreiche Dünnschliffe, sowie photographische Bilder der¬ 

selben (Vßoo) sind zum Studium ausgelegt. Die Mitte des Saales der 

„Missions scientifiques“ war dem Relief des „algerischen Binnenmeeres“ 

(Viooooo) des Hrn. Roudaire Vorbehalten. Genau waren die Ufer 

der 20 bis 28 m. tiefen, künstlich herzustellenden Meeresbucht, 

welche die Schotts Melrirh, Rharsa und Dscherid vereinigen würde, 

zur Anschauung gebracht. Wie vorteilhaft nun auch die Verän¬ 

derung geschildert wird, welche das Land durch Wiederherstellung 

der alten Palus Tritonis in Bezug auf Handelsverbindung und Klima 

erfahren würde,' so scheint dennoch weder dieser Erfolg, noch die 

Ausführbarkeit des Unternehmens sicher nachgewiesen zu sein. — 

Für das Fach der Geographie und Ethnographie boten Ujfalvy’s 

Sammlungen und Darstellungen seiner Reise nach Innerasien 1876 

und 1877 ungewöhnliches Interesse dar. 

In mehreren Abtheilungen der Ausstellung bot sich Gelegen¬ 

heit zu genauerer Kenntnissnalime einiger Phosphoritlagerstätten. 

Zugleich ersah man, mit welchem Eifer das Land nach diesem für 

die Landwirtschaft so hochwichtigen Stoffe durchforscht worden 

ist. Nicht ohne Interesse ist wohl der Bericht Jul. Martins über 

seine Entdeckung eines Phosphoritlagers im Gault der Cöte-d’Or? 

Bourgogne. Die Kunde von einem Kastanienbaum auf dem Kalk¬ 

plateau von Asnieres führte ihn zu der Vermutung, dass an jener 

Stelle ein Untergrund von anderer Beschaffenheit vorhanden sein 

müsse, als der dürftige, unfruchtbare Boden der Umgebung. Nach¬ 

grabungen ergaben, dass die aus dem Standort der Kastanie gezogene 

Folgerung richtig gewesen und dass der Baum in einer Scholle von 

Gault (unmittelbar auf Portlandkalk ruhend) wurzele. Zugleich führte 
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jene Grabung1 in ihrem Verfolg zur Auffindung zweier Vorkomm¬ 

nisse von Phosphatknollen im Gault, von denen das eine über etwa 

10 hect. ausgedehnt ist. — Unter den Phosphorit-Ausstellungen ver¬ 

dienen rühmliche Hervorhebung diejenigen des Hrn. de la Roche 

(Lot und Tarne-et-Garonne), der „Compagnie des Phosphates du Midi“ 

(Sammlung von Säugethierresten aus den Phosphoritgruben der Um¬ 

gebung von Rodez), sowie der HH. Chery, Desailly, Dupont & 

Fould, Berthier u. a. (Phosphoritknollen nebst zahlreichen Ver¬ 

steinerungen aus dem Gault und der glaukonitischen Kreide der 

Depp. Meuse, Cher, Ardennes etc.). — Durch schöne Karten und 

Profile erläutert sind namentlich die Phosphoritlagerstätten im NO- 

Theile des Dep. Tarne-et-Garonne, sowie der anliegenden Distrikte 

des Dep. Lot (Quercy). Die Phosphoritmassen lagern hier, meist 

begleitet von Bohnerzen, in Höhlen und Spalten des Jurakalks, welche 

sich an der Oberfläche der Kalkplateau’s (auch hier Causses, „un¬ 

fruchtbares Land“ gen.) durch nichts in augenfälliger Weise ver- 

rathen. Man gräbt und bohrt in den mit Thon erfüllten Ein¬ 

senkungen. Die Höhlungen, welche man in dieser Weise erschliesst, 

sind wahre Knochenhöhlen, welche nahe der Oberfläche Gebeine 

lebender und diluvialer Phiere, tiefer hinab solche erloschener Spe- 

cies der Tertiärepoche (gewöhnlich zu einem festen Conglomerat 

verbunden) bergen (so z. B. am See von Albrespy, NO von Mouillac, 

nach Hrn. Rey-Lescu re). Zu den ausgezeichnetsten Gruben gehört 

die „Phosphatiere de Bach“ (Lot). Der ausgebeutete Theil derselben 

zeigt fast lothrechte Kalkwände (an denen die horizontalen Schich¬ 

tenprofile erscheinen), welche eine langgestreckte, spaltenähnliche 

Aushöhlung umschliessen. Die Phosphatmasse ist von der verschie¬ 

densten Bescnaffenheit, von gebänderter oder concentrisch-schaliger 

Struktur, knollig und pisolithisch, stalaktitisch, erdig.*' Gangförmige 

Partien durchziehen die nn Allgemeinen conglomeratischen, drusen¬ 

reichen Massen, welche vom anstehenden Kalkfels gewöhnlich durch 

rothen oder bräunlichgelben Thon geschieden werden. Es ist wohl 

die Vermuthung ausgesprochen worden, dass die gesammte Phos¬ 

phoritmasse jener Höhlengebilde auf den Gehalt der Knochen an 

Kalkphosphat zurückzuführen sei. Indess lassen mehrere Thatsachen 

diese Annahme als durchaus unstatthaft erscheinen: die Knochen 

■(welche auf jener Lagerstätte der Zersetzung und Umänderung sehr 

wohl widerstehen) machen nämlich nur einen verschwindend ge¬ 

ringen Theil (0,1 bis 0,2 pCt.) der keine Beziehung zu organ. For¬ 

men zeigenden Phosphatmasse aus. Auch verschwinden diese Wir¬ 

belthierreste in den grossem erreichten Tiefen der Gruben (35 bis 

40 m). Eine befriedigendere Erklärung bietet wohl jene Ansicht dar, 

die auf Thermalquellen hinweist, welche ehemals aus jenen Spal¬ 

ten des Jurakalksteins hervorbrachen und Kalkphosphat enthielten. 

Als Entstehungszeit dieser merkwürdigen, namentlich in den Spalten 

t 
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und Höhlen des Kalksteinplateau’s von Caylus auftretenden Phos¬ 

phoritlagerstätten kann mit grosser Warscheinlichkeit die mittlere 

und obere Eocänepoche angenommen werden. 

Die montanistisch-metallurgische Abtheilung bot noch eine 

grosse Zahl der interessantesten Sonderausstellungen dar, von denen 

nur einige hier erwähnt werden mögen. Die Kohlenbecken von 

Aubin undCransac (Dep. Aveyron), dasjenige des Grand-Combe (unfern 

Alais, Gard), Carmeaux (Tarn), Blanzy (Saöne-et-Loire), Commentry 

(Allier). Alle diese kleinen limniscken Becken, welche theils inner¬ 

halb, theils am Rande des grossen plutonischen Massivs des süd¬ 

lichen Frankreich lagern, waren durch Specialkarten, Profile, sta¬ 

tistische Mittheilungen, Schichtenproben, Versteinerungen etc. veran¬ 

schaulicht. Auch alle wichtigeren Erzgruben Frankreichs waren 

vertreten. Von Villeder (Morbihan) lagen die prachtvollsten Zinn- 

steinkrystalle vor und als begleitende Mineralien Topas und Beryll. 

Der zinnsteinführende Quarzgang streicht N 34° W, fast parallel den 

ähnlichen Gängen Cornwall’s. Auch schöne Wismutherze lagen vor 

von Meymac (Correze) mit Wolfram und Tungstein auf Quarzgängen, 

im Granit aufset£end (s. Quenstedt, Min. S. 731). Der grosse 

Wismuthmangel, welchen Frankreich während des letzten Krieges 

litt, scheint zur Eröffnung dieser Grube geführt zu haben. Die 

Antimongruben von la Lincoulne und la Bessade (Hte-Loire) hatten 

ungeheure Blöcke Grauspiessglanz (einer wog 1130 kg) gesandt. Die 

Kupfer- und Bleilagerstätten von Padern und Montgaillard (Aude) 

waren nicht allein durch Erze und metallurgische Produkte, sondern 

auch durch eine geologische Specialkarte (auf derselben waren unter¬ 

schieden untersilurische und devonische sowie Keuper- und Kreide¬ 

schichten) vertreten. Der Berg von Chalanches mit dem Kobalt- und 

Nickelwerk von Allemont (durch Pläne und Photographien veran¬ 

schaulicht) hatte Kupfernickel (Arseniknickel) und arsensaures Nickel 

gesandt. Die Gesellschaft von Pontgibaud (Puy-de-Döme) hatte nebst 

zahlreichen Gang- und Erzproben mehrere kolossale Silberkuchen 

ausgestellt (der grössere 620 kg, Werth 124 000 fr., der kleinere 355 kg, 

Werth 71 000 fr.). Die Gänge von Pontgibaud setzen in Talk- und 

Glimmerschiefer auf, streichen N—S. Der Bleiglanz, welcher in 

Schwerspath bricht, soll 0,1 bis 0,2 pCt. Silber enthalten. Herrliche 

Gangstücke von silberhaltigem Bleiglanz lagen auch aus den Gruben 

von Lozere, Correze und Haute-Loire vor. 

Unter den Mineralprodukten der französischen Colonien zogen 

namentlich ungeheure Garnierit (Noumeit) -Massen (ausgestellt theils 

von der grossen Nickel-Firma Christo fl e & Comp., theils von den 

HH. Jules Garnier und Heurteau) die Aufmerksamkeit auf sich. 

Man erblickte bis kubikfussgrosse, theils homogene, theils conglome- 

ratische Massen, ja der Cri stofle’sche Baldachin ruhte auf fein¬ 

geschliffenen Quadern von 0,6 m Breite, 1 m Höhe des schön apfel- 
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grünen Minerals. Dasselbe ist dem Serpentin untergeordnet, welcher 

das herrschende Gestein der Insel bildet und nach Hrn. Garnier, 

dem Erforscher der Insel, von Gängen eines Olivinfels durchsetzt 

wird. Dem Serpentin lagern kolossale Massen eines röthlichen 

Thones auf, welche durch Zersetzung des unterlagernden Gesteins 

entstanden sind. Diese muldenförmigen Thonlager wurden Veran¬ 

lassung zu Erosionen des Meeres und so bilden sich die zahlreichen 

Buchten (Nakety, Kaala etc ), welche die Küste aufweist. Ein anderes 

Zersetzungsprodukt des Serpentin, welches sich gleichfalls in bedeu¬ 

tenden Mengen zeigt, ist Opal und Chalcedon. Auch der Garnierit 

ist aus Serpentin resp. aus Olivin entstanden, in welchem bereits 

Berzelius kleine Mengen von Nickel nachwies. Herr Stud. Kiepen¬ 

heuer führte auf Bitte des Vortragenden eine neue Analyse des 
Garnierit aus: 

Kieselsäure.37,78 

Eisenoxyd t 
Thonerde \ ■ 1,57 

Nickeloxydul .... 33,91 

Magnesia.  10,66 

Wasser.15,83 

"99,75 

Diese Mischung würde annähernd auf die Formel MgNi2Si309 

+ 4H20 führen, welcher folgende Zusammensetzung entsprechen würde: 

Kieselsäure 40,77, Nickeloxydul 33,86, Magnesia 9,06, Wasser 16,31. 

— Ein Vergleich dieser Analyse mit den älteren bestätigt das 

wechselnde Verhältnis von Nickeloxydul und Magnesia. So ergab die 

Analyse Damour’s (Ztschr. f. Krystall. Bd. III. S. 636): Kiesel¬ 

säure 42,61, Nickeloxydul 21,91, Magnesia 18,27, Eisenoxyd 0,89, 

Wasser 15,40. Hier ist das Verhältniss von Ni: Mg = 2: 3. _ An 

die Mineralprodukte Neu-Caledoniens, welche durch eine von Hrn. 

Gai nier ausgeführte MS-Karte erhöhtes Interesse gewannen, reihten 

sich diejenigen der andern französischen Colonien: Tahiti, Pondichery, 

Reunion, Guyana (letztere Colonie hatte Goldsande aus der neu er- 

öffneten Seife St. Pierre Sikni am Fluss Oyapock, desgl. von der 

Oertlichkeit Mataroni (jährliche Produktion 750 000 fr.) gesandt). 

Auch Beauxit (aus dem Thal du Boulanger), sowie Amethyste und 

Rutile aus Guyana lagen vor. Eine reichhaltige Sammlung der vul¬ 

kanischen Gesteine Guadeloupes, erläutert durch die treffliche Karte 

Deville s, ermöglichte eine genaue geologische Kenntnissnahme der 

Insel. Nicht unerwähnt dürfen die Pracht- und Ziergestdfne bleiben, 

welche zu einer besondern Ausstellung im Trocadero-Park vereinigt, 

den Reichthum Frankreichs, besonders der südlichen Theile, an sel¬ 

tenen Ornamentsteinen bewiesen. Wir nennen: den röthlichen brec- 

cienähnlichen Marmor aus dem Bruch Sarancolin, Vallee d’Aure, 

Hautes-Pyrenees (Dieser Bruch wurde unter Ludwig XIV. durch 
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den Herzog von Antin angelegt; man flösste die Kolossalblöcke zum 

Schmuck einiger Bauten des Königs zunächst auf dem Flüsschen 

Neste, dann auf der Garonne; der Marmor Sarancolin zeigt polygo¬ 

nale Partien von grauer, gelber, blutrother Farbe, zwischen denen 

breite gradlinige Bänder hinziehen); — den Marmor „Rouge acajou“ von 

Cierp (Haute-Garonne); den „Breccienmarmor St. Antonin“ von Griotte 

Pelines (Herault), welcher als „Breccia d’Aleppo“ in den Handel kommt; 

die bunten Marmore von Sable (Sarthe); „Jaspe du Var“, aufgefunden 

1852 und verwandt zum Schmuck der Kirche Notre Dame de la 

Garde bei Marseille, eine der herrlichsten „Breccien“: in dunkel-^ 

rother Grundmasse liegen Cub.-Fuss grosse lichtgelbliche Fragmente, 

welche faustgrosse bräunliche Kerne umhüllen; die Grenzen der ver¬ 

schiedenen Gesteinselemente sind verwaschen, wie bei so vielen edlen 

Breccien. „Marbre de Rochefort“ (Yonne), ein schöner Lumachell. 

„Verde Stella“ aus den Brüchen Luciani, Corsica; in dunkelgrüner, 

serpentinähnlicher Grundmasse bemerkt man Plagioklas und Diallag. 

„Vert de Barcelonette“ (Basses-Alpes). „Vert des Alpes“ von Maurin 

(Basses Alpes). „Noir veine“ vonMarpent bei Jeumont (Nord). „Grand- 

antique“ von Aubert (Arriege). „Jaune Ste. Beaume“ von Pourcieux und 

Trets (Var). Weisser Marmor von St. Beat, aus einem bereits von 

den Römern bearbeiteten, jetzt wieder aufgenommenen Bruch etc. 

Auch die algerische Sonderausstellung, welche im Trocadero- 

park einen pallastähnlichen, nach den edelsten Vorbildern der ara¬ 

bischen Architektur aufgeführten Bau (35 m Frontlänge, 50 m Tiefe) 

einnahm, bot Manches von mineralog. und geolog., und Vieles von 

allgemein geograph. Interesse dar. Die meisten Naturprodukte des 

merkwürdigen Landes waren vertreten, trefflich geordnet und durch 

die verschiedensten bildlichen und kartograph. Darstellungen dem 

Beschauer die Möglichkeit geboten, eine Anschauung der Lagerstätten 

und Standorte zu gewinnen. Ausser einem ausführlichen Katalog lagen 

mehrere erläuternde Ausstellungsschriften vor. Sogleich am Eingang 

des Pallastes bot sich ein Anblick der herrlichen Ornamentsteine dar, 

welche schon die Römer diesem Theil Afrika’s entnahmen, aus Brüchen, 

welche von den jetzigen Herren des Landes wieder aufgeschlossen 

wurden. Da waren, in grossen Tafeln geschliffen, die numidischen 

Marmorbreccien aus der Provinz Oran (von Del Monte wieder ent¬ 

deckt), die altberühmte „Breccia corallina“, der „Giallo antico“ (dessen 

Fundstätte so lange vergeblich gesucht wurde), der „Giallo chiaro 

ondulato“, die „Breccia della villa Adriana“, die „Breccia dorata“, der 

„Cipollino fosso“, und „sanguineo antico“. Herrliche Marmorarten von 

Filfila hatte Hr. Lesueur in Philippeville ausgestellt. Der Djebel- 

Filfila (ca. 700 m h.) ist ein in unmittelbarer Nähe des Meeres über 

miocänen Plügeln aufsteigendes Gebirge (1 Ml. 0 von Philippeville, 

Constantine), welches zur Hälfte aus kleinkörnigem Granit, zur Hälfte 

aus Marmor besteht. Die herrschende Varietät ist von weisser Farbe 
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(theils dem pentelischen, theils dem parischen und dem carrarischen Mar¬ 

mor ähnlich); ausserdem finden sich bläuliche, gelbe, rothe, schwarze 

Abarten; auch Onyxmarmor soll im Gebirge Filfila Vorkommen. 

Noch von zwei andern Punkten der Küste von Constantine liegen 

Marmore vor: vom Cap de Garde bei Bona und von Bugia; die Pro¬ 

vinz Algier besitzt Brüche von Breccienmarmor zu Chenua (1 Ml. 0 

von Cherchell) und zu Fonduk. Der Preis gebührt indess dem 

herrlichen Onyxmarmor von Oran, welcher sich als eine recente resp. 

tertiäre Quellenbildung im Thal des Isser W von Oran, auf einer aus 

Jurakalk bestehenden Ebene findet. Derselbe Distrikt liefert auch 

einen Ophioalcit oder. Serpentinmarmor. — Bevor wir die einzelnen 

Erz\ orkommnisse betrachten, werfen wir einen Blick auf die Karten, 

welche von der Plastik des Landes in seinen drei der Küste parallel 

laufenden Zonen ein deutliches Bild gewähren: das Teil, das bevor¬ 

zugte nördliche Drittel, reich an fruchtbaren Thälern und kultur¬ 

fähig, die Schott’s, ein ausgedehntes, 1200 bis 1500 m hohes Plateau¬ 

land mit vielen Salzseen (auf diesen Hochebenen wächst die Alfa¬ 

pflanze Macrochloa tenacissima sowie Lygeum Spartum — wTelche 

für die Papierindustrie seit einigen Jahren eine ausserordentliche 

Bedeutung gewonnen hat; 1876 exportirte Algier 59 Millionen kg 

Alfa im Werthe von 8 Millionen fr.), endlich die algerische Sahara, 

ein von den Plateau s sich sanft gegen S senkendes Land, an seinem 

Saume reich an fruchtbaren Oasen. — Die ausgelegten topograph. 

Karten bewiesen, dass die französ. Regierung in Bezug auf Vermes¬ 

sungen und Höhenbestimmungen in ihrem afrikanischen Besitz bereits 

vieles erreicht hat. Leider wurde die Fortführung der General¬ 

stabskarte (Maassst.: 1:40 000) durch den Krieg des Jahres 1870 

unterbrochen. Eine der bemerkenwerthesten geodätischen Arbeiten 

in Algerien ist das Nivellement, welches durch R o ud a i r e und Vi 11 ar s 

zwischen Constantine und Biskra ausgeführt wurde, und die 28 m unter 

dem Meeresspiegel betragende Depression der Salzebene Melrirh be¬ 

wies. Dass auch die geolog. Kenntniss Algerien’s im letzten Jahr¬ 

zehnt wesentlich gefördert wurde, bewies eine nicht geringe Zahl 

von Karten, von denen allerdings mehrere nur MS. Eine etwa 2 m 

grosse von der Landesregierung ausgestellte MS-Karte (Maassst. 1 : 

400 000), welche, auf geolog. Grundlage eingetragen, auch die ver- 

schiedetien Forstbestände andeutete, gewährte eine allgemeine Ueber- 

sichc des Landes. Diese Karte beruht in ihren geolog. Angaben auf 

den Arbeiten von Pouyanne, Rocard und Pomel für Oran, von 

Pomel, Badinski und Nicaise für Algier, von Tissot, Har- 

douin und Brossard für Constantine. Ferner verdienen Erwäh¬ 

nung: die geolog. Karte der Umgebung der Stadt Algier (1:50 000), 

von Mares und Bourjot; 15 geolog. Kartensektionen der Provinz 

Constantine (1:100 000), sowie geolog. Karten des Gebiets Traras 

und \on Ouelhassa (Distrikte von Tlemcen; 1 :50 000) und von 
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Pouyanne. — Die theils durch die Regierung, theils durch Gru¬ 

benbesitzer oder Gelehrte ausgestellten Erze und Mineralien ermög¬ 

lichten eine Kenntnissnahme aller bis jetzt bekannten und aufge¬ 

schlossenen Erz- und Minerallagerstätten. Die grösste Bedeutung 

besitzen namentlich die Eisenerze, von denen 1876 eine Quantität 

im Werth von mehr als 5 Millionen fr. exportirt wurde. Unter den 

drei Provinzen steht wie an Erz- und Mineralreichthum überhaupt, 

so namentlich an Eisenschätzen Constantine obenan. Die „Gesell¬ 

schaft von Mokhta el Hadid“ hatte ihre Magnet- und Rotheisenerze 

ausgestellt, sowie Karten uud Profile und endlich einen Reliefplan 

der berühmten Grube Ain-Mokhta und des 4*/4 Ml. langen Schienen¬ 

weges, welcher dieselbe mit dem Hafen Bona verbindet. Zur Con- 

cession derselben Gesellschaft gehören auch die Eisenlagerstätten von 

Karezas und Bu-Hama. Der mittlere Eisengehalt der Erze von Ain- 

Mokhta beträgt 62 pCt, Die Gesellschaft exportirte an Erzen 1867 

169 000 T., 1874 428 000 T., 1876 388 000 T., 1877 384 000 T.; über¬ 

haupt während des Jahrzehnts 1867—1877 3 176 500 T., im Werthe 

von 35 Millionen fr.; sie beschäftigt theils in den Gruben, theils mit 

dem Transport und Verschiffung der Erze 1200 Arbeiter. Die Gru¬ 

benniederlassung Ain-Mokhta (gegründet 1868) zählte 1877 bereite 1641 

Arbeiter. Durch Entsumpfung des Thaies und Anpflanzung von Euca¬ 

lyptus-Bäumen wurde die ursprünglich ungesunde Beschaffenheit der 

Niederlassung wesentlich gebessert. — Als Eisenlagerstätten sind in 

der Provinz ferner zu nennen: Filfila (Rotheisen und Magnetit; die 

Produktionsfähigkeit dieser Oertlichkcit, deren Marmorschätze wir 

oben bereits rühmend erwähnten, hängt von der Anlage einer Bahn 

nach Philippeville ab, welche von der neugebildeten Gesellschaft 

erstrebt wird) sowie Coilo (8 Ml. WNW von Philippeville). — Die 

Provinz Algier besitzt Eisenerze im Distrikt Sumah bei Zaccar Rharbi 

unfern Milianah, sowie am 1. Ufer des Ruina-Flusses, ferner bei 

Gurayas und am Cap Tenez, endlich im Wadi Messelmun (letztere 

Grube producirte 1876 12 000 Tonnen Erz). 

Vor wenigen Jahren sind auch in der Provinz Oran gewaltige 

Eisenerzmassen (Rotheisen) entdeckt und aufgeschlossen worden. 

Dieselben liegen an der Küste westlich Oran zwischen dem Cap 

Falcone und der Mündung des Tafnaflusses (eine Strecke von 10 Ml.). 

Durch eine Gesellschaft wird jetzt eine jener Lagerstätten (Sidi Safi, 

Tenikrent, Djebel Nedjaria etc.), welche eine auf 8 Millionen Tonnen 

(gleich einem Würfel von 115 m Kantenlänge) geschätzte Erzmasse 

birgt, zur Gewinnung in grossartigem Maassstabe vorbereitet. Zwei 

Bahnen von je 3 km Länge sind gebaut zur Verbindung mit der 

Bucht Beni Saf, wo man mit der Anlage eines Einschiffungsplatzes 

beschäftigt ist, aus welchem man jährlich 300 000 T. zu expediren 

hofft. Die Grubencolonie Beni Saf, gegründet von der Gesellschaft 

Tafna 1875, zählte 1878 bereits eine Arbeiterbevölkerung von 1050 
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M.an“: tEino® ander beDachbarte Eisensteingrube, „Camerata“, be¬ 
schäftigte 210 Arbeiter. -Gewiss wird man zugesteheu müssen, 

dass eine Ausbeutung der Naturschätze, wie sie zu Aln Mokhta und 
zu Bern Saf durch die Franzosen eingeleitet wurde, nimmermehr 

t* l3la“ Crf0lgt "’äre- - AlgerieQ «P°rtirte 
1867 ,6 0 I08 O66 T. Eisenerz im Werth von 33 182 534 fr., davon 

entfallen auf 1876 456 812 Tonnen. 

. Kupferlagerstätten (in Schiefern) sind in nicht geringer Zahl 

vorhanden, ihrer Ausbeutung stellten sich indess erhebliche Schwie- 

ngkeiten entgegen. Erwähnenswerth ist namentlich die Grube Ain 

Barbar, 20 km NW von Bona. Algier besitzt Kupfererze unfern 

Muzaia, sowie im Wadi Merdja und Wadi Kebir etc. Die 1867-76 

iTnfi ooh-rtf Mer“,ge V0D Kupfererzen beträ^ 11 °60 T„ werthend 
fr: ,Blelerze (silberhaltigen Bleiglanz) fördert die Grube 

Kef-um-Thebul im Gebirge Haddada, l-/2 Ml. 0 von la Calle, Con- 

stantme (Förderung 1873 3271 T. Erz). Grau besitzt die Bleilager¬ 

statte Gar-Ruban nahe der marokkanischen Grenze; der Gang wurde 

ö km weit verfolgt. Die gesammte Bleierzausfuhr 1867—76 wird zu 
34 252 T. angegeben, Werth 10 378 548 fr. 

Weltberühmt durch ihre Senarmontit-Krystalle (regul. Antimon¬ 
oxyd) ist die Grube El Hammimat, S von Guelma im Gebiet der 

aractas, Constantine; die der Juraformation ungehörige Lagerstätte, 

welche 1854 concessionirt, später aufgelassen wurde, ist 1876 von 

Neuem in Ausbeute genommen worden. Auch an Zinnoberlagern fehlt 

es der Provinz Constantine nicht (Guelma 17 Ml. SO Philippeville 

Jemappes, sowie im Neocom von Taghit und in den Nummuliten- 

schichten von Ras-el-Ma, 2>/2 Ml. S von Philippeville). 

Auch an Zinklagerstätten (Kieselzink und Zinkspath) fehlt es 

nicht, die wichtigsten finden sich bei Hammam-N’ bail (8 Ml. S Bona) 

m Constantine; seit 1872 von der Gesellschaft „Vieille Montage“ aus- 

gebeutet. Die Association von Polymorphit und des jener Lagerstätte 

eigentümlichen Nadorit macht das Vorkommen in mineralogischer 
Hinsicht ebenso interessant, als in Bezug auf metallurgische Aus- 

beute schwierig. Die Provinz Oran besitzt Zinkerze bei üled Maziz 

NW von Lalla Magliria und am Djebel Filhaucen. — Die Zahl 

sammtlicher bis Dec. 1877 genau untersuchter Erzlagerstätten der 

drei Provinzen belief sich auf 181. Einen Beweis für den Auf¬ 

schwung des Bergbaues liefert auch die vermehrte Zahl der Gruben¬ 

arbeiter; dieselbe betrug 1867 1292, 1870 1326, 1873 3000, 1876 

4108, hat sich also in einem Jahrzehnt vervierfacht. Die jährliche 

Erzausfuhr Algeriens ist jetzt auf etwa 6 Millionen fr. zu veran¬ 

schlagen, von denen 5 auf Eisen, % auf Kupfer-, i/2 auf Blei-, Zink- 
und Antimonerze entfallen. 

Unter den ausgestellten Mineralien verdienen rühmliche Er- 

wahnung Senarmontit-Krystalle (2 cm gr.) von El Hammimat, Nado- 
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rit von Hammam-N’ba'il im Djebel Nador u. a. Bemerkenswerth ist 

wohl auch ein Vorkommen von grünem Turmalin (ähnlich dem¬ 

jenigen am Campolungo, Set. Gotthard) in krystallinischem Kalk¬ 

stein im obern Harrachthal (2 ML 0 Blidah, ca. 5 Ml. S Algier); diese 

seltene Turmalin-Varietät wurde hier 1855 von Nicaise und Montigny 

entdeckt und durch Des Cloizeaux bestimmt. — Von den Salzlagern 

(Algier gehört zu den salzreichsten Ländern der Erde) war die be¬ 

rühmte Salzlagune Arzew (Oran) durch schönes, feines, körniges Salz 

vertreten. Die genannte Lagerstätte, im Winter eine concentrirte 

Lauge, im Sommer eine glänzende Salzfläche, soll jetzt, um den Ex- 

uort zu ermöglichen, durch eine Bahn mit der Küste verbunden 

werden. — Von grösstem Interesse sind die statistischen Daten, 

welche über die verschiedenen Zweige der Verwaltung zusammen¬ 

gestellt und jedem Besucher zugänglich gemacht waren. Es mögen 

hier einige Zahlen und Thatsachen mitgetheilt werden. Vor einem 

halben Jahrhundert betrug die einheimische Bevölkerung 3 000 000 

Seelen; sie ist allmälig gesunken auf 2 462 936 (1876), die europäische 

Bevölkerung, 1831 3228 Seelen, 1839 25 000, betrug 1876 320 352, 

darunter 155 727 Franzosen, 92 510 Spanier. Etwas über ein Drittel 

der europäischen Ansiedler, nämlich 123 304 sind Ackerbauer. In 

wie bedeutendem, stets wachsendem Maasse diese letzteren an dem 

gesammten Ernteertrage participiren, ergibt sich wohl am besten 

aus folgenden Zahlen. Von dem ganzen Ernteerträgniss entfielen 

1855 auf die Europäer 7,46 pCt., auf die Einheimischen 92,54 pCt. 

Diese procentischen Zahlen veränderten sich stetig zum Vortheil der 

ersteren: 1862: 16,64; 83,36 pCt., 1867/68: 18,67; 81,33 pCt., 18/o//4: 

24,51; 75,49 pCt., 1875/76: 26,69; 73,31 pCt. Während die von 

Europäern erzieltenErndten über J/4 derGesammtproduktion erreichen, 

beträgt das Verhältniss der europäischen zu den eingebornen Acker¬ 

bauern kaum 1 : 10. Es folgt hieraus, dass die fremden Ansiedler 

allmälig einen hervorragenden Einfluss auf die Bodenproduktion 

gewinnen werden. Die Eingeborenen entnehmen in Folge ihrer un¬ 

vollkommenen Landwirthschaft der gleichen Bodenfläche nur 2/s des 

Ertrages der von Europäern bewirthschafteten Felder. — Die un¬ 

aufhaltsame Abnahme und das Zurückweichen der arabisch-berbe- 

rischen Bevölkerung würde noch weit schneller vor sich gehen, wenn 

die europäische Einwanderung nicht so ausserordentlich gering wäre. 

Auch in Algier wird es nicht gelingen, Muliamedaner und Christen 

zu einer friedlichen staatlichen Bevölkerung zu vereinigen. 

Von der algerischen Ausstellung wenden wir uns nochmals 

nach dem Marsfelde, um einen kleinen Glasschrein mit den durch 

die Herren Fremy und Feil künstlich dargestellten Mineralien zu 

betrachten. Zahlreiche geöffnete Schmelztiegel zeigen zum Theil 

sehr schönfarbige Produkte, von denen einige auch deutliche Kry- 

stallisationen besitzen und dadurch ein sehr grosses Interesse bean- 
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sprachen dürften. Die künstliche Mineralbildung, ein Zweig- der 

Mineralogie, welcher mit besonderem Eifer und Erfolg in Frankreich 

gepflegt wird, yerdankt den beiden genannten Herren eine n 

Methode, deren Ergebnisse sich wahrscheinlich auch für die Edel- 

s mmdustrie ''e>-werthenlassen. Unter den künstlichen Edelsteinen 

Verfall"611 ^TT^Ii011 d“ ‘,dlen Korundvarietäten Beachtung. Das 

Th u , n danD’ da5S iD eiuem irdenen Tiegel Mennige mit 
Thonerde geglüht wird. Es bildet sich zunächst ein geschmolzenes 

Bleialummat, auf welches die Kieselsäure des Tieo-els einwirkt • 

entsteht Bleisilikat, welches sich als eine Decke ÜW demtslm 
machen m drusenähnlichen Räumen als schöne Krystalle aXeb 

deten Korund ausbreUet. Hurch doppeltchromsaures Kali kann°man 

ieTen - eL H “"T’ dUrCh C°balt°*yd Ä 
° ® •. , k“ anderes> von denselben Forschern erzeugtes Schmelz¬ 
produkt stellte sich in nadelförmigen Krystallen dar, deren Analyse 
ergab: Kieselsäure 47,65 pCt., Thonerde 51 85 nOt • ent ! , 
der Formel 2Al O ^ ■■ JpU'' entsPrechend 

el 2A1203, 3Si02 = Kieselsäure 46,68 pCt., Thonerde 53 32 

pCt eine unter den Mineralien bisher noch nicht aufgefundene Ver 

b.ndung Diese Nadeln, deren Form als monoklin erkan“ aber" 

noch nicht genauer bestimmt zu sein scheint, waren durch Zusam¬ 

menschmelzen von Fluorsilicium und Fluoraluminium (wobei das 

, U°.r ausSetrI®ben wurde) entstanden. - Ein drittes, «Gleichfalls 
rystalhsirtes Produkt (in langen farblosen Nadeln) war durch viel- 

ständiges Zusammenschmelzen gleicher Gewichtstheile von Thonerde 

und Fluorbaryum erzeugt worden und zwar (wahrscheinlich durch 

Sublimation) an den Wandungen eines Tiegels, welcher in einem mit 

j ner Schmelzmasse erfüllten zweiten Tiegel eingeschlossen war 

Hie Zusammensetzung der Krystalle in Rede, welche ergab- Kiesel' 

saure 84 39 pCt., Thonerde 30,37 pCt., Baryt 35,04 pCt, führt zu der 

ormel 6BaO 8Al,Os, 15S10,, sie erheischt: Kieselsäure 34,08 pCt 

rhonerde 3115, Baryt 34,77. Gleichzeitig hatten sich am Boden 

es Tiegels Korundkrystalle gebildet (vgl. Mailand, Revue d. princ 
travaux publies 8.1. mineralogie 1877 et 1878, S. 58) — 

Mine fenK es gestattet lst> schliesslich einige, nicht in das Gebiet der 
Mineralogie gehörige Ausstellungsobjekte zu nennen, so scheinen na¬ 

mentlich Erwähnung zu verdienen: ungewöhnlich grosse Massen von 

Platinmetallen, welche von einer Pariser Firma ausgestellt waren ein 

Klumpen von reinem Palladium 68»/. kg schwer, Werth 260 000 fr • 

abgeschieden aus natürlichem Gold und Platin im Werth von 125 

Millionen fr Ein Barren von Ruthenium, 2 kg schwer, 40 000 f. 

wertK - Die Photographie der Sonne (0,3 m Durchmesser), welche 

von Herrn J. J anssen, Direktor des Observatorium in Meudon 

emgesandt war, durfte wohl auch das höchste Interesse beanspruchen’ 

ca sie zum ersten Male die Granulationen des Centralkörpers unseres’ 

> ysterns photographisch darstellte. Es ist dies Hrn. Janssen da- 
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durch gelungen, dass er mittelst einer eigentümlichen, höchst genau 
regulirbaren Vorrichtung die Sonne nur V3000 Sekunde auf die em¬ 
pfindsame Platte wirken Hess. Das photographische Bild zeigt die 
ganze Sonnenscheibe mit einer feinen Granulation bedeckt; die Form 
der körnigen Element, deren scheinbare Grösse zwischen 3 bis 4 
Bogensekunde und Bruchteilen einer solchen schwankt, ist elliptisch 
oder kreisrund. Ausser dieser mit Reiskörnern vergleichbaren Gra¬ 
nulation macht sich eine über maschenfürmige Felder auftretende 
Verschiedenheit der Photosphäre bemerkbar, indem die Granula bald 

scharf und deutlich, bald unbestimmt und wie verwaschen sind. So 
fällt jetzt auch der Photographie neben der Spektralanalyse eine 
Rolle zu bei der Lösung der grossen Probleme, welche das Tages¬ 

gestirn uns bietet. 

Prof, vom Rath legte dann zwei Andesitvarietäten aus 
dem Siebengebirge vor, welche durch neuere Steinbruch- und Weg¬ 
anlagen entblösst worden waren, und zwar vom Tränkeberg, unmit¬ 
telbar W des Weges, welcher vom Margarethenkreuz nach der Lö¬ 
wenburg führt, und von einem Punkte zwischen Wolkenburg und 
Hirschberg, an der neuen Strasse, welche den Drachenfelser Weg 
mit dem Margarethenkreuz verbindet. Das Gestein vom Iränkeberg, 
welches Redner zuerst durch Hrn. Stud. Karl Bleibtreu kennen 
lernte, ist insofern bemerkenswert'!!, als es neben Hornblende-, recht 
zahlreiche wohlgebildete Augitkryställchen umschliesst. In einer bald 
mehr licht-, bald dunkelgrauen feinkörnigen Grundmasse liegen mehr 
oder weniger zahlreiche weisse Plagioklase, bis 1 cm gross, mit so 
deutlicher Zwillingsstreifung, wie sie bei den Plagioklasen der Sie- 
bengebirgstrachyte nicht allzu häufig beobachtet wird. Gewöhnlich 
liegt eine doppelte Zwillingsverwachsung vor, indem die nach dem 
Gesetze: „Zwillingsaxe die Verticale“ (Carlsbader Ges.) verbundenen 
Individuen zahlreiche, nach dem Albitgesetze eingeschaltete Lamellen 
einschliessen. Hornblende und Augit scheinen annähernd gleich 
häufig aufzutreten, erstere allerdings in etwas grösseren Krystallen. 
Auf dem Gesteinsbruch unterscheiden sich beide leicht von einander, 
indem die Hornblende fast immer der Bruchfläche entsprechend durch- 
rissen wird (ihre Verwachsung mit der Gesteinsmasse ist fester, als 
die Cohäsion des Krystalls selbst), während der Augit seine Integri¬ 
tät bewahrt und auf der Gesteinsfläche entweder seine vorragende 
Gestalt, oder eine dieser entsprechende Hohlform zeigt. Fernere 
Gemengtheile des Gesteins sind Biotit, Apatit in zahli eichen Kry- 
ställeben (00P, P) und Magneteisen. Ueber das Vorkommen mikro¬ 
skopischer Augite in Andesiten des Siebengebirges berichtete Prof. 
Zirkel (s. Corr.-Bl. 2, S. 127; Verhandl. 1876). Eine Trennung 
dieser augitführ enden Varietäten unter besonderem Namen als „ Augit- 

Andesite“ erscheint kaum gerechtfertigt. 
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Das durch die neue Strasse entblösste Gestein, welches nur 

bildet'ähr beschra”kte Partie zwischen Wolkenburg und Hirschberg 
bildet, ist ein schwärzlichbrauner Andesit, welchen man auf de! 

ersten Blick fast geneigt sein könnte, für ein dem Dolerit ähnliches 
Gestein zu halten. Eine etwas genauere Betrachtung aber lehrt 
so ort, dass wir es mit einem echten Andesit zu thun haben als 

essen ausgeschiedene Gemengtheile (welche indess im Vergleich zur 
rundmasse sehr zurucktreten): Plagioklas, Hornblende, Biotit zu 

nennen. Herr Wirkl. Geheimrath v. Dechen machte den Vortra¬ 
genden zuerst auf dies Vorkommen aufmerksam. 

1 Derbelbe Bedner legte schliesslich Exemplare des neuen Mine- 
‘ erren grund lt von Herrengrund, unfern Neusohl in Ungarn 
;°or- (-schenke der Herren Bergrath Prof, von Winkler und Ludw 

Brez08^ mwhT,nltZ’ “ebS‘ den betreffenden Publikationen: von 
ina, V. mkler, Szabö (welche beide letzteren das Mineral 

nach dem magyansirten Namen von Herren(ür)grund (völgy) als 
rvo gyit bezeichnen). Die genannten Arbeiten erschienen fast gleich¬ 

zeitig, doch scheint Brezina die Priorität zu besitzen, demnach wohl 

bildet Cr V°Vhm g6WahIte Name baiz«behalten ist. Das Mineral 
bildet smaragdgrüne, sehr dünne (2 bis höchstens 3 mm grosse) 

Tafelchen, welche zwar den, Kupferglimmer (Chalkophyllit) ähnlich 

T ’T!nflmte3S, dadUaCl’ S6hr bestimmt unterscheiden, dass sie auf 
der Tafelflache keine dreifache, zu gleichseitigen Dreiecken zusam- 
menstossende Streifung, sondern nur eine solche parallel einer Rich¬ 
tung besitzen^ Die Randflächen äusserst schmal und nur ungefähr 
messbar. - Obgleich die Messungen zu Elementen führen well 
nur wenig von rhombischen abweichen, so konnte doch Brezina 

ls dasySv °“et Und °P‘ischa Untersuchungen nachweisen, 
dass das System monoklin ist. Der Herrengrundit besteht zufolge 
einet Analyse des Dr. Ber werth (nach Abzug einer kleinen Men»e 

l°n TyP3’ 6 aus Schwefelsäure 23,04 pCt., Kupferoxyd 

Fo’rmef "bw~rr * dieS6 Zahle“ ZU “““ ^hL 
Formel nicht fuhren, so kann die Frage nach der Zusammensetzung 

werdenerTg,rU 1 I** DiCht * VO,lkomme“ gelöst betrachte! 
d« u tDv !° Spat6r eme neue Analyse dieses Minerals, 
tn känll'n ‘6 der Br°chantit und Langit sind, mittheilen 

Nach der Ansicht Szabö’s, welche sich auf eine Analyse des 
erin ergrath Prof. Schenek in Schemnitz stützt, die eine 4fach 

grossere Kalkmenge ergab, wie diejenige Berwerth’s, würde der 
Kalkgehalt des Minerals zur Constitution desselben gehören. 

Prof Troschel legte einige ganz junge Vögel, sogenannte 
unenvogel, vor, die sich durch ihre oft seltsame Gestalt recht auf- 

a lend von ihren Eltern unterscheiden. So vom Reiher, Kiebitz, 
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einigen Raubvögeln u. s. w. Er machte darauf aufmerksam, dass im 

Naturhistorischen Museum zwei Tische eingerichtet seien, auf denen 

diese jungen Vögel neben ihren Eiern, zum Theil auch Nestern, auf¬ 

gestellt sind, und forderte dazu auf, diesen zierlichen Theil des 

Museums, der auch für das grössere Publicum anziehend und be¬ 

lehrend sein wird, zu besichtigen. 

Medicinische Section. 

Sitzung vom 21. Juli 1879, 

Vorsitzender: Geh .-Rath Busch. 

Anwesend 17 Mitglieder. 

Prof. Busch bespricht kurz die Behandlung der soge¬ 

nannten Ozaena. Von allen mittelst der Nasendouche als Desin- 

ficientien angewendeten Lösungen hat sich ihm am besten die Koch¬ 

salzlösung bewährt. Wenn hartnäckige Schleimhaut-oder Knochen- 

Verschwärungen vorhanden sind, welche durch den Nasenspiegel 

nachweisbar, also einer energischeren direkten Behandlung zugäng¬ 

lich sind, hat man die Wahl zwischen der mechanischen Zerstörung 

durch den scharfen Löffel, der chemischen Aetzung und dem Aus- 

brentien mittelst der Glühhitze. Alle diese V erfahren leisten in den 

passenden Fällen Erspriessliches, aber vor der rücksichtslosen An¬ 

wendung eines jeden derselben ist zu warnen. Schon in Fällen, in 

welchen nur mit dem Höllensteinstift geätzt wurde, kann man nar¬ 

bige Brücken bemerken, welche sich quer durch die Nasenhöhle von 

der äusseren Wand nach dem Septum hinziehen. So lange diese 

Narbenbrücken vorhanden sind, können die Patienten das Secret 

nicht frei ausschnauben und der üble Geruch bleibt bestehen, wenn 

auch jede frühere Verschwärung geheilt ist, da das an diesen Brücken 

hängen bleibende Secret sich zersetzt. Dieses Nachübel ist sehr 

leicht zu heilen; denn nach Abtragen des Narbenstranges sind alle 

Beschwerden verschwunden. Viel unangenehmer sind zuweilen die 

Verwachsungen, welche sich nach zu energischem Ausbrennen der 

Nasenhöhle, mittelst der Galvanokaustik ausbilden. Zum Beweise 

wird ein 17jähriges Mädchen vorgestellt, bei welchem diese Behand¬ 

lung einige Monate hindurch in sehr energischer Weise angewendet 

worden war. 

In der rechten Nasenhöhle befindet sich nur eine der eben 

erwähnten Narbenbrücken, dagegen ist die linke Nasenhöhle bis auf 

einen feinen, für eine Sonde durchgängigen Canal vollständig ver¬ 

schlossen. 

Ob es gelingen wird, durch Spaltung und Dehnung mittelst 

eingeführter Röhren die Permeabilität der Nasenhöhle herzustellen, 

ist nicht bestimmt vorauszusagen. 
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Prof. Koester spricht über zwei Beobachtungen von 
A j o 11 us i nci p i e n s. In dem ersten Falle war das Ei in den Cervix Uteri 

erabged rangt und hatte diesen kugelig aufgetrieben. Das Orificium 
externum war geschlossen, das Orif. internum und der Uterus con- 

” Um emen.S‘!e1’ durch welchen das apfelgrosse runde Ei an 

besTand D F lW6,Cber *US -gezogenen Deciduafetzen 
bestand. Der Embryo war vorhanden und etwa aus der 6. Woche 
In dem zweiten Falle war das Ei zu einem penisartigen Gebilde 

umgewandelt und erstreckte sich von dem Fundus bis zu dem auf 
die Grosse eines Markstückes erweiterten Orificium externum • es 
war noc geschlossen, enthielt einen Embryo aus etwa der 7. bis 8 

W°f°he-. I,,er ^'ös3te TheiI ^s Eies bestand aus grossknoiliger Pla- 
centa, die bis an das Orificium externum herabragte, im Uterus sich 

oben und hinten inserirte. Das Orificium internum war völlio- ver- 
strichen. * 

Dr Kocks legt einen carcinomatösen Uterus vor, den 
er nach der von ihm empfohlenen Methode exstirpirte 

Es ist dieses der zweite, auf diese Art von ihm entfernte 
Uterns und findet er in derselben nicht nur keine Gefahren oder 
tebeistande, sondern sogar eine bedeutende Erleichterung der Ope¬ 
ration und eine wesentliche Zeitersparniss. In den beiden von ihm 
also openrten Fällen wurde kein Harnleiter unterbunden, wie es in 

emetn von Bruntzel beschriebenen, durch Spiegelberg operirten 
la 1 beobachtet wurde. Es wurde dabei der Methode in ungerecht- 

feitigter Wejse der Vorwurf der Gefährlichkeit gemacht, während 
eine Erklärung des Zufalles der Ureterenunterbindung in dem Spie¬ 
gel berg sehen Falle leicht in den besonderen Schwierigkeiten zu 
finden war welche Spiegelberg eben bewogen, die von mir em- 
p o ene Methode in Anwendung zu ziehen. Man vergleiche hiermit 

„lef “Sa,e, runtze1’3 lm Archiv für Gynaekologie, Band XIV, 
e • c -ann aaher nach diesen Erfahrungen die Methode nur 

empfehlen und gewann besonders im vorliegenden Fall den Eindruck 
einer ungewöhnlichen Erleichterung der Methode, welche Ueber- 
zeugung die mir dabei hülfreichen Herren Collegen Prof. Zuntz 

Prof. von Mosengeil und Dr. Brockhaus ebenfalls ausz,.sprechen 
sich veranlasst sahen. 

.. Dr' Kocks Berichtet über einen von ihm beobachteten 
h all von Entwmkelung der Zotten an der ganzen Eiober- 

■a.Cbe Vi- Zum Ende des dritten Monates. Die Menses 
sistirten o Monate bei der Inhaberin und bei dem sich alsdann ein¬ 
stellenden Abort wurde eine, genau die Form einer entsprechend 

vergrosserten üterushöhle zeigende Masse ausgestossen, welche eine 
ange von ca. 10 und eine grösste Breite von 5 bis 6 cm hatte. 



326 Sitzungsberichte 

Die Oberfläche zeigte allenthalben deutliche Zottenbildung. In seiner 

Mitte befand sich eine ovale Höhle von 2 zu 3 cm Durchmesser, 

eine helle Flüssigkeit enthaltend, ohne die Spur einer Frucht oder 

eines Nabelstranges aufzuweisen. Auch Hessen sich keine doppelten 

Hüllen zu dieser Höhle entdecken, welche auf Coexistenz von Chorion 

und Amnion hingedeutet hätten. Das ganze Gebilde legte die An¬ 

nahme mehr als nahe, dass wir es mit einem fruchtlosen Ei zu thun 

hatten, welches drei Monate lang sich fortentwickelt und bei dem 

es vielleicht, weil die Frucht fehlte, nicht zur Placentabildung ge¬ 

kommen war, sondern die primären Chorionzotten sich bis zu diesem 

Zeitpunkte überall gleichmässig weiter entwickelten. Die Form des 

ganzen Gebildes glich dem Abguss einer normalen Uterushöhle in 

vergrössertem Maassstabe: eine von vorne nach hinten abgeplattete 

Form mit drei Ausläufern, einen nach dem Orificium internum, zwei 

nach den beiden Tubenostien, ein Umstand, der darauf hindeutet, 

dass der Uterus bis zn einem gewissen Grade die Form der sich in 

demselben entwickelnden Gebilde bestimmt. 

Dr. Hertz referirt über anatomische Studien an Ver¬ 

brecher-Gehirnen von Moritz Benedict im Wesentlichen wie 

folgt: „Die zwölf photographischen Tafeln, welche dem Buche bei¬ 

gegeben sind, und auf deren Illustration das Verständniss und die 

Schätzung der Befunde am Mantel der 38 untersuchten Gehirnhälften 

für den Leser beruht, machen den Eindruck der genauesten "Wieder¬ 

gabe von der Hand des sachverständigen Zeichners Betz. Die 

Einleitung befasst sich mit der Beschreibung der Furchen und 

Wülste von Gehirnen normalen Typus’ unter Anwendung der bereits 

geläufigen Nomenclatur, wobei auf die W ernicke’sche Arbeit (s. Archiv 

für Psychiatrie, Band VI, Heft I) besonders gern Bezug genommen 

wird. Diesem normalen Typus von Gehirnen mit gut geschlossenen 

oder umbrückten Furchen, mit vollbedecktem kleinem Gehirne etc. 

stelle sich ein anderer Typus gegenüber, dessen wichtigste Charak¬ 

teristik darin bestehe, dass man aus einer Furche unbehindert in 

viele andere gelangen kann, dass also eine grosse Anzahl von Brücken 

fehlt, und dies bedeute, dass „wichtige Territorien durch Aplasie“ 

ausfällig geworden seien. — Und hierzu gehörten die vorgele¬ 

genen 19 Gehirne von Verbrechern. — Die einzelnen Gehirnhälften 

werden nun sorgfältig beschrieben, auch wird die Bestimmung der 

grossen Gehirn-Dimensionen durch Angabe der Bogen-Maasse genau 

beachtet, so dass jedes Mal auf die eranioscopischen Verhältnisse 

Rücksicht genommen ist. 

In den „Epilegomena“ sind die Resultate der Einzelbefunde 

an den verschiedenen Furchen zusammengestellt und es ergiebt sich 

beispielsweise: dass bei den 38 Gehirnhälften die perpendiculäre 

Hinterhaupts-Spalte 21 mal mit der Interparietal-Furchc, — dass 
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die Central-Furche mit der Sylvischen Spalte 18 mal, mit den ver¬ 
schiedenen Stirn-Furchen 19 mal, mit der Interparietal-Furche 7 mal, 

dass die Sylvische Spalte mit der Interparieial-Furche 22 mal, 
mit der ersten Schläfen-Furehe 18 mal, — dass die erste Schlafen- 
Furche mit der Interparietal-Furche 19 mal, mit der horizontalen 
Hinterhaupts-Furche 15 mal etc. vollständig communicirt. — Also 
dem Typus der confluirenden Furchen gehören die geschilderten 
Verbrecher-Gehirne entschieden an, und man könne sagen, „die Ver¬ 
brecher seien als eine anthropologische Varietät ihres Geschlechtes, 
oder wenigstens der Culturragen aufzufassen, und ihre Gehirne seien 
den „Rückfall-Gehirnen“ zuzuweisen.“ 

Das untersuchte Material entstammt Individuen, die den sla- 

vonischen Stämmen angehörten. 

Prof. Doutrelepont sprach über Behandlung von Haut¬ 
krankheiten, besonders der Psoriasis, mittelst Chrysa- 
robin und Pyrogallussäure. Das erstere Mittel von B. Squire 
in die Therapie eingeführt, wurde als Salbe (1 Th. Chr, mit 4 Th. 
Vaselin) benutzt und hauptsächlich gegen Psoriasis, nachdem die 
Schuppen durch Seifeinreibungen so viel als möglich entfernt waren, 
täglich ein- oder zweimal mit einem Borstenpinsel in die erkrankten 
Hautstellen eingepinselt. Nach mehreren Tagen, und zwar schon 
nach 2 bis 5 Tagen bei täglich zweimaliger Einpinselung der Salbe 
und wenn die befallenen Stellen frischeren Datums sind, später erst 
bei einmaliger Anwendung der Salbe und bei alten, mit stärkerer 

Infiltration der Haut verbundenen Psoriasis-Efflorescenzen beobachtet 
man, dass vom Rande aus die Schuppen und die Röthe schwinden 
und allmälig die Efflorescenzen glatt und weiss werden. Die vorher 
gesunde Haut um die Psoriasisflecken entzündet sich, es bildet sich 
ein Hof um den Psoriasisplaque, der hell bis purpurroth, und, wenn 
auch Seife benutzt wird, violett ist. Diese begleitende Dermatitis 
kann diffus sich ausbreiten, Pusteln und Furunkeln bilden „und in- 
dicirt das Aussetzen des Mittels. Ausser der Hautentzündung ruft 

die Salbe eine braune Verfärbung der Epidermidalgebilde hervor, 
welche besonders stark hervortritt, wenn Seife oder Alkalien mit 
der Salbe in Berührung kommen. Nach Aussetzen des Mittels 
schwindet die Pigmentirung ziemlich schnell. In einigen Fällen von 
längerer Einpinselung der Extremitäten mit der Salbe hat D. auch 
Dunkelwerden der Haut des Gesichts beobachtet, trotzdem letzteres 
nicht mit der Salbe in Berührung kam. Als Vortheile dieser neuen 

Behandlungsmethode der Psoriasis sind hervorzuheben die schmerz¬ 
lose Anwendung, die Geruchlosigkeit des Mittels, die Bequemlich¬ 
keit der Behandlung und besonders die schnelle Heilung der Krank¬ 
heit im Vergleich zu den bis jetzt gegen die Psoriasis in Anwendung 
gezogenen Mitteln. Als Nachtheile stehen diesen gegenüber die Ver- 
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färbung aller Epidermidalgebild e und der Leibwäsche, die Entzün¬ 

dung erregende Eigenschaft, welche Dermatitis diffusa, selbst Lym- 

phangitis und Lymphangadenitis zur Folge haben kann, wenn zu lange 

mit der Anwendung fortgesetzt wird. Gesicht und Genitalien sind 

als sehr empfindlich gegen die Salbe bekannt; in einem Falle von 

Lupus erythematodes der Nase und beider Backen und in Fallen 

von Lupus vulgaris der Nase hat jedoch D. bei grosser Vorsicht mit 

Vortheil die Salbe angewendet; es trat sogar keine Conjunctivitis auf, 

welche in anderen Fällen, in denen die Salbe am Stamme oder Ex¬ 

tremitäten eingepinselt war, beobachtet wurde, wahrscheinlich da¬ 

durch veranlasst, dass die Patienten mit ihren Fingern die Salbe in 

den Conjunctivalsack einstrichen. Leider schützt die Behandlung der 

Psoriasis mit Chrysarobin nicht vor Recidiven, welche als neue 

Efflorescenzen während der Behandlung oder im Centrum der weiss 

gewordenen als rothe, mit Schuppen besetzte Flecken auftreten können. 

Die Pyrogallussäure von Jarisch, weil dem Chrysarobin 

chemisch nahe verwandt, gegen Psoriasis empfohlen, hat D. haupt¬ 

sächlich als 10-procentige alkoholische Lösung, nur seltener als Salbe 

von derselben Stärke angewendet. Die erkrankte Haut wird ein- 

oder zweimal täglich mit der Lösung oder der Salbe eingepinselt; 

sie wird dadurch braun gefärbt. Die Anwendung ist schmerzlos, 

ln den meisten Fällen folgt keine Entzündung, wie nach der An¬ 

wendung von Chrysarobinsalbe; in einzelnen Fällen jedoch, wo die 

Lösung kräftig und häufig aufgepinselt wurde, hat D. auch Derma¬ 

titis diffusa beobachtet, besonders bei häufiger Einpinselung der 

Beugeseiten der Gelenke, und in einem Falle von wreit verbreiteter 

Psoriasis des Stammes, wo Entzündung der umgebenden Haut auf¬ 

trat, so stark, als nach Einpinselung der Chrysarobinsalbe. Die 

Psoriasis-Efflorescenzen werden bei der Behandlung mit Pyrogallus- 

säure auch weiss und glatt. Kopf, Gesicht und Genitalien vertragen 

die Pyrogallussäure ebenso, wie die übrige Haut. 

D. hat die Pyrogallussäure ausser bei Psoriasis, noch bei Lupus 

vulgaris et erythematodes, bei Papillomen, Warzen, spitzen Condylomen 

und auch bei Sycosis mit Erfolg angewendet. Ausserdem hat er 

grossen Nutzen von ihrer Anwendung bei chronischem Eczem, be¬ 

sonders bei Eczema squamosum, in Fällen, wo man sonst die Theer- 

präparate anwendet, erhalten. Er hat mit der Säure in einzelnen 

Fällen Erfolg erzielt, wo Theer nicht zum Ziele geführt hatte. 

Neisser (Breslau) hat in einem Falle von ausgedehnten festen Sal¬ 

benverbänden eine in 80 Stunden letal endende Haemoglobinurie 

beobachtet. Subeutane Injectionen bei Hunden und Kaninchen er¬ 

gaben dasselbe Resultat. Neisser macht darauf aufmerksam, dass 

solche Gefahr seitens der Pyrogallussäure nur bei sehr intensiver 

Anwendung zu befürchten sei; bei einfacher Aufpinselung kämen 

solche deletäre Folgen nicht vor. D. hat in mehreren Fällen von 
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sehr ausgedehntem Eczem und Psoriasis die 10-procentige Lösung der 

Saure in Alkohol lange Zeit ohne irgend welche unangenehmen Folgen 

eingepinselt. Kaposi hebt die vortreffliche Wirkung der Säure zur 

Zerstörung von Epithelialcarcinoin hervor. D. hat in zwei ähnlichen 

Fallen dieselbe benutzt, einmal in einem Falle von Ulcus rodens 

der Nase, wo operativ nicht eingeschritten werden konnte, so ziem¬ 

lich ohne Erfolg und in einem Falle von Epithelialcarcinoin auf 

lnpösem Boden des Gesichts, wo durch die Einpinselung der Lupus 

nicht allein heilte, sondern das Epitheliom zur Hälfte abgenommen 

hatte, als Patient sich der Behandlung entzog. Wegen der, wenn 

auch seltener, als bei Anwendung von Chrysarobin, eintretenden 

Dermatitis und der von Neisser hervorgehobenen Gefahr bei Ge¬ 

brauch der Pyrogallussäure empfiehlt es sich, die Anwendung dieses 

Mittels nicht den Patienten selbst zu überlassen, sondern nur unter 

stetiger Aufsicht des Arztes ausführen zu lassen. 

Allgemeine Sitzung vom 4. August 1879. 

Vorsitzender Geh. Rath Busch. 

Anwesend 16 Mitglieder. 

B. Stürtz sprach über Phosphorescenzen im hohen Va- 

€ u u m. Die unter dem Namen Phosphorescenz bekannte Eigenschaft ge¬ 

wissei Körper im Dunkeln zu leuchten, kann durch verschiedene Mittel, 

u. a. durch den elektrischen Strom zur Geltung gebracht werden. 

Mit Hülfe desselben gelang es kürzlich Crooks, dem Erfinder 

des Radiometers, gestützt auf die bahnbrechenden Untersuchungen 

Hitorf’s, in einem sehr hohen Vacuum, unter dem Einflüsse der 

Molekulströme, an allen bekannten phosphoreseirenden Körpern 

diese Erscheinung hervorzurufen. - Seine Versuche, die sich auch auf 

gewisse Mineralien erstreckten, veranlassten Professor Maske ly ne, 

andei e auf dieselbe Weise auf Phosphorescenz zu prüfen. Hierbei er¬ 

gaben sich nun Phosphorescenz-Erscheinungen auch an solchen Mine¬ 

ralien, denen diese Eigenschaft bis dahin nicht zugeschrieben wurde. 

Der Vortragende hat in Gemeinschaft mit Herrn F. Müller 

Di. Geissler’s Nachfolger, die Versuche der vorgenannten Forscher 

wiederholt, und durch eigene, noch andere unbekannte Phosphores¬ 

cenz-Erscheinungen an gewissen Mineralien auf folgende Weise 
beobachtet. 

Eine mittelst der Geis sler'sehen Quecksilber-Luftpumpe 

stark evaeuirte bauchige Röhre enthält den zu prüfenden Körper. 

Platin- bezw. Aluminium-Drähte sind an gewissen Stellen in die 

Röhre eingeschmolzen und setzen das Innere derselben mit einem 

sehr kräftigen Inductions-Apparate durch eine Leitung in Verbin¬ 

dung. Sobald der elektrische Strom durch die Röhre geht, leuchtet 

dann der phosphoreseirende Körper mehr oder weniger stark. 
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An einer Reihe von Objekten wurde das beschriebene Experi¬ 

ment dann zur Anschauung gebracht. Es wurde gezeigt, wie der 

Rubin die in der Natur als Mineral vorkommende reine Thonerde 

mit prachtvoller rother Farbe und anhaltendem Nachleuchten phos- 

phorescirt, dass ferner geglühte essigsaure Thonerde und andere 

Thonerde - Verbindungen ähnliche Erscheinungen darbieten. Bei 

diesen bereits von Crooks ausgeführten Versuchen wurde noch her¬ 

vorgehoben, dass nach den Angaben desselben künstlich dargestellte 

Rubinkrystalle wie das natürliche Mineral leuchten, während der 

Sapphir die in der Natur vorkommende blaue Varietät der reinen 

Thonerde, nicht nur mit rother, sondern auch mit blauer Farbe 

phosphorescirt. 

Die Experimente Maskclyne’s am Diamanten, Smaragd, Zinn¬ 

stein und Hyacinth wurden dann ebenfalls wiederholt. Maske ly ne 

konstatirte noch, dass das letztgenannte Mineral in seiner Phospho- 

rescenz dichroitisch ist, während in gewissen anderen Krystallen das 

Licht nach einer bestimmten Richtung polarisirt erscheint. 

Von einigen der vorhin besprochenen Mineralien, z. B. vom 

Diamanten, war es bekannt, dass dieselben durch Erwärmung leuch¬ 

tend werden. Die nun folgenden eignen Untersuchungen des Vor¬ 

tragenden erstrecken sich nur auf solche Mineralien, an welchen 
o 

Phosphorescenz bis jetzt nicht beobachtet wurde. Auch diese Ver¬ 

suche wurden experimentell dargestellt. 

Undurchsichtige Zirkonkrystalle von Miask phosphoresciren 

mit sammtartiger gelber, vorher etwas geglühte Bruchstücke der¬ 

selben Krystalle mit röthlicher Farbe — ähnlich wie Hyacinth. Ein¬ 

zelne Kanten der Bruchstücke erschienen grün, und gerade an diesen 

Stellen war ein starkes Nachleuchten zu beobachten. Die Farbe der 

Phosphorescenz und die Stärke derselben ändert sich bekanntlich 

bei den künstlichen Leuchtsteinen nach dem Grade der Erhitzung. 

Die besprochene grüne Färbung am Zirkon ist wohl auf dieselbe 

Ursache zurückzuführen. Brucit gibt Spuren von Phosphorescenz im 

gewöhnlichen Zustande, vorher etwas geglühte Stücke zeigen präch¬ 

tige rothe und violette Farben. Hier wie bei anderen wasserhal¬ 

tigen Mineralien bedarf es einer längeren Arbeit, um die Röhre ge¬ 

nügend zu evacuiren. Geglühter Magnesit, dann Wolframit, Weiss¬ 

bleierz und Adular in gewöhnlichem Zustande phosphoresciren, der 

erstere roth und blau, die letztem blau. Starkes Nachleuchten ist 

am Adular zu beobachten. Beim Axinit, Kieselzinkerz, Arragonit 

und einigen der weiter unten genannten Mineralien wird die Erschei¬ 

nung erst durch vorheriges Glühen sehr wirksam. Doppelspath und 

andere Kalkspath-Varietäten ergeben einige der schönsten Phospho- 

rescenzen mit anhaltendem Nachleuchten. 

Bei Versuchen mit stark phosphorescirenden blauen Flussspath- 

krystallen waren die Röhren am nächsten Tage nicht mehr leer und 

daher unbrauchbar geworden. Feuchtigkeit oder Gase entwickelten 
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sich nach der momentanen Evacuirung stets von Neuem aus den 

Krystallen. Bei grünen Flussspathkrystallen war dagegen eine Ver¬ 

änderung in den Röhren auch nach längerem Zeitraum nicht wabr- 

zunehmen, dieselben blieben brauchbar. 

Auch bei Experimenten mit einigen andern Mineralien blieben 

die Röhren nicht dauernd leer. 

Mehr oder weniger starke Phosphorescenz beobachtet man noch 

an Chromeisenstein, Lazulith, Lepidolith, Ankerit, Greenockit, Pektolith, 

Fasergyps, Petalit, Borax, Zinnober, Leucit, Sanidin, Zinnwaldit, phos- 

phorsaur. Magnesia, Uranpecherz, Orthoclas, Apophylht, Fergusonit. 

Lasurstein, Apatit, Phosphorit, Zinkspath, Franklinit, Dolomit, Coe- 

lestin (schwach), rother Spinell, Stannit, Baryt (schwach) und Meteor¬ 

stein von Java 1869 (andere wurden nicht untersucht). Am Anti- 

monit, Arsenkies und Glanzkobalt zeigten sich Spuren von Phos¬ 

phorescenz, an den nachbenannten Mineralien hingegen konnte eine 

solche durchaus nicht wahrgenommen werden. Zinkblende, Epidot, 

Idocras, Proustit, Pyromorphit, Silber, Gold, Kupfer, Galenit, Pyrit, 

Pyrrhotin, Mesotyp, ßronzit, Amianth, Senarmontit, Perowskit, Man- 

ganspath, Ilvait, Antigorit, Smaltin, Realgar, Pennin, Talk, Diopsid, 

Eisenglanz, Magnetit, Datolitb, Cuprit, Labrador, Kupferkies, Vivianit, 

Limonit, Haematit, Kalisalpeter, Salmiak, Schwefel, Chamoisit, Libe- 

thenit, Analcim, Prehnit, Muscovit, Boulangerit, Anhydrit, Türkis 

und Azurit. 

Dr. J. Lehmann: Ueber die mechanische Umformung 

fester Gesteine bei der Gebirgsbildung und die sich 

gleichzeitig vollziehenden stofflichen Veränderungen. 

Bei meinen fünfjährigen geologischen Kartirungsarbeiten in 

der Südhälfte des sächsischen Granulitgebirges habe ich zahlreiche 

Beobachtungen über die mechanische Umformung fester Gesteine 

infolge der Gebirgsbildung und die dadurch bedingten stofflichen 

Veränderungen gemacht und gefunden, dass sich hier ein sehr weites 

wenig bebautes Feld der Untersuchung eröffnet. Bisher ausschliess¬ 

lich mit der Fertigstellung der geologischen Karten des erwähnten 

Gebietes beschäftigt, habe ich noch nicht den vielen sich mir auf¬ 

werfenden Fragen specieller nachgehen können. Dennoch möchte 

ich gewisse Sätze, welche sich durch die Untersuchungen im Gra- 

nulitgebirge selbst ergeben haben, schon jetzt aussprechen, da 

Baltzer und Heim bei ihren geognostischen Arbeiten in den Al¬ 

pen zu überraschend ähnlichen Resultaten gekommen sind wie ich 

selbst, und eine solche auf verschiedenen Wegen erlangte Uebesein- 

stimmung verdient hervorgehoben zu werden. Baltzer hat das 

Verdienst, das merkwürdige Ineinandergreifen von Gneiss und Kalk 

in den Alpen, wofür bisher eine befriedigende Erklärung fehlte, als 

das Resultat der gebirgsbildenden Gesteinsfaltungen sicher nachge¬ 

wiesen und gleichzeitig auf die dadurch bedingten metamorphischen 
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Processe (Marmorisirung etc.) aufmerksam gemacht zu haben. Zahl¬ 

reiche bisher unverstandene Erscheinungen im Bereiche krystallini- 

scher Schiefergesteine und ihrer Umgebung werden verständlich 

durch die von Baltzer gegebene mechanische Begründung. „Die 

in den Gneiss eindringenden Kalkapophysen zeigen ferner, dass unter 

ausserordentlichem Druck auch Sedimente ausnahmsweise Lagerun¬ 

gen einnehmen können, wie man sie sonst nur bei Eruptivgesteinen 

zu sehen gewöhnt ist 1)u. 

Heim befindet sich mit Baltzer im Einverständniss und hat 

in einem prachtvoll ausgestatteten Werke2) eine Fülle der werth¬ 

vollsten Beobachtungen über die mechanische Umformung fester 

Gesteine niedergelegt und an seine Beobachtungen eingehende theo¬ 

retische Betrachtungen geknüpft3). 

Beide Untersuchungsgebiete, die Alpen einerseits, — anderer¬ 

seits das durch Naumann’s Arbeiten zu allgemeinerer Bedeutung 

gelangte Granulitgebirge Sachsens bieten bei mancher Aehnlichkeit 

selbstverständlich eine grosse Zahl von Verschiedenheiten. Um so 

freudiger wurde ich daher erregt, als unabhängig von mir in den 

Alpen Beobachtungen gemacht wurden, welche zu fast genau den¬ 

selben Folgerungen führten, zu welchen auch ich gekommen war. 

Es handelt sich, wie schon einleitend gesagt wurde, um die 

mechanische Umformung fester Gesteine bei der Gebirgsbildung und 

in zweiter Linie sodann um eine tliatsächlich nachweisbare Meta¬ 

morphose der altkrystallinischen Gesteine, Fragen, deren allgemei¬ 

nere Bedeutung zweifellos ist. 

Was den ersten Punkt betrifft, so will ich von der Vorstel¬ 

lung ausgehen, welche Naumann von dem Granulitgebirge Sach¬ 

sens gewonnen hatte. Nach ihm wölbte ein feuerflüssiges Granulit- 

magma ursprünglich horizontal liegende Thonschiefer in Gestalt 

eines elliptischen Buckels auf, durchbrach dieselben und metamor- 

1) A Baltzer: „Geologische Skizze des Wetterhorns im Ber¬ 
ner Oberland“. Zeitschrift d. Deutsch, geolog. Gesellschaft. Jahr¬ 
gang 1878, p. 277. Vergl. ferner von Demselben: „Der Glärnisch, 
ein Problem alpinen Gebirgsbaues“. Zürich bei Caesar Schmidt 1873 
sowie „Beiträge zur Geognosie der Schweizer Alpen“. N. Jahrbuch 
für Mineralogie etc. Jahrgang 1876—1878. 

2) A. Heim: „Untersuchungen über den Mechanismus der 
Gebirgsbildung im Anschluss an die geologische Monographie der 
Tödi-Windgällen-Gruppe.“ Basel bei Benno Schwabe 1878. 

3) H. Loretz gab in seinen „Untersuchungen über Kalk und 
Dolomit“ (Zeitschrift d. Deutsch, geolog. Gesellschaft, Jahrgang 1878, 
p. 887—416) eine sehr interessante Schilderung der Structurverhält- 
nisse von Tiroler Dolomiten und machte auf den verschiedenen 
Werth der einzelnen Theile der Gesteinstextur aufmerksam; seine 
Erklärung derselben ist jedoch wohl kaum zutreffend. Durch nach¬ 
trägliche mechanisch-metamorphisclie Vorgänge dürfte sich manches 
einfacher erklären lassen, als durch die von Loretz behauptete 
ursprüngliche Bildung. 
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phosirte den zerfetzten Rand der weitgeöffneten Eruptionsspalte 

durch seine Gluth und chemische Beschaffenheit in hohem Grade, 

wobei namentlich die theils völlig losgerissenen, theils noch im Zu¬ 

sammenhänge mit der übrigen Schiefermasse stehenden Fetzen von 

Thonschiefer besonders energisch umgewandelt wurden und jetzt als 

Cordieritgneiss etc. im Granulit eingebettet liegen. Damit im Ein¬ 

klänge sah Naumann von dem centralen Granulitterritorium aus 

den Granulit in keilförmigen breit aufklaffenden Spalten oder schma¬ 

len Gängen in die umgebenden Schiefer hineindringen. 

Diese von einem so verdienstvollen Geologen wie Naumann 

mit Eifer und nicht minder mit Geschick verfochtene Anschauung, 

der sich die Mehrzahl der Geologen anschloss, konnte unmöglich 

blos auf subjectiven Voraussetzungen beruhen, sondern musste in 

der Natur zahlreiche Stützen finden. Und in der That, wenn Nau¬ 

mann angesichts der in grosse, unregelmässig cylindrische Flächen 

gerollten und gefalteten Schichten von Tirschheim sagt, dass man 

unwillkürlich an die Vorstellung einer ursprünglich zähflüssigen 

Masse erinnert wird, welche sich im Zustande einer wälzenden und 

wogenden Bewegung befand, so ist das durchaus richtig. Auch ich 

vermag heute noch nicht, wenn ich mich den verwickelten Falten 

und schlierenförmigen Biegungen der Granulitschichten bei Tirsch¬ 

heim gegenüber befinde, mich des Eindruckes zu erwehren, dass sich 

hier einst eine sehr plastische und aus eigener Kraft sich bewegende 

Masse emporgedrängt habe. Und doch ist dieser kaum entwirrbare 

b altenwurf der bchichten das Resultat der gewaltigsten Pressung 

starrer Massen. Nicht in wenigen Augenblicken, auch nicht in we¬ 

nigen Stunden sind diese Bewegungen ausgeführt worden; sondern 

es sind darüber vielleicht ungeheure Zeiträume, für welche uns die 

Vorstellung fehlt, dahingeflossen. Und nicht aus eigener Action 

hat der Granulit diese Structurformen angenommen, sondern er ist 

durch die säcularen Faltungen der Erdrinde mitsammt den gewal¬ 

tigen Massen, welche ihn bedeckten, emporgepresst worden, hat sich 

also durchaus passiv verhalten. Die Granulitschichten haben dabei 

dem unausgesetzt während langer Zeiträume vorhandenen Drucke 

m einem nach unseren Begriffen starren Zustande nachgegeben und 

sind nicht nur einfach gebogen und gefaltet, sondern auch durch 

Streckung dünn ausgezogen oder durch Stauchung über ihre ur¬ 

sprüngliche Mächtigkeit weit hinaus verdickt worden, so dass es den 

Anschein hat, als ob sie sich während dieses Vorganges in einem 

völlig plastischen Zustande befunden hätten. 

Hici kommen wir an einen Punkt, welcher den allgemein gül¬ 

tigen Vorstellungen entgegenläuft, ich meine die Plasticität fester, 

selbst krystallinischer Gesteine. — Es giebt kein absolut starres Ge¬ 

stein, selbst die völlig krystallinischen Gesteine sind es nicht! —Nur 

unter gew öhnlichen Umständen bei Anwendung geringer Druckkräfte, 

welche uns allein zu Gebote stehen, und bei geringer Dauer ihrer 
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Wirkung erscheint uns ein grosser Theil der Gesteine fest und un- 

plastiscli, daher starr und spröde. Einzelne tlionreiche Gesteine 

kennen wir als mehr oder minder plastisch; von diesen durch ihren 

Thongehalt schon unter gewöhnlichen Verhältnissen plastischen Ge¬ 

steinen soll hier nicht die Rede sein, sondern allein von krystalli- 

nischen, ihrem Materiale nach granitartigen Gesteinen, mit welchen 

die vulgäre Auffassung xccr’ t£o%r) v den Begriff der Festigkeit und 

Starrheit verbindet. Mechanische Umformungen von Gesteinen, welche 

den palaeozoischen, mesozoischen oder neogenen Formationen an¬ 

gehören, mögen sie nun eine sedimentäre oder eruptive Entstehung 

haben, sind selbstverständlich mit den gebirgsbildenden Faltungen 

der Erdrinde ebenfalls Hand in Hand gegangen. Dass auch diese 

z. Th. ohne Bruch sich gebogen, gedehnt und gestaucht, sich also 

plastisch erwiesen haben, obgleich sie zur Zeit ihrer Umformung 

vollkommen erhärtet waren, dafür gibt Heim zahlreiche beweisende 

Beobachtungen an. Seine Beobachtungen beziehen sich vorwiegend 

auf jurassische, cretaceische und tertiäre Sedimentgesteine, welche 

in den Alpen erstaunliche Faltungen und Ueberschiebungen durch¬ 

gemacht haben und mit den krystallinischen Gesteinen der Central¬ 

kette in der wunderbarsten Weise verwickelt erscheinen. Heim 

kommt zu seinen Schlüssen hauptsächlich durch Beobachtungen an 

diesen die krystallinischen Gesteine der Centralalpen umgebenden 

Gesteinen, deren sedimentäre Entstehung zweifellos ist, und folgert 

mit Recht von diesen auf jene. Baltzer hat ebenfalls, wie er¬ 

wähnt, die hauptsächlichsten Sätze einer mechanischen Umformung 

fester Gesteine ausgesprochen und namentlich auch die krystallini¬ 

schen Gesteine einer Untersuchung unterzogen und bereits auf stoff¬ 

lich metamorpliische Vorgänge infolge mechanischer Umformung hin¬ 

gewiesen. Von Bedeutung ist jedoch, dass Baltzer sowohl wie 

Heim die Plasticität fester Gesteine, welche sie in der Natur beob- 

achtet, durch Vergleiche mit stofflich homogenen, meist unkrystalli- 

nischen Körpern erklären und dann den krystallinischen Gesteinen 

ähnliche Eigenschaften zuschreiben, während dies meiner Meinung 

nach nur in sehr beschränktem Masse zulässig ist. Experimentelle 

Erklärungsversuche für die in der Natur bei der Gebirgsbildung er¬ 

folgten Vorgänge entbehren gewiss nicht eines gewissen Werthes, sie 

zeigen indess nur, was die von uns geschaffenen Bedingungen ver¬ 

mögen; die Natur aber arbeitet mit ganz anderen Mitteln. Nicht 

durch Experimente wird man eine richtige Vorstellung von den 

Bewegungs- und Umwandlungsphaenomenen an festen Gesteinen, wie 

die saecularen Faltungsprocesse der Erdrinde sie hervorrufen, ge¬ 

winnen können, da unser Vermögen nicht im Entferntesten ausreicht, 

diese Vorgänge in ihrer Intensität und grossen Mannichfaltigkeit 

nachzuahmen, sondern allein durch aufmerksame vergleichende Be¬ 

obachtung in freier Natur. 

Wenn ich nun einige Punkte meiner bisherigen Untersuchungen 
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über die Vorgänge bei der mechanischen Gesteinsumformung schon 

jetzt mittheilen will, so möchte ich diese Mittheilungen doch nur 

als vorläufige betrachtet wissen, indem ich ihre ausführliche Be¬ 

gründung an der Hand bildlicher Darstellungen mir noch für eine 
spätere Zeit Vorbehalte. 

Das eigentliche Granulitterritorium kann sehr wohl mit dem 

sogenannten Centralmassiv der Alpen verglichen werden. Aus der 

citirten Vorstellung Naumann’s geht hervor, dass er dasselbe für 

eruptiv erklärt und dessen seltsame Structurverhältnisse als das Re¬ 

sultat einer activen Bewegung ansieht, der Granulit also geologisch 

jünger sei als die umgebenden Schiefer. Nach Naumann fällt die 

Eruption des Granulites zwischen die Ablagerungszeit der devoni¬ 
schen und carbonischen Schichten. 

Bei der in Gemeinschaft mit Herrn Dr. E. Dathe ausgeführ¬ 

ten neueren geologischen Untersuchung und Kartirung des& säch¬ 

sischen Granulitgebirges hat sich nun ergeben, dass die Gründe 

Naumanns für das jüngere Alter des Granulites und seine Erup- 

tivität nicht stichhaltig sind. Jene zahlreichen Unregelmässigkeiten 

im Verlauf der oberen Grenze der Granulitformation, namentlich in 

deren südlichen Theile, und die anscheinenden, selten wirklich vor¬ 

handenen Discordanzen lassen sich durch die allgemeine passive 

Faltung des ganzen Schichtensystems und ein gegen den Druck un¬ 

gleiches Verhalten der einzelnen Gesteine vollkommen befriedigend 

erklären. Der von Naumann behauptete auffällige Zusammenhang 
der im Granulitterritorium vorhandenen Cordieritgneisse mit den 

äusseren Schiefern ist thatsächlich nicht vorhanden; es sind das 

selbstständige Einlagerungen zwischen Granulitschichten. Jene von 

Naumann als Spaltenerfüllungen gedeuteten keilartigen Vorsprünge 

sind Sattelbildungen, bei welchen grossentheils die Granulitschichten 

und die Schiefer in gleicher Weise passiv aufgewölbt wurden sozwar, 

dass ihre Concordanz meist erhalten blieb. Spätere Erosion zer¬ 

störte dann den durch die Faltung am stärksten zerklüfteten Scheitel 

und legte die Granulitschichten in keilförmig gegen den allgemei¬ 

nen Verlauf der Schieferzonen gerichteten Vorsprüngen blos. Statt 

der behaupteten Unabhängigkeit von Granulit und Glimmerschiefer 

haben sich mehrerenorts petrographische Uebergänge und Wechsel¬ 

lagerungen ergeben. Dies sind Kartirungsresultate, deren Motivirung 

hier zu weit führen würde; in meinen jetzt grösstentheils veröffent¬ 

lichten Karten und den dazu gehörigen erläuternden Texten sowie 

denjenigen von E. Dathe, finden sich die nöthigen Nachweise1). 

So verwickelt auch der Bau des Sächsischen Granulitgebirges 

ist, und obgleich manche Frage seiner Architectonik, namentlich in- 

n • Specialkarte des Königreichs Sachsen; Leipzig 
bei Willi. Engelmann. Section Chemnitz, Hohenstein, Glauchau, 
Mittweida, Pemg, Rochlitz, Geringswalde, Leisnig. 
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folge der ausgedehnten Diluvialbedeckung einer befriedigenden Lö¬ 

sung noch entbehrt, so haben doch genug unzweideutige und klare 

Profile bewiesen, dass das Granulitterritorium nicht eine einheitliche 

Eruptivmasse, sondern ein reich gegliedertes Schichtensystem ist, in 

welchem Granulit, Cordieritgneiss, Granatgneiss, Biotitgneiss, Dial- 

laggranulite, Gabbros, Serpentine, Enstatit- und Hornblendegesteine 

mit einander mannichfach wechsellagern oder doch in gewisse 

Zonen sich sondern. Die Schichten desselben nahmen ursprünglich 

eine horizontale Lage ein und wurden von Glimmerschiefern und 

Phylliten concordant überlagert, mit welchen sie durch allmählichen 

Gesteinswechsel in Verbindung stehen. Da dieselben also älter als 

die Schiefer sind, konnten sie diese nicht metamorphosirt haben, 

sondern haben sich in gleicherweise wie jene den gebirgsbildenden 

Kräften der Erde gegenüber passiv verhalten. Dadurch dass diese 

Faltungen einerseits mehrfach ihre Richtung wechselten, andererseits 

die zahlreichen in ihrer physikalischen Beschaffenheit sehr verschie¬ 

denartigen Gesteine sich den Pressungen gegenüber sehr ungleich ver¬ 

hielten, ist ein fast unentwirrbares Chaos kleinerer und grösserer 

Falten innerhalb des Schichtensystems der Granulitformation ent¬ 

standen, dem sich die benachbarten Schiefer ebenfalls anschmiegen, 

dessen Unregelmässigkeiten sich jedoch in einiger Entfernung von 

der Grenze infolge grösserer Plasticität der Schiefer wieder aus¬ 

geglichen haben. Der verschiedene Grad der Plasticität der einzelnen 

Gesteine ist z. Th. bedingt durch das reichliche Vorhandensein von 

Glimmer einerseits, andererseits durch das Fehlen desselben oder phy¬ 

sikalisch ähnlicher ein Aneinandervorbeigleiten der Gesteinselemente 

begünstigender Mineralien, sowie durch die inneren Structurverhält- 

nisse. Während sich die starren quarz- und feldspathreiehen Gra- 

nulitschichten bei der Bildung des sächsischen Mittelgebirges meist 

steil aufrichteten und dabei vielfach gefaltet, geknickt und zerbro¬ 

chen wurden, wurden die plastischeren Glimmerschiefer gestaucht 

und durch Lockerung in ihrer ganzen Masse für Secretionen zu¬ 

gänglich gemacht, sodass sie in der Nähe des Granulites von secun- 

dären granitischen Flammen und Schmitzen durchzogen werden und 

als Gneissglimmerschiefer ausgebildet erscheinen, während in dem Gra¬ 

nulitterritorium dieselben Secretionen unregelmässig vertheilt haupt¬ 

sächlich auf Bruchspalten erscheinen. Ein völlig sicherer Beweis 

dafür, dass die Granulitschichten sich in einem nach unseren gewöhn¬ 

lichen Begriffen festen und starren Zustande gebogen und umgeformt 

haben, ist der Umstand, dass mit der Faltung des ganzen Systems 

hier eine mehr dort eine weniger weit gehende Zertrümmerung der 

Gesteine erfolgt ist. In der Mittellinie wurden sogar sehr bedeu¬ 

tende — bis zu 1,5 Kilometer mächtige — Spalten aufgerissen und 

mit Granit erfüllt, welcher an seinen Saalbändern zahlreiche Bruch¬ 

stücke des Nebengesteins umschliesst; — tausendfältig aber durch¬ 

schwärmen bald dicht gedrängt bald vereinzelt Klüfte von selten 



# 

der niederrheinischen Gesellschaft in Bonn. 337 

mehr als 1 m Mächtigkeit bis zu Papierdünne die Schichten und 

sind vorwiegend mit granitischem Material - Quarz Feldspath 

Glimmer Turmalin und zahlreichen selteneren Mineralien erfüllt’ 

welche das auf den Spalten circulirende Wasser darin bis zur gänz¬ 

lichen Raumerfüllung oder mit Hinterlassung von Drusenräumen 

a setzte, nachdem es den feinen Gesteinsschutt, welcher aus der 

Zertrümmerung der Schichten und der Reibung der Spaltenwände 

hervorging, aufgelöst und die in ihrem Gefüge gelockerten SchTct 

ten ausgelaugt hatte. So wurden die zahlreichen Spalten innerhatb 

er Granulitformation mit einem der Granulitformation selbst ent 

nommenen Materiale verkittet. Dass diese Auslaugungsproducte auch 

Hier ve th Z «“«Wenden Schiefer fanden, ist leicht verständlich. 

die vl e” T 81 jed°Cl1 gleicllmässiger> denn nur selten waren 
die VU nachgiebigeren Schichten der Glimmerschieferformation in 

.palten zerrissen, sondern in ihrer ganzen Masse gelockert daher 

'nSdermReinH 6 ^ in FI““™n ™d Schmitzen meist 
der Richtung der Schichtenlage. So ist allerdings von dem Gra- 

nulittemtorium aus eine Metamorphose der benachbarten Schichten 

es" härSrt; ü 6in dar ^ die “^tion nicht schuld; 
hatte statt ihrer auch eine aus Kalkgesteinen bestehende Forma- 

tion bei den das sächsische Mittelgebirge bildenden Pressungen der 

un/d" h V mgebungmit ihren Auslaugungsproducten durchtränkt 
und die .Schiefer waren statt mit granitischem Material mit Kalk- 
und Magnesjacarbonaten erfüllt worden. 

Um wieder auf die Granulite und die Art und Weise ihrer 

mechanischen Umformung zurückzukommen, so muss betont werden 

dass neben den zahlreichen einen starren Zustand der Gesteine be¬ 

endenden Zerreissungen zahllose anscheinend durchaus bruchlose 

legungen der Schichten einhergehen und zwar nicht nur in weiten 

urven sondern z. Th. so enge und verschlungen, dass sie in Ge¬ 

danken kaum wieder abgewickelt werden können. Man steht be¬ 

wundernd vor, diesen Falten und denkt unwillkürlich an eine Erun- 

ivmasse, durch deren Bewegung schlierenförmige Zeichnungen zu 

Stande gekommen sind. Mit den Falten hängen aber. schärfere 

Biegungen Knickungen, Zerreissungen unmittelbar zusammen. Was 

Iner eine Falte ist, wird im weiteren Verlaufe zum Bruch u. s. w. 

um Theil sind die Zerreissungen auch nur mikroscopisch klein 

Man muss, wie es mir vergönnt gewesen ist, einige Jahre solchen 

Beobachtungen widmen und diesen Erscheinungen in ihrer weehsel- 

vo en Gestaltung auf Schritt und Tritt begegnen, um ein lebens¬ 

volles Bild von den Bewegungsvorgängen, theils rein mechanischer 

theils auch stofflicher Art, bei der Gebirgsbildung zu gewinnen Es 

war zudem ein besonders günstiger Umstand, dass zur Zeit meiner 

Arbeiten eme Bahntrace mit gewaltigen Felseinschnitten durch 

mein Untersuchungsgebiet gelegt wurde. Fast von den ersten Schür- 

Sitzungsb. d. niederrhein. Gesellschaft in Bonn. 1879. 22 
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fungen bis zur Vollendung der sich an der romantischen Zwickauer 

Mulde dicht aneinander reihenden Durchstiche habe ich den da¬ 

durch erschlossenen Schichtenbau verfolgen können. Tausende von 

Profilen entstanden und verschwanden wieder und enthüllten die in¬ 

nigen Beziehungen zwischen Faltung und Zerklüftung der Schichten. 

Wenn sich nun aus den Beobachtungen eines für diese Fragen 

so günstig erschlossenen Gebietes mit unabweislicher Nothwendig- 

keit ergibt, dass die Gesteinsschichten, welche der Granulitformation 

angehören, sich den gebirgsbildenden Kräften gegenüber einerseits 

als völlig plastische Massen verhalten haben, dennoch aber anderer¬ 

seits nicht minder starr waren als sie uns jetzt erscheinen, weil sie 

oft genug infolge der Pressungen zerbrochen und zertrümmert sind, 

so ist es nothwendig sich die Bedingungen klar zu machen, unter 

welchen so etwas geschehen kann und wie sich der Vorgang der 

mechanischen Umformung im Einzelnen gestaltet. — Jedenfalls haben 

gewaltige Druckkräfte allseitig gewirkt. Die Granulitschichten sind 

aber ursprünglich wie der zonale Verlauf der Glimmerschieferfor¬ 

mation und der Phyllitformation beweist, von genannten Formatio¬ 

nen bedeckt gewesen, wurden also von einem viele Hundert Meter 

mächtigen Schichtencomplexe belastet. Ihre Aufwölbung sowie die¬ 

jenige der gesammten archaeischen Formationen infolge der halten- 

bildung der Erdrinde erfolgte auch sicher nicht plötzlich, sondern 

wohl als langsame saeculare Hebung, also .vielleicht ähnlich wie jetzt 

Schweden sich hebt. Dass die Falten sowie auch die Brüche in den 

Granulitschichten zu sehr verschiedenen Zeiten und oft mit langen 

Zwischenpausen erfolgten, dafür lassen sich zahlreiche Beobachtun¬ 

gen anführen. Wie ein starrer Körper bei schnellem Biegen bricht, 

sich langsam jedoch oft nicht unbedeutend biegen lässt, so haben 

gewiss die ebenfalls starren aber elastischen Granulitschichten, welche 

unter den Schlägen des Hammers zerspringen, langsam wirkendem 

Drucke ohne zu zerbrechen nachgegeben und dies nicht nur bis zu 

ihrer Elasticitätsgrenze, sondern auch weit darüber hinaus, denn die 

Molecularkräfte des Gesteins hatten Zeit sich mit den Spannungen 

ins Gleichgewicht zu setzen und ein Zerreissen zu hindern. Fand 

jedoch lokal eine schnellere Bewegung statt, deren Ursache in der 

Parallelrichtung nachgiebiger Gesteinselemente und andern be¬ 

schränkten Vorgängen gesucht werden kann, so wurde durch einen 

Riss die Spannung aufgehoben, zum Beweise, dass die der Pressung 

unterliegenden Massen immer noch als feste Massen gelten müssen. 

Nachdem so die äusseren Bedingungen der Biegung und plastischen 

Umformung fester krystallinischer Gesteine gekennzeichnet sind, 

wollen wir die physikalische Beschaffenheit solcher Massen in Be¬ 

zug auf ihre Biegungsfähigkeit prüfen. Die Granulite und überhaupt 

die krystallinischen Gesteine, also auch die Granite, Gneisse etc. 

sind Mineralaggregate, also durchaus keine homogenen Körper. Eine 
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Verschiebung der einzelnen Gesteinselemente an einander erklärt 

die M: C ter, °!"e BleSunS?> Streckung oder Stauchung, als wenn 

stalle 1 r61! ,10, ryStaIIin gedacht werde“ müssten. Dass Kry- 
stalle ehrsfasch und biegungsfähig sind, ist bekannt; sie finden sich 

n der Natur zuweilen gebogen und in dieser Biegung verharrend 

anscheinend ohne jeden Bruch. Dennoch lassen “sich unter lern 

Mikroscop fast stets Lockerungen und sonstige Alterationen L g^ 

fuge wahrnehmen. Dem unbewaffneten Augf und zuw ”len “ Ibst' 

ändert eWad H solche Krystalle durchaus nicht ver- 

KalksnatTk He'm ^ S° ZU behauPten. dass ein rundliches 

werde 1°™ ZU einer flachen Lamelle b™ehlos zusammengedrückt 
weiden könne, natürlich unter Annahme allseitigen hohen Drucke 

und langer Zeitdauer.). Von vornherein muss eine solche Annahme 

UDZUlaSS5 erscheinen und meine Beobachtungen an nicht L 

stink"” Prapa|'aten lehren> dass eine bruchlose Biegung von Krv- 

CK SCh;ldl ;hre Gurenze “ dem bWn 
scop S„rTh e rgef°rmt ers°heinende Krystalle unter dem Mikro- 
scop Sprunge etc. erkennen lassen. Was Heim als Beweis für 

an el“ S eUe ““"W *“* ^ die ihm an einer Stelle erwähnten Lamellen von Kalkspat!, durch Zerthei 

ung grosserer Körner entstanden wären, so könnten sie sich mch 

n ziem! eh™:! T“^ “ ^ “d ^ noch 
bei geduzten NiooT Orientirung befindlich 
nid f Reiche °der nahezu gleiche Farben zeigen 

Ti*™**1™* der FaI1> * nicht stichhaltig. •R i , 0. . . "100 nicm sticniialtig. In einem 
che des Steinberges von Wittgensdorf bei Chemnitz ist wohl 

noch jetzt eine scharfe Granulitfalte anstehend zu finden bei wel 

eher durch Biegung Quarzlamellen in anscheinend ohne jeden Bruch 

gebogenen Granulitschichten conform einer daneben a„"ndet 

e ung gebiochen und die einzelnen Stücke z. Th. nur sehr wenig 

von einander entfernt worden sind. Dennoch zeigen die dnzlen 

b6i POlariSirtem -hr versit 
dene harbeu. Heim’s Beweisführung ist für diesen Fall also eine 

weshalb bei ^ * Pri°ri nicht wohl einzusehen, 
der Gesteine d?e Br Sah;.badeutende» Deckungen und Stauchungen 
, uesteine die Bruchstucke eines Krystallkornes nicht sollen ans 

.hrer unmittelbaren Nähe hinausgekommen sein. WiA gesagt zeh 

der lubstat^ Unter dem Mikr°scop Bisse und Trübungen 

hen Auch ! ^ “ Z—hange ste- 
zeigen ganz fr“ l" S°lcIaen Zusammenhang erkennen zu lassen, 

gen sodass ’,T aUfeheude Mineralien Trübungen, Umwandlun- 

f,t’ Gestl V ‘g ■ Krystallkörner ziemlich selten sind. In 
en Gesteinen beginnen sogleich mit ihrer Entstehung moleculare 

1) 1. c. Bd. II, p. 55. 
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Umänderungen, deren Grösse und allgemeine Verbreitung derjenige 

nicht ahnt, der die Gesteine nicht in Dünnschliffpräparaten unter 

dem Mikroscop betrachtet hat. In allen Gesteinen findet daher be¬ 

ständig eine Unsumme von Molecularbewegungen statt, so dass es 

befremdend wäre, wenn langsam und stetig einwirkende Druck¬ 

kräfte nicht zu einer bruchlosen Umformung der Gesteine führen 

sollten. Wenn sich nun zeigt, dass gleichzeitig und durch den 

Druck selbst veranlasst stoffliche Umänderungen und Neubildungen 

in den Gesteinen vor sich gehen, worüber später noch ausführlicher 

die Rede sein wird, so lässt sich wohl begreifen, dass im Laufe der 

Zeit und unter allseitiger Belastung Gesteine infolge von Faltungen 

bruchlos in hohem Grade umgeformt werden können und plastisch 

erscheinen. 
Indem ich so glaube die Möglichkeit einer plastischen Umfor¬ 

mung krystallinischer Gesteine dargethan zu haben, will ich doch 

ganz besonders darauf hinweisen, dass man der angedeuteten stoff¬ 

lichen Umwandlungen wegen nicht an einen vorübergehend weichen 

Zustand der Gesteine denken dürfe. Sie sind während der Umfor¬ 

mung ebenso fest und starr und scheinbar unplastisch gewesen, wie 

sie uns jetzt erscheinen. Sie können nicht als weich und plastisch in 

unserem alltäglichen Sinne bezeichnet werden, wenn, um sie zu formen, 

Kräfte erforderlich sind, welche in ihnen die Cohaesion von Quarz, 

Feldspath etc. aufheben. Gesteine, welche wie die Serpentine ein un¬ 

zweifelhaftes Product stofflicher Umwandlung sind, und deren Masse 

sich in einer durchgreifenden molecularen Bewegung befunden hat 

und jedenfalls noch häufig befindet, sind dennoch fest und starr. 

Selbst stark zerklüftete Gesteine sind oft noch ausserordentlich fest, 

eine Erfahrung, welche man beim Schlagen von Handstücken häufig 

machen kann; es bedarf oft sehr kräftiger und lange wiederholter 

Schläge, ehe ein Zerreissen der Gesteinsmasse eintritt. Es muss da¬ 

bei nicht nur die Cohaesion der Gemengtheile, sondern auch die 

Adhaesion der entstehenden Trennungsflächen überwunden werden. 

Bei bruchloser Schichtenfaltung, also plastischer Gesteinsumformung, 

können deshalb sehr wohl einzelne Gemengtheile zertrümmert und 

ihre Bruchstücke von einander entfernt worden sein, wie es auch 

thatsächlich der Fall ist; werden doch selbst in unveränderten 

Gesteinen die Gemengtheile häufig von Sprüngen durchsetzt. Unter 

grossem Gebirgsdrucke findet selbst, ohne dass das Gestein seine 

Festigkeit aufgibt, ein Ausweichen und Verschieben der Gesteins¬ 

elemente oder ihrer Bruchstücke an einander statt und zwar pflegen 

dabei nicht alle Punkte des Gesteins sich gleichartig zu verhalten. 

Indem an den schwächsten Punkten Biegungen, Verschiebungen, 

Zerreibungen und stoffliche Umwandlung eintreten, sondern sich 

grössere oder kleinere, gleich grosse oder ungleich grosse wider¬ 

standsfähigere Gesteins-Lamellen oder -Kerne ab, welche infolge der 
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sich herausbildenden feinen Zwischenmasse sich aneinander desto 

leichter verschieben, je dicker die Häute von zerriebener Zwischen¬ 

masse werden. Es entstehen also zahlreiche Gleit- und Butsch¬ 

flächen, welche je nach der Grösse der Theilungsstücke eine schie¬ 

ferige oder flasrige oder eine Riesenlinsen-Structur des Gesteins er¬ 

zeugen müssen. Die Rutschflächen können, was wohl selten der 

Fall ist, blosse Verschiebungsflächen sein, sind jedoch in der Mehr¬ 

zahl der Fälle nicht ideelle Flächen, sondern mehr oder minder 

starke Zwischenlagen sehr fein zertheilten Gesteinsmateriales. Nun 

ist es eine bedeutungsvolle Thatsache, dass auf Rutschflächen sich 

gern Mineralien ansiedeln, welche eine lamellare oder fasrige Be¬ 

schaffenheit haben, wie namentlich die verschiedenen Glimmerarten. 

Es ist auch erklärlich, dass in compacteren Gleitlagen, als den Stel¬ 

len der grössten Beweglichkeit im Gesteinskörper, sich Neubildungen 

vollziehen, also namentlich Glimmerschuppen ansiedeln können. Dass 

innerhalb eines Gesteins stoffliche Umbildungen ohne Zufuhr von 

Lösungsmitteln, wenn auch vielleicht nur unter hohem Druck, vor 

sich gehen können, scheint mir aus den Beobachtungen hervorzu¬ 

gehen, denn es ist oft gar nicht möglich den Weg, also Spalten zu 

finden, auf denen eine Zufuhr hätte geschehen können. In der Re¬ 

gel hat abei Whsser den Weg in die in ihrem Gefüge gelockerten 

Gesteine gefunden und wird namentlich auf den Gleitflächen einge¬ 

drungen sein und Neubildungen begünstigt haben. Auf diesem Wege 

e Umwandlungen wie noch des Weiteren erhärtet wer¬ 

den soll, sicher stattgefunden und es haben demnach rein mecha¬ 

nische Vorgänge, Gebirgsbildung, nicht nur structurelle sondern 

auch chemische "V eränderungen hervorgerufen. Druckkräfte sind 

dasjenige Agens, durch welches eine Metamorphose, welche nicht 

auf ContactWirkungen zurückgeführt werden kann, in den meisten 

Fällen wird erklärt werden müssen. Es darf aber nicht wiederum, 

wie es die Anhänger der alten Idee des Metamorphismus thaten, 

sei es nun dass sie einen solchen durch Hitze von unten nach oben 

oder durch wässrige Erweichung von oben nach unten erklärten 

mit einem neuen Schlagworte alles erklärt werden, sondern es ist 

geboten auf dem Boden sicherer Beobachtung zu bleiben, zumal die 

Vorgänge der mechanischen Gesteinsumformung und der sich daran 

knüpfenden chemischen Umwandlung sich sehr wohl in ihren Details 

verfolgen und studiren lassen. Der Behauptung des metamorphischen 

Zustandes eines Gesteins oder eines Schichtencomplexes wird daher 

der nähere Nachweis der Metamorphose zu folgen haben; anderen¬ 

falls dürfte es gerathen sein unsere Unwissenheit über die Frage, 

ob pi imär oder metamorph, und über die Bildung der fraglichen 
Gesteine einzugestehen. 

Ein nachweisbares Product der Um- und Neubildung ist 

neben dem häufig ausgeschiedenen Quarz auch Glimmer. Auf 
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Spalten quer gegen die Schichtung, sie mögen noch so dünn 

sein, findet man häufig Chlorit oder Biotit angesiedelt und zwar 

pflegt derselbe sich gern an die durchrissenen Biotitblättchen des 

Granulites anzusetzen, sodass es aussieht, als ob der Glimmer des 

Gesteins sich in der Spalte fortsetze. Bei stärkerer Zerklüftung, 

durch welche auch die Schichten gelockert wurden, hat sich dann 

auch nicht‘selten Biotit auf den Schichtflächen angesiedelt, sodass 

ein grösserer Glimmerreichthum des Gesteins gegen Zerreissungs- 

spalten hin oder an Stellen starker mechanischer Umformung sich 

einstellt. So habe ich, obwohl ich darauf mein stetes Augenmerk 

hatte, in der Nähe der grösseren Granitgänge, welche ungefähr auf 

der Medianlinie des ßranulitgebirges schwarmförmig auftreten, von 

einer stofflichen Umwandlung bisher nichts anderes auffinden kön¬ 

nen als einen grösseren Glimmerreichthum und zugleich auch eine 

grössere Armuth an Granat bemerkt. Namentlich die Einschlüsse 

von Granulit im Granit erscheinen meist etwas fremdartig durch 

ihren grossen Glimmerreichthum, obwohl auch fast glimmerfreie 

Einschlüsse Vorkommen. Der unmittelbare Contact dieser Granit¬ 

massen mit dem Nebengestein ist nicht gerade häufig erschlossen 

und zeigt auch nicht überall eine sonderliche Zunahme des Glim¬ 

mers. Dennoch habe ich den Eindruck bekommen, dass in der Nähe 

des Eruptivgranits im Allgemeinen der Granulit reicher an Glimmer 

und ärmer an Granat als gewöhnlich ist. Man könnte daher an eine 

Contactwirkung ausgeübt von dem Granit denken. Dennoch hat der 

Granit nicht den geringsten Antheil an dieser Erscheinung; nirgends 

zeigt sich eine zonale Sonderung der Veränderungen an den Ein¬ 

schlüssen, sondern es zeigt sich die Erscheinung ob nun an kleinen 

oder grossen Bruchstücken gleichmässig oder doch wenigstens völlig 

unabhängig von der Begrenzung des Einschlusses. Die gleiche Er¬ 

scheinung einer auffälligen Zunahme des Glimmers in den Granu- 

liten zeigt sich aber auch örtlich völlig unabhängig von Granitvor¬ 

kommnissen und zwar an Stellen grosser Störung der Schichtenlage, 

so dass hier wie dort mechanische Einflüsse die angedeutete Meta¬ 

morphose veranlasst haben. Die Granite fanden die vollendete Me¬ 

tamorphose bereits vor, indem lange vor dem Bersten der Schichten 

und der Bildung der bedeutenden Granitgänge an diesen Stellen eine 

mechanische Umformung der Gesteine vor sich ging. Ebenfalls 

einen Beweis dafür, dass mechanische Umformung des Gesteins, 

Lockerung, Zerdrückung der Gemengtheile etc. eine Glimmerbildung 

veranlassen kann, bietet mir ein Stück Diallaggranulit, welches durch 

Druck der Gebirgsmasse parallelepipedisch abgesprengt war, nirgends 

Spuren beginnender Verwitterung zeigte, wohl aber an einer Seite wie 

abgequetscht aussah und peripherisch in Biotit umgewandelt war. 

Von einzelnen Seiten aus ist die Veränderung weiter als von an¬ 

deren und zwar bis 1 cm tief eingedrungen. Der Vorgang ist kaum 

* 
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misszudeuten. Mechanische Lockerung des Gesteinsgefüo’es veran- 

lasste in der Peripherie eines sich absondernden Spaltungsstückes die 

emengtheile ihre bisherige Form aufzugeben, sich wahrscheinlich 

m hinzutretender Gebirgsfeuchtigkeit zu lösen und eine reichliche 
Neubildung von Glimmer zu veranlassen. 

Noch auf einem anderen Wege wird in den Granuliten Glim- 

meI..fieblldet‘ In den so§‘enannten Augengranuliten, welche in so 
auffälliger Gemeinschaft mit den Gabbros und Bronzitserpentinen der 

Granulitformation vergesellschaftet sich finden, sind nicht selten bis 

haselnussgrosse Granaten theilweise oder ganz in Chlorit oder Biotit 

umgewandelt und ist zuweilen die ursprünglich runde Form dieser 

Umwand 1 ungsproducte durch Gesteinsstreckung in die Läno-e ge¬ 

dehnt worden. Eine derartige Gruppirung des Glimmers tritt ^in 

kleinem Massstabe häufig auch in anderen Granulitschichten auf 

Es ist nämlich eine bereits lange bemerkte Erscheinung, dass Granat 

und Glimmer in den Granuliten sich zu vertreten pflegen. Je mehr 

Granat desto weniger Glimmer, je weniger Granat desto mehr 

Glimmer und zwar ausnahmslos Biotit oder Chlorit, niemals aber 

innerhalb der Granulitformation Muscovit. Wenn auch obige Reo-el 

über das Wechselverhältniss von Granat und Glimmer durchaus nicht 

ausnahmslos ist, so hat dieselbe doch eine gewisse Geltung und 

wird begründet durch die mechanische Gesteinsumformung. Die 

Biotit oder Chloritblättchen sind dann nicht isolirt und gleichmässig 

urch das Gestein vertheilt, sondern gruppiren sich darin sehr un¬ 

gleich zu kleinen flachen Häufchen; sie sind eben aus der Umwand¬ 

lung von Granat hervorgegangen und infolge von Gesteinsstreckuncr 

zu einer flachen Lamelle ausgezogen worden. Die Beziehungen 

zwischen Biotit und Chlorit sind mir bis jetzt nicht ganz klar ge- 

worden, doch scheint mir die Bildung von Chlorit im Allgemeinen 

eine jüngere, diejenige von Biotit eine ältere zu sein. Dass mecha¬ 

nische Einwirkung in einem Falle sicher die Bildung von Chlorit 

aus Granat veranlasst habe, beweist mir ein Stück, welches ich ge¬ 

legentlich eines Vortrages bei der vorjährigen Generalversammlung 

der deutschen geologischen Gesellschaft in Göttingen vorlegte und 

dessen auch bereits eingangs Erwähnung geschah. Dasselbe ein sehr 

enggefaltetes Granulitstück von Wittgensdorf bei Chemnitz zeigt 

fast allen Granat m Chlorit umgewandelt und letzteren in flache 

Schmitzen gedrückt, welche sich überall sehr auffällig senkrecht zur 

Druckrichtung gestellt haben. Man sieht hier deutlich, dass wäh¬ 

rend des Druckes der Granat sich in Chlorit umwandelte, denn 

wäre dies schon vorher der Fall gewesen, so hätten die Chlorit¬ 

häufchen in der Richtung der Schichtung und der gleichsinnigen 

Schieferung flach gedrückt werden und die Chloritlamellen sich 

analog den dünnen Quarzlamellen verhalten d. h. gefältelt werden 
müssen. 
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Also nicht nur durch Lockerung des Gesteinsgefüges und Ab¬ 

satz von Glimmer in demselben durch zugeführte wässrige Lösungen 

sondern auch aus der Umwandlung der Gesteinsmasse, vorzugsweise 

des Granats, beides zunächst mechanische Vorgänge, mit denen sich 

dann Processe chemischer Natur verbanden, hat eine hier und da 

nicht unbeträchtliche Gesteinsmetamorphose stattgefunden; dieselbe 

ist aber ganz anderer Art als sie die früheren Vorstellungen von 

der Gesteinsmetamorphose forderten. Nicht aus einer unkrystalli- 

nischen, möglichst feinerdigen, dichten thonähnlichen Schiefermasse, 

sondern aus höchst krystallinischen Granat- und Feldspath-reichen 

Gesteinen haben sich unter Zerstörung oder Zertrümmerung grösserer 

Krystallindividuen gneissähnliche oder bei erfolgreicherer Metamor¬ 

phose glimmerschieferähnliche Gesteine herausgebildet. Wenn sich 

nun zeigt, was diesmal nachzuweisen zu weit führen würde, dass 

das Studium aller Veränderungen von den Granuliten dahin führt, 

dass als nachweisbar älteste und ihrer Beschaffenheit nach mehr 

oder minder der Zerstörung anheimgefallene Gesteinsbestandtlieile 

sich z. Th. grobkrystallinische Massen von vorwiegend Orthoklas, 

minder reichlichem Plagioklas und Quarz und spärlichem Biotit in 

grossen Blättern noch vorfinden und dafür liefern die Augengranulite 

den sicheren Beweis, so muss geradezu der Satz hingestellt werden, 

dass ein Theil der Granulite und namentlich deren Gneiss- und 

Glimmerschiefer - ähnliche Abarten aus einer mehr oder minder 

hochgradigen Metamorphose nicht nur durchaus krystallinischer 

sondern sogar grobkrystallinischer glimmerarmer Gesteine entstan¬ 

den sind und zwar infolge mechanischer Gesteinsumformung. Ge¬ 

rade umgekehrt ist die Dichtung, in der man die Metamorphose sich 

dachte. Nicht Feldspathgesteine sind das Endresultat der Meta¬ 

morphose, sondern Glimmer-Quarzgesteine, Glimmerschiefer. Da nun 

gleichzeitig die Glimmerschiefer mit Phylliten und Thonschiefer in 

petrographisch engsten Beziehungen stehen und ihre Herausbildung 

aus diesen infolge mechanischer Gesteinsumformung mir ebenfalls 

möglich erscheint, wenn auch nur in beschränktem Masse das ur¬ 

sprüngliche Substrat völlig analog einer Tlionschiefermasse gewesen 

sein wird und bereits z. Th. ein Glimmergestein gewesen sein möchte, 

so dürfte in den Glimmerschiefern der höchste Grad einerseits der 

Thonschiefer andererseits feldspathreicher altkrystallinischer Ge¬ 

steine zu suchen sein. 

Da zu einer exacten Darlegung der von mir kurz berührten 

Verhältnisse. Zeichnungen und eingehendere Beschreibungen als sie 

hier möglich waren, gehören, *so will ich meine Bemerkungen nicht 

weiter ausdehnen. 
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Prof. Schmitz berichtete über die Resultate seiner 

Untersuchungen über die Zellkerne der Thallophy ten: 

Bei meinen Untersuchungen über die Siphonocladiaceen hatte 

ich gefunden, dass die Zellen dieser Algen, die man bisher für kern¬ 

los gehalten hatte, sämmtiich Zellkerne in grösserer Anzahl enthal¬ 

ten. Dies musste den Gedanken anregen, auch die übrigen Thallo- 

phyten (Pilze und Algen), die angeblich kernlose Zellen besitzen soll¬ 

ten, einer erneuten Untersuchung zu unterwerfen. Ich durfte hoffen, 

dass eine solche Untersuchung mit Hülfe der Färbungsmittel, die 

ich bei den Siphonocladiaceen mit Erfolg verwandt hatte, besonders 

mit Hülfe des Hämatoxylins zu einigen positiven Ergebnissen hin¬ 
führen würde. 

Bei Beginn dieser Untersuchungen hatte ich mir vorgesetzt 

sämmtliche Gruppen der gefärbten und farblosen Thallophyten, die 

nach den vorliegenden Angaben kernlose Zellen besitzen sollten, auf 

Zellkerne zu untersuchen. Bei der Ausführung selbst aber stellten 

sich dieser Aufgabe so viele Schwierigkeiten entgegen, dass es mir 

bis jetzt noch nicht möglich gewesen ist, diese Prüfung auf sämmt¬ 

liche Gruppen der Thallophyten auszudehnen. Allein da mich dem¬ 

nächst andere Arbeiten auf längere Zeit ausschliesslich in Anspruch 

nehmen werden, so sehe ich mich genöthigt, die begonnenen Unter¬ 

suchungen vorläufig abzubrechen und einstweilen die gewonnenen 

Resultate zusammenzustellen. 

Bei der Zusammenstellung dieser Resultate sei begonnen mit 

denjenigen Thallophyten, welche besondere Farbstoffkörper (Chloro¬ 

phyllkörper etc. etc.) in dem Plasma ihrer Zellen enthalten, den 
Algen. 

Unter diesen Algen gelten die Zellen der Florideen und Mela- 

nophyceen, desgleichen die Zellen der Bacillariaceen allgemein für kern¬ 

haltig. Ich selbst habe in der That unter diesen Algen bis jetzt 

auch noch keinen einzigen Fall von kernlosen Zellen beobachtet. 

Zumal habe ich auch bei JBatracliospermum inoniliforme, in deren 

Zellen Solms (Botanische Zeitung 1867. p. 162) keinen Zellkern er¬ 

wähnt, stets einen einzelnen Zellkern in der Mitte der Zelle wand¬ 
ständig angetroffen. 

Unter den grünen Algen nennt A. Braun 1849 (Verjüngung 

p. 185 186) neben Chroococcaceen, Oscillarien und Nostochineen 

besonders die Palmellaceen, Cladophoren und Siphoneen als solche, 

bei denen bisher noch keine Spur eines Zellkerns aufgefunden wer¬ 

den konnte. Seit dieser Zeit hat die Kenntniss vom inneren Bau 

der Zellen dieser Algen nur sehr wenig Fortschritte gemacht. Es 

sind auch heute noch die Zellkerne gänzlich unbekannt bei fast 

sämmtlichen Palmellaceen und Siphoneen und einigen andern grünen 
Algen. 
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Meine Untersuchungen über die Siphonocladiaceen hatten mich 
schon bei mehreren Arten, die man bisher zu den Siphoneen zu 
rechnen pflegte, Zellkerne auffinden lassen. Nach meinen jetzigen 
Beobachtungen glaube ich behaupten zu dürfen, dass sämmtliche 
Arten der alten Gruppe der Siphoneen zahlreiche Zellkerne 
in ihrem Protoplasma eingelagert enthalten.— 

Am leichtesten zu beobachten fand ich die Zellkerne bei der 
Gattung Codium Stackh. Aus dieser Gattung habe ich genauer un¬ 
tersucht Codium tomentosum, welche Art ich in reichlicher Menge 
bei Neapel eingesammelt hatte. Der Thallus dieser Pflanze ist be¬ 
kanntlich in zahlreiche, stielrunde, dichotomisch verzweigte Aeste 
getheilt. Jeder Ast wird gebildet durch ein Bündel dünner Schläuche, 
welche locker unter einander verflochten ein längsfaseriges Mark 
darstellen und kurze seitliche Aeste abgeben, die zu dick-keulenför¬ 
miger Gestalt angeschwollen zur Bildung einer geschlossenen Rinde 
sich vereinigen. Von diesen Keulenästen entspringen seitlich lange 
dünne Haare oder kurze eilängliche Sporangien. — In den Schläu¬ 
chen des Markes treten hier und da vereinzelte Querwände auf in¬ 
folge einer ringförmigen Verdickung der Membran, die bis zum voll¬ 
ständigen Verschluss des Zelllumens hinführt; und durch ebensolche 
Querwandbildung wird auch das Sporangium an seiner Basis abge¬ 
schlossen. 

Die Membran dieser Schläuche und ihrer keulenförmigen Aeste, 
ebenso wie der Auszweigungen dieser letzteren wird nun ausgeklei¬ 
det von einen! wandständigen Plasmaschlauche, der in älteren Thei- 
len des Thallus ziemlich dünn ist. Die innerste Schicht dieses Plas¬ 
maschlauches löst sich infolge der Einwirkung von Alkohol von der 
äusseren Schicht ab und zieht sich zusammen in Gestalt einer dün¬ 
nen, sehr feinkörnig geronnenen Haut ohne alle fremdartigen Ein¬ 
schlüsse. Die äussere Plasmaschicht allein, die nach wie vor der 
Zellmembran anliegend bleibt, enthält die Inhaltskörper der Zelle. In 
dieser Schicht nämlich finden sich sehr zahlreiche, sehr kleine schei¬ 
benförmige Ghlorophyllkörper in einfacher Schicht ausgebreitet» Ihre 
Anordnung ist in den Schläuchen des Markes eine ziemlich unregel¬ 
mässige, ebenso finden sie sich auch an den Längswänden der keu¬ 
lenförmigen Aeste der Rinde in sehr unregelmässiger und lockerer 
Anordnung. Gegen das äussere Ende dieser Astschläuche aber ord¬ 
nen sie sich zu einer ziemlich dichten Schicht und liegen an der 
Aussenwand derselben sogar so zahlreich, dass sie vielfach überein¬ 
ander greifen. — Innerhalb dieser Chlorophyllschicht finden sich 
dann Zellkerne von meist etwas länglicher Gestalt in sehr grosser 
Anzahl vor. Ihre Grösse entspricht etwa der Grösse der Chlorophyll¬ 
körper oder übertrifft dieselbe ein wenig. Sie sind am zahlreichsten 
an der Aussenwand der Rindenäste, entsprechend der hier am dich¬ 
testen zusammengedrängten Menge der Chlorophyllkörper, weniger 
zahlreich an den Längs wänden derselben. 
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Die jungen Sporangien besitzen ebenfalls einen wandständigen 
Plasmaschlauch. Sehr bald aber nimmt diese Plasmamasse an Dicke 
zu, sodass zuletzt das ganze Lumen des Sporangiums völlig von 

Plasma angefüllt ist. Gleichzeitig vermehrt sich ausserordentlich 
die Menge der Chlorophyllkörper, die sich nun im ganzen Innen¬ 
raum des Sporangiums vertheilen und durch ihre Masse die jungen 
Sporangien bald schwarzgrün und undurchsichtig erscheinen lassen. 
Im Innern dieses dunkelgrünen Plasmas vermehrt sich aber auch 
gleichzeitig die Anzahl der Zellkerne, die sich dabei gleichmässig in 
den vorhandenen Raum vertheilen. Dann zerfällt das gesammte 
Plasma simultan in zahlreiche Abschnitte, den einzelnen Zellkernen 
entsprechend, und jeder dieser Abschnitte gestaltet sich zu einer 
kernhaltigen Zoospore. Diese Zoosporen gelangen dann ins Freie 
durch eine apikale Oeffnung des Sporangiums, deren Bildung durch 
beträchtliche lokale Aufquellung einer mittleren Schicht der Zell¬ 
membran eingeleitet wird. — 

Vaucheria. Von den einheimischen Süsswasserformen dieser 
Gattung untersuchte ich genauer V. sessilis. Die dünnen stielrunden 

Aeste und Zweige des schlauchförmigen Thallus dieser Pflanze ent¬ 
halten innerhalb der Membran einen wandständigen Plasmaschlauch, 
welchem sehr zahlreiche kleine scheibenförmige Chlorophyllkörper 
von elliptischem Umriss eingelagert sind. Dieselben sind in einfacher 
Schicht angeordnet, in jüngeren Theilen der Pflanze meist dichter, 
m älteren meist weniger dicht zusammengedrängt, von der Zellwand 
durch eine dünne farblose Plasmaschicht getrennt, die nur in den 

fortwachsenden Spitzen der Aeste öfters eine beträchtlichere Dicke er¬ 
reicht. Sie vermehren ihre Anzahl durch Theilung, am reichlichsten 
in den Spitzen der Aeste selbst. Zwischen diesen Chlorophyllkörpern 
sind bald mehr, bald weniger zahlreiche Oeltröpfchen vorhanden. 

Innerhalb der Chlorophyllschicht aber finden sich sehr zahlreiche 
sehr kleine kugelige Zellkerne dem Plasmaschlauche in ziemlich 

regelmässiger Anordnung und gleichmässiger Vertheilung eingebettet. 
Ihre Grösse ist eine sehr geringe, beträchtlich geringer als die Grösse 

der Chlorophyllkörper. Sie vermehren sich durch Zweitheilung in 
ganz analoger Weise, wie dies auch anderwärts bei Zellkernen ge¬ 
schieht. Ihre Anzahl ist, namentlich gegen die Spitze jüngerer 
Schläuche hin, eine sehr bedeutende. 

Die Bildung der Zoosporen wird bekanntlich eingeleitet durch 
die Abtrennung eines Schlauchendes durch eine Querwand, deren 
Bildung in normaler Weise, nicht wie bei Codium (s. oben), erfolgt. 
In dem jungen Sporangium vermehrt sich innerhalb des dickeren 
Plasmaschlauches die Anzahl der Chlorophyllkörper bedeutend, sie 
schieben sich hier vielfach über einander. Die erste Ausbildung der 
Zoospore macht sich dann zunächst dadurch bemerkbar, dass die 
Ckloi ophyllschicht, die bisher der Zellwand dicht anlag, durch eine 
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dickere farblose Plasmalage von derselben getrennt erscheint. In 

dieser äusseren farblosen Plasmaschicht liegen nun die Zellkerne. 

Sie sind durch die Chlorophyllschicht, auf deren Innenseite sie bis¬ 

her lagen, hindurch nach aussen gewandert und liegen nun in der 

äusseren Plasma,Schicht ziemlich regelmässig vertheiit. — Die aus¬ 

schwärmende Zoospore zeigt eiförmige Gestalt. Sie enthält einen 

mittleren, vielfach von Plasmasträngen durchsetzten Hohlraum (dem 

Lumen der Schläuche entsprechend mit Zellsaft, nicht, wie in jüng¬ 

ster Zeit mehrfach behauptet ward, mit dünnflüssigem Protoplasma 

erfüllt), der dem vorderen Ende der Spore mehr genähert ist als 

dem hinteren. An diesem vorderen Ende wird dieser Hohlraum von 

einer dünneren, an dem hinteren Ende von einer weit dickeren chlo¬ 

rophyllführenden Plasmaschicht umgeben, in welcher zahlreiche Chlo¬ 

rophyllkörper und Oeltröpfchen vertheilt liegen. Diese Plasmaschicht 

aber ist nach aussen umgeben von einer ziemlich breiten farblosen 

körnchenfreien Plasmaschichte, deren Breite am Vorderende am gröss¬ 

ten ist, und die sehr zahlreiche Zellkerne in einfacher Schicht sehr 

regelmässig angeordnet enthält. Jedem Zellkern entspricht ein Paar 

C-ilien, die von der Oberfläche der farblosen Plasmaschicht entsprin¬ 

gen und paarweise einem kleinen dichteren Knötchen dieser Ober¬ 

flächenschicht angeheftet sind *). — (Ein ähnlicher Vorgang findet auch 

bei der Bildung der Zoosporen anderer grüner Algen statt, indem 

die Zellkerne ihre bisherige Stelle innerhalb der Chlorophyllschicht 

verlassen und nach auswärts rücken, die Chlorophyllmassen sich auf 

der Innenseite derselben anhäufen, worauf dann aber das gesammte 

Plasma simultan in ebenso viele Abschnitte sich theilt, als Zellkerne 

vorhanden sind. Die einzelne Zoospore von Vaucheria entspricht so¬ 

mit einem hohlkugeligen Verbände zahlreicher Zoosporen anderer 
grüner Algen.) 

Während des Umherschwärmens beginnt bereits au der Zoo¬ 

spore die Bildung der Membran und zwar zuerst am hinteren Ende, 

1) Strasburger (Studien über Protoplasma p. 6 ff.) hat der 
äusseren farblosen Plasmaschichte der Zoosporen von Vaucheria eine 
radial gestreifte Struktur zugeschrieben, indem er hier zahlreiche 
dichtere Stäbchen in einer homogenen Grundmasse vertheilt annahm. 
Von dem äusseren Ende eines jeden dieser Stäbchen schien ihm je 
eine einzelne Cilie zu entspringen. Nach Einwirkung von Osmium¬ 
säure und Färbung mit Karmin fand er diese Stäbchen in der Mitte 
zu kleinen Körnchen aufgequollen und diese durch Karmin stark ge¬ 
färbt. — Den Anschein solcher Stäbchen in der äusseren Plasma¬ 
schichte erhält man allerdings leicht an getödteten Zoosporen. Die 
Untersuchung von Zoosporen, die durch Osmiumsäure getödtet und 
dann durch Hämotoxylin gefärbt waren, zeigte mir aber deutlich, 
dass hier keine dichteren Stäbchen, sondern nur jene kugeligen 
Körnchen, eben die Zellkerne, vorhanden sind, und dass jedem Zell¬ 
kerne je zwei Cilien, nicht je eine einzelne, entsprechen. 
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zuletzt erst an dem helleren Vorderende. Nach beendigtem Schwär¬ 

men rückt dann an der ruhenden Spore die Chlorophyllschicht wieder 

weiter nach aussen, und gleichzeitig wandern die Zellkerne wieder 

durch diese Chlorophyllschicht hindurch auf die Innenseite derselben. 

Bisweilen habe ich diese Wanderung der Zellkerne direkt an der 

lebenden Zelle verfolgen können. — Darauf dehnt sich die Spore all¬ 

mählich aus und entwickelt sich zur Keimpflanze. 

Die Geschlechtsorgane von Vaucherici werden angelegt als kurze 

Seitenäste der Schläuche und durch normale Querwandbildung abge¬ 

grenzt. Die junge Antheridiumzelle enthält in dem wandständigen 

Plasmaschlauche zahlreiche Zellkerne in ganz normaler Anordnung. 

Das Verhalten dieser Zellkerne bei der Bildung der Spermatozoiden 
habe ich jedoch noch nicht beobachtet. 

Die jungen Oogonien enthalten ebenfalls zuerst einen wand¬ 

ständigen Plasmaschlauch mit zahlreichen Zellkernen innerhalb der 

Chlorophyllschicht. Dann vermehrt sich innerhalb des Oogoniums 

die Plasmamasse sehr reichlich. — Nach erfolgter Befruchtung schei¬ 

det die Oosphäre ringsum Membran aus und bildet sich zur Oospore 

um. Sie zeigt nun einen dicken wandständigen Plasmaschlauch und 

meistens zahlreiche Plasmastränge, welche das Zelllumen durchsetzen. 

Vielfach entspringen dieselben sämmtlich von einer stärker verdick¬ 

ten einwärts vorspringenden Stelle des Plasmaschlauches. Die kleinen 

Zellkerne, die sonst bei Vaucherici so zahlreich sich finden, habe ich 

in diesen jungen Oosporen nicht aufzufinden vermocht. Statt dessen 

aber erhielt ich wiederholt Färbungspräparate, die mir das Vorhan¬ 

densein eines einzelnen grösseren Zellkerns in jener verdickten Stelle 

des Plasmaschlauches wahrscheinlich machten, wenn ich auch diesen 

Zellkern bis jetzt noch nicht habe ganz sicher nachweisen können. 

— Beim Heranreifen der Oospore treten im Plasma derselben klei¬ 

nere Tröpfchen rothen Oeles, das im Alkohol löslich ist, und »farb¬ 

lose Oeltropfen« auf. Die Bildung der letzteren beginnt mit dem 

Auftreten kleiner stark glänzender Körner im Innern des Wand¬ 

plasmas und der Stränge des mittleren Plasmanetzwerks. Diese Kör¬ 

ner nehmen an Grösse mehr und mehr zu und gestalten sich zu un¬ 

regelmässigen Ballen, verschmelzen mit einander und füllen so all¬ 

mählich fast den ganzen Innenraum der Spore aus: das Plasma selbst 

wird auf eine dünne wandständige Schicht und einzelne querlaufende 

Stränge beschränkt. Die stark glänzende Masse dieser Körner zeigt 

ölartige Consistenz, ist aber unlöslich in Wasser, Alkohol, Glycerin 

u. s. w. und besteht aus einer eiweissartigen Substanz ähnlich der 

(in Wasser u. s. w. jedoch löslichen) Inhaltsmasse der Sporen von 

Woroninia (Vaucheria) dichotomci (vgl. Solms’ Darstellung in der 

Botanischen Zeitung 1867. p. 363 ff.) — (Aehnliche Metaplasmamas- 

sen sind auch sonst vielfach in den heranreifenden Sporen von Al¬ 
gen zu finden.) — 
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Caulerpa prolifera. Diese Alge besitzt bekanntlich ein dünnes 

cylindrisches Rhizom, aus dessen Unterseite zahlreiche, reich ver¬ 

zweigte W urzeln, aus der Oberseite dagegen einzelne gestielte, schmal 

lanzettliche Blätter, die vielfach proliferiren, entspringen. Die ganze 

Pflanze ist einzellig1), ohne Querwände; der Innenraum des schlauch¬ 

förmigen Thallus aber ist von zahlreichen einfachen oder verzweig¬ 

ten, dickeren oder dünneren Fasern aus Zellstoff durchsetzt, welche 

an die Schlauchwandung ansetzend ein reich differenzirtes inneres 

Skelett fester Balken darstellen, das die Festigung des ganzen Pflan¬ 

zenkörpers bewirkt. — Im Innern ist die Schlauchwandung ausge¬ 

kleidet von einem ziemlich dicken Plasmaschlauch, der auch die 

sämmtlichen Theile des inneren Skelettes überzieht, sodass gewisser- 

massen diese dickeren oder dünneren Skelettfasern die Stützen für 

die einzelnen Plasmastränge, welche das Zelllumen in grosser An¬ 

zahl und Mannigfaltigkeit durchsetzen, darstellen. Ausserdem aber 

finden sich auch noch querlaufende Plasmastränge, welche der Stütz¬ 

fasern in ihrer Mitte entbehren. Namentlich verlaufen in den Blät¬ 

tern noch zahlreiche dicke mittlere Plasmastränge, welche die Länge 

des ganzen Blattes durchziehen und den Anschein einer parallelner¬ 

vigen Äderung des Blattes liervorrufen. — Der Plasmaschlauch be¬ 

steht auch hier aus mehreren Schichten, deren innerste infolge der 

Einwirkung von Alkohol sich zusammenzieht in Gestalt einer homo¬ 

genen dünnen Haut, während die äussere der Membran angelagert 

bleibt. In dieser äusseren Schicht finden sich sehr zahlreiche, sehr 

kleine Chlorophyllkörper vertheiit, und zwar treten dieselben, soweit 

ich an dem entfärbten Alkohoimaterial (das ich bisher allein unter¬ 

suchen konnte) festzustellen vermochte, nicht nur längs der Aussen- 

wandungen der Blätter und des Rhizoms auf, sondern auch in den 

Plasmasträngen, welche das Zelllumen durchsetzen, bald in gerin¬ 

gerer Menge und in einfacher Schicht, bald sehr zahlreich und sehr 

dicht gedrängt. In dieser chlorophyllführenden Schicht werden Amy- 

lumkörner in grosser Anzahl gebildet und finden sich hier oft in 

1) Sachs hat neuerdings (Arb. d. bot. Inst, zu Würzburg. 
II. p. 197. Anm. 1) vorgeschlagen, die Thallophyten mit schlauch¬ 
förmigem, nicht gekammertem Thallus nicht als einzellige, sondern 
als »nicht cellulare« Pflanzen zu bezeichnen. Wenn ich mich hier 
dieser letzteren Bezeichnung nicht bediene, so geschieht dies des¬ 
halb, weil mir diese Terminologie mit der neueren Zellenlehre 
im Widerspruch zu stehen scheint. Diese Bezeichnung nämlich stellt 
an der Zelle wieder das Gehäuse des Plasmakörpers in den Vor- 
dergrund, ebenso wie es die frühere Pflanzenanatomie lehrte, 
während doch die neuere Zellenlehre den Plasmakörper als den 
Hauptbestandteil der Zelle betrachtet, die Membran nur als Hülle 
der eigentlichen Zelle ansieht. Dieser letzteren Anschauungsweise 
zufolge kann es eigentlich gar keine zellenlosen (»nicht cellularen«) 
Organismen geben. 
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sehr grosser Menge. In grösster Menge aber treten dieselben in 

den nervenartig verlaufenden dicken Plasmasträngen der Blatt¬ 

höhlung auf. — In dem Plasmaschlauche und zwar in den chloro¬ 

phyllführenden Schichten desselben liegen ferner sehr zahlreiche 

sehr kleine Zellkerne vertheilt, die an Grösse sich denen von Vau- 

chena etwa gleich verhalten. Sie finden sich hier dem Plasma ein¬ 

gelagert nicht nur an der Aussenfläche des Blattes, sondern auch in 

den Plasmasträngen, welche den Innenraum der Zelle durchsetzen._ 

In gleicher Weise wie in Blatt und Rhizom "sind auch in den Ver¬ 

zweigungen der Wurzelfasern dieselben Zellkerne in grosser Anzahl 

dem Plasmaschlauch eingebettet. — 

Diese Thatsachen des Zellbaues von Codium, Vaucheria uud 

Caulerpa erlauben nun wohl den Analogieschluss, dass auch bei den 

übrigen Siphoneen (von denen geeignetes Untersuchungsmaterial mir 

bisher noch nicht zur Verfügung stand) zahlreiche Zellkerne im Pro¬ 

toplasma der schlauchförmigen Zellen vorhanden sind. — 

Unter den grünen Fadenalgen sind einzelne Zellkerne vor¬ 

handen in den Zellen der Ulothricheen, Chaetophoreen, Conjugaten 

(und ebenso der nahe verwandten einzelligen Desmidieen), Oedogo- 

nieen u. s. w. Dagegen finden sich, wie schon oben erwähnt, zahl¬ 

reiche Zellkerne in den Zellen der Siphonocladiaceen. 

Bei Conferva fand ich die Zellen der verschiedenen Arten, die 

ich untersuchte, verschieden gebaut. Die kleineren Arten enthielten 

sämmtlich je einen Zellkern in jeder Zelle. Einige grössere Formen 

aber enthielten je zwei Zellkerne in jeder Zelle. Bei diesen fand 

Zweitheilung der beiden Kerne statt, bevor die Zelle selbst sich 

theilte, sodass kurz vor der Theilung die Zelle vier Zellkerne be- 

sass. Bei einer Art beobachtete ich theils einkernige, theils zwei¬ 

kernige Zellen. — In der inneren Struktur der Zelle, namentlich in 

der Gestaltung der Chlorophyllkörper, schlossen sich die untersuch¬ 

ten Formen enge an die Cladophorcn und die übrigen Siphonocla¬ 

diaceen an, und ebenso bot auch die äussere Gestaltung der Fäden 

eine Reihe von Uebergängen von den einfachsten kleinsten Conferva- 

Arten durch Rhizoclonium zu den wenig verzweigten Cladophora- 

Species hin. Vor genauerer Untersuchung zahlreicherer lebender 

Arten vermag ich aber nicht, über die Abgrenzung der Gattungen 

Conferva, Microspora, Rhizoclonium und Cladophora, die jedenfalls 

einander sehr nahe stehen, etwas Genaueres anzugeben. _ 

Gongrosira. Von den Arten dieser kleinen Gattung habe ich 

genauer untersucht G. pygmaea Kg. Der Thallus dieser Pflanze 

wird gebildet durch kleine Räschen aus verzweigten Zellfäden. Die 

kurzen Aeste dieser Fäden sind vielfach ein wenig bogenförmig ge¬ 

krümmt; die Seitenzweige derselben stehen deutlich zweizeilig, ihrer¬ 

seits ebenfalls etwas einwärts gebogen. Vielfach brechen die ein¬ 

zelnen Abschnitte des ganzen Thallus aus einander in ein- oder mehr- 
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zeitige Stücke, und diese entwickeln sich dann ihrerseits weiter, 

ganz ähnlich dem sog. Palmellenstadium der Chaetophoreen. — Ziem¬ 

lich in der Mitte einer jeden Zelle liegt eine einzelne Amylumkugel 

(— es sei erlaubt, diese Bezeichnung für den sog. Amylumkern (Amy- 

lumbläschen u. s. w.) zu benutzen, um den Gleichklang von Amy¬ 

lumkern und Amylumkorn zu vermeiden —). Der übrige Kaum der 

Zelle ist erfüllt von einem anscheinend gleiehmässig grün gefärbten 

Plasma, das mehr oder minder zahlreiche Schleimkugeln ]) enthält. 

An der einen Seite der Längswand der Zelle aber liegt stets im 

Plasma eingelagert ein einzelner Zellkern. Bei sämmtlichen Zellen 

desselben Fadens liegt er an derselben Seite, meist der concaven, 

selten der convexen Seite des gekrümmten Fadens, und bestimmt 

auch durch diese seine Lagerung die Mittelebene der zweireihigen 

Verzweigung des Fadens. In den Zweigen selbst aber liegt er stets 

derselben Längsseite der Zellen an wie am Mutteraste. — 

Einen ganz ähnlichen Zellbau besitzt Schizogonium. Die ein¬ 

zelnen Fäden von Schizogonium murale stellen unverzweigte Zellrei¬ 

hen dar aus kurz-scheibenförmigen Zellen zusammengesetzt. An 

älteren Fäden tritt vielfach Längstheilung dieser Zellen auf, bald 

nur ganz vereinzelt, meist aber auf längere Strecken des Fadens 

hin in sämmtlichen Zellen; die Längsscheidewände aber liegen fast 

stets sämmtlich in derselben Ebene. Erfolgt diese Längstheilung 

auf eine längere Strecke hin, so bewirkt sie eine Verdoppelung des 

ganzen Fadens. Weiterhin kann sich dann diese Verdoppelung in 

einer oder in beiden Fadenhälften noch ein oder mehrere Male in 

ganz der gleichen Weise wiederholen und so die Bildung breiterer 

einschichtiger Bänder bewirken. — Die Fortpflanzung dieser Alge 

erfolgt in der Weise, dass in einzelnen Abschnitten des Fadens eine 

sehr reichliche Vermehrung der Zellen durch wiederholte Theilung 

stattfindet, während die Zellmembranen stark aufquellen. Die ein¬ 

zelnen kleinen Zellen lösen sich dadurch aus dem engen Verbände 

und gestalten sich anscheinend 1 2) zu eiförmigen Zoosporen, die mit 2 Ci- 

lien versehen davonschwärmen. — Die einzelne Zelle enthält in der 

Mitte des anscheinend gleiehmässig grün gefärbten Plasmas eine grosse 

1) So möchte ich vorläufig diese meist farblosen, stark glän¬ 
zenden, kugeligen Körper nennen, die, wie es scheint, aus eiweiss¬ 
artiger Masse bestehen und bei niederen Organismen sich so sehr 
häufig vorfinden. Sie treten oft in sehr grosser Menge auf in den 
Zellen von Desmidieen und Conjugaten (z. B. Palmogloea, Zygogo- 
nium, Zygnema), in den Zellen der Palmellaceen und Protococcaceen, 
Phycochromaceen u. s. w., ferner häufig bei Infusorien und Flagel¬ 
laten, Amöben (z. B. Pelomyxa), Heliozoen, Radiolarien u. a. m. 

2) Ich habe diese Zoosporen bei der Kultur von Schizogonium 
in grosser Anzahl beobachtet, ihr Ausschwärmen aber noch nicht 
direkt gesehen und wage deshalb noch nicht, sie mit Bestimmtheit 
zu Schizogonium zu rechnen. 
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Amylumkugel; daneben finden sich im Plasma mehr oder weniger 

reichlich Schleimkugeln vor. Ausserdem aber liegt der einen Seite 

der Langewand angelagert in dem Plasma der Zelle ein kleiner 

Vielfaehsind diese Zellkerne auf längere Strecken 
des Fadens hm derselben Längsseite der Zellen angelagert, in -an- 

deien Fallen aber wechselt auch die Stellung des Keines in den 

einzelnen benachbarten Fadenzellen. - An der Aussenfläche der 

einzelnen Faden ist häufig eine kürzere oder längere Längslinie zu 

in7e Akir ähnUCih derLä“^™> die schon seit längerer Zeit 
d Abbildungen dickerer Arten von Oscülaria darc-estellt zu 

werden pflegt: vgl. z. B. Kützing Tab. phyc. I. t. 43). Mir schien 

leselbe hier (wie bei Oscillaria) gebildet durch eine Reihe feiner 
Langsspalten in der Seitenwand der Zellen. 

B>iei grU1?e? tlgen flächenförmig ausgebreitetem Thallus 
abe ich zunächst das Vorhandensein je eines einzelnen sehr kleinen 

Zellkernes in den Zellen von Viva feststellen können. Er liegt hier 
überall der Aussenwand der einzelnen Zellen an. 

Bei Monostroma bullosum enthält jede Zelle in der Mitte eine 

einzelne grosse Amylumkugel. Ausserdem aber liegt in jeder Zelle 

”■ 

Gatt V°™en 7g' einzelli8en &rülien Algen habe ich eine Art der 
Gattung Chlamydomonas genauer untersucht. Ich beobachtete die- 

:elbe im freischwimmenden Zustande und im Gloeocystis-Zustande 

7elk d T , T dl6Sen FällSn War der Ba" der einzelnen 
Zelle durchaus der gleiche. Die einzelne Zelle von eiförmiger Ge- 

S Zellsaft imf:,?,rdTtEDde eiDe“ trichterförmigen Ho'hlraum 
(mit Zellsaft erfüllte Vakuole). Im hinteren breiteren Körper¬ 

en e fand sich eine mittlere grosse Amylumkugel. Das übrio-e 

asma war anscheinend gleichmässig grün gefärbt und enthielt 

in mehr oder minder grosser Anzahl grössere und kleinere 

Schleimkugeln. Nur das Vorderende der Zelle war farblos und 

umschloss einen kleinen kugeligen Zellkern. Dieser Zellkern ka¬ 

hler genau im Vorderende der Zelle, direkt neben der Inser- 

lonssteile der beiden Cilien und war mit Bestimmtheit nachzu¬ 

weisen nicht nur bei den isolirten freischwimmenden Individuen 

sondern auch bei den 2, 4 oder 8 Individuen der Gloeocystis-Ko- 

Bei einer anderen Species von Chlamydomonas, Chi. pulvisculus, 

von der ich nur isolirte, freischwimmende Individuen untersuchen 

konnte, fand sich der Zellkern in der vorderen Körperhälfte in der 

beitenwand des trichterförmigen Hohlraumes, nicht in dem Vorder- 
ende der Zelle selbst. — 

Das Vorhandensein des Zellkerns bei den Chlamydomonaden 

und ebenso den nahe verwandten Volvocineen ist bisher sehr zwei- 

Sitzungsb. d. niederrliein. Gesellschaft in Bonn. 1879. 23 
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felhaft gewesen. Von Seiten der Botaniker hatte man einen siche¬ 

ren Zellkern in den Zellen dieser Organismen bisher nicht auffinden 

können, nur einzelne zweifelhafte Angaben lagen in der Litteratur vor 

Cohn1) versuchte es deshalb neuerdings die einzelne Amylumkugel 

in den Zellen dieser Organismen als Zellkern derselben zu deuten 

und hat in dieser Deutung in der botanischen Litteratur bereits von 

mehreren Seiten Nachahmung gefunden. Von Seiten der Zoologen 

berichtete aber zunächst Bütschli (Zeitschrift f. wiss. Zoologie 

XXX. p. 267_268), dass er bei Volvox dioicus Cohn in der vorde¬ 

ren Hälfte der Zelle einen Zellkern aufgefunden habe, der von der 

Amylumkugel durchaus different war. Dann aber hat Stein in sei¬ 

ner Bearbeitung der Flagellaten, zu denen er die Chlamydomonaden 

und Volvocineen rechnet (Infusionsthiere III. 1), fast bei allen Arten 

dieser beiden Gruppen, die auf seinen Tafeln abgebildet sind, ausser 

der Amylumkugel einen selbständigen Zellkern dargestellt (Chlamy- 

domonas Taf. 14 und 15, Eudorina T. 16, Gonium T. 16, Volvox 

T. 17, Pandorina T. 17) und dies Vorhandensein des Zellkerns auch 

an mehreren Stellen im Texte hervorgehoben (z. B. p. 115). Nach 

Stein’s Abbildungen findet sich der Zellkern bei den Arten von 

GUamydomonas bald in der vorderen Körperhälfte (Chi pulvisculus 

Ehrbg.) in der Seitenwand des trichterförmigen Hohlraums (»Leibes- 

höhle* Stein), bald im hinteren Körperende hinter der Amylumkugel 

(Chi alboviridis Stein), bald in der Mitte der ganzen Zelle (Chi gran- 

dis Stein, Chi hyalina Cohn, eine Species, die Stein wohl mit Recht 

als Polytoma uvella Ehrbg. von Chlamydomonas abtrennt). — Im 

vorderen Körperende, woselbst ich den Zellkern in der einen der 

beschriebenen Arten auffand, hat Stein den Zellkern niemals gefun- 

pen. Jedenfalls aber ergeben die beiderlei Beobachtungen, dass die 

Stellung des Zellkerns bei den verschiedenen Arten von Chlamydo¬ 

monas eine verschiedene sein kann. 
Aus diesen Beobachtungen von Stein und Bütschli und den 

meinigen ergibt sich, dass die einzelne Amylumkugel der Chlamydo¬ 

monaden and Volvocinen (ebenso auch aller übrigen Palmellaceen 

und Protococcaceen) in keinem genauer untersuchten Falle den 

Zellkern darstellt, dass vielmehr bei diesen Organismen überall aus¬ 

ser der Amylumkugel noch ein besonderer Zellkern vorhanden ist. — 

Von den verwandten chlorophyllgrünen Flagellaten kann ich noch 

das Vorhandensein eines ächten Zellkerns in den ruhenden Zellen 

von Euglena nach meinen eigenen Beobachtungen bestätigen. — 

Diesen Algen, die sämmtlich besonders differenzirte Farbstoff¬ 

körper in der einzelnen Zelle oder doch wenigstens eine besondere 

Amylumkugel innerhalb des (anscheinend) gleichmässig gefärbten 

1) Cohn, Bemerkungen über die Organisation einiger Schwärm- 

zellen. (Beitr. z. Biologie der Pflanzen. II. p. 109 ff.). 
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federenepiasmaekthaUer’ ^ dan“ eine Anzahl von Formen 
an, deren Plasma keine besonders gestalteten Farbstoffkörper und 

Amylumkugeln enthalt, vielmehr gleichmässig grün blaua-riin h!a 

röthlich etc. gefärbt ist. Diese Formen schössen Äihr’ 

gesummtes morphologisches Verhalten den zuvor besprochenen Arten 

. mehr oder weniger enge an. In den bestehenden Algensystemen wer 

reit r thRe‘!:eiSe,den Gruppen der A1?en Farbstoffkörpern einge- 
iht (z B. Chroolepus mit Gongrosira und Pilinia zusammengestelR) 

FarttX feiWeit V0D d6n «« Formen m 
Farbe offkorpern abgetrennt (z. B. Oscillaria von der nahe verwand- 

ten Gattung Schuogomum) und zu einer besonderen Abtheilung von 

Algen als Phycoohromaceae vereinigt. Ein bestimmtes Prinzip für 
diese Gruppirung ist jedoch nicht vorhanden. P 

Von derartigen Algen schliesst sich Chroolepus sehr nahe an 

Gongrosira an. Ich habe von den Arten dieser Gattung, die noch 

sehr einer genaueren Feststellung bedürfen, Ch. umbrinum Kg. und 

Chr. monihforme Naegeh untersucht. Die einzelnen Pflänzchen stel- 

len verzwmgte Faden von sehr wechselnder Gestalt der einzelnen 

e en dar. Diese Faden brechen sehr leicht in wenig- oder einzel- 

s’tend Das pT ““f ^ !‘nd,erscheinen vielfach im Protococcus-Zu- 
stand. Das P asma der einzelnen Zelle ist bald sehr schwach bald 

in ensiver und (anscheinend) gleichmässig grün gefärbt. In diesem 

Plasma eingelagert aber finden sich meist (bei Chr, umbrinum fast 

stets, bei Chr. monihforme Naegeli häufiger fehlend) mehr oder min- 

er zahlreiche sog. ,rothe Oeltröpfchen«, die den Pflanzen das charak¬ 

teristische Ansehen gewähren. Diese »Oeltröpfchen«, die ich lieber 

wegen ihres chemischen Verhaltens als rothe Schleimkugeln den 

Schleimkugeln anderer Algen an die Seite setzen möchte, füllen häu- 

kfeifen ThaeVT2e7 h11ren T*** ^ ^ eiZ 
Zell 1 Thed de8 Zellplasmas frei. Hier in diesem Abschnitt des 

der Zellten ^ ^ ^ Län»swand d« Zelle angelagert 

Aus der Gattung Gbeocapsa habe ich genauer untersucht Gl 
polydermatica. Die einzelnen kugeligen Zellen sind hier von einer 

wechselnden Anzahl in einander geschachtelter Membranen umhüllt 

7eMe h' “ft bls, “«hrzelügen Kolonien verbunden. Jede einzelne 
Zelle besitzt ein blaugrün gefärbtes vakuolenfreies Plasma, dem viel¬ 

fach mehr oder minder zahlreiche kleine Schleimkugeln eingelagert 

sin , die dasselbe deutlich körnig erscheinen lassen. Am Randedes 

Plasmas findet sich überall ein kleines glänzendes Körnchen, das 

meist erst nach Anwendung von Reagentien (Essigsäure etc.) deut¬ 

et hervortritt und wohl dem sog. rothen Augenpunkt anderer Al- 

fer 7el kPnCh n MlKe der ZelIe aber lieg‘ übera11 ™ kugeli- 
i • kern -Be‘der der Zelle dehnt sich der Zellkörper 
zu ellipsoidischer Gestalt aus und schnürt sich darauf in der Mitte 
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quer durch. Gleichzeitig damit dehnt sich auch der Zellkern zu 

langer dünner cylindrischer Gestalt aus und theilt sich in zwei 

Tochterkerne, indem die Endstücke des Cylinders allmälig kugelig 

anschwellen und zu den Tochterkernen sich verdichten in ähnlicher 

Weise, wie ich dies früher für die Kerntheilung von Valoma be¬ 

schrieben habe. 
Die Zellen der untersuchten Species von Gloeocapsa waren 

bald dicht vollgepfropft mit Schleimkugeln, bald waren diese letz¬ 

teren nur wenig zahlreich oder fehlten wohl auch vollständig. Im 

ersteren Falle aber blieb stets die Mitte der ganzen Zelle frei von 

Schleimkugeln. Diese körnerfreie homogene Mitte der Zelle nahm, 

wie Färbung mittelst Hämatoxylin darthat, der Zellkern ein. Die¬ 

ses Moment bietet nun ein Mittel dar, den Zellkern auch ohne An¬ 

wendung von Hämatoxylin aufzufinden, ein Mittel, das um so werth¬ 

voller ist, als die Färbung mittelst Hämatoxylin hier vielfach Schwie¬ 

rigkeiten darbietet und mir auch bei Gloeocapsa erst nach zahlrei¬ 

chen vergeblichen Versuchen geglückt ist. Durch dieses Mittel aber 

konnte ich das Vorhandensein des Zellkerns vorläufig feststellen bei 

Anabaena flos aquae, bei der ich bis jetzt noch keine systematischen 

Färbungsversuche angestellt habe. Dieses Merkmal berechtigt aber 

wohl auch bei zahlreichen anderen Algen zu der bestimmten An¬ 

nahme, dass ein Zellkern vorhanden sei. Denn schon seit lange sind 

in den Beschreibungen und Abbildungen von grünen und blaugrünen 

Algen kugelige helle farblose Stellen inmitten des gefärbten körnigen 

Zellplasmas erwähnt und abgebildet worden, ohne dass es gelungen 

wäre, eine sichere Deutung dieser hellen Stellen zu geben. Ich habe 

bei Gloeocapsa polydermatica durch die Färbung mit Hämatoxylin 

den Nachweis zu führen vermocht, dass diese hellen Stellen den Zell- * 

kern enthalten. Dadurch halte ich mich berechtigt, das Vorhanden¬ 

sein des Zellkerns auch für zahlreiche andere Algen aus den vor¬ 

handenen Abbildungen (namentlich Nägeli’s Einzelligen Algen) zu 

folgern und diese hellen Stellen als die Stellen des Zellkerns zu 

deuten, speciell z. B. bei Aphanocapsa (Nägeli 1. c. Taf. I. Fig. B. 

1 b), Oocardium (1. c. Taf. III. A.), Nephrocytium (1. c. Taf. III. C.), 

Scenedesmus (1. c. Taf. V. A.) u. a. 
Ebenso dürfte wohl aus den obigen Angaben über die Struk¬ 

tur der Gloeocystis-Form von Chlamydomonas mit ziemlich hoher 

Wahrscheinlichkeit gefolgert werden, dass auch bei anderen einzelli¬ 

gen Algen mit ähnlichem Zellbau die farblose Stelle an der einen 

Seite der Zelle den Zellkern enthält, sei es genau in der vorderen 

Spitze der Zelle, sei es etwas weiter rückwärts. Dahin möchte ich 

z. B. rechnen die Gattungen Apiocystis, Tetraspora, Dictyosphae- 

rium u. a. 
Endlich aber dürfte nach den gemachten Beobachtungen die 

Annahme wohl ziemlich gerechtfertigt erscheinen, dass auch die 
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»hellen Stellen«, die bei der Bildung der Zoosporen von Hydrodic- 

tyon und Hydrocytium (A. Braun, Alg. unicell. p. 27) und der Spo¬ 

ren und Zoosporen von Acetabularia beschrieben werden, Zellkernen 

entsprechen. - Mir hat leider bisher zur Verificirung dieser letz- 
teren Annahmen das geeignete Material gefehlt. — 

\ on anderen Algen habe ich noch ausführlicher untersucht 

eme Art der Gattung Oscillaria, nämlich Oscülaria princeps Die 

einzelnen Fäden dieser Alge bestehen aus kurzen flach-scheibenför¬ 

migen Zellen mit gleickmässig gefärbtem Zellplasma. Wiederholt 

habe ich im Innern dieses vakuolenfreien Plasmas nach der Färbung 

mit Hamatoxylm einen dunkleren kugeligen Körper etwas excentrisch 

ge agert angetroffen, den ich als Zellkern deuten zu müssen glaubte. 

Allem es hat mir trotz der verschiedensten Versuche noch nicht ge¬ 

lingen wollen, ein Verfahren ausfindig zu machen, durch welches 

leser Zellkern stets sicher und zweifellos nachzuweisen wäre. Ich 

kann deshalb hier das Vorhandensein des Zellkerns nicht mit der¬ 

selben Sicherheit behaupten, wie in den übrigen besprochenen Fäl- 

en wenn ich selbst auch nach den erwähnten Beobachtungen nicht 

mehr an dem Vorhandensein eines Zellkerns in den Zellen dieser 
Pflanze zweifeln möchte. — _ 

,fQ <Be zuletzt besprochenen Thallophyten mit gleichmässig 
gefärbtem Plasma ohne Farbstoffkörper und Amylumkugeln reihen 

sm nun durch zahlreiche üebergänge verbunden die vollständig 

farblosen Thallophyten, die sog. echten Pilze, an. Bei diesen sind 

bisher mit Ausnahme einiger weniger, ganz vereinzelter Fälle von 

Fortpflanzungszellen Zellkerne noch gänzlich unbekannt gewesen. — 

le Besprechung dieser Pilze sei hier zunächst ebenso wie die der 

Algen mit den Gattungen mit schlauchförmigem Thallus begonnen. 

Aus der Gattung Saprolegnia und den nächst verwandten Gat¬ 

tungen habe ich mehrere, theilweise nicht näher bestimmte Arten 

untersucht. Bei allen fand ich den Zellbau ganz übereinstimmend. 

Die Membran des schlauchförmigen verzweigten Thallus ist überall 

innen ausgekleidet von einem wandständigen Plasmaschlauch; viel¬ 

fach verlaufen ausserdem noch in wechselnder Menge Plasmastränge 

durch das Zelllumen. Dem Plasmaschlauch eingebettet aber finden 

sich stets neben zahlreichen kleineren und grösseren Körnchen zahl¬ 

reiche kleine Zellkerne von rundlicher Gestalt, meist in ganz regel¬ 

massiger Anordnung über die innere Fläche der Zellwand vertheilt 

bie sind in jüngeren Abschnitten des Thallus dichter zusammenge- 
rängt, in älteren weiter von einander entfernt. Ihre Anzahl ver¬ 

mehren sie überall durch Zweitheilung. 

Bei manchen Saprolegnien findet die Bildung von Gemmen in 

sehr mannigfaltig wechselnder Weise statt (cf. Pringsheim in den 

J,ahl!b‘ f‘ W1SS; Bot'. Bd- 1X)- Bald sind es einfach kurze Hyphen¬ 
stucke, die direkt in Dauerzustand übergehen, bald schwellen diese 
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Hyphenstücke erst unregelmässig kugelig an. In allen Fällen aber 

sammelt sich in diesen Gemmen reichlich Plasma an, meist bis zum 

Verschwinden des mittleren Zelllumens, und in diesem Plasma finden 

sich stets mehrere bis zahlreiche Zellkerne je nach der Grösse der 

Gemme eingebettet. Kleine Gemmen mit nur einem einzigen Zellkern 

habe ich bis jetzt noch nicht aufgefunden, doch dürften sie wohl 

kaum fehlen. 
Zur Bildung der Zoosporen sammelt sich reichlich Plasma in 

den Endabschnitten einzelner Hyphenäste an, und diese werden dann 

durch eine normale Querwand als besondere Zelle abgegliedert. In 

diesem Sporangium bildet das Plasma bald nur einen dicken wandstän¬ 

digen Schlauch, bald füllt es das ganze Zelllumen aus. Stets aber 

sind zahlreiche Zellkerne in diesem Plasma eingelagert und gleich- 

massig vertheilt. Ihre Lagerung ist vielfach auch ohne Färbungs¬ 

mittel erkennbar durch die hellen Stellen, die vielfach in dem fein¬ 

körnigen dunkleren Plasma des Sporangiums sichtbar ^werden und 

schon vielfach beschrieben worden sind. Die Zertheilung des Plas¬ 

mas in zahlreiche Zoosporen erfolgt dann überall so, dass jeder Zell¬ 

kern etwa die Mitte eines der gebildeten Abschnitte einnimmt. Das 

ganze Plasma zerfällt in ebenso viel Abschnitte, als Zellkerne vor¬ 

handen sind, und jeder dieser Abschnitte gestaltet sich dann zur 

, Zoospore. — Diese Zoosporen schwärmen in verschiedener Weise 

aus, lassen aber stets während des freibeweglichen Zustandes nach 

Färbung mittelst Hämatoxylin einen einzelnen Zellkern erkennen. 

Und ebenso lässt sich dieser Zellkern auch stets nach beendigtem 

Schwärmen an der jungen keimenden Zoospore nachweisen. In den 

jungen Keimpflanzen vermehren sich die Zellkerne dann fort und 

fort durch Theilung. 
Die beiderlei Geschlechtsorgane sind bei den Saprolegniu-Arten 

und ihren Verwandten der ersten Anlage nach kurze Hyphenäste 

Sie besitzen dementsprechend überall zunächst einen wandständigen 

Plasmaschlauch mit zahlreichen Zellkernen. Weitere Veränderungen 

beginnen dann in dem Zellplasma, wenn die Anlagen der Antheri- 

dien und Oogonien durch Querwände als besondere Zellen vom ein¬ 

zelligen Thallus abgegliedert worden sind. Bei Aphanomyces laevis 

dBy., die ich bisher am genauesten auf die Entwicklung der Ge¬ 

schlechtsorgane untersucht habe, zerfällt darauf das gesammte Plasma 

des Antheridiums, das sich inzwischen der Oogoniumwand aussen 

angelagert hat, in eine Anzahl von Abschnitten, soweit ich erkennen 

konnte, in ebenso viel Abschnitte, als Zellkerne vorhanden sind, ganz 

wie bei der Bildung der Zoosporen. Von diesen Abschnitten (männ¬ 

lichen Zoosporen oder Spermatozoiden, falls dieselben, wras ich noch 

nicht feststellen konnte, Cilien besitzen) werden dann einzelne oder 

sämmtliche durch den kurzen Antheridialfortsatz in das Oogonium 

hinein entleert. — Den Akt der Befruchtung selbst habe ich nicht 
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direkt beobachtet, doch darf man wohl annehmen, dass eine (oder 

mehrere?) dieser männlichen Zellen sich mit der jungen weiblichen 

Zelle, der Oosphäre, vereinigen. Einzelne der männlichen Zellen fan¬ 

den sich nach erfolgter Befruchtung noch innerhalb des Antheridiums 

oder innerhalb des Oogoniums neben der Oospore erhalten (vgl. de 

Bary’s Angaben über diese männlichen Zellen von Aphanomyces laevis 
in Pringsheim’s Jahrbüchern Bd. II). 

Die jungen Oogonien von Aphanomyces laevis enthalten zu¬ 

nächst ebenfalls einen wandständigen Plasmaschlauch mit zahlreichen 

eingelagerten Zellkernen. Dann nimmt die Masse des Plasmas rasch 

zu und zieht sich innerhalb des Oogoniums zur einzelnen Oosphäre 

zusammen. Nach der Befruchtung umgibt sich diese Oosphäre mit 

Membran und bildet sich zur Ruhezelle aus. Im Innern des Plasmas 

treten Körner einer stark glänzenden anscheinend eiweissartigen 

Substanz in immer grösserer Anzahl auf und nehmen mehr und 

mehr an Grösse zu. Das ganze Plasma zeigt nun eine sehr grob¬ 

körnige unregelmässige Struktur. — In der reifen Oospore hat sich 

dann die Yertheilung der Inhaltsmassen dahin geordnet, dass die 

Mitte der Oospore eingenommen wird durch eine Kugel aus fett¬ 

artiger Substanz, einem einzelnen grossen Fetttropfen. Diese mitt¬ 

lere Kugel ist dann umhüllt von einer hohlkugeligen Schicht aus 

stark glänzender Masse, die nur an einer Seite einen kleinen kugeli¬ 

gen oder ovalen vakuolenartigen hellen Raum umschliesst (cf. Prings- 

heim im Jahrb. f. wiss. Bot. Bd. IX, p. 198—199). 

In diesem kleinen hellen Raum lässt sich durch Hämatoxylin 

ein einzelner ziemlich grosser kugeliger Körper nachweisen, der ein¬ 

zelne Zellkern der Oospore. Von den zahlreichen kleinen Zellkernen 

des jungen Oogoniums ist nichts mehr aufzufinden. — Darnach müs¬ 

sen also bei der Befruchtung die Zellkerne des jungen Oogoniums 

besonderen Gestaltungsvorgängen unterliegen. Ist es erlaubt, für diese 

Vorgänge, die ich noch nicht direkt habe beobachten könifen, hier 

eine Vermuthung auszusprechen, so möchte ich annehmen, dass bei 

der Befruchtung die zahlreichen Zellkerne der weiblichen Zelle un¬ 

ter einander und mit dem Zellkern der männlichen Zelle verschmel¬ 

zen zu dem einzigen Zellkern der Oospore. (Ganz analoge Vorgänge 

möchte ich nach den beobachteten Thatsachen auch bei der Befruch¬ 

tung der Oosphäre von Vaucheria (siehe oben) verrauthen.) 

Pringsheim hat bereits vor längerer Zeit (Jahrb. f. wiss. Bot. 

Bd. II. p. 230) für Leptomitus lacteus zahlreiche Zellkerne beschrie¬ 

ben, die in dem schlauchförmigen Thallus dieser Pflanze so vertheilt 

sein sollen, dass jedes Hyphenglied zwischen zwei Einschnürungen 

je einen (oder in älteren Abschnitten des Thallus mehrere) Zellkerne 

enthielte. Ich habe bisher diese Pflanze noch nicht untersuchen 

können, sodass ich über die Uebereinstimmung dieser Zellkerne mit 

den beschriebenen Zellkernen der Saprolegnien nichts näheres anzu- 
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geben vermag. Den Abbildungen Prings heim’s zufolge sind die 

beschriebenen Zellkerne der Saprolegnien aber weit kleiner und weit 

zahlreicher als die Zellkerne von Leptomitus lacteus. 

Den Saprolegnieen schliessen sich bekanntlich aufs engste die 

Peronosporeen an. Von diesen habe ich Peronospora calotheca (auf 

Asperula odorata) näher untersucht und festgestellt, dass auch hier 

das Plasma der Hyphen stets zahlreiche kleine Zellkerne enthält, 

dass also auch in dieser Hinsicht die Peronosporeen sich ganz ana¬ 

log den Saprolegnieen verhalten. — 

Einen schlauchförmigen einzelligen Thallus besitzen ferner un¬ 

ter den Pilzen die Zygomyceten. Dieselben schliessen durch eine 

Reihe von Verbindungsgliedern (Zygochytrium, Ancylistes, Lageni- 

dium, MonoblepJiaris u. a.) an die zuvor besprochenen Saprolegnieen 

und Peronosporeen enge an, sodass sie mit Recht mit diesen zu 

einer grossen Gruppe der Phycomyceten vereinigt werden. Dieser 

Uebereinstimmung in der äusseren Gestaltung entspricht denn auch 

eine Uebereinstimmung im inneren Bau der Zelle bei den beiderlei 

Formen. Wie ich bei Mueor racemosus und bei Chaetocladium Jo- 

nesii beobachtet habe, enthält auch hier der wandständige Plasma- 

schlauch zahlreiche kleine Zellkerne in ziemlich regelmässiger An¬ 

ordnung und gleichmässiger Vertheilung. 

Mucor racemosus ist ferner bekanntlich ausgezeichnet durch 

eine sehr mannigfaltige und wechselnde Bildung von Gemmen, die 

aussprossend zu neuen normalen Mycelien heranwachsen oder aber¬ 

mals Gemmen der mannigfaltigsten Form und Gestalt bilden. Am 

Ende dieser ganzen Reihe der verschiedenartigsten Gemmenbildungen 

steht die hefeartige Sprossung der sog. Kugelhefe. In allen diesen 

verschiedenartigen Gemmen und Hefezellen fanden sich nun stets 

Zellkerne in dem ziemlich dichten Plasma eingelagert, meist in 

grösserer Anzahl. In den kleineren Gemmen und Hefezellen betrug 

die Zahl der Zellkerne oft nur 3 oder 2, bisweilen enthielt eine sol¬ 

che Zelle auch nur einen einzigen Zellkern. 

Die jungen Sporangium-Anlagen von Mucor racemosus stellen 

kugelig angeschwollene Hyphenenden dar. Sie enthalten im Innern 

einen wandständigen Plasmaschlauch mit zahlreichen Zellkernen. 

Dann häuft sich sehr reichlich Plasma in den Sporangien an, die 

Zahl der Zellkerne nimmt gleichzeitig durch fortgesetzte Zweithei¬ 

lung derselben bedeutend zu. In dem ausgebildeten Sporangium ist 

der ganze Innenraum mit Plasma erfüllt, in dem sehr zahlreiche Zell¬ 

kerne gleichmässig vertheilt sind. Das ganze Plasma zerfällt darauf 

in zahlreiche kleine Sporen, die je einen einzelnen Zellkern enthalten. 

— In der reifen Spore liegt dieser Kern in der Mitte, rings um¬ 

schlossen von dem dichten, stark glänzenden Sporenplasma. Aus¬ 

nahmsweise (zweimal) fand ich auch Sporen, die je 2 Zellkerne ent¬ 

hielten. 
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Bei Chaetocladium Jonesii werden bekanntlich die geschlechts¬ 

losen Sporen nicht im Innern eines Sporangiums ausgebildet, son¬ 

dern an den Enden eines verzweigten Sporenstandes als kleine kuge¬ 

lige Zellen abgegliedert. Ich fand bei den untersuchten Pflanzen 

m dem Plasma dieser Sporen stets mehrere Zellkerne (4—7) ein¬ 
gelagert. — ' 

Zw derselben Abtheilung der Phycomyceten gehören dann 

durch zahlreiche Zwischenformen mit den besprochenen Gattungen 

verbunden, die Chytridieen. Ich habe aus dieser Gruppe genauer 

untersucht das bekannte Chytridium Saprolegniae A. Br. (Olpidiopsis 

Saprolegniae Cornu), das ich in sehr zahlreicher Menge in einer 

Saprölegnia-Qultur in den jungen Oogonien beobachtete. Jüngere 

Individuen dieses Chytridium enthielten innerhalb des Plasmas, das 

den ganzen Innenraum der Zelle ausfüllte, mehrere Zellkerne gleich- 

massig vertheilt. In älteren Individuen nahm die Anzahl der Zell¬ 

kerne der Grösse der ganzen Zelle entsprechend mehr und mehr zu; 

die Vertheilung der Zellkerne blieb stets eine regelmässige. _ Das 

Verhalten der Zellkerne bei der Zertheilung des Plasmas in zahl¬ 

reiche Zoosporen habe ich nicht näher verfolgen können, doch dürfte 

nach Analogie der Saprolegnieen u. a. jede Zoospore je einen Zell¬ 

kern erhalten. In den schwärmenden Zoosporen hat neuerdings 

Nowakowski1) je einen einzelnen Zellkern aufgefunden. — 

Den Phycomyceten schliessen sich fernerhin durch Vermitt¬ 

lung einer Reihe von üebergangsformen (Cladochytrium, Protomyces, 

Entyloma) auch die Ustilagineen an. Ich habe aus dieser Gruppe 

von Pilzen Ustilago longissimci (auf Glyceria aquatica) beobachtet, 

allem meine Untersuchungen über diese Species sind zur Zeit noch 

nicht vollständig abgeschlossen. Ich muss mich deshalb hier auf 

wenige Angaben unter Vorbehalt beschränken. Wie mir scheint, ent¬ 

halten die einzelnen Abschnitte, in welche die knäuelig verflochte¬ 

nen Hyphen des sporenbildenden Myceliums getheilt sind, stets meh¬ 

rere Zellkerne. Weiterhin zerfallen dann diese Abschnitte in kurze 

Gliederzellen mit je einem einzigen Zellkern. Dann quellen die Mem¬ 

branen gallartig auf, die Plasmakörper der einzelnen Gliederzellen 

ehnen sich beträchtlich aus und werden zu einzelnen Sporen mit 

je einem einzelnen Zellkern. — Genaueres über das Verhalten der 

Zellkerne muss ich mir aber noch für spätere ausführlichere Mit¬ 
theilungen Vorbehalten. — 

Aus der Gruppe der Entomophthoreen, die meiner Ansicht 

nach ebenfalls zu den Phycomyceten zu rechnen ist, habe ich bisher 

noch kein Material zur Untersuchung erhalten können. _ 

1) Vgl. Strasburger, 
auf Schwärmsporen. p. 13. 

Wirkung des Lichtes und der Wärme 
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Aus der Gattung Saccharomyces habe ich genauer untersucht 

den Pilz der Bierhefe, Saccharomyces cerevisiae. Die ovalen Zellen 

desselben enthalten in dem dichten Plasma meist wenige grössere 

Vakuolen, ein Zellkern ist noch niemals beobachtet worden. Mit 

Hülfe der Hämatoxylinfärbung aber ist es mir gelungen, in jeder 

Zelle einen einzelnen kugeligen Zellkern nachzuweisen. Er findet 

sich etwa in der Mitte der Zelle neben den grossen Vakuolen dem 

Plasma eingelagert. — 

Ganz ähnlich ist der Bau der einzelnen Zelle bei dem Pilze 

der Kahmhaut, Mycoderma vini. Die einzelne schmal-längliche bis 

spindelförmige Zelle zeigt hier häufig das Plasma unterbrochen durch 

zwei langgestreckte Vakuolen, welche durch eine breite Plasmaplatte 

in der Mitte der ganzen Zelle getrennt sind. Hier in der Mitte der 

Zelle liegt innerhalb des Plasmas, meist excentrisch der Zellwand 

genähert, ein einzelner kugeliger Zellkern. — 

Oidium lactis. welchen Pilz ich weiterhin genauer untersuchte, 

besitzt bekanntlich ein Mycelium aus reich verzweigten Hyphen (cf. 

Brefeld, Ueber Gährung. III. Landwirthsch. Jahrbücher V. (1876) 

p. 317—318), die durch Querwände in cyiindrische Zellen von sehr 

wechselnder Länge getheilt sind. Bald früher bald später beginnen 

einzelne oder sämmtliche Zweige dieses Thallus von der Spitze her 

in kurz cyiindrische Zellen sich zu zertheilen, und diese Zellen bre¬ 

chen dann wie die Glieder einer Sporenkette auseinander. Häufig 

auch findet innerhalb des Myceliums selbst ein Zerbrechen der Aeste 

und Zweige in kürzere oder längere ein- bis mehrzellige Stücke 

statt, die dann ihrerseits wieder in Beihen von kurzen Zellchen sich 

verwandeln und auseinander brechen können. — In den längeren 

Zellen dieser Hyphen ist nun fast stets das Plasma durch mehrere 

grosse Vakuolen, die in einer Reihe angeordnet sind, unterbrochen. 

In diesem Plasma aber liegen stets mehrere kugelige Zellkerne ein¬ 

geschlossen, bald wandständig neben den grossen Vakuolen, bald 

zwischen je zwei Vakuolen in der trennenden Plasmaplatte. Die 

Zahl der Zellkerne einer jeden Zelle wechselt je nach der Grösse 

derselben. — Die kurz cylindrischen Zellchen, in welche die einzel¬ 

nen Hyphenäste sich theilen und zergliedern, enthalten in der Mehr¬ 

zahl der Fälle nur je einen einzigen Zellkern: nur ausnahmsweise 

finden sich in solchen Zellen zwei oder mehr Zellkerne vorhanden. 

Dagegen nimmt die Zahl der Zellkerne in diesen Zellen allmählich 

zu, sobald dieselben zu neuen Mycelien auskeimen. — 

Exoascus. Zu dieser Gattung sei hier vorläufig ein Pilz ge¬ 

rechnet, der im laufenden Jahre auf Pflaumenbäumen bei Bonn die 

bekannte Taschenbildung verursachte, der aber von der gewöhnlichen 

Form des Exoascus Pruni durch die Bildung zahlreicher Sporen in¬ 

nerhalb des Ascus (anstatt 8) sich unterschied. Ich beobachtete an 

demselben ziemlich ausführlich die Entwicklung dieser Sporen. In 
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der jungen Myceliumzelle, die eben zur Bildung des Ascus eine seit- 

iche Ausstülpung zu entwickeln begann, war deutlich ein einzelner 

Zellkern zu bemerken. In älteren Ascis war die Anzahl der Kerne 

eine grossere. Bann erfolgte die Abgrenzung einzelner Plasmaab¬ 

schnitte zu Sporen, anscheinend so, dass stets ein Zellkern den Mit¬ 

telpunkt einer jeden derartigen Sporenanlage bildete. Die Abgren¬ 

zung dieser einzelnen Sporenanlagen aber erfolgte nicht simultan,“son- 

ern suecedan m der Weise, dass die älteren Sporenanlagen von 

Anfang an grosser waren als die zuletzt gebildeten jüngsten. Die 

endgültige Anzahl der Sporen eines jeden Ascus zeigte sich dabei 

sehr wechselnd, meist waren es mehr als 8 und ebenso war auch 

die definitive Grösse der reifen Sporen eines jeden Ascus ziemlich 
verschieden. — 

Bei den Ascomyeeten sind bisher nur in wenigen Fällen Zell¬ 

kerne mit Sicherheit nachgewiesen worden. Bekannt sind solche bis¬ 

her nur aus den Sporangien und den Sporen mehrerer Arten, wäh¬ 

rend in den Zellen des Myceliums dieser Pilze bisher vergebens nach 
Zellkernen gesucht ward. 

di. feir,dei Bildung der Ascosporen hatte de Bary (Morph, und 
Bhys. d. Pilze, Flechten und Myxomyceten. 1866) bei einigen Arten 

aus der Abtheilung der Discomyceten nachgewiesen, dass in dem 

jungen Ascus zuerst ein einzelner Zellkern sichtbar wird, dann an 

Stelle desselben zwei, darauf vier und endlich acht Zellkerne auf- 

treten, um welche als Mittelpunkte schliesslich die Abgrenzung der 

Sporen erfolgt. Bei anderen Arten der Discomyceten hatte derselbe 

nur den primären Zellkern und dann die acht Kerne vierter Ord¬ 

nung, um welche die Sporenbildung unmittelbar erfolgte, auffinden 

können. Bei anderen Arten war nur der primäre Zellkern zu er¬ 

kennen gewesen. — Später sind ähnliche Beobachtungen auch von 

anderen Autoren mitgetheilt worden. Zuletzt hat noch Strasbur- 

ger (Botanische Zeitung 1879. p. 272-273) den Vorgang der Asco- 

sporenbildung von Änaptychia ciliaris beschrieben und dabei er¬ 

wähnt, dass der primäre Zellkern durch wiederholte Zweitheilung 

die acht Kerne erzeugt, um welche die Abgrenzung der acht Sporen 

erfolgt. Strasburger vermuthet, dass in analoger Weise der Vor¬ 

gang der Sporenbildung überall da erfolgen werde, wo die Sporen 

Zellkerne besitzen; für die Fälle dagegen, da die Sporen kernlos sind, 

halt er eine Auflösung des primären Zellkerns für wahrscheinlich. 

Ich selbst habe die Bildung der Ascosporen bei mehreren Ar¬ 

ten (aus den Gattungen Peziza, Morchella, Ascobolus, Chaetomium) 

verfolgt. In den am genauesten untersuchten Fällen fand ich schon 

in den kleinen Zellen der ascogenen Hyphen im subhymenialen Ge¬ 

webe einen Zellkern deutlich, noch bevor diese Zellen unter seit¬ 

licher Ausstülpung zu Ascis heran wuchsen. In den heranwachsenden 

Ascis nahm dieser Zellkern allmählich an Grösse zu und ward deut- 
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lieh und leicht sichtbar. Dann erfolgte eine Vermehrung dieses Ker¬ 

nes in zwei, dann vier und endlich acht Zellkerne, wobei die Grösse 

der Tochterkerne nach jeder Theilung stetig eine geringere ward. Zu¬ 

letzt erfolgte um die acht Zellkerne die Abgrenzung der Sporen. — 

Bei anderen Arten, die ich weniger genau bisher untersuchte, habe 

ich einzelne Stadien des geschilderten Entwicklungsvorganges noch 

nicht aufgefunden. Die wirklich beobachteten Stadien aber entspra¬ 

chen genau dem beschriebenen Vorgänge, kein einziges widersprach 

demselben. Allerdings sind öfter die Zellkerne nur schwer sichtbar 

zu machen selbst durch Färbung mittelst Hämatoxylin wegen der 

dichten Beschaffenheit des Plasmas, und namentlich ist dies der Fall 

in den Sporenanlagen und den jungen Sporen selbst. Es erklärt 

sich daraus sehr einfach, dass bisher diese Zellkerne in vielen Fällen, 

namentlich in den Sporen selbst, noch nicht haben aufgefunden wer¬ 

den können. Ich möchte aber nach meinen Beobachtungen ver- 

muthen, dass in allen Fällen die Bildung der Ascosporen in den 

Ascis der Ascomyceten in der geschilderten Weise erfolgt, dass über¬ 

all der primäre Zellkern des Ascus sich wiederholt theilt und dann 

um die Tochterkerne der letzten Zweitheilung die Abgrenzung der 

Sporen erfolgt. 

Eine Variation dieses ganzen Vorganges dürfte sich bei Tuber 

(und wohl auch sonst) finden, indem hier die Abgrenzung der Spo¬ 

renanlagen um die Zellkerne ungleichmässig erfolgt und zwar so, 

dass einzelne Tochterkerne des primären Zellkernes bereits zu Cen- 

tren von Sporenanlagen werden, während andere sich noch weiter 

durch Theilung vermehren. (Ganz analog auch bei der zuvor be¬ 

schriebenen Form von JExoascus, einer Gattung, deren Zugehörigkeit 

zu den Ascomyceten dahingestellt bleiben mag.) Das Material von 

Tuber, das mir zur Untersuchung zu Gebote stand, veranlasst mich 

zu dieser Annahme, doch war es leider zu sicherer Entscheidung der 

Frage nicht geeignet. — 

Ueber das Vorhandensein von Zellkernen in den vegetativen 

Zellen der Ascomyceten sind meine Beobachtungen bis jetzt noch 

nicht abgeschlossen. Ich vermag deshalb noch nicht über diesen 

Punkt bestimmtere Mittheilungen zu machen und beschränke mich 

hier auf die Angabe, dass ich bis jetzt in keinem einzigen Falle 

das Fehlen der Zellkerne in den vegetativen Zellen der Ascomyceten 

habe sicher feststellen können. In einigen Fällen glaube ich das 

Vorhandensein der Zellkerne in den Zellen des Myceliums gegen alle 

Bedenken und Zweifel sicher gestellt zu haben. — 

Die Gruppen der Basidiomyceten und Aecidiomyceten habe ich 

bisher noch nicht auf das Vorhandensein von Zellkernen hin unter¬ 

sucht, doch weisen die vorliegenden Angaben, wonach bei mehreren 

dieser Pilze in den Fortpflanzungszellen Zellkerne oder kugelige 

helle Stellen aufgefunden worden sind (vgl. de Bary, Morph, und 
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Phys. der Pilze etc. p. 113, p. 133), darauf hin, dass den Zellen die¬ 

ser Pflanzen keineswegs die Zellkerne fehlen werden. — 

Von Laboulbenien habe ich bis jetzt noch kein Material zur 

Untersuchung erhalten können, ebensowenig wie von den schon er¬ 

wähnten Entomophthoreen. — 

Von Myxomyceten, die ja zur Zeit allgemein den Pilzen bei¬ 

gezählt zu werden pflegen, obwohl sie von den Rhizopoden weit 

weniger leicht abzugrenzen sein dürften als von sämmtlichen Pilzen, 

habe ich bisher nur wenig geeignetes Material zur Verfügung ge¬ 

habt. Bekanntlich besitzen die .Myxoamöben einen deutlichen Zell¬ 

kern. Dieser soll, den vorliegenden Angaben zufolge, verschwinden, 

wenn die Vereinigung der Myxoamöben zu Plasmodien beginnt. In 

den Plasmodien sollen dann die Zellkerne erst kurz vor der Zeit 

da in der jungen Fruchtanlage das Plasma in zahlreiche Sporen zer¬ 

fällt, wieder sichtbar werden. — Ich habe bisher nur ein weisses 

Plasmodium einer unbestimmten Art untersuchen können, das ich 

an der Oberfläche alten Kiefernholzes im Walde antraf. Die Plas¬ 

modien bildeten flache, etwas höckerige Schleimmassen, waren also 

noch weit von der Sporangienbildung entfernt. Innerhalb des Plas¬ 

mas dieser Plasmodien aber fanden sich Zellkerne in sehr grosser 

Anzahl vertheilt. — Ich glaube, darnach annehmen zu dürfen, dass 

bei den Myxomyceten bei der Vereinigung der Myxoamöben zu Plas¬ 

modien die Zellkerne keineswegs sich auflösen, um später sich neu 

zu bilden, sondern dass dieselben hier überall erhalten bleiben und 

nur für die direkte Beobachtung zeitweise unsichtbar werden. — 

Die Gruppe der Schizomyceten endlich habe ich bis jetzt 

noch nicht eingehender auf das Vorhandensein von Zellkernen in 

den einzelnen Zellen untersucht. Die Kleinheit dieser Organismen 

dürfte wohl auch fürs erste eine sichere Entscheidung in der in 

Rede stehenden Frage zu einer der schwierigsten Aufgaben mikro¬ 

skopischer Untersuchung' machen. — — 

Die geschilderten Beobachtungen haben somit das Vorhanden¬ 

sein von Zellkernen in den einzelnen Zellen bei einer grossen An¬ 

zahl von Thallophyten, denen man bisher kernlose Zellen zuschrieb, 

ergeben. Alle einzelnen Gruppen, die ich bisher genauer untersuchen 

konnte, zeigten durchweg kernhaltige Zellen. Allein meine Unter¬ 

suchungen sind bisher für die Ustilagineen und Ascomyceten noch 

nicht vollständig. Die Gruppen der Basidiomyceten, Aecidiomyceten, 

LaboulGenien, Entomophthoreen und Schizomyceten habe ich bis 

jetzt, da ich meine Beobachtungen fürs erste abbrechen muss, noch 

gar nicht in Untersuchung ziehen können. Aus diesem Grunde kann 

ich bisher noch nicht als Ergebniss der Beobachtungen die 

Behauptung hinstellen, dass bei sämmtlichen Thallophyten die Zellen 

Zellkerne enthalten. Allein meine Beobachtungen haben die Zahl 

der Fälle, dass bei Thallophyten in den Zellen keine Zellkerne nach- 
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gewiesen werden konnten, beschränkt auf eine kleine Anzahl von 

Gruppen, die bisher noch nicht genauer untersucht worden sind, 

bei denen aber zum Theil das Vorhandensein von Zellkernen sicher 

vermuthet werden darf. Dadurch hat die Vermuthung, dass bei 

sämmtlichen Thallophyten Zellkerne in den Zellen vorhanden sein 

möchten, sehr an Wahrscheinlichkeit gewonnen. Ja ich glaube auf 

Grund meiner Beobachtungen mit ziemlicher Sicherheit annehmen 

zu dürfen, dass bei sämmtlichen Thallophyten Zellkerne in 

den Zellen vorhanden sind, dass es kernlose Organismen 

unter den Thallophyten gar nicht gibt. — — 

In der vorhandenen Litteratur ist aber eine Anzahl von Fäl¬ 

len beschrieben, dass einzelne Zellen von Thallophyten zeitweilig 

kernlos seien, dass in einzelnen Fällen der vorhandene Zellkern sich 

auflöse und in solchen kernlosen Zellen dann vielfach ein neuer Zell¬ 

kern durch »freie Kernbildung« entstehe. Meine geschilderten Be¬ 

obachtungen bestimmten mich, diese Fälle einer erneuten Prüfung 

mittelst der Färbungsmethoden zu unterziehen, da der Gedanke 

nahe lag, es möchte sich auch in diesen Fällen einfach nur um ein 

Undeutlichwerden resp. ein erneutes Deutlichwerden des Zellkerns 

handeln, nicht aber um Auflösung oder Neubildung desselben. 

Strasburg er beschreibt neuerdings (Botanische Zeitung 1879. 

p. 274) als Fälle dieser Art den Vorgang der Zygosporenbildung 

von Spirogyra und die Bildung und Keimung der Zoosporen von 

Ulothrix zonata. 

Nach Strasburger ist bei. letzterer Pflanze in den Zoosporen 

ein Zellkern nicht nachzuweisen, bei der Keimung dieser Zoosporen 

aber soll sich »das farblose Protoplasma des Mundendes zu einem 

neuen Kern« constituiren. Ein derartiges Verhalten des Zellkerns 

der Zoosporen darf wohl nach der Analogie der schon früher be¬ 

schriebenen Zoosporen von Oedogonium, der Zoosporen der Siphono- 

cladiaceen, die ich selbst anderwärts beschrieben habe, sowie der 

oben geschilderten Zoosporen von Codium, Vaucheria, Chlamydomonas, 

Saprolegnia u. s. w. als sehr unwahrscheinlich erscheinen. Ich be- 

daure es deshalb lebhaft, dass es mir bisher nicht geglückt ist, die 

Zoosporen von Ulothrix zonata in geeignetem Zustande zu erhalten, 

um sie dem Färbungsverfahren mittelst Hämatoxylin zu unterwerfen. 

Doch dürften sich diese Zoosporen wohl kaum anders verhalten als 

die Zoosporen der nächst verwandten Draparnaldia glomerata. Bei 

dieser Alge aber gelang es mir vermittelst des Hämatoxylins nach¬ 

zuweisen, dass in den Zoosporen der Zellkern der Mutterzelle jeder 

Zeit erhalten bleibt. Während des beweglichen Zustandes liegt die¬ 

ser Zellkern in dem »farblosen Protoplasma des Mundendes« nahe 

der Insertionsstelle der Cilien. Derselbe Zellkern bleibt aber auch 

fernerhin nach Beendigung des Umherschwärmens erhalten und wird 

zum Zellkern des jungen Keimpflänzchens. Eine Auflösung und Neu- 
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bildung des Zellkerns findet nicht statt. Und ebenso dürfte wohl 

auch bei Ulothrix nur scheinbar eine solche Auflösung und Neubil¬ 

dung des Zellkerns stattfinden, indem einfach der alte Zellkern für die 

direkte Beobachtung ohne Färbung eine Zeit lang unsichtbar wird. 

Den Vorgang der Zygosporenbildung von Spirogyra dagegen 

habe ich genauer verfolgen können. Ich hatte schon vor mehreren 

Jahren diesen Vorgang direkt unter dem Mikroskop vor sich gehen 

sehen und hatte dabei ebenso wie Strasburg er (Befruchtung und 

Zelltheilung p. 6) von Zellkernen in den copulirenden Zellen nichts 

wahrnehmen können. Jetzt gelang es mir, an sehr reichlich frukti- 

ficirendem Material alle Stadien der Zygosporenbildung zu fixiren. 

Durch Färbung mittelst Hämatoxylin war das Verhalten der Zell¬ 

kerne leicht festzustellen: die beiden Zellkerne bleiben eben erhal¬ 

ten während der Vereinigung der beiden Zellen. In der Zygospore 

rücken dieselben dann einander immer näher bis zur Berührung und 

vereinigen sich schliesslich zu einem einzigen Kern. 

(Die Zygosporenbildung von Spirogyra bildet also thatsächlich 

ein Beispiel für den Modus des BefruchtungsVorganges, den Stras- 

burger als den typischen hinstellt, wonach bei der Befruchtung 

sich die gleichwertigen Theile der beiden Geschlechtszellen mit ein¬ 
ander vereinigen sollen (ßefr. u. Zellth. p. 75).) 

Wiederholt findet sich ferner in der Litteratur die Angabe, 

dass in den älteren Zellen von Chara der Zellkern sich auflöse (z. B. 

Sachs, Lehrb. IV. p. 306). Ich selbst habe das Verhalten der Zell¬ 

kerne bei den Pflanzen dieser Gattung ausführlicher (verfolgt und 

dabei gefunden, dass eine Auflösung des Zellkerns niemals erfolgt, 

auch nicht in älteren Zellen, dass aber in solchen Zellen der Zell¬ 

kern eigenthümliche Veränderungen erfährt. 

In den jüngsten Zellen der Sprossenden von Chara findet sich 

je ein einzelner kugeliger Zellkern von beträchtlicher Grösse, der 

den grössten Theil der ganzen Zellhöhlung ausfüllt und fast in der 

Mitte des vakuolenfreien Zellplasmas eingebettet ist. Diese Zellkerne 

zeigen sämmtlich diejenige Gestalt, die so vielfach an den Zellkernen 

niederer Organismen beobachtet wird: ein grosser kugeliger dich¬ 

terer Kern ist von einer breiten homogenen helleren und weniger 

dichten Hülle umgeben. Diese Zellkerne der jungen Zellen von 

Chara vermehren sich durch Zweitheilung in derselben Weise, wie 

die Zellkerne höherer Pflanzen, es treten während der Theilung die¬ 

ser Kerne auch hier jene charakteristischen streifig-faserigen Diffe- 
renzirungen der Kernmasse deutlich hervor. 

Beim Heranwachsen dieser Zellen treten im Plasma derselben 

Vakuolen auf. Diese vermehren und vergrössern sich und vereinigen 

sich schliesslich zu einer einzigen grossen Vakuole, während das ge- 

sammte Zellplasma zu einem wandständigen Schlauche ausgedehnt wird. 

In diesem letzteren liegt nunmehr der Zellkern. Mit der Vergrösserung 
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der Zelle verändert dieser nun allmählich seine äussere Gestalt und 

ebenso seine innere Struktur. In älteren Zellen erscheint der Zell¬ 

kern stets in seiner ganzen Masse gleichmässig körnig: zahlreiche 

kleine und dichte (durch Hämatoxylin dunkel gefärbte) Körnchen 

sind in einer homogenen, aber weniger dichten (weit heller blau ge¬ 

färbten) Grundmasse gleichmässig vertheilt. Die ganze Substanz des 

Kernes aber erscheint nunmehr weit weniger dicht als in den jün¬ 

geren Zellen der Pflanze und wird auch durch Färbemittel weit 

weniger intensiv gefärbt. Der ganze Kern ist dabei eingehüllt von einer 

dichteren Schicht des Zellplasmas, dem Kernsack, der sich bei Ein¬ 

wirkung von Alkohol deutlich von der geschrumpften Masse des 

Zellkerns abhebt. 

Die äussere Gestalt dieser Zellkerne älterer Zellen aber ist 
i 

eine sehr mannigfaltige. In isodiametrischen Zellen sind die Zell¬ 

kerne meist von stark abgeflacht-scheibenförmiger Gestalt mit ge¬ 

rundetem Umriss. In dünnen langen Zellen, wie sie sich nament¬ 

lich in der Rinde der Stengel- und Blatt-Internodien finden, nehmen 

die scheibenförmig abgeflachten Kerne mehr länglichen bis lanzett- 

iichen Umriss an, werden schmal elliptisch bis spindelförmig oder 

zeigen sogar eilängliche, lang zugespitzte Gestalt. Dabei nimmt 

gleichmässig mit der Yergrösseruug des Zellkerns auch die Auflocke¬ 

rung seiner Masse immer mehr zu. Stets aber fand ich den Zell¬ 

kern auch in alten Chara-Zellen noch vollständig erhalten, wenn 

auch meist in seiner ganzen Gestaltung sehr verändert. 

Das eigenthümlichste Verhalten aber zeigen die Zellkerne der 

grossen Internodialzellen dieser Pflanze. Diese Zellkerne vermehren 

sich nämlich bei fortschreitender VTergrösserung dieser Zellen fort¬ 

gesetzt durch Theilung. Während dieser Theilung aber erfolgt kei¬ 

nerlei faserig-streifige Differenzirung der Kernmasse. Bei der Thei¬ 

lung schnürt sich vielmehr der gerundet-scheibenförmige Zellkern 

von einer Seite her allmählich ein. Diese Einschnürung dringt immer 

weiter nach der Mitte des Kernes und weiter nach dem entgegenge¬ 

setzten Rande hin vor, um hier endlich mit einer entgegenkommen¬ 

den schwachen Einschnürung zusammenzutreffen und so den Kern, in 

dessen Innerem zu keiner Zeit eine faserig-streifige Differenzirung zu 

bemerken war, in zwei meist etwas nierenförmig gebogene Stücke 

zu zertheilen. Häufig beginnt schon vor vollendeter Zweitheilung in 

einer oder in beiden Theilhälften eine abermalige Zweitheilung in 

Gestalt einer ringförmigen Einschnürung in der Mitte des Tochter¬ 

kerns. Dann wiederholt sich derselbe Vorgang in einzelnen oder in 

sämmtlichen Theilstücken mehr oder minder häufig und mehr oder 

minder regelmässig, sodass in älteren Gliederzellen von Chara die 

mannigfaltigsten Gestalten von Zellkernen in Theilung aufzufinden 

sind. Häufig sind diese Zellkerne in dem Zellraum vertheilt, so 

zwar, dass sie stets im Innern des Plasmaschlauches innerhalb der 
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GhWophyUechiet, in einem Meridian liegen, der sich mit der Ebene 

kreuzt häufiT , ; ei,ZStrfen8 der Ohara-Zellen rechtwinklig 
kreuzt häufig aber hegen auch diese Zellkerne in grösserer Monere 

dicht beisammen. Die Gestalten, die man hier beobachtet „• ,/ T 

wechselnd cylindrische, nierenförmige, mannigfaltig verbogene KernI 

mmen hier vor, und vielfach beobachtet man auch unregelmässig 

verbogene e.ngeschnürte Ketten ähnlich den Ketten kleiner wXste 

Alle diese Gestalten aber zeigen die grösste Aehnlichkeit mit den 

mannigfaltigen bandförmigen und gegliedert-kettenförmigen Bildun 
g n, die so häufig der Zellkern der ciliaten Infusorien (der scr Nu 

eus) darbietet, die namentlich von Bütschü (Abhandl der Sen 

ekenberg. Naturf.-Ges. Bd. X.) näher bekannt gemacht worden sind - 

n sämmtlichen genauer untersuchten Fällen findet also w 
wegs eine Auflösung und Neubildung des Zellas ^ ^ 

seh • ei^eir u era i nur um ein Undeutlichwerden und Wiederer 
einen des alten Zellkerns. Das berechtigt wohl zu dem Analogie- 

Ich halt88’ IVl aUCh ^ andGren FäUen ^anz ebenso sein möge 
ch halte mich daher berechtigt zu der Behauptung dass bei Th*n * 

phyten der Zellkern einer Zelle stets erhalten b^ibt so We dte' 

e le selbst d das Zellplasma lebendig bleibt; eine Auflösung 

des vorhandenen Zellkerns in der lebenden Zelle „“d 

ebenso eine Neubildung eines Zellkerns durch freie Kern 

P1 asmalasse6'f" det* "i’em 11 s^t'a"7' 6iner kernIose“ 

diese Sätze für alle bisher genauer ^hlnÄ Co“ 
phyten ausnahmslos. lüallo- 

Dagegen aber zeigt sich der Zellkern der Thallophyten-Zellen 

wahrend seines Lebens in manchen Fällen mancherlei VeZdefuZ 

gen unterworfen. Er kann an Grösse ganz bedeutend zunehmen 

Ten FM T Tere StrUktUr vollständig «halten bleibt. In ande- 
ren Fallen aber kann sloh seine Dichtigkeit und Lichtbrechung ziem- 

hch beaeutend verändern: seine Masse wird im Verlaufe der Ent¬ 

wicklung lockerer und weniger lichtbrechend oder umo-ekehrt dich 

ter und stärker glänzend. Die innere Struktur und Kfferenzi™t 

wmd allmählich eine andere. Und ebenso kann sich die äussere Ge 

sta t sehr beträchtlich verändern. Ganz besonders deutlich aber 

treten solche Veränderungen des Zellkerns in älteren Zellen auf und 

eigen hier bisweilen die mannigfaltigsten Variationen (Cham ähn- 

. Zenkerns T WAuflösung les 
ellkerns, so lange das Zellplasma selbst lebendig bleibt._ 

Die vorstehenden Sätze über das Verhalten des Zellkerns 

wonac jede lebende Zelle jederzeit kernhaltig sein soll niemals’ 

Zellkerns 7T*®“ Auflöm^ °d« Neubildung des 
erns stattfinden soll, sind zunächst nur für die Thallophyten 

Sitzungsber. d. niederrhein. Gesellsch. in Bonn. 1879. 24 
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aus den Beobachtungen abgeleitet worden. Sie dürften aber wohl 

allgemein für sämmtliche Pflanzen Gültigkeit besitzen. 
Das Vorhandensein eines Zellkerns in jeder jugendlichen Zelle 

ist bei den höheren Pflanzen (Archegoniaten und Phanerogamen) ja 

allgemein bekannt. In älteren Zellen soll hier jedoch zuweilen der 

Zellkern schwinden. Einzelne dieser Fälle habe ich näher geprüft. 

Dieselben zeigten mir aber sämmtlich, dass auch hier der Zellkern 

erhalten bleibt, solange die Zelle selbst lebendig ist. Das zeigt 

sich z. B. sehr schön in den Gefässzellen. Ich fand den Zellkern 

hier stets erhalten, solange in den Gefässzellen der Plasmaschlauch 

selbst nachzuweisen war, und dies war stets der Fall, solange die 

Durchbrechung der Querwand noch nicht stattgefunden hatte, mochte 

auch die Wandverdickung schon vollständig ausgebildet sein. — 

Allerdings war der Zellkern in seiner Gestaltung bisweilen recht 

verändert. 
Auch in den Schliesszellen der Spaltöffnungen, in denen der 

Zellkern öfters fehlen soll, habe ich denselben stets aufgefunden, 

auch hier allerdings zuweilen in sehr veränderter Gestalt. So zeig¬ 

ten z. B. die schmal-länglichen Schliesszellen der Blätter von Gly- 

ceria aquatica den Zellkern in Gestalt eines dünnen langcylindrischen 

Körpers, der gegen beide Enden hin etwas angeschwollen und ver¬ 

dickt und dessen Masse sehr stark aufgelockert war. 

Einige andere Fälle von angeblicher Auflösung des Zellkerns 

habe ich noch nicht näher untersucht, so vor Allem die Bildung der 

Spermatozoiden der Moose und Farne. Die Analogie der Zoospoien 

der Algen und ebenso der Spermatozoen der Thiere, bei denen eben¬ 

falls vielfach ohne Anwendung von Färbungsmitteln der Zellkern 

unsichtbar ist. scheint mir jedoch, entschieden dafür zu sprechen, 

dass auch bei der Bildung der genannten Spermatozoiden keine Auf¬ 

lösung des Zellkerns stattfindet, sondern nur ein ündeutlichwerden 

desselben, indem durch die Verdichtung des umhüllenden Proto¬ 

plasmas der Unterschied der Lichtbrechung beider Körper und da¬ 

mit die Möglichkeit einer Unterscheidung derselben verloren geht. 

Für eine Anzahl von Fällen bei höheren Pflanzen, in denen 

nach älteren Angaben der Zellkern einer Zelle sich auflösen und 

dann die Bildung zahlreicher neuer Zellkerne erfolgen sollte (als 

Einleitung einer Entstehung zahlreicher Tochterzellen durch sg. freie 

Zellbildung), hat neuerdings Strasburger (Botanische Zeitung 

1879. p. 265 ff.) nachgewiesen, dass der alte Zellkern in Wirklichkeit 

nicht schwindet, sondern durch wiederholte Theilung die zahlt eichen 

neuen Zellkerne erzeugt, ebenso wie ich dies schon vorher für einen 

analogen Fall bei Halosphaera viridis nachgewiesen hatte. Stras¬ 

burger leitet daraus die Vermuthung ab, dass in allen ähnlichen 

Fällen, in denen freie Kernbildung der freien Zellbildung voraus¬ 

gehen sollte, diese Annahme auf unvollständiger Beobachtung be- 
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ruht; er selbst möchte freie Kernbildung in solchen Fällen überall 

? Mtde Ste en' Nur dle B,ld™S der Sporen von Anthoceros und 
r Makrosporen von Isoetes erscheint ihm zweifelhaft. Ich finde in 

Strasburger’s eigener Darstellung seiner Beobachtungen (Zellbil- 
düng und Zelltheilung. 2. Aufl. p. 153 ff.) jedoch nichts, was die An¬ 

nahme unmöglich machte, dass der Zellkern der Mutterzelle nach 

vo endeter Vertheilung der Plasmamassen sich in 2x2 Tochter- 

müZ i! ’ J ,° WähreDd dieser Theil™g ohne Färbungs- 
mittel nicht zu erkennen ist. Mir selbst fehlte leider zur Bestätigung 
dieser Annahme bisher noch das geeignete Material. 

Wenn so bei höheren Pflanzen der Zellkern wohl in allen 

Fa len erhalten bleibt, so lange die Zelle selbst lebendig ist, so un¬ 

terliegt er doch während dieser Zeit oft sehr verschiedenartigen 

Veränderungen, eben so wie bei den Thallophyten. Im Meristem 

der Phanerogamen ist er vielfach kugelig mit einem einzigen oder 

häufig mit mehreren Kernkörperchen. Späterhin zeigt er in isodia¬ 

metrischen Zellen deren Plasma zu einem dünnen wandständigen 

Schlauche ausgedehnt ist, vielfach flach scheibenförmige Gestalt mit 

geiundetem oder elliptischem oder auch unregelmässigem Umriss bei 
starker Auflockerung seiner inneren Masse. In älteren Parenchym- 

zellen wird der Zellkern bisweilen sehr stark aufgelockert und nimmt 

wohl auch schmal-bandförmige Gestalt an, ja bisweilen zeigte er mir 

ie Gestalt eines schmalen gekrümmten Spiralbandes (wie der Zell- 

kern einer VorttceUa). Und in solchen älteren Zellen kann sich zuweilen 

der Zellkern auch noch durch Theilung vermehren, ohne dass Zell- 

theilung dieser Kerntheilung nachfolgte, wie ich z. B. im Marke des 

Stengels von Glycena aquatica beobachtete. Wie mir schien er¬ 

folgte diese Kerntheilung dabei, ähnlich wie in den alten Gliederzel¬ 

en von Cham, ohne faserig-streifige Differenzirung der Kernmasse. 

In den Zellen, die sich sehr stark in die Länge dehnen, streckt 

sich meist auch der Zellkern zu spindelförmiger oder selbst lano- 

stabformiger Gestalt, wobei sich meist die Kernkörperchen in eine 

Langsreihe ordnen. Das lässt sich z. B. sehr schön beobachten in 

den langen schmalen Epidermiszellen an den Rippen der Grasblätter, 

vor Allem aber in den langgestreckten Elementen des primären 

Phloems und Xylems der Fibrovasalstränge der Phanerogamen. In 

al eren derartigen Zellen wird der Zellkern wie in den Parenchym- 

zellen oft sehr stark aufgelockert, bisweilen so stark, dass er auch 

urch Farbungsmittel bei schwächerer Einwirkung derselben nur 

sc wierig nachzuweisen und oft nur an der charakteristischen Grun- 

pirung der dunkler gefärbten Kernkörperchen zu erkennen ist. - 

Nach allem diesem dürften wohl die oben aufgestellten Sätze 

über das Verhalten der Zellkerne mit grosser Wahrscheinlichkeit auf 

sammthche Pflanzen ausgedehnt werden. Allerdings sind einige frag¬ 

lichen Falle noch genauer mit Hülfe der Färbungsmethoden zu prü- 
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fen. Alle bisher genauer untersuchten Fälle aber zeigten die unbedingte 
Gültigkeit der erwähnten Sätze. Ich möchte deshalb auf Grund 
meiner Beobachtungen (nicht aus theoretischen Gründen) als 
sehr wahrscheinlich die Behauptungen aufstellen, dass es bei Pflan¬ 
zen überhaupt keine wirklich kernlosen Zellen gibt, 

dass ferner der Zellkern einer Zelle niemals aufgelöst 
wird, so lange die Zelle selbst lebendig bleibt, und dass endlich 
Neubildung von Zellkernen durch freie Kernbildung 
innerhalb eines kernlosen oder kernhaltigen Protoplasmas nirgends 
stattfindet, sämmtliche Zellkerne vielmehr ausschliesslich durch 
Vermehrung von Mutterkernen entstehen. Ich zweifle nicht, dass 
fernere Untersuchungen die Richtigkeit dieser Hypothesen, die zum 
Theil auch schon von anderer Seite1) ausgesprochen worden sind, 

allgemein für die Pflanzenwelt bestätigen werden: in allen bisher 
genauer geprüften Fällen haben sich dieselben als rich¬ 
tig bewie'sen, wie meine geschilderten Beobachtungen darthun. 

Wie es sich in dieser Beziehung auf dem Gebiete der 
thierischen Histologie verhalten möge, wird noch näher zu prüfen 
sein. Die neueren Untersuchungen von F. E. Schultze, Bütschli, 
R. Hertwig, Lesser, Greeff u. a. über die einfachsten Thier¬ 
gruppen haben immer häufiger bei Organismen, die man bisher für 
kernlos gehalten hatte, Zellkerne nachgewiesen. Die Zahl der kern¬ 
losen Organismen (der Moneren) ist immer geringer geworden. Ja 
es dürfte wohl auch hier keine allzu gewagte Hypothese sein, wenn 
man annimmt, dass auch hier bald für sämmtliche Organismen, 
selbst die einfachsten Amöben, die Zellkerne nachgewiesen werden 
möchten. Ich selbst habe unter den Amöben, Rhizopoden und In¬ 
fusorien, die ich beiläufig untersuchte, bisher niemals kernlose For¬ 

men angetroffen. 
Ich möchte es daher für recht wahrscheinlich halten, dass wirk¬ 

lich kernlose Zellen (Cytoden Häckel’s) bei den organischen Wesen 

(Thieren und Pflanzen) überhaupt nicht existiren. — — 
Meine geschilderten Untersuchungen haben gezeigt, dass 

vielkernige Zellen unter den Thallophyten ziemlich verbrei¬ 
tet sind. Es finden sich solche Zellen nicht allein bei 
sämmtlichen Siphonocladiaceen, bei denen ich sie früher nachge¬ 
wiesen hatte, sondern auch bei allen untersuchten Thallophyten 
mit schlauchförmigem Thallus, mögen sie farblos sein oder 
besondere Farbstoffkörper enthalten, speciell bei Vaucherien, Cau- 
lerpen, Codieen, Saprolegnieen, Peronosporeen, Mucorineen, Chae- 
tocladieen. Vielkernige Zellen finden sich ferner, wie oben erwähnt, 
neben einkernigen bei Conferva, CJiara, Oidium und wohl auch noch 

1) Z. B. Hanstein in diesen Sitzungsberichten, Sitzung vom 
5. Mai 1879. 
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bei anderen Thallophyten. Diese Thatsachen lassen vermuthen dass 

vielkernige Zellen wohl auch noch anderwärts sich werden auffinden 

assen, so z. B. wohl auch bei Sphaeropka, die ich bisher noch nicht 

untersuchen konnte u. a. Algen. Aber auch bei Archegoniaten und 

Pkanerogamen durften vielkernige Zellen kaum fehlet Ich selbst 

habe bereits m mehreren Fällen das Vorhandensein von zwei oder 

mehr Zellkernen in alteren Parenchymzellen (z. B. bei Glyceria aqua 
tica Taraxaeum officmale) beobachtet. Einen weiteren Fall diler 

T . b®0bj*chtete Jun2st lm Laboratorium des hiesigen botanischen 
Inshtuts der jetzige Assistent desselben, Herr Dr. E. Schmidt Der- 

TOn dem Gange meiner Untersuchungen unterrichtet fand 
uaml.ch, dass die bekannten schlauchförmigen Milchzellen vcm Eu- 
Tilmrhm zahlreiche Zellkerne enthalten. Weitere Beobachtungen dürf- 

ten wohl das Vorkommen von vielkernigen Zellen auch noch in an- 

Zuletzt n o I . . vu * ^ oniaten nachweisen — 
Zuletzt noch eimge.Worte über die angewandten Untersuchunsrs- 

methoden. Zum Nachweis und zum Studium der Zellkerne habe ich 

bedient11 Ich tl 7 a " ^ hauPtsächli°h des Hämatoxvlins 
bedient. Ich habe bereits an anderer Stelle das Verfahren ausführ¬ 

bar auseinandergesetzt, dessen ich mich bei der Anwendung dieses 

Farbungsmittcls bediene. Ich füge hier hinzu, dass ich biWlen 

mi grossem Erfolge eine Mischung von Glycerin mit Hämatoxylin- 

etwTsV“ r~ wässeri?en Lösung von Ilämatoxylin war 

emiee Ta’"'f ZU°fUg n?rden’ “d V°a dieSe1' Miseh«ug wurden dann 
ich d w P den!) Glj'cer,n beigemengt. Solches Glycerin setzte 

dtchllkohöl T n Para‘ hiDZU’ na°hdem dle betreffenden Zellen 
Chen F* 1 0^er Osm.umsäure getödtet worden waren. In man- 

dureh d' ’v' fi bei deD ZoosPore!I voa Vaucheria, erhielt ich 

doch musste alsbald, um Ueberfärbung zu verhüten, dTgXbte’ 
Glycerin durch farbloses ersetzt werden. 

nat,licbieSedFärbr?,uTmitteISt Hämatoxybn erweist sich nun sehr 
ihm vortheilbaft für jegliche Studien über pflanzliche Zell¬ 

kerne weit nützlicher als die Färbung mit Karminf die auf dem 

cbiete der thier.schen Histologie bisher vielfach vorgezogen wurde 

r obiZTr TT der Ei“™k^ allerdings stets durch 
perdes'zellkt aufgefunden werden muss, färben sich die Innenkör- 

,, erES lnteBSIV blau, die Grundmasse des Zellkerns schwach 

derVVahhl ead daS Ze!Iplasma selbs‘ farblos bleibt. Durch Abstufung 

d ZeTlk“0" Tut* AlaUnlä8“n? auch die Grundmassf 

beller odeTdunkkr ^ deS3db- 

vortheilheft h0*0^6 deS Zebkerns ist aber nur ganz besonders 
eilhaft bei dem Studium derKerntheilung. Zunächst erleichtert die 

Blaufärbung der Zellkerne ausserordentlich das Auffinden der Kern- 
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theilungsstadien. An einem Längsschnitt durch eine wachsende Vege¬ 

tationsspitze, der durch Hämatoxylin gefärbt ist, hat man nicht lange 

zu suchen, um Kerntheilungsstadien aufzufinden, während man an 

ungefärbten Präparaten oft sehr lange vergebens suchen muss. Dann 

aber treten an den gefärbten Zellkernen die feineren Differenzirun- 

gen der Struktur weit deutlicher hervor als an ungefärbten Kernen, 

da hier sämmtliche faserigen Bildungen sich weit intensiver färben 

als die Grundmasse des Zellkerns. Aber auch diese Grundmasse des 

Zellkerns lässt sich bei geeigneter Concentration des Färbungsmittels 

stets deutlich färben und zeigt sich dann stets deutlich und scharf 

nach aussen gegen das Plasma der Zelle abgegrenzt: in allen Fällen 

von Kerntheilung, die ich bisher beobachtet habe, konnte ich nie¬ 

mals einen allmählichen Uebergang der Kernmasse in das Zellplasma, 

eine Verwischung der Grenzen des Zellkerns, wie solche nach den 

Angaben verschiedener Beobachter, die über Kerntheilung gearbeitet 

haben, während der Theilung des Zellkerns stattfinden soll, auffin¬ 

den. Im Gegentheil ich fand die Masse des Zellkerns, auch im 

aufgelockerten Zustande, stets scharf und deutlich gegen das 

Zellplasma abgegrenzt. 
Ferner lässt sich auch durch solche Färbung mittelst Häma¬ 

toxylin die Bedeutung der Fäden, die bei der Trennung der beiden 

Tochterkerne zwischen denselben sich ausspannen (von Strasburger 

zuerst Kernfäden, neuerdings (Botanische Zeitung 1879. p. 277) Zell¬ 

fäden genannt) näher feststellen. Da dieselben durch Hämatoxylin 

ebenso wie die Grundmasse des Zellkerns, wenn auch nur schwach, 

gefärbt werden, während das umgebende Zellplasma farblos bleibt, 

glaube ich dieselben zu der Masse der Zellkerne hinzurechnen zu 

müssen. Ich sehe in denselben Stränge, zu welchen beim Aus¬ 

einanderrücken der Kernsubstanz in die beiden Tochterkernanlagen 

die Masse des mittleren Abschnittes des aufgelockerten alten Zell¬ 

kernes zuletzt ausgezogen wird (während dieselbe in anderen Fällen, 

z. B. bei Valonia, zu einem einzelnen dickeren Strang sich zusam¬ 

menzieht); in die Zwischenräume zwischen diesen Strängen dringt 

ein Theil des umgebenden Protoplasmas der Zelle ein und drängt 

häufig das Bündel dieser Stränge seitlich auseinander; endlich wer¬ 

den diese Stränge durchrissen und von den Tochterkernen eingezogen. 

Noch vorher aber beginnt meist in der Plasmamasse, die zwischen 

jene Kernfäden sich eingedrängt hatte, die Bildung der »Zellplatte« 

ganz in derselben Weise, wie sie auch ausserhalb des Bündels der 

Kernfäden im Zellplasma angelegt wird J). — Dieser Auffassung zu¬ 

folge steht somit die Bildung der Zellplatte und damit die Zellthei- 

1) Wohl zu unterscheiden von diesen Kernfäden ist natürlich 
stets eine einfache Streifung des Zellplasmas, die in manchen Fäl¬ 
len vor und während der Theilung der Zelle zu beobachten ist. 
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lung selbst in keinem direkten ursächlichen Zusammenhang mit der 

Bildung des Bündels der Kernfäden, es greifen vielmehr nur beide 

Bildungen vielfach zeitlich und örtlich in einander. Zu dieser Auf¬ 

fassung der Kernfäden aber (die von Strasburger’s Auffassung 

nicht unwesentlich abweicht, dagegen Hanstein’s Anschauungsweise*) 

sich ziemlich enge anschliesst) veranlasst mich theils der Vergleich 

der Kerntheilung bei höheren Pflanzen mit der Theilung der Zell¬ 

kerne bei den Thallophyten, theils eben die Färbung mittelst Häma- 
toxylin. 

Ebenso ist auch durch die Färbung mittelst Hämatoxylin ein 

sehr brauchbares Mittel gegeben, um zu entscheiden, ob besondere 

Inhaltskörper, z. B. Stärkekörner u. s. w., thatsächlich im Innern des 

Zellkerns auftreten oder nur innerhalb der PlasmaMasse, die den 

Zellkern zunächst umgibt, eingelagert sich finden. Bisher finden sich 

in der Literatur mehrere Fälle verzeichnet, dass innerhalb des Zell¬ 

kerns Stärkekörner oder andere Inhaltskörper auftreten sollen. 

Ausserdem aber erweist sich das Hämatoxylin auch noch da¬ 

durch als ein sehr werthvolles Hülfsmittel für anatomische Studien, 

dass durch dasselbe die Zellmembranen, an dickeren Membranen be¬ 

sonders die äussere Schichte derselben, gefärbt werden. Man wird 

sich deshalb vielfach mit grossem Nutzen des Hämatoxylins bedienen, 

wenn es sich darum handelt, feine sehr durchsichtige und farblose 

Zellmembranen sichtbar zu machen. Doch bedarf es auch hier 

für jeden einzelnen Fall des speciellen Ausprobirens, um den 

geeigneten Intensitätsgrad der Färbung und die zweckmässigste 

Methode des ganzen Färbungsverfahrens ausfindig zu machen. 

Ich selbst habe für solche Zwecke meist die einfache Färbung 

mit Hämatoxylin (etwa Hämatoxylin-Glycerin) ohne Auswaschen 

mittelst Alaun am günstigsten gefunden, während bei Unter¬ 

suchungen über den Zellkern ein Ueberfärben mit Hämatoxylin 

und nachheriges Ausbleichen mittelst Alaun nach meinen Erfahrun¬ 
gen vorzuziehen ist. 

Allerdings muss man in manchen Fällen sehr lange hin- und 

herprobiien. Und dies gilt namentlich von den Algen und Pilzen, 

über deren Zellkerne meine obige Darstellung nähere Angaben macht. 

Ich habe in manchen Fällen sehr lange vergebens nach Zellkernen 

gesucht und die verschiedensten Mittel zur Aufhellung des Plasmas 

(Essigsäure, Ammoniak, Kali u. s. w.) vergeblich zur Anwendung ge¬ 

bracht, um durch intensivere Färbung die Zellkerne sichtbar zu 

machen. So habe ich z. B. sehr lange bei Vaucheria und Caulerpa, 

vergebens nach Zellkernen gesucht, während dieselben bei Codium 

sich ziemlich leicht auffinden Hessen. Ebenso erwies sich bei Gloeo- 

capsci der Nachweis des Zellkerns als sehr schwierig. Am meisten 

1) Vgl. diese Sitzungsberichte. Sitzung am 5. Mai 1879. 
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Schwierigkeiten aber boten mir die Pilze, bei denen ich zum Theil 

sehr lange suchen musste, bis es mir gelang, alle Zweifel und allen 

Verdacht einer Verwechselung der Zellkerne mit Oeltröpfchen, Schleim¬ 

kugeln und ähnlichen Gebilden zu beseitigen. Bei einigen der unter¬ 

suchten Thallophyten ist mir dies letztere auch jetzt noch nicht voll¬ 

ständig gelungen, nämlich bei Oscillaria princeps, Ustilago und in 

den vegetativen Zellen der Ascomyceten. Aus diesem Grunde sind 

in meiner obigen Zusammenstellung diese Fälle auch noch als un¬ 

vollständig erkannte aufgeführt. Doch zweifle ich nach meinen bis¬ 

herigen Erfahrungen nicht daran, dass auch hier die Zellkerne sich 

deutlich und klar werden nachweisen lassen. — — 

Prof. Schmitz berichtete dann noch in Kürze über seine Un¬ 

tersuchungen über die Fruchtbildung der Squamarieen. 

Der Vortragende hatte sich während seines Aufenthaltes in 

Neapel im Sommer 1878 ausführlicher mit dieser Familie der Flori¬ 

deen beschäftigt und manche eigenthümlichen Gestaltungsverhältnisse 
bei derselben beobachtet. 

Als Beispiel für die Darstellung der Fruchtbildung dieser 

Algen schilderte der Vortragende Cruoriopsis cruciata Dufour. Diese 

Pflanze findet sich im Mittelmeer sehr häufig in Gestalt kleiner blut- 

rother bis schwarzrother rundlicher Flecken auf Steinen, Schnecken¬ 

häusern u. s. w. Ihr Thallus stellt eine dünne Scheibe von gerunde¬ 

tem Umriss dar, welche mit ihrer verkalkten Unterseite dem Sub¬ 

strat dicht und fest aufgewachsen ist. 

Dieser Thallus wird gebildet durch eine einfache Zellscheibe, 

die sich durch Randwachsthum fort und fort vergrössert. Von die¬ 

ser Zellscheibe erheben sich senkrecht zahlreiche gleich lange, ein¬ 

fache oder meist gabelig verzweigte Zellfäden, welche durch Gallerte 

zu einer geschlossenen Schicht seitlich verbunden sind und von einer 

gemeinsamen Cuticula bedeckt werden. 

An diesem Thallus entstehen nun in grösserer Anzahl die 

I etrasporangien. Einzelne Gabeläste der senkrechten Zellfäden blei¬ 

ben in ihrem Spitzenwachsthum hinter den übrigen zurück und bil¬ 

den statt dessen ihre Endzeile zu einem Tetrasporangium aus. Nach 

der Entleerung desselben wächst die Tragzelle durch und erzeugt 

ein neues Tetrasporangium; und dieser Vorgang des Durchwachsens 

kann sich dann noch mehrmals wiederholen. 

An denselben Pflanzen werden fernerhin Geschlechtsorgane 

entwickelt und zwar gleichzeitig Antheridien und Prokarpe. Die 

Antheridien entstehen durch reichliche Zellvermehrung aus dem obe¬ 

ren Ende einzelner Zellfäden. Die Prokarpe entwickeln sich in analo¬ 

ger Weise einfach dadurch, dass die Endzeilen einzelner Zellreihen 

zu langen dünnen Trichogynen sich hervorstrecken. 

Neben diesen Prokarpen mit Trichogynen wrerden aber noch 

Prokarpe einer anderen Art gebildet in Gestalt kurzer seitlicher 
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3—5-zel!iger Aestchen, die an zahlreichen Zellfaden des Thallus an- 

ge eg werden. Die Endzeile dieser kurzen Seitenästchen, die stets 

nnern des Thallus eingeschlossen bleiben, wächst nicht zu einem 

gengZelIn 8711 S°ndem Weibt ganZ glei°h 2estaltet de“ öbri- 

Nach der Befruchtung des Trichogyns der ersteren Prokarpe 

wachst nun unterhalb desselben ein Zellfaden hervor wel¬ 

cher unter wiederholter Verzweigung im Innern des Thallus der 

Pflanze sich weithin kriechend ausbreitet und nun die erwähnten 

Prokarpe der zweiten Art befruchtet. Zu diesem Zwecke lehnt sich 

dieser Befruchtungsschlauch irgend einer Zelle dieser letzteren Pro¬ 

karpe dicht an und vereinigt sich mit derselben, um dann weiterwach¬ 

sen die Befruchtung auch noch auf andere derartige Prokarpe zu 

übertragen Die Folge dieser Befruchtung aber ist, dass nun die 

übrigen Zellen aes Prokarps sämmtlieh oder zum Theil anschwellen 

und sich zu Sporen gestalten. Diese Sporenketten bilden dann die 

kleinen Fruchte dieser Florideen, für welche Zanardini den zweck- 

massigen Namen der Cystidien vorgeschlagen hat. 

In ähnlicher Weise wie bei Cruoriopsis erfolgt die Fruchtbil¬ 

dung auch bei den übrigen untersuchten Squamarieen, die sich dar- 

nach hinsichtlich der Befruchtungsweise ganz analog verhalten wie 

die durch Thuret und Bornet genauer bekannte Florideen-Gat- 
tung Duaresnaya. 

Nähere Mittheilungen darüber gedenkt der Vortragende dem- 

nachst in einer ausführlicheren Arbeit über die Squamarieen zu ver- 
oüentlichen. — 

Prof Troschel legte das Bruchstück eines Schnecken¬ 

gehauses vor, Strombus gigas L., welches bei Bonn in der Erde in 

sogenanntem gewachsenen Boden, gefunden worden ist. Dasselbe 

war ihm von Herrn Stadtbaumeister v. Noell zur Bestimmung über¬ 

geben Es hat nicht den Anschein, als wenn es fossil wäre. Da 

iese Art an den Antillen lebt, so ist es kaum denkbar, dass es 

o ne Beihulfe des Menschen dahin gekommen sein sollte. Das Stück 

wird m der Sammlung des Naturhistorischen Vereins für Rheinland 
und Westfalen aufbewahrt werden. 

Prof, vom Rath überreichte als Geschenk des Verfassers, Dr. 

Theod. Wolf, „Ein Besuch der Galapagos-Inseln“ (Nr. 9—10 

des 1. Bandes d. Sammlung von Vorträgen f. d. deutsche Volk von 

* rommel und Pfaff, Winter’scher Verlag, Heidelberg) und gab 

eine kurze Schilderung des vorliegenden kleinen Werkes, welches 

durch Mannichfaltigkeit der Naturbeobachtung und einfache Schön¬ 

heit der Darstellung wohl geeignet ist, sowohl in fach wissenschaft¬ 

lichen, als in den weiteren Kreisen der Gebildeten Interesse zu er- 
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wecken. Der Vortragende verwies auf eine frühere auszügliclie Mit¬ 

theilung aus dem Wolf?schen MS., s. Sitzungsber. 7. Mai 1877. Die 

in Rede stehende Arbeit über die Galäpagos erhält eine Ergänzung 

durch die „Apuntes sobre el clima de las islas Galäpagos, segun las 

observaciones hechas durante un viaje en los meses de Agosto a 

Noviembre de 1875 por el Dr. Th. Wolf;“ Quito 1879. In der Ein¬ 

leitung dieses letztem Aufsatzes schildert der Verfasser den Gegen¬ 

satz zwischen den Gestaden von Ecuador und dem Archipel der 

Galäpagos. Auf diesen Inseln, welche 9 Längengrade von der Küste 

des Continents entfernt sind, und unter dem Gleicher liegen, glaubt 

man sich weit aus dem Tropengürtel gerückt. Keine Pflanze, kein 

Thier lässt die Nähe der ecuadorischen Küste, ahnen; dennoch be¬ 

weist ein Blick zu den Gestirnen, dass man sich unter gleicher Breite 

befindet. Einen ähnlichen Eindruck gewinnt allerdings auch der 

Wanderer, welcher von den Ufern des Guayaquilflusses zu den Hoch¬ 

ebenen der Cordilleren emporsteigt. In letzterem Falle erklärt sich 

die physische Verschiedenheit sehr leicht durch die gewaltige Erhe¬ 

bung über der Meeresfläche; — nicht so auf den Galäpagos, welche 

nur sehr unbedeutende Höhen erreichen. Geologische Beschaffenheit 

und Klima bieten den Schlüssel zur Lösung jenes Räthsels dar. — 

Dr. Wolf theilt zunächst die Ergebnisse seiner Beobachtungen der 

Wassertemperaturen zwischen Guayaquil, und den Inseln mit. Längs 

den Küsten der ecuadorischen Provinz Guäyas (und wahrscheinlich 

auch von Manabl bis zum Cap Pasado) besitzt das Meer die relativ 

kühle Temperatur von 23° C., von gleich kühlem Wasser werden 

auch die Galäpagos umspült; — beides ist eine Wirkung der grossen 

Humboldt-Strömung, welche, aus den antarktischen Gebieten längs 

der peruanischen Küsten gegen N fliessend, nahe dem Cap Blanco 

sich in zwei Arme theilt, von denen der eine seinen nördlichen Lauf 

fortsetzt, der andere, sich gegen NW wendend, die Galäpagos er¬ 

reicht. Jene beiden kühlen Ströme sind getrennt durch eine von S 

nach N schnell an Breite gewinnende Zone warmen (26°) Wassers. 

Die Gebiete verschiedener Temperatur gehen — abweichend vom 

Verhalten anderer Meeresströme — allmälig in einander über. Das 

Wasser jener beiden temperirten Zonen ist ö1/^0 kälter, als die Nor¬ 

maltemperatur des Oceans unter der Linie (281/2 °). Jener grosse 

kühle Strom übt einen wohlthätigen Einfluss auf die Küsten von 

Chili und Peru; auch das gesunde, trockene und kühle Klima von Santa 

Elena und Manabl ist ihm zu verdanken. Dass der Einfluss auf die 

ganz isolirt im Ocean liegenden Inseln ein noch weit ausgeprägterer 

sein muss, als auf die zugleich unter den continentalen Einflüssen 

stehenden Küsten bedarf keines Beweises. Die Lufttemperatur über 

den 23° warmen Theilen des Oceans schwankte nur zwischen 21° 

und 23°, sie betrug im Mittel 22°. Letzteres ist auch die Mittel¬ 

temperatur der niederen Küstenstriche der Inseln (bis 70 m), wenn- 
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gleich hier, über dem Lande, die täglichen Wärmeschwankungen be¬ 

deutender sind. Am Hause Yaldisan, 133 m üb. M., wurde die Mit¬ 

teltemperatur = 20° (Tagesschwankungen zwischen 19° und211/2°) 

bestimmt. In einer Höhe von 277 m schwankte das Thermometer 

zwischen 18° und 19°. Auf Chatam wurde in 288 m Höhe das 

lOtägige Mittel = 19° ermittelt, während die Pampas derselben 

Insel (Höhe 3 400 m) eine Mitteltemperatur von 18° besitzen. Auf 

dem San Joaqum 712 m, dem höchsten Punkt von Chatam, stand das 

Thermometer zu Mittag auf 14° (bei heftigem Wind aus SO und 

dichtem Nebel). So scheint die Temperatur-Abnähme mit der Höhe 

auf den Galapagos eine sehr schnelle zu sein, auf 100 m 1 bis 2° 

natürlich schwankend nach den Lokalverhältnissen. — Nächst der 

Temperatur ist das Maass der Feuchtigkeit und ihre Vertheilung von 

der grössten klimatischen Bedeutung. In dieser Hinsicht waltet auf 

den Gal. die allergrösste Verschiedenheit, indem die untere, bis etwa 

220 m reichende Region fast der Niederschläge entbehrt, während 

die höheren Theile sehr regnerisch sind. In der untern Region, 

welche den grossem Theil des Archipels umfasst (nur die umfang¬ 

reicheren Inseln Albernarle, Indefatigable, James, Chatam und Flo- 

reana erheben sich über die klimatische Grenze) regnet es nur im 

sog. Winter (Februar bis Anfang Juni), doch äusserst unregelmässig, 

spärlich und in manchen Jahren gar nicht. Das poröse Lavagestein 

der niedern Inseltheile lässt zudem das atmosphärische Wasser so¬ 

gleich versinken; es können sich keine Tümpel etc. wie in der obern 

Region, wo die Gesteine vielfach zu Thonen zersetzt, bilden. In der 

obern Zone regnet es viel, namentlich im Frühjahr, dazu kommen 

die andauernden und starken Garruas (Nebelregen). Während des 

August 18/5 verging kein Tag, an welchem Wolf auf dem Hochland 

von Floreana (270 m) nicht mindestens 4 bis 5 dieser Niederschläge 

zählte. Selten nur reichten sie bis zum Hause Valdisan, 133 m, 

hinab und dauerten dort nur 5 Minuten (dann stand die Sonne wieder 

am hellen Himmel), während am Strande kein Tropfen fiel. Wäh¬ 

rend dei ganzen Reise (Aug. bis Nov.) waren alle höheren Inseln 

beständig von Wolken und Nebel umhüllt; auf den Höhen von Chatam 

sah der Reisende während 10 Tagen die Sonne nicht und litt sehr 

duich den ununterbrochenen Regen, während im nördlichen Insel¬ 

theile, der nicnt über die klimatische Grenze hinaufreicht, kein 

Tropfen Regen fiel. Da der Wind meist südöstlich ist, so kommen 

die feuchten Niederschläge auch vorzugsweise den südöstlichen Berg¬ 

gehängen zu Gute, so dass die Grenze zwischen trockenem und reg¬ 

nerischem Klima hier 40 bis 70 m tiefer liegt, als an den entgegen¬ 

gesetzten Gehängen. — In Folge des klimatischen Unterschiedes beider 

Zonen, ist aucli ihre Vegetation vollkommen verschieden. Es möge 

untei Hinweis auf die frühere Mittheilung hier nur an die eigen- 

thümliche klein,blätterige Hora von aschgrauer oder weisslicher 
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Farbe in der untern Region erinnert werden, deren bezeichnendste 

Formen den Gattungen Lantana, Croton, Euphorbia, Syngynesia an¬ 

gehören. Dazu kommen die Espinos (Cereus) und die Tunas (Opuntia) 

und als einzige baumartige Pflanze der „Palo Santo“, eine Algarroba. 

Hier möge bemerkt werden, dass die Orseille (eine Flechte aus der 

Gattung Roccella), welche seit Jahren den wichtigsten Ausfuhrgegen- 

stand der Inseln bildet, gleichfalls der untern Region angehört, in¬ 

dem sie 100 m Höhe nicht übersteigt. Diese Flechte wächst vor¬ 

zugsweise auf Felsen und Sträuchern, welche den Seewinden ausge¬ 

setzt ist, sie scheint vom Hauch des Oceans zu leben. — In 200 m 

Höhe wird die Vegetation dichter und kräftiger, doch bleibt ihr 

allgemeiner Charakter noch der gleiche. An die Stelle der Espinos 

und Tunas treten andere Pflanzen. Für die Uebergangszone ist vor¬ 

zugsweise bezeichnend die üppige Entwicklung der Usnea, deren 

weissliche bartähnliche Formen, von den Palo Santo-Bäumen herab¬ 

hängend, schon aus der Ferne die Grenzregion kenntlich machen 

(200—240 m). Höher hinauf ändert sich nun die Flora wie mit 

einem Zauberschlag: eine dichte immergrüne Pflanzendecke verhüllt 

die höheren Inseltheile. Zu den Gräsern und Sträuchern treten 

viele Bäume, welche, wenngleich sie nicht von bedeutender Grösse 

und Umfang, so doch von kräftigem Wachsthum und Mannichfaltig- 

keit sind. Zu den wichtigsten gehören eine Guayabita (Psidium), 

mit essbaren, etwas bitteren Früchten von der Grösse einer Kirsche, 

zwei Species „Lechoso“ (Syngynesia), aus deren Stamm ein balsam¬ 

ähnliches Harz herausschwitzt, dann ein Baum aus der Familie der 

Sanguisorbaceen, welcher an die Polylepis-Arten der Andesregion 

erinnert. Diese Baum - Flora sowie die ausgedehnten Grasfluren, 

welche sich auf den Inseln in 600—700 m Höhe ausdehnen, besitzen 
/ 

überhaupt eine auffallende Aehnlichkeit mit den 3000 m hohen Pa- 

jonales und Päramos der Anden. Der allgemeine Charakter der 

Galäpagos-Flora ist der amerikanische, sowohl in Hinsicht der 

Verwandtschaft der Gattungen und Arten, als auch in Hinsicht 

der gesammten Physiognomik. Wesentliche Verschiedenheiten im 

Vergleiche mit der continentalen Flora beruhen namentlich in 

der Kleinheit und Arnmth der Blattorgane, dem Fehlen schöner 

Blumen, dem Mangel an Schmarotzergewächsen und Lianen. Alle 

jene Familien der Monokotyledonen, welche den Wäldern des Con- 

tinents ihre Pracht und Schönheit verleihen, die Palmen, Musaceen, 

Zingiberaceen, Aroideen etc. fehlen vollständig den Galapagos. Nicht 

eine einzige Blume zog durch Schönheit oder eigenthümliche Gestalt 

die Aufmerksamkeit auf sich. Die angedeutete Verschiedenheit er¬ 

klärt sich nicht in genügender Weise durch das Klima allein, umso¬ 

weniger, da der grössere Theil der Phanerogamen dem Archipel 

eigenthümlieh ist. — Ueber die geologische Beschaffenheit der Inseln, 

ihre durchaus vulkanische Natur, sowie die infolge der verschiedenen 
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Zersetzung in der trocknen und regenreichen Zone so ausserordent- 

ich verschiedene Bodenbeschaffenheit der niedern und höhern Theile 

sind bereits früher a. a. 0. Andeutungen gegeben worden. — Wolf 

schhesst seine Arbeit, indem er die Anbaufähigkeit der Galäpagos prüft 

una viele übertriebene Annahmen widerlegt. Die untere Region des 

kaum 240 Q. Leguas grossen Archipels, welche mindestens »/,. der 

Gesammtfläche einnimmt, ist durchaus unkultivirbar. Auch von der 

nur >/,o des Ganzen einnehmenden höhern Region müssen bedeu¬ 

tende Flächen in Bezug auf Anbaufähigkeit in Abzug kommen, so 

die ganze grosse Insel Narborough trotz ihres hohen Vulkangebiro-es 

wegen der noch nnzersetzten Beschaffenheit der frischen Raven. Nur 

nseln besitzen fruchtbares, zum Ackerbau und zur Viehzucht 

geeignetes Land und zwar Floreana wenig mehr als 1 Q. Leg Chatam 

etwa 3, Iudefatigable und James ebensoviel, Albemarie 6 bis 7 ü“ 

günstigste Schatzung wurde nicht über 20 Q. Leg. fruchtbares Land 

des gesummten 240 Q. Leg. betragenden Areals des Archipels ergeben. 

. “ d'eSe k cmcn 0asen smd a«f verschiedene Inseln vertheilt und 
jede gleichsam von den breiten Wüstengürteln der trocknen Region 

umsaumt. Zu dauernden Ackerbau-Ansiedlungen eignen sich “also 

me Galapagos nicht; ihre einzige nationalökonomische Bedeutung 

beruht in jenen vorübergehenden Ausnutzungen und Gewinnungen 

der Orseille, des Sch.ldkrötenöls, im Fischfang und einigem Andern,. 

Weder Guano, noch Phosphorit, noch Kohlen sind - wie irrthüm- 

lich behauptet wurde - auf den Inseln vorhanden. 

Prof, vom Rath machte daun einige mineralogische Mitthei- 

lungen über den Skapolith vom Monzoni und über den Thenardit 

vom Balchasch-See, sowie über ein glimmerähnliches Mineral 

von Stnegau unter gleichzeitiger Vorlage der betreffenden Mineralien 

Schon vor mehreren Jahren wurde in einem Sendschreiben 

vom Rath s an Herrn Hofrath v. Hauer d. d. Bonn, 18. Oct. 1875 

(s. Verh. d. k. k. geol. Reichsanst, 1875, S. 251), die Hoffnung aus¬ 

gesprochen. durch eine Analyse die Frage zu entscheiden, ob ge¬ 

wisse krystallmisch-stängliche Prismen und fasrige Partien, welche 

mit braunheh-grünem Granat bei le Seile am Monzoni Vorkommen, 

m der That entsprechend der Bestimmung Liebener’s und Yor- 

hauser’s (Mineralien Tyrols, S. 286) Skapolith sind. Auf Bitte des 

Redners führte Herr Stud. Kiepenheuer mit möglichst sorgsam 

ausgesuchtem Material die Analyse ausi 

Kieselsäure. 52)19 0x = 27)83 

Thonerde (nebst wenig Eisenoxyd) 23,54 10 99 

£a'kerde.9,61 I 2,75 

a‘... „ 0,36 
Natron.12,65 „ 3,26 

100,10 
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Das Ergebniss vorstehender Analyse ist wohl nicht ohne In¬ 

teresse, da dadurch bewiesen wird, dass die fasrigen Gebilde von 

le Seile in der That zur Gattung Skapolith gehören und denjenigen 

kieselsäurereichen Varietäten nahestehen, deren Typus der vesuvische 

Mizzonit ist. — 

Ein schönes Handstück von reinem derbem Thenardit vom 

Balchasch-See verehrte Herr Stud. Iwan Kamenski aus Perm dem 

mineralogischen Museum, zugleich mittheilend, dass dies Salz an den 

äusserst flachen Ufern jenes See’s in ungeheurer Menge (angeblich 

300 000 Tonnen, entsprechend etwa 117 650 Cubm.) vorkomme. 

Das vorliegende Stück stellt ein grobkörnig-krystallinisches 

Aggregat dar, dessen Krystallkörner durchschnittlich 1 cm gross 

sind. Wo das Aggregat lockerer ist und Hohlräume umschliesst, 

da zeigen sich sehr deutliche Krystalle, rhombische Oktaeder P nebst 

sehr schmalen Flächen des verticalen Prisma ooP. Es konnten an¬ 

nähernd gemessen werden: die basische Kante = ca. 124° (nach 

Mitscher 1 ich’3 Messung 123° 43', die makrodiagonale Kante = ca. 

74%0 (nach M. 74° 18'). Eine vollkommene Spaltbarkeit parallel 

dem Brachypinakoid ooPoo. Die Farbe ist weiss mit einem sehr 

zarten röthlichen Ton. 

Nach der im hiesigen chemischen Institut ausgeführten Analyse 

des Herrn Kamenski ist der Thenardit vom Balchasch sehr rein. 

Es stimmt seine Zusammensetzung sehr nahe mit der aus der Formel 

Na2S04 berechneten überein: 

I II III Berechnet 

Schwefelsäure 55,68 55,30 55,74 56,34 

Natron . . . 43,41 42,11 — 43,66 

Das Vorhandensein grosser Mengen von wasserfreiem Natron¬ 

sulfat am Gestade des centralasiatischen Binnensee’s bedingt eine 

interessante Parallele zu den Vorkommnissen in Peru, Bolivien und 

dem nördlichen Chili. — 

Das Striegauer Vorkommen wurde von Herrn Lehrer Zim¬ 

mermann daselbst eingesandt, welchem die schlesische Mineralogie 

bereits manche werthvolle Funde verdankt. Das lichtgelbliche Mi¬ 

neral erscheint in sehr kleinen perlmutterglänzenden Schüppchen, 

welche, zu kleinen kugligen Zusammenhäufungen gruppirt, Ueberzüge 

auf Quarzkrystallen und Ausfüllungen der zellenähnlichen Zwischen¬ 

räume der Quarzdruse bilden. Die Quarze, bis 6 cm gross, sind 

von eigenthümlicher Formation; statt durch normale Zuspitzungs¬ 

flächen begrenzt, erscheinen die Krystalle zuweilen wie schief abge¬ 

schnitten und auf diesen abnormen Flächen erheben sich parallel¬ 

gestellte Krystallelemente, welche gemeinsam einspiegeln. — Da das 

gelbliche schuppige Mineral ohne eine chemische Analyse nicht ganz 

sicher bestimmbar war, so führte auf Bitte des Redners Herr Stud. 

Riepe eine solche aus: 
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Kieselsäure . . . . . 49,27 

Thonerde . . . . . 28,69 

Eisenoxyd . . . . . 2,89 
x Magnesia. . . . . . 0,42 

Kali .... 

Wasser . . . • . . 4,77 

99,95 

Diese Analyse, welche nur die allgemeine Stellung des unter¬ 

suchten Minerals ermitteln sollte, stimmt sehr nahe überein mit der¬ 

jenigen eines als Pseudomorphose nach Feldspath erscheinenden 

Glimmers von Hirschberg in Schlesien, dessen Zusammensetzung 

Kedner (1856) wie folgt bestimmte : Kieselsäure 49,04, Thonerde 29,01, 

Eisenoxyd 5,56, Magnesia 0,75, Kalk 0,17, Kali 11,19, Natron 0 5o’ 
Wasser 4,65. 

Allgemeine Sitzung vom 3. November 1879. 

Vorsitzender Geh.-Rath Busch. 

Anwesend 29 Mitglieder. 

Dei Vorsitzende widmet einige Worte des Nachrufs dem ver¬ 
storbenen Mitgliede Herrn Mohr. 

Professor Binz machte im Anschluss an seinen früheren Vor¬ 

trag (vgl. diese Sitzungsberichte 1879, S. 4) weitere Mittheilungen 

über die chemische Ursache der Giftigkeit des Arseniks. 

Wie vorher an Eiweiss und Protoplasma, so ist es Herrn Dr. H. Schul z 

und ihm jetzt wiederholt gelungen, am lebenden Thier die Ueber- 

führung der arsenigen Säure in Arsensäure und dieser in jene dar- 

zuthun. Ein Thier, Hund oder Kaninchen, wird durch Aether be¬ 

täubt, eine Dünndarmschlinge aus einer kleinen Oeffnung des Bauches 

hervorgezogen, diese in der Länge von einigen Zoll mit zwei. Fäden 

abgebunden, und in ihr Inneres hinein die Lösung einer der beiden 

Säuren als Natronsalz injicirt. Der Darm wird sogleich wieder in 

die Bauchhöhle zurückgeschoben, die Wunde geschlossen und das 

Thier 20 30 Minuteu ruhig hingesetzt. Nach Ablauf dieser Zeit 

wird es getödtet und der ödematöse Inhalt des abgebundenen Darm¬ 

stückes untersucht. Stets fand sich die besagte Umwandlung der 

injicirten Oxydationsstufe des Arsens darin vor, während die eigen- 

thümliche Giftwirkung des Arseniks auf die Schleimhaut bereits 

ihren Anfang genommen hatte. Es wurde ferner bestätigt gefunden, 

dass ausser den Nervencentren vorzugsweise der D r ü s e n apparat 

vom Magen und Darmkanal, auch bei Vergiftung von der Haut aus, 

den Angriffspunkt des Giftes darstellt. Sehr gut liess sich das am 
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Hundemagen bei nicht zu stürmischer Einwirkung constatiren. Man 

sieht dort eine Menge kreisrunder brauner Punkte, die beim nähern 

Betrachten sich als hämorrhagische Erosionsgeschwüre solitärer 

Follikel erweisen, ln ihnen also ist die rasche Oxydation und Re- 

duction des Arseniks am ersten geschehen und hat als zerstörender 

Reiz auf das Gewebe und die Capillaren um es herum eingewirkt. 

In einem ähnlichen, mikroskopisch gut nachzuweisenden Reizzustand 

wurde das Pankreas mit Arsenik vergifteter Thiere vorgefunden. — 

Die früheren Versuche mit der Einwirkung von arseniger Säure und 

von Arsensäure auf verschiedene Gewebe des Thierkörpers werden 

erweitert. Pankreas und Leber machen die Oxydation, die meisten 

andern Gewebe die Reduction. Ohne jede Einwirkung ist frisches 

Fett, ohne deutliche das Blut und Hämoglobin. Die Oxydation der 

arsenigen Säure geschieht nicht mehr, wenn man das frische Drüsen¬ 

gewebe vor dem Digeriren mit ihr eine Zeit lang in siedendes 

Wasser legt. — Das Zusammenfassen aller Einzelheiten berechtigt 

zu dem Schlüsse: 

Die Umwandlung beider Säuren des Arsens ineinander (Na3As03 

wird Na3As04 und umgekehrt) bedingt innerhalb der sie voll¬ 

ziehenden Eiweissmoleküle das fortwährende Entstehen activer oder 

sog. ozonisirter, ungebundener Sauerstoffatome. Diese, je nach deren 

vorhandener Menge, sind die Ursache der giftigen oder therapeuti¬ 

schen Wirkungen des Arseniks. 

In der That lassen sich alle seine Wirkungen ohne Zwang von 

diesem Standpunkte aus deuten. Der Arsenik kann innerhalb der 

Gewobe als formativer Reiz wie als heftiges Causticum auftreten, 

je nach der Dosis und Form, in welcher er gegeben wird. Seine 

Aehnlichkeit mit dem Ozon und mit dem chlorsauren Kali, deren 

beider Wirkung ebenfalls auf der Abgabe nascirenden Sauerstoffs 

beruhen1), zeigt sich darin evident. Wie dort das 02 und KCl die 

indifferenten Träger der stark irritirenden Einzel-Atome darstellen, 

so bei der aus dem Arsenik in jedem Augenblick gebildeten Arsen¬ 

säure, und umgekehrt, das Metalloid Arsen. Der naheliegende Ver¬ 

gleich mit den giftigen Oxyden des Stickstoffs wurde schon bei der 

ersten Mittheilung erörtert. Er lässt sich auf alle übrigen Glieder 

der Stickstoffgruppe ausdehnen. Man weiss, dass sie alle, das An¬ 

timon, das Wismuth, das Vanadium und der Phosphor im Organis¬ 

mus bestimmte Giftwirkungen haben, die den durch die Arsenoxyde 

hervorgerufenen ausserordentlich ähnlich sind. Die drei erstge¬ 

nannten nun sind dem Stickstoff und dem Arsen nun auch darin 

ähnlich, dass ihre Oxyde leicht ineinander übergehen. Und von dem 

1) Binz, Ueber Reduction des KC103 durch Eiter u. s. w. 
Arch. f. exp. P. u. Ph. Bd. 10 S. 153. — Marchand, Arch. f. pathol. 
Anat. Bd. 77. S. 455. 
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lasre^irw8 ““"»g- S chön bei n’s bekannt, 
dass er mit Wasser und Luftsauerstoff das heftig die Gewebe an 

greifende Ozon schafft. Da es nun in Fett gelöst unoxydirt in den 

rgamsmus eindringt, so wird seine mit der des Arseniks ’u s 

STÄft W;rkUD? V0D d6m nä“,ich“ Gesichtspunkte Ms 
Fnfwi'nb-l f.S 1<3 °^er, wenn gelinde, therapeutische 

,, Un^ activen Sauerstoffs innerhalb der Organe _ Die Fin 

zeihe, eu über das Gesagte stehen im Archiv ffr experimenfeBe' 
a o ogie und Pharmakologie (Juliheft 1879) Bd. 11. S. 200. 

Wirklicher Geheime-Rath von Dechen machte eine Mitthei- 

vZgKblr d-e LagerunS der Basalte. Unter der grossen Zahl 

nur wenige'Vn “''Sere,' Prc’vlnz Befinden sich doch verhältnissmässig 

können. "’ d d“ Lagerungsverhältnisse beobachtet werden 

Nur selten finden sich natürliche Aufschlüsse. Die meisten 

Kuppen Kegel und Rücken von Basalt, welche sich über ihre aus 

Umgebung“iT aUsTfachyt- und Basaltconglomerat bestehende 
Umgebungen erheben, sind an ihrem Fusse von Anhäufungen von 

Basaltstucken und Blöcken bedeckt, unter denen sich di/scheide 

der Grenze des Basaltes versteckt, so dass dieselbe nicht beobach- 

ster-eb anD n Melstentheüs sind es nun künstliche Entblössuno-en 
bruche, m denen die Lagerungsverhältnisse des Basaltes Thre 

Grenze gegen die umgebenden Gebirgsarten biosgelegt wird. Es schrint 

für e,,r. PaSSeDd die.Se Stellea Däher zu bezeichnen und soll diess hier 
ur die uns zunächst gelegene Gruppe des Siebengebirges geschehen 

Chirtvo: Nzd im Lentersberge bei & -SS: 
T f bu PurgbrohI geSen Süd auf eine Länge von 40 km und von 
Linkenbach in Ost bis zum Calvarienberge "bei Ahrweff“ in West 

on der dt Zl 1^ T~g **£ 
Zweifel VeranlasSng" ** W"deS g-b‘ ^aum zu einem 

An der Scheide des Basaltes und der Unterdevon-Schichten 

SÄ TJT?’: <*«- hieltet sind, tritt theilweise eine Zwischenlagerung von Basalt- 

S“ V’ 'T\: Tldiese Stelle beschränkt weiter aus- 
7 ‘ ®asseIbe besteht aus Basalt in den verschiedensten Zu- 

und Stüetl V;™ltter-g W- - Thon, aus festeren Basaltstücken 

Wird v“e fach aTs rT ^ ^^-«bichten. Dieses Conglomerat 
w b a 3 Keibungsconglomerat bezeichnet und damit eine 
bes mmte Ansicht über dessen Entstehung ausgesprochen. Es wäre 

vielleicht passender, es als Contact oder Grenzconglomerat zu be¬ 

zeichnen, womit eben nur das Thatsächliche seiner Stellung ausge¬ 

sprochen wird ohne irgend eine Rücksicht auf seine Bildung Das 

Conglomerat befindet sich offenbar nicht in demselben Zustande, in 

Sitzungsb. d. niederrhein. Gesellschaft in Bonn. 1879. 25 
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welchem es ursprünglich gebildet worden ist. Dasselbe ist wesent¬ 

lich verändert, umgewandelt, zersetzt und verwittert. Es zeigt die 

kräftige Einwirkung von verändernden Ursachen wie Wasser und 

Kohlensäure und kann als das Produkt einer langsam wirkenden 

Thätigkeit auf der Berührungsstelle von Basalt mit Sandstein und 

mit Schiefer angesehen werden, wenn der aufgelöste und zerrüttete 

Zustand dieser letzten Gesteine und die Umwandlung des Basaltes in 

seiner Nähe berücksichtigt wird. 
Hiernach sind folgende Stellen anzuführen, an denen diese 

Verhältnisse beobachtet werden können. 
1 Hummelsberg, östl. von Linz an der Strasse nach Neustadt, 

Einschnitt zu dem am S. W. Abhange gelegenen Steinbruche. 

Die übrigen beinahe den Berg vollständig umgebenden Stein¬ 

brüche liegen in einem höheren Niveau und entblösen daher nicht 

die Devonschichten. Die aufgeschlossene Oberfläche derselben neigt 

sich zunächst flach, dann aber stärker gegen das Innere. Das Con- 

glomerat ist von verschiedener Mächtigkeit, darüber folgt unregel¬ 

mässig abgesonderter Basalt, entfernter regelmässige Säulen, die noi- 

mal gegen die Auflagerungsfläche stehen. Die Stellung der Säulen 

in den übrigen Steinbrüchen weist auf ein ähnliches Verhalten hin, so 

dass sie sich sämmtlich zu der meilenförmigen Stellung vereinigen. 

2. Anxberg, linke Seite des Anxbachs, oberhalb Linz ; in nahe 

horizontaler Lagerung folgt von oben nach unten: Rheingerölle 

(hohe Terrasse), Basalt, Basaltconglomerat, Unterdevon. In dem Stol¬ 

len nach dem grossen Steinbruche: flach gegen S. fallendes Basalt¬ 

conglomerat, von einer steilen Kluft abgeschnitten, dahinter Platten¬ 

basalt, von flachfallendem Conglomerat überlagert und dieses von 

platten- und säulenförmig abgesondertem Basalt bedeckt. 

3. Scheidskopf bei Remagen, im Einschnitt am NO.-Abhange 

des Berges zerrüttete, vielfach rothgefärbte Schichten des Unter-Devon, 

darin Apophysen von verwittertem Basalt, die sich schweifartig darin 

verlaufen. In der Sohle des Einschnittes stimmt die Oberfläche des 

Unterdevon mit den Schichten überein, am Abhange hat sie ein fla¬ 

cheres Einfallen. Darauf liegt rothes Basaltconglomerat von 0.3 bis 

0.6 m Stärke; dann folgen unregelmässige, starke Basaltsäulen winkel¬ 

recht gegen die Conglomeratlage, die sich gegen das Innere regel¬ 

mässiger gestalten und gegen die Mitte hin steiler und senkrecht 

stehen. Hier tritt ein schalig abgesonderter Cylinder auf, an den 

sich die Säulen anschliessen und der unter die tiefste Sohle des 

Steinbruchs fortsetzt. An dem S. W. Abhange des Berges gegen 

Kirchdaun hin liegt die Scheide des Basaltes und des Unterdevon 

sehr viel tiefer. Dieses Verhalten ist nur abhängig von der Ero¬ 

sion und zeigt, dass der Basalt sehr viel tiefer niedersetzt, als er 

sichtbar hervortritt, aber auch dass derselbe viel höher hinauf von 

dem Unterdevon ursprünglich eingeschlossen war. 

_
_
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übersehend“ “ BetraChtuU« der Basaltkuppen nicht 

ist da 4 F yUDgberg b®' ünkelba<=t; im Einschnitte auf der n. Seite 
ist das Interdevon auf eine lange Strecke entblösst; die Oberfläche 

desselben fallt steil gegen S. ein, darauf liegt eine nur 4 cm starke 

Lage von ganz aufgelosstem Basalt, demselben folgt Basaltconglom»- 

rat 40 bis 47 cm stark, dann Basaltplatten in paralleler Lage dann 

ziemlich regelmässige Säulen, in der Sohle ziemlich horizontal lie- 

gend, nach dem Innern und nach oben hin aber stärker, bis zu 45 

Grad gegen N. geneigt und gehen in Platten über, die an einer Kluft 

abschneiden. Hinter derselben stellen sich Säulen ein, gegen N. fal- 

lend und gegen die Mitte hin nahe senkrecht. Ein Versuchschacht 

in der Sohle des Steinbruches hat gezeigt, dass die Oberfläche der 

Devonschichten sich nahe unter der des Steinbruches ganz flach legt 

5. unkelstein zwischen Remagen und Oberwinter, Unkel ge<ren- 

u er auf der linken Seite des Rheins, mächtige Basaltmasse am Ab¬ 

hange, durch die Erosion des Thaies entblösst, setzt bis unter den 

asserspiegel fort; die der Schifffahrt hinderlichen Felsen sind schon 
in früher Zeit gesprengt worden. Die seitliche Begrenzung des Ba¬ 

saltes durch Schiefer zieht sich der Falllinie des Abhanges parallel 

herunter. Gegen w. wird derselbe durch die am 20.Decegmber 1846 
bei dem Bergschlipf entblösste Wand des Devonschiefers begrenzt 

Unter dem Basalt tritt an vielen Stellen Basaltconglomerat auf, wel- 

ches bei dem Bergschlipfe in grossen Massen hervorgetrieben wurde 

Es is zweifelhaft, ob dasselbe auf die Scheide des Devon und des 

Basaltes beschränkt ist, die Mächtigkeit desselben, wenn auch nicht 

mi Sicherheit zu bestimmen, ist jedenfalls sehr beträchtlich. Col- 

* Alexander von Humboldt 1790 beschreibt diesen be¬ 
reits von den Römern betriebenen Basaltbruch in seiner ersten Schrift 

und sagt »der Unkeler Steinbruch gehört unstreitig zu den grössten 

mineralogischen Merkwürdigkeiten unseres Vaterlandes.« 

6. Leiden (oder Judasjberg bei Unkel, dem ünkelstein gerade 

gegenüber und von demselben 680 m entfernt zeigt zwei durch 

Unterdevon in einer Breite von 110 m getrennte Basaltpartien, welche 

nunrege,massigen und wegen der aufgehäuften Halden schwer zu er¬ 

mittelnden Verhältnissen zu dem Basaltconglomerate und dem Unter- 

nicht \ erreichen die Höhe des Abhanges etwa 55 m 
nicht ganz, oben zeigt sich nur der Devonschiefer. Möglich wäre 

es, dass diese Partien ursprünglich mit dem Basalte des Unkelsteins 

im unmittelbaren Zusammenhang gestanden hätten. In diesem Falle 

ware ie auptmasse des Basaltes durch die Erosion des Rheinthals 

entfernt worden und die beiden Enden derselben wären an den 

gegenüberliegenden Abhängen übrig geblieben. Die Felsen im Rhein 

wurden auf die tiefere Fortsetzung des Basaltes hinweisen. 

7. Stemskante zwischen Rolandseck und Oberwinter durch den 



388 Sitzungsberichte 

Einschnitt der Rheinischen Eisenbahn und durch die Arbeiten auf¬ 

geschlossen, welche zur Beseitigung der hier stattgefundenen Erd¬ 

bewegungen ansgeführt worden sind. Der Basalt, welcher mit Ba- 

saltconglomerat und Devonschichten zusammen auftritt, erreicht 

nicht die Höhe des Abhanges des Rheinthals. 

8. Vehnkopf (auch Steinskopf) s. vom Hofe (Schlosse) Vehn, 

südwestl. von Sinzig, auf der rechten Seite der Ahr; der Einschnitt 

für den Steinbruch entblösst an der NO-Seite die Schichten des 

Unterdevon, dessen Oberfläche am Abhange flach, in der Sohle mit 

45 Grad gegen SW einfällt. Darauf liegt verwitterter Basalt, Basalt- 

conglomerat, wieder verwitterter Basalt, unregelmässig abgesonderter 

Basalt, dann folgen Basaltsäulen, normal gegen die Oberfläche des 

Devon, welche sich gegen das Innere des Berges in meilerförmigen 

Stellung aufrichten. 
9. Rolandseck am Abhange des Rheinthals durch die Rhei¬ 

nische Eisenbahn ist die Basaltpartie in einem Einschnitte biosgelegt. 

Die Grenze von Basalt und Trachyt und Basaltconglomerat ist im 

Burggraben zwischen dem Kegel mit dem Pavillon und dem Rolands¬ 

bogen und dem höhern Abhange und in dem Wege vom Pavillon nach 

dem vom Rath’schen Thurme entblösst. Dasselbe liegt zwischen 

Basalt und Unterdevon. 
10. • Kahleberg bei Burgbrohl, auf der linken Seite des Brohl¬ 

bachs; am unteren Theil des Abhanges steht Unterdevon an, darü¬ 

ber rothes, thoniges Basaltconglomerat 0.6 bis 1 m stark und dann 

plattenförmig, z. Th. unregelmässig abgesonderter Basalt, weit in 

den Abhang hinein verwittert. Im Innern des Steinbruchs hebt sich 

das Conglomerat kuppen- oder rückenförmig mit steiler Neigung 

unter dem Basalt hervor. Im Bett des Brohlbachs steht grade unter 

dem Steinbruche wieder Basalt an, der auch auf Üie rechte Seite 

des Baches fortsetzt. Die Erosion des Thaies hat vielleicht den ur¬ 

sprünglichen Zusammenhang dieses und des Basaltes im Steinbruche 

unterbrochen. 
11. Am Nahk bei Kasbach und Okenfels, im Einschnitt zu 

dem grossen Steinbruch sind Devonschichten mit welliger Oberfläche 

auf 60 m Länge entblösst. Darauf liegt Basaltconglomerat 1 bis 1.5 m 

stark, darüber senkrechte Säulen oben in horizontale Platten getheilt. 

12. Hagerhof bei Menzenberg, südl. von Honnef; kleine kup¬ 

penförmige Basaltpartie über sattelförmigen Schichten von Unter¬ 

devon hervortretend, zwischen beiden eine 5 cm starke Lage von 

Bol, Umwandlungsproduct von Basalt. 

13. Schellkopf, rechte Seite des Obachthaies oberhalb Honnef und 

linke Seite des Einsitter (oder Einsiedler) thales, in dem der Fahr¬ 

weg nach dem Löwenburger Hofe führt. In den oberen Steinbrüchen 

ist die Auflagerung des Basaltes auf der Oberfläche der Devon¬ 

schichten ohne Zwischenlagerung von Basaltconglomerat aufgeschlos- 
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einstent.hrend daSSe’be “ de“ Unteren Theile des Abhanges 

, 14' Hier mag auch nocl1 <iie Hannebacher Ley 'bei Hanne¬ 
bach u DI Ol scheid, nördl. von Kempenich angeführt werden, welche 

dem südwestlichsten Theile der Gruppe des Siebengebirges angehören 

wutde. Das Gestein dieser Kuppe unterscheidet sich von den "sämmt. 

hohen übrigen Basalten der Gruppe, welche dem Feldspat" 

Plagioklasbasalt angehören durch seine Zusammensetzung Zirkel 

stellt dasselbe m die Nähe der Nephelinbasalte und könnte dasselbe 

auch als Nephehnit bezeichnet werden, da Nephelin den vorwalten, 

den Bestandtheil ausmacht. Als wesentliche Bestandteile treten 

noch hinzu Melhlith, Hauyn, Augit und Magnetit als unwesentlich 

sind Leucit und Hornblende zu betrachten. Die Lagerun^Verhält¬ 

nisse unterscheiden sich nicht von denjenigen des Basaltes, welche 

bisher beschrieben worden sind. Im Einschnitte zu den grossen 

Steinbruchen am 8-Abhange fällt die Scheide zwischen den Devon¬ 

schichten und dem hier 9,4 m mächtigen Grenzconglomerate mit 30 

Grad gegen N, dann liegt eine Lage, die nur aus verwittertem Ne- 

phelinbasalt besteht, sonst enthält das Conglomerat viele Stücke von 

evonsandstein und einzelne Augite. Die Absonderung bildet un¬ 

regelmässig Pfeiler, die sich aber doch normal gegen die Grenz- 

f id<än Einschnitten am NO- und am SO-Abhange 
fehlt das Conglomerat und der Nephelinbasalt liegt unmittelbar den 

evonschichten auf, dessen Pfeiler die meilerförmige Stellung zeigen. 

An einigen Basaltbergen ist nur die Scheide des Basaltes und 

des Grenzconglomerates aufgeschlossen, indem die Steinbrüche nicht 

so tief am Abhange angelegt sind, um auch noch die Devonschichten 

SU durchschneiden. Die weitere Umgebung lässt aber keinen Zweifel 

übrig, dass auch hier das Conglomerat auf dem Devon aufliegt 

1 Bas:itenbegTenztan ^ ^ C^>°-a«agen Widerseitig 

1. Minderberg bei Linz. In den unteren neueren Steinbrüchen 

ist eine Lage von Basaltconglomerat von 3 bis 4 m Mächtigkeit ent- 

blosst, welche mit 15 Grad gegen NO einfällt, darunter finden sich 

Basaltsaulen in normaler Stellung, darüber ist der Basalt auf eine 

Hohe von 1 bis 2 m unregelmässig abgesondert, höher entwickeln 

1 daraus Säulen, welche genau dieselbe Stellung haben, wie die 

unteren. In dem an der W-Seite gelegenen Einschnitte zu dem Stein- 

bruche ist .mit 65 Grad gegen 0 fallendes Basaltconglomerat ent- 

blosst, welches von unregelmässig zerklüftetem Basalt bedeckt wird 

dann folgen kurzgegliederte Säulen, winkelrecht gegen die Grenze 

des Conglomerates, gegen das Innere fällen diese Säulen stärker, 

krummen sich aufwärts und am östl. Stosse des Steinbruches fallen 

leselben mit 65 bis 70 Grad gegen W, so dass sie auch hier die 
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meilerförmige Stellung zeigen. In den älteren, höher gelegenen 

Steinbrüchen waren nur lange Basaltsäulen aufgeschlossen. 

2. Geisenhügel bei Vettelschoss, im Einschnitt fällt das Basalt- 

conglomerat mit 30 Grad gegen SW ein, darauf liegen starke, nicht 

ganz regelmässige Säulen winkelrecht gegen die Grenzfläche. 

3. Schwarzenberg bei Leubsdorf, oberhalb Linz. Der Basalt, 

welcher die längsten Säulen ohne Quertheilung bisher geliefert hat, 

wie die in der Bonner Universitäts-Sammlung aufbewahrten Säulen 

von 7 m Länge zeigen, wird am N-Rande des Steinbruches von einer 

8 m mächtigen Lage von Rheingeröllen (Terasse) bedeckt. In dem 

Einschnitte am W-Abhange sind Schichten von Basaltconglomerat 

entblösst, welche gegen W einfallen und Gerolle von weissem Quarz 

einschliessen. Unter denselben tritt Basalt unregelmässig abgeson¬ 

dert, dann in dünnen Platten auf. Dieselben setzen an horizontal 

liegenden Säulen ab. Weiter gegen 0 folgen unregelmässige Ab¬ 

sonderungen, die in Säulen übergehen, welche sich meilerförmig 

gruppiren. 
In einem zweiten, gegen NO getriebenen Einschnitte ist Löss, 

Gerolle mit Sand und eckigen Stücken von festem Basalt, Basalt¬ 

conglomerat mit welliger Oberfläche entblösst. Dieselbe fällt in der 

Sohle mit 65 Grad gegen NO ein, richtet sich aber höher hinauf 

auf, biegt sich mit SW-Fallen um. Die daran anstossenden Basalt¬ 

säulen stehen winkelrecht gegen dieseFläche und gehen in weiterer 

Entfernung von denselben in massigen und unregelmässig abgeson¬ 

derten Basalt über. 
4. Godesberg, am N-Abhange, welcher die Ruine trägt steht 

Basalt bis zur Thalsohle an, am S-Abhange gegen’Jden Godesberger 

Bach hin, aber Basaltconglomerat, sehr thonig und in Thon über¬ 

gehend. Die Grenze ist vielfach durch Bauwerke und Schutt verdeckt. 

5. Hombüchler Kopf, westl. von Niederbreisig; an seinem Fusse 

zieht sich Basaltconglomerat gegen NO nach der Höfer Bauernwies 

im Herrbachthale, wo dasselbe an einer mit 70 Grad fallenden Kluft 

an dem unterliegenden Devon abschneidet. 

In der Nähe des Siebengebirges selbst finden sich viele Stellen, 

an denen der Basalt mit dem weitverbreiteten Trachytconglomerate, 

Trachyt- und Basaltconglomerate, welches mit den übrigen Schichten 

des Ober-Oligocän, Thon, Quarzit, Quarzitconglomerat, Sandstein, 

Sand- und Braunkohle abwechselnd gelagert ist, in Berührung kommt. 

Als solche sind hier folgende anzuführen: 

1. Pützchen, östl. von Beuel, kleine Steinbrüehe, an einer 

niedrigen Terasse im Rheinthale; Basaltplatten 4 m stark, auf weissem 

thonigen Trachyt- und Basaltconglomerat, schwarzen Thon, Basalt- 

wacke, weissen und grünlichen Thon mit Nieren von Sphärosiderit. 

2. Finkenberg, Steinbrüche bei Limperich (Burg) grauer Thon 
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mit Nieren von Sphärosiderit, darüber Basalt in kleinen Steinbrüchen. 

Die Berührung von Basalt und Thon ist nur zeitweise aufgeschlossen. 

o. Ennert, ein am N-Abhange desselben abgeteufter Versuch¬ 

schacht traf Sand- und Thonschichten des Ober-Oligocän und darunter 

verwitterten Basalt. 

4. Der steile Abhang des Rheinthals bei Obercassel von Ra¬ 

mersdorf bis Berghoven, im Allgemeinen Casseler Ley, sonst aber 

mit verschiedenen Namen bezeichnet, zeigt in einer Reihe von Stein¬ 

brüchen einen mehrfachen Wechsel von Basaltlagen, oder Basalt¬ 

decken mit Lagen von grösstentheils Basaltcongloraerat, in dem sich 

stellenweise aber auch verwitterte Trachytstücke finden. Diese 

Basaltpartie ist durch die Erosion des Rheinthaies biosgelegt und 

ist auf der Höhe von einer Lage von Rheingerölle (als hochgelegene 

Terasse) bedeckt. Die vielen Aufschlüsse ergeben sehr verschiedene 

Verhältnisse. In dem Einschnitte zu dem südlichsten Steinbruche 

fand sich unter der Bedeckung von Basaltstücken und Lehm, die 

von dem höheren Abhange herabgeführt sind, Sand und Gerolle des 

Rheinthals, plattenförmig abgesonderter Basalt, erst flach gelagert, 

dann bis 50 Grad gegen 0 einfallend, darüber Basaltconglomerat 

0,16 m stark, grauer Thon von 1,2 bis 1.6 m, eine Lage von Thon¬ 

eisenstein (Sphärosiderit) von 8 bis 10 cm, dann Conglomerat mit 

vielen Stücken von Basalt-, Trachyt- und Devonsandstein und Schiefer. 

Auf dei oberen Schichtfläche desselben liegt Plattenbasalt, der nach 

oben in Säulen übergeht, die winkelrecht gegen die Platten stehen. 

Diese Stelle ist dadurch noch bemerkenswerth, dass in dem 

Conglomerate ein 0,6 bis 0,9 m mächtiger Basaltgang auftritt, wel¬ 

cher sich mit der oberen grossen Basaltdecke verbindet. Der Basalt 

des Ganges ist unregelmässig abgesondert und stark verwittert; wo 

sich derselbe mit der grossen Basaltdecke verbindet, sind die Platten 

der letzteren unregelmässig und gestört. Ein zweiter Fall dieser 

Art ist in der Gruppe des Siebengebirges nich bekannt. 

An dem Fusswege, der vom Steinenhäuschen bei Obercassel 

nach den Aussichtspunkten auf der Rabenley und dem Kuckstein 

fühlt, ist in der mittleren Höhe des Abhanges Basaltconglomerat 

entblösst, welches bei flacher Lagerung von Basaltplatten bedeckt wird. 

Im Rheinthale selbst dehnen sich die Steinbrüche im Platten- 

Basalt gegen N bis an den Weg von Ramersdorf nach der Obercasseler 

Cementfabrik aus. Der an dem N-Ende dieser Steinbrüehe gelegene 

V asserscnaclit hat nach der Aussage der Arbeiter keinen Basalt 

erreicht und steht in grauem Thon, welcher weiter gegen S unter 

dem Basalt liegt. 

5. Papelsberg und Jungfernberg auf der rechten Seite des 

Römlinghovener Thaies; in den westl. Steinbrüchen liegt Basalt in 

einer Mächtigkeit von 6 bis 7 m auf Trachytconglomerat ^auf. 

6. Petersberg, Steinbruch am NO-Abhange am oberen Ende 
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der nach Oberdollendorf führenden Seilbahn; unregelmässig abge¬ 

sonderter Basalt auf flachfallendem Trachyt- und Basaltconglomerat 

mit vielen Stücken von Devonsandstein aufliegend. 

7. Weilberg, östl. von Heisterbach. Der Stollen von Hornay 

ist 1860 vom westl. Abhange durch Trachytconglomerat, welches hier 

weit verbreitet ist, bis zum Basalt getrieben. Die Scheide fällt mit 

50 Grad gegen 0 und ebenso die Platten von verwittertem Basalt, 

weiter entfernt Säulen von festem Basalt, welche winkelrecht dagegen 

stehen. In den Steinbrüchen tritt ebenfalls Trachytconglomerat auf, 

und stehen die Basaltsäulen winkelrecht gegen die Scheide, und 

nehmen gegen das Innere hin die meilerartige Stellung ein. Dann 

tritt nochmals dasselbe Conglomerat auf, dessen Verhalten aber nicht 

deutlich aufgeschlossen ist. 

8. Oelberg, am südl. Ende der grossen, am O-Abhange ge¬ 

legenen Steinbrüche zeigt sich im Stollen- und Einschnitt Trachyt, 

darüber Trachytconglomerat in Schichten mit 60 Grad fallend, 

wechselnd weiss, grau, grün und roth; darüber verwitterter Platten- 

basait, dann unregelmässig abgesondert und weiter gegen das Innere 

hin Säulen winkelrecht gegen die Scheide, nach oben hin meiler¬ 

förmig aufgerichtet. 

9. Uthweiler im Pleisbachthale. Auf der Grube Satisfaction 

wurde im Jahre 1831 ein Schacht abgeteuft; von Tage nieder fand 

sich: Löss, Lehm, fester Basalt in Platten, dann aufgelöster Basalt, 

Thon, Braunkohle 4 bis 4,4 m stark, darunter Trachytconglomerat, 

weisser Thon, grauer Sand mit 4 bis 6 Grad Fallen. 

10. Rodderhardt bei Freckwinkel, rechte Seite des Pleisbach- 

thales, im Einschnitt zum Steinbruch findet sich: Trachyt- und Ba¬ 

saltconglomerat, Scheide gegen Platten-Basalt mit 80 Grad Fallen, 

dann folgen Säulen, die in der Höhe senkrecht stehen. 

11. Auf den Steinringen bei Niederbuchholz, Einschnitt zum 

Steinbruch, zeigt zunächst weissen Thon, verwitterten Plattenbasalt, 
dem Säulen folgen. 

12. Dambroich und Rott. Der Stollen der Blätterkohlengrube 

Krautgarten und das erste Lichtloch desselben zeigen, dass Basalt 

das Trachytconglomerat gangförmig durchsetzt, und dasselbe über¬ 

lagert und wieder von Thon-, Eisenstein und Braunkohlenschichten 

(Ober-Oligocän) bedeckt wird. 

Beim langverlassenen Tagebau der Eisensteinsgrube Gottes¬ 

seegen liegt Plattenbasalt auf Trachyt- und Basaltconglomerat nahe 

horizontal auf, welches grünen Thon und die damit wechselnden 

Sphärosideritlager bedeckt. 

13. Geistinger Mark, grosser Steinbruch im Basalt, östl. des 

Weges von Rott nach Geistingen, darin von Tage nieder entblösst: 

verwitterter Basalt mit festen Kugeln, nahe horizontal liegende Ba- 
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saltplatten, darunter mit scharfem Abschnitte senkrechte Basalt- 

sauien welche auf grauem Thon mit Lagen von Sphärosiderit stehen. 

Abtsbruch, Stembruch östl. von dem vorhergehenden, von Tage 

nieder m horizontaler Lagerung: Basaltconglomerat mit Streifen von 

eissem on, Plattenbasalt, darunter senkrechte Säulen, Thon mit 

p arosideritmeren eine Lage von senkrecht stehenden Basaltsäulen 
Basaltconglomerat. Thon mit Sphärosideritnieren. 

14. Klemer Wolsberg (oder Riemberg) bei Siegburg, nord- 

westh vom grossen Wolsberg, am Felsenkeller unten deutlich ge¬ 

schichtetes Basaltconglomerat mit 25 Grad Fallen, darauf normal 

stehende Basaltsäulen von 3 bis 4 m Länge, nach oben von massigem 
Basaltconglomerat bedeckt. 6 

Es ist möglich, dass in jüngster Zeit noch einer oder der 

andere Steinbruch angelegt worden ist, in welchem die Lagerung 

des Basaltes beobachtet werden kann und welcher in der vorstehenden 

Aufzahlung übergangen ist. Es hat aber Schwierigkeiten, die sämmt- 

hchen Vorkommen von Basalt in der Gruppe des Siebengebirges in 

urzei Zeit zu besichtigen, da sich deren Anzahl, mit Ausschluss 

4r«fnnfa “ D0Cl' Zlemhch zahlreicben Gänge, auf 184 beläuft. Die 
öö Stellen, an denen die Lagerungsverhältnisse beobachtet werden 
können, betragen etwa ein Sechstel der Gesammtzahl. 

. t . -1“ der GruPPe des Siebengebirges sind 64 Basaltgänge bis 
je.zt bekannt geworden, aber ein Drittel derselben findet sich im 

Unterdevon und zwar hier besonders in Verbindung mit Erzgängen 

oder wenigstens in den nach diesen getriebenen Stollen aufge¬ 

schlossen. V on diesen aber sind nur sehr wenige heute noch sichtbar 
und der Beobacntung zugänglich, die anderen sind nur durch Be¬ 

schreibungen bekannt, welche' zu der Zeit verfasst wurden, als die 

Giubenbaue gangbar waren, welche diese Gänge aufgeschlossen hatten. 

Herr Lindemuth sprach unter Vorlegung der Versuchsobjecte 

Uber Impfungen, die zwischen Solanum Lycopersicum 

(Tomate) und Solanum tuberosum (Kartoffel) ausgeführt 

wurden und die Be obacht ung morphologisch er Abände- 

rungen durch Saftemischung zum Zwecke hatten. Schon 

™f ft“ W“rde in Gartenschriften empfohlen, Tomatenzweige 
au artoffelpflanzen zu pfropfen, um einen doppelten Ertrag zu 

erzielen. Das Resultat war ein günstiges; man erntete also an den- 

se ben Stucken oberirdisch die Liebesäpfel, unterirdisch die Kar- 

tofieln. Von Veränderungen irgend welcher Art, die durch Säfte¬ 

mischung hatten erklärt werden können, war dabei keine Rede. Vor¬ 

tragender hat dieselben Erfolge erzielt und eben so wenig Verände¬ 

rungen wahrgenommen, wofür er Beweisstücke vorlegt, indem er sich 

zug eich auf seine Abhandlung über „Vegetative Bastard-Erzeugung 

durch Impfung“ (Berlin, 1878) bezieht. Der vorliegende Fall be- 
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weise im Gegentheil, mit welch’ ausserordentlicher Zähigkeit die 

Kartoffelpflanze ihre Selbständigkeit bewahre; sie bilde selbst, da sie 

unterirdisch daran verhindert sei, oberirdisch ihre vegetativen Fort¬ 

pflanzungsorgane, die Knollen, und entnehme der Tomatenpflanze 

nichts als den sogenannten rohen, noch nicht assimilirten Nahrungssaft. 

Herr Siegfried Stein berichtet über Darstellung von 

Rubidium und Cäsium, weichein der hiesigen chemischen 

Fabrik von Dr. Marquart aus den bei der Bereitung von 

Lithionsalzen zurückbleibenden Laugen gewonnen wer¬ 

den. Der Pharmaceut Karl Setterberg aus Trollhättan in Schweden 

hat dort aus reinem zweifach weinsaurem Rubidium vorläufig etwa 

250g Rubidium-Metall dargestellt. Yon solchem sah man bisher in 

den Sammlungen der Laboratorien selten mehr als ein Gramm. 

Cäsiummetall nach der Bunsen’schen Methode darzustellen, hatte 

keinen entscheidenden Erfolg, da nur einige Tropfen eines Metalls 

aus dem Destillationsgefäss hervortraten trotz Benutzung eines Kilo¬ 

gramms zweifach weinsauren Cäsiums. Diese Metalltropfen blieben 

bei gewöhnlicher Temperatur flüssig und oxydirten, an die Luft 

gebracht, sofort. Dieses Metall soll nun vermittelst der zu diesem 

Zweck neu dargestellten, bisher noch nicht bekannten Verbindung 

Cyancäsium gewonnen werden. 

Herr G. Seligmann legt eine Reihe ungewöhnlich schöner 

Stufen verschiedener Silbererze und deren Begleiter von den 

Gruben von Guanajuato in Mexico vor. 

Dr. Gurlt legt ein neues Werk über die Geologie Nor¬ 

wegens vor: „Udsigt over det sydelige Norges Geologi“, von Dr. 

Theodor Kjerulf, Christiania 1879, 4., mit vielen Abbildungen, 

Profilen, Plänen und einem Atlas von 39 Tafeln, Querfolio. Dieses 

prachtvoll ausgestattete Werk ist im Aufträge der norwegischen 

Regierung von dem Director der geologischen Landesuntersuchung 

als Text zu der vor Kurzem erschienenen „geologischen Uebersichts- 

karte von Norwegen“, im Maassstabe 1 : 1,000,000 erschienen und 

umfasst in systematischer Ordnung die gesammten Resultate einer 

25jährigen, ausserordentlich fruchtbar gewesenen Thätigkeit. Während 

den Geologen Mitteleuropa’s die Untersuchung der meisten geschich¬ 

teten Formationen durch ihre weite Verbreitung leicht gemacht ist, 

fehlt ihnen doch meist die Gelegenheit zum Studium der ältesten 

Formationen, vom Devon abwärts, ebenso der allerjüngsten Bil¬ 

dungen, welche der glacialen Epoche der Erde angehören. Diese 

finden sich nun in Norwegen in ganz ausserordentlicher Entwicklung 

vertreten, und sind in dem vorliegenden Werke auf das Ausführ¬ 

lichste beschrieben, sowie in ihrem Verhalten zu den zahlreichen 

Eruptivgesteinen erläutert. 
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Ein Studium der Geologie Norwegens ist daher für die Geo¬ 

logen Mitteleuropas eine durchaus nothwendige Ergänzung, wenn 

sie ein Bild von der Gesammtheit der geologischen Erscheinungen 

gewinnen wollen, und dieses Werk, verbunden mit der von Jahr zu 

Jahr mehr erleichterten Zugänglichkeit des Landes, wird es ihnen 

ermöglichen, diesen Zweck durch eigene Anschauung mit Leichtig¬ 
keit zu erreichen. 

Prof, vom Rath überreichte der Gesellschaft die von ihm 

verfasste Schrift „Naturwissenschaftliche Studien“. Erinne¬ 

rungen an die Pariser Weltausstellung 1879. Sections etrangeres. 

Der Verf. war bestrebt, die Naturprodukte, und zwar vorzugsweise 

diejenigen aus dem Mineralreiche, welche auf der grossen Ausstel¬ 

lung zur Schau lagen, mit steter Beziehung auf ihr Vorkommen in 

den betreffenden Ländern zu schildern und in dieser Weise eine 

Arbeit zu liefern, welche, auch ganz abgesehen von der Ausstellung, 

für Viele von Interesse sein dürfte. Die Schrift, welche sich übe°r 

die Länder und Staaten: Norwegen, Schweden, Russland nebst Si¬ 

birien und Turkestan, Ungarn, Oesterreich, Italien, Griechenland, 

Südamerika mit besonderer Berücksichtigung Peru’s, Californien und 

die pacifischen Staaten verbreitet, enthält auch viele Bemerkungen 

allgemeinen Inhalts, namentlich über die ethnographischen und Un¬ 

terrichtsverhältnisse der betreffenden Länder. So glaubt der Verf. 

sich zu der Hoffnung berechtigt, zur Kenntniss des Auslandes durch 

seine Schrift ein Weniges beigetragen zu haben. 

Medizinische Section. 

Sitzung vom 17. November 1879. 

Vorsitzender: Geh.-Rath Busch. 

Anwesend 18 Mitglieder. 

Dr. Gänsen wird als ordentliches Mitglied aufgenommen. Die 

Vorstandswahl pr. 1880 ergiebt Wiederwahl der bisherigen Herren 

Busch als Vors., Leo als Secr., Zartmann als Rendant. 

Prof. Busch stellt einige Patienten vor: 

1. Ein jetzt einjähriges Kind, bei welchem zwei hoch¬ 

gradige Klumpfüsse durch eine viermonatliche Behandlung mit Fla¬ 

nellbinden nach der Ohm ’schen Methode vollständig geheilt sind. 

B. macht darauf aufmerksam, wie leicht intelligente Mütter diese 

Behandlung erlernen und zweckmässig anwenden. Die Mutter dieses 

Kindes (Holländerin) war nur einige Tage in der Klinik, um die 

Manipulation zu erlernen, und bringt das Kind jetzt geheilt zurück, 

so dass dasselbe nur einen Stützapparat zum Gehen nöthig hat. 
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2. Ein junges Mädchen mit einer im Mutterleibe geheilten 

Spaltung des Gaumens. Sogenannte spontan im Mutterleibe geheilte 

Hasenscharte hat B. an dieser Stelle öfters gezeigt und auch an 

mikroskopischen Präparaten demonstrirt, dass es keine Narben sind, 

sondern atrophische Vereinigungen aller Gewebe, welche in der Lippe 

Vorkommen. Von geheilten Gaumenspalten ist dies jedoch der erste 

Fall, welchen er gesehen. Lippe und Kieferskelett sind gut gebildet. 

Vom harten Gaumen an jedoch zieht sich in der Mittellinie durch 

das Gaumensegel hindurch ein gegen drei Linien breiter gelber 

Streifen. Derselbe ist ganz mit Epithel bedeckt, aber bei dem Be¬ 

tasten fühlt man, dass Schleimhaut und Muskulatur in der ganzen 

Breite dieses Streifens atrophisch sind und gegen die benachbarten 

derben Partieen des Gaumensegels sehr abstechen. Die Uvula ist an 

ihrem äussersten freien Ende noch gespalten; bis zum Anfänge des 

Spaltes zieht sich der atrophische Streifen. Da die Missbildung weder 

beim Sprechen noch bei dem Schlucken functioneile Störungen ver¬ 

ursacht, so geschieht nichts gegen dieselbe. Nach Analogie der 

Hasenscharten müssen wir annehmen, dass es sich hier nicht um 

Narben, sondern um^unvollkommene Verschmelzung bei der Vereini¬ 

gung der ursprünglich getrennten Gaumensegelhälften handelt. 

3. Einen Mann mit asymmetrischem Riesenwuchse der linken 

Hälfte des Unterkiefers. Bei dem ersten Blicke glaubt man es mit 

einer veralteten Luxation des Unterkiefers zu thun zu haben wegen 

des Abweichens des Kinnes von der Mittellinie und wegen der Ab¬ 

weichung der Zahnreihen von einander. Der erste linke Schneide¬ 

zahn des Unterkiefers steht dem zweiten rechten des Oberkiefers 

gegenüber, ist also um zwei Zahnbreiten nach rechts gerückt. Bei 

genauerer Untersuchung findet man jedoch, dass das Köpfchen der 

Mandibula an seiner richtigen Stelle steht und frei im Gelenke spielt. 

Der Patient giebt an, dass bis zu seinem sechzehnten Lebensjahre 

keine Abnormität an ihm zu bemerken gewesen sei, dass dann aber 

sein Gesicht angefangen habe schief zu werden, und dass die Asym¬ 

metrie seit seinem 24. oder 25. Jahre stabil geblieben sei. Messungen 

ergaben vom Kieferköpfchen bis zum Winkel links einen Centimeter 

mehr als rechts, vom Kieferwinkel bis zur Spina mentalis über die 

Krümmung des Knochens gemessen links zwei Centimeter mehr als 

rechts. Der Höhenunterschied von der Krone der Zähne bis zum 

unteren Rande der Mandibula ist zwar auch vorhanden, aber unbe¬ 

deutend. Wichtiger als die Entstellung ist- für den Patienten die 

Erschwerung des Kauens, welche dadurch veranlasst ist, dass sowohl 

links wie rechts die Zähne des Unterkiefers denen des Oberkiefers 

nicht direct gegenüberstehen. Wegen der Ursache dieser Missbil¬ 

dung wird man sich wohl mit der vagen Annahme einer fötalen 

Anlage begnügen müssen. 
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Prof. Rühle sprach über den Einflussreichen dieCom- 
bination einer Meningitis basilaris mit allgemeiner Mi. 

liartaberculose auf die Diagnose beider Processe habe 
hur die Meningitis bas. ist gerade schon im Anfang das Verhalten der 
Athmung und des Pulses werthvoll. Erstere zeigt die Abwechslung 
flacher, mit plötzlich zwischengeschobenen tiefen, seufzenden Inspira¬ 
tionen, letztere Intermissionen und Ungleichheiten in der Grösse der 
Welle. Für die allgemeine Miliartuberculose ist umgekehrt eine auf- 
alhge Frequenz, sowohl der Inspirationen, als der Herzcontractionen 

bemerkenswert, welche sowohl mit den physicalischen Erscheinungen 
am Athmungsapparat, als mit der Höhe der Temperatur nicht im Ein¬ 
klang stehen. Wenn man die erwähnten Symptome bei Meningitis basil. 
von directer Reizung des Vagusursprunges ableiten darf, so mögen die¬ 
jenigen der Allgemeintuberkulose auf einem peripherischen Reiz be- 
ruhen, der retlectonsch die Beschleunigungen erzeugt. Es ist daher be¬ 
greiflich, dass bei Combination beider Affectionen sich diese entgegen¬ 
gesetzten Wirkungen ausgleichen, und einerseits die Ungleichheiten der 
Respiration und des Pulses der Meningitis durch den peripherischen 

Reiz der Allgemeintuberkulose aufgehoben werden, wie andrerseits die 
sonst auftretende Beschleunigung der Athmung aus den Herzcon¬ 

tractionen der Allgemeintuberkulose durch den gleichzeitig vorhandenen 
Centralreiz der Meningitis nicht zur Erscheinung kommen. Jenach- 

dem nun in einem gegebenen Falle die übrigen meningitischen Symp¬ 

tome genügend ausgeprägt sind, oder die der Allgemeintuberculose 
deutlicher hervortreten, kann leicht die eine oder andere dieser Com- 
binationen übersehen werden, resp. undiagnosticirbar sein. 

Einige in der letzten Zeit auf hiesiger Klinik gemachte Er- 
fahrungen dienen dieser Erörterung als Grundlage. 

Dr. Bibbert trägt vor über die Bedeutung der stern¬ 
förmigen Bindegewebszellen in drüsigen Organen. 

Die fixen Bmdegewebszellen nehmen, wie das einerseits Pon- 
fick, andererseits Hoffmann und Langerhans nachgewiesen 
haben, in das Blut eingebrachten Zinnober auf. Sie thun das be- 
sonders m den grösseren drüsigen Organen, in denen neben den 

gewöhnlichen Bindegewebskörperchen noch sternförmige protoplas- 
matische Zellen Vorkommen, die in den Winkelstellen der Blutge¬ 
fäss- und Drüsenschlauchverzweigungen liegen. 

v. Platen wies nach, dass diese Zellen in der Leber es sind 
die sowohl bei fettiger Degeneration derselben, wie bei Fettinfil¬ 
tration zunächst Fettkörnchen enthalten und dass erst nach ihnen 
auch die Leberzellen selbst sich mit Fett füllen. 

Injicirt man einem Kaninchen mehrere Cubikcentimeter 
ammonikalischer concentrirter Carminlösung in das Blut, so wird 
der barbstoff, wie das Wittich genauer beschrieben, durch die 
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Nieren ausgeschieden und der Harn ist schon wenige Minuten nach 

der Injection roth gefärbt. Untersucht man die Leber eines der¬ 

artigen nach Verlauf von 5—10 Minuten getödteten Thieres, so 

findet man zwischen den Leberzellen die sternförmigen Bindege¬ 

webszellen mit Carmin gefüllt. Die Leberzellen selbst enthalten 

keinen Farbstoff. Die Nieren ferner besitzen im Lumen der Harn¬ 

kanälchen reichlich secernirtes Carmin. Aber zwischen den letzteren 

sieht man die verzweigten Bindegewebszellen ebenfalls mit dem 

körnigen Farbstoff gefüllt. Die Epithelien der Harnkanälchen sind 

frei davon. 
Bringt man ferner einem Kaninchen beträchtliche Quantitäten 

Harnstofflösung durch die vena jugularis bei und legt die zu unter¬ 

suchenden Organe des nach verschieden langer Zeit getödteten 

Thieres in eine Lösung von salpetersaurem Quecksilberoxyd ein, so 

findet man nach einigen Stunden, dass in der Binde der Niere 

innerhalb einer bestimmten Zone, welche die Grenze des Vordrin¬ 

gens der Quecksilberlösung bezeichnet, zwischen den Querschnitten 

der Harnkanälchen schwarze, bei auffallendem Licht weisse, ver¬ 

zweigte Figuren, die auf Zusatz von salpetersaurem Quecksilberoxyd 

verschwinden und an deren Stelle Bindegewebskörperchen Zurück¬ 

bleiben. Diese hatten also Harnstoff aus dem Blut aufgenommen, 

dessen Fällung die mikroscopischen Bilder veranlasste. Im Innern 

der Harnkanälchen fällt zunächst kein Harnstoff aus. Aehnliche 

Besultate giebt die Leber. 

Aus diesen näher zu erörternden Beobachtungen geht hervor: 

1) Die sternförmigen Bindegewebszellen der grossen Drüsen 

nehmen nicht nur in das Blut eingebrachten körnigen Farbstoff 

auf, sondern scheiden auch gelösten körnig in sich ab. 

2) Sie nehmen ferner überschüssig im Blut vorhandene spe- 

cifische Secretbestandtheile auf und spielen in der Niere eine func¬ 

tioneile, vermittelnde Rolle, indem die secernirenden Epithelien das 

auszuscheidende Material nicht direkt aus dem Blute, sondern von 

jenen Zellen beziehen, die es ihrerseits zunächst dem Blute ent¬ 

nahmen. 

Allgemeine Sitzung vom 1. December 1879. 

Vorsitzender: Geh.-Rath Busch. 

Anwesend 23 Mitglieder. 

Professor Troschel legte ein schneeweisses wildes Kaninchen 

vor, welches Herr H. Böc.ker jun. auf der Jagd zwischen Sinzig 

und Niederbreisig geschossen und dem Naturhistorischen Museum 

verehrt hatte. Es ist ganz weiss, nur die Fusssohlen haben eine 
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bräunliche Färbung. Solcher Albinismus bei wilden Kaninchen 
scheint zu den Seltenheiten zu gehören. 

Frof. Busch legt die Dissertation des Herrn Mattissen vor 

in welcher, anknüpfend an einen Fall von vielfachem melanotischem 

Sarkom, nicht nur analoge Fälle mitgetheilt, sondern auch allge¬ 

meine Betrachtungen über die Entstehung des Pigmentes und dieser 

Geschwülste enthalten sind. B. hebt hervor, dass nicht nur die 

Pigment-Carcinome, sondern auch die melanotischen Sarkome die 

grösste Recidivfähigkeit unter allen Neubildungen besitzen. Günstig 

muss man noch die Fälle nennen, in welchen eine längere Frist 

nach der Operation verläuft und dann erst ein Recidiv auftritt, so 

dass man durch mehrmalige Exstirpation der Recidive das Leben 

des Kranken etwas länger erhalten kann. In der Regel folgen jedoch 

die Recidive der Operation auf dem Fusse und zwar sowohl am Orte 

der primären Neubildung, als auch an entfernten Punkten und in 

anderen Geweben. Gewöhnlich treten dann die melanotischen Neu¬ 

bildungen in solcher Ausdehnung oder in solcher Anzahl auf, dass 

auf operativem Wege keine Hülfe mehr gebracht werden kann. In 

der Litteratur sind viele dieser Fälle verzeichnet, aber sie werden 

zu wenig gewürdigt, so dass mancher Arzt erst wieder durch den 

Schaden, den er durch die Operation gestiftet, belehrt wird. Den 

schlagendsten Fall hat B. bei einem fünfzigjährigen Herrn erlebt, 

welcher ihn wegen einer etwa hühnereigrossen Geschwulst unter der 

Haut des Oberarms über dem Biceps consultirte. Die Geschwulst 

war so frei unter der Haut sowohl als auf ihrer Unterlage ver¬ 

schieblich, dass die Exstirpation ausserordentlich leicht sein musste. 

Es Hessen sich aber durch die Haut melanotische Färbungen in der 

Geschwulst erkennen und da noch an einer andern Körperstelle 

in der Haut ebenfalls ein schwarzer Fleck vorhanden war, rieth B. 

von jeder Operation ab und warnte nur vor jeder Insultation der 

Neubildung. Nach einem Monate wurde Patient noch einmal ge¬ 

sehen; die Neubildung hatte sich nicht verändert und es wurde des¬ 

wegen derselbe Rath wiederholt. Zu seinem Unglücke beruhigte 

sich der Kranke hierbei nicht, sondern liess sich ohne B.’s Wissen 

die Geschwulst exstirpiren. Vier Wochen nach der Operation wurde 

B. gerufen. Er fand den Mann, welchen er noch kurze Zeit vorher 

m relativem Wohlsein gesehen hatte, am Rande des Grabes. Die 

ganze Gegend des Schultergelenkes, die Achselhöhle und die an- 

stossende Thoraxgegend waren von einer mannskopfgrossen aufge¬ 

brochenen Geschwulst eingenommen. Aus der Tiefe wucherten die 

fortwährend zerfallenden pigmentirten Massen, Blutungen hatten 

sich eingestellt; der Collapsus stand unmittelbar bevor. Der Haus¬ 

arzt theilte mit, dass die Operation eine sehr leichte gewesen sei, 

dass nach ganz reiner Exstirpation die Wunde durch Nähte ge- 
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schlossen worden sei. Schon am fünften Tage hätten sich jedoch 

schwärzliche Wucherungen zwischen den noch liegenden Fäden hin¬ 

durchgedrängt und die Wundränder auseinander getrieben und von 

diesem Zeitpunkte sei das wahrhaft erschreckliche Wachsthum stets 

fortgeschritten. 

In anderen Fällen sind es die inneren Organe und Lymph- 

drüsen, in welchen das Afterprodukt mit enormer Schnelligkeit auf¬ 

wuchert, sobald der primäre Heerd exstirpirt wird. So geschah es 

unter Anderem bei einem Arzte, welcher selbst glaubte, beim Gehen 

sich die Haut an einem Zehen durchgescheuert zu haben, in Wirk¬ 

lichkeit aber in dem Interstitium an der Haut des vierten Zehes ein 

linsengrosses Melanom hatte. Da schon eine leichte Lymphdrüsen- 

anschwellung in der Leiste vorhanden war, so wurde auch hier von 

einer Operation abgerathen. Nichts desto weniger liess sich der 

Patient den Zeh abtragen und war ohngefähr sechs Wochen darauf 

eine Leiche. 

Ebenso wie die nach Exstirpation eines Melanoms auftre¬ 

tenden Recidive theilweise farblose Sarkome sein können, ebenso 

kann eine primär-pigmentirte Geschwulst zum grossen Theile ihr 

Pigment verlieren, bleibt aber doch ebenso bösartig als vorher. Ein 

junger kräftiger Mann trug an der Haut der Hüfte ein warziges 

pigmentirtes Muttermal. Durch die Reibung der Beinkleider hatte 

dieses seine Epidermisdecke verloren, es nässte und war in Kurzem 

bis zur doppelten Grösse herangewachsen. Auch hier wurde die 

Operation verweigert und die nässende Oberfläche mit Bleiwasser- 

Umschlägen behandelt. Unter diesen bildete sich in der That wieder 

eine hornige Epidermisdecke und es wurde beobachtet, dass im Ver¬ 

laufe von ein Paar Monaten die Färbung der Geschwulst eine viel 

hellere geworden war. Der Patient wurde nun nach Hause ent¬ 

lassen, kam aber sehr bald wieder, weil die Warze, sobald er Klei¬ 

dung trug, wieder gereizt wurde. Durch den Verlust der dunkelen 

Farbe liess sich B. bewegen, die Exstirpation vorzunehmen und in 

der That war auf dem Durchschnitte nur noch hier und da etwas 

Pigment zu erkennen. Trotzdem ging der Patient nach wenigen 

Monaten an einem intracraniellen Melanome zu Grunde. 

Während wir bei einigen Hautcarcinomen die Entstehung aus 

einer ursprünglich nicht malignen Gewebsveränderung, welche durch 

fortwährenden Reiz hervorgebracht wurde, nachweisen können, scheint 

bei den bösartigen Pigmentgeschwülsten die alte Annahme einer vor¬ 

her bestehenden Dyskrasie nicht anfechtbar. Nur durch Verschlep¬ 

pung auf dem Wege der Lymph- und Blutbahnen sind die Fälle 

nicht zu erklären, in welchen unmittelbar nach der Exstirpation des 

primären Herdes, gleichsam als ob die Operation das Signal dazu 

gegeben hätte, Tausende von Neubildungen in der Haut und allen 

möglichen Geweben auftreten. Aus diesem Grunde hält es B. aber 

<* 
i 
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opetiren htdafäIngedThBerth “T“«6 **““«*> Geschwülste zu 

kürzt Za S daS Leben d6S Patiente“ geradezu ver- 

Stahlplatte6 ersetzt war^ gebraUChhche Kolben durch eine federnde 

N Physikalische Section. 

Sitzung vom 8. December 1879. 

Vorsitzender: Prof. Troschel. 

Anwesend 21 Mitglieder. 

von I^ker taSkeb^ f<%e"den ^ deS Hwra Be« 

In einem Sandsteinbruche der Wälderthonfonnation zu Rehhnra 

zwischen Minden und Hannover sind kürzlich Platten mit Thier 

ähr ten höchst bemerkenswerther Art gefunden worden Vier Stück 

derselben sind in diesen Tagen auf Veranlassung der FIrstHchen 

c aumburg-Lippeschen Hofkammer hier nach Bückeburg gebracht 

bei? ??0garten aU^estelIt worden. Zwei derselben hfben dt 
bedeutende Grosse von 2,50 zu 1,50 m bei 0,20 bis 0,30 m Dicke 

und die beiden anderen 40-50 zu 80-95 Centimeter. Drei Platten 

zeigen erhabene Fährten, also Ausfüllungen wirklicher Fährten und 
die vierte, kleine, eine vertiefte wirkliche Fährte. ’ d 

Auf den grossen Platten sind 4—5 deutliche Fährten und 

mehrere undeutliche sichtbar, derartig, dass mehrere Individuen von 

?:“ner GrÖSSS Ke meisten Führten sind 

Ihrer Form nach stellen alle Fährten dreizehn Füsse mit 

runden Hinterballen ohne Klauen dar, so dass wohl unbedino-t auf 

Vogel geschlossen werden muss. Die Dimensionen sind so riesig 

dlss n 1 d 1CheS blsher jn Eur°Pa gefunden sein dürfte und 
■ P e,r ",r0Säe ouaternare Vogel aus Neuseeland, dessen Knochen 
im Poppelsdorfer Museum stehen, ein Analogon bieten dürfte 

Die grössten Fährten messen vom Hinter- resp. Mittelballen 

einschliesslich bis zur Spitze der Mittelzehe nicht wen^er “ll 37 cm 

und desgleichen bis zu den Spitzen der Seitenzehen 30-32 cm- die 

SH d7leicben 2®-.27 cm‘ Der Durchmesser der Hinterballen 
zeigt 7-9 cm die Breite der Zehen 7-9 cm. Doch haben die- 
selben einen schmaleren Mittelwulst. 

Pie Erhabenheit der Fährten misst bis zu 9 cm, so dass also 

26 Sitzungsb. d. niederrhein. Gesellschaft in Bonn. 1879. 
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der riesige Vogel so tief in den sandigen Strandboden eingetreten 

haben muss. , 
Regelmässige Schritte sind nicht zu erkennen; nur zwei Fährten 

stehen anscheinend zusammengehörig in 75 cm Abstand. 

Ich bin bereit, genaue Zeichnung auf Wunsch zu geben. Gleich¬ 

artige Platten von selbigem Fundpunkt sind bereits nach Hannover 

gelangt, über welche Herr Struckmann daselbst im Hannover sehen 

Courir berichtet haben soll. 

Prof. Schlüter legte neue devonische Co rallen aus der 

Gruppe der Zoantharia rugosa vor und erläuterte an Dünnschliffen 

insbesondere den Bau von Spongophyllum Kunthi und Calophyllum 

paucitabulatum. 
Der Vortrag wird mit den erforderlichen Abbildungen in un¬ 

seren Verhandlungen zum Abdruck gelangen. 

Wirklicher Geheimer Rath von Dechen machte eine Mitthei¬ 

lung über die Lagerungsverhältnisse der trachytischen 

Gesteine und des Trachyt- und Basaltconglomerats im 

Siebengebirge. 

Die Grenze des Trachyts und des Unterdevon, welches das 

Siebengebirge umgibt, ist an keiner Stelle vollkommen deutlich auf¬ 

geschlossen, aber am Drachenfels stehen beide Gebirgsarten an einigen 

Stellen doch in solcher Nähe an, dass die Lage ihrer Grenze mit 

einiger Sicherheit beurtheilt werden kann. 

Der steile Fussweg in der Hollescheid führt von Rhöndorf am 

S-Abhange nach der Höhe des Drachenfels über eine Partie von 

Sanidin-Oligoklastrachyt hinweg, welche von der Hauptmasse des 

Berges durch mit 60° gegen S fallende Schichten des Unterdevon 

getrennt ist. Dieselben dehnen sich gegen W nach dem kleinen 

Thale Hillester, gegen 0 nach der Wolkenburg aus und stehen im 

Rhöndorfer Thale vielfach an. 

Die obere Grenze dieser Trachytpartie und des Unterdevon 

scheint auf der östl. Seite des Fussweges gegen NO einzufallen und 

auf dessen westl. Seite saiger zu stehen. Die untere Grenze ist aber 

von Löss- und Bachgeröllen überlagert; allein dass auch hier wieder 

das Unterdevon auftritt, zeigt sich auf der linken Seite des Rhön¬ 

dorfer Baches an vielen entblössten Stellen. 

Am westl. Fusse des Drachenfels beim Wülsdorfer Hofe sind 

zur Aufsuchung des in den Devonschichten vorkommenden Eisen¬ 

steins Versuchschächte abgeteuft worden, welche gezeigt haben, dass 

der Sanidin-Oligoklastrachyt hier mit steiler Grenze auf diesen 

Schichten aufliegt. 
An dem nördl. Abhange desselben Berges ist in dem tiefen 

Hohlwege unter dem am Kuckstein gelegenen Wirthshause „Schöne 
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Aussicht“ die steil einfallende Grenze zwischen dem Unterdevon und 
dem Trachyt blossgelegt. 

Zwischen Rhöndorf und dem Wülsdorfer Hofe zeigen sich Tra- 

chytfelsen bis zur Sohle des Rheinthales, wie in dem verlassenen 

otembruche am Sternchen und sollen auch noch im Strome selbst 

unter den vielen grossen Blöcken vorhanden sein, welche hier bei 
niedrigem Wasserstande sichtbar werden. 

Am Breiberge zwischen dem Rhöndorferbach und der Faselkaul 

einem nach dem nördl. Theile von Honnef (Rommersdorf) ziehenden 

Thale bildet Hornblende-Andesit den oberen Theil des Rüchens mit 

steilen Abhängen nach beiden Seiten. Auf der nördl. Seite o-egen 

das Rhondorferthal ist das Unterdevon bis nahe unter dem Andesit- 

felsen des Teufelsteins sichtbar. Auf der südl. Seite gegen das Thal 

der Faselkaul ist das Unterdevon in mehreren grossen Steinbrüchen 

aufgeschlossen und darüber der Hornblende-Andesit in einem früher 

von Spindler betriebenen Steinbruche, in dem das Gestein in senk¬ 

rechten Pfeilern abgesondert ist. Die Sohle dieses Steinbruches kann 

zwar nicht viel höher liegen, als die Grenze des Unterdevons, aber 

dennoch ist keine Vermuthung über deren Lage aus dem Aufschlüsse 

abzuleiten. An allen den genannten Stellen ist kein Trachytconglo- 
merat vorhanden. 8 

Bei der Betrachtung der Grenze trachytischer Gesteine und 

Trachytconglomerates sind zuerst diejenigen Stellen anzuführen, an 

welchen die Auflagerung des letzteren auf trachytischen 
Gesteinen nachzuweisen ist, und zwar 

auf L iparit. 

An dem südl. Abhange der kleinen Rosenau (Remscheid) ge^en 

den Mittelbach hm liegt Trachytconglomerat auf dem in einem alten 

Hohlwege anstehenden Liparit (Quarztrachyt). Diese Stelle wird 

weiter unten nochmals in Bezug auf das Anstehen des Liparits oder 

auf das Vorkommen in losen Blöcken angeführt werden; 

auf Sanidin-Oligoklastrachyt. 

In dem Einschnitte zu dem grossen Basalt-Steinbruche am 

ostl. Abhange des Oelberges, der am südl. Ende des Bruches ange¬ 

setzt und als Stollen in St. 11 gegen N weiter geführt ist, zeigt sich 

die Auflagerung des aus verschiedenen Schichten bestehenden Tra- 

chytconglomerats auf dem Sanidin-Oligoklastrachyt ungemein deut¬ 

lich. Derselbe ist zwar unmittelbar unter dem Conglomerate ver¬ 

wittert und aufgelöst, z-igt sich aber an dem Wege vom Marga¬ 

rethenhof nach dem Steinbruche und an der Fahrstrasse nach 

Heisterbach in festerem uud frischerem Zustande. Die Grenze fällt 

in St, 11 mit 40° gegen N ein, und ebenso die gleichförmig darauf¬ 

liegenden Conglomeratschichten, welche weiter gegen das Hangende 
ein steileres Einfallen bis 60 ° annehmen. 

An dem westl. Abhange des Oelberges, am Abgänge des Fuss- 
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weges nach der Bergspitze (Oelbergshaus), an der Fahrstrasse von 

Heisterbach nach Margarethenhof, beim Nummerstein 2.7 liegt das 

Trachytconglomerat auf dem an der Strasse anstehenden Trachyt; 

auf Hornblende-Andesit. 

Am westl. Abhange der Rosenau ist in einem älteren, nicht 

weit von dem Wege von Königswinter nach dem Stenzeiberg gele¬ 

genen Steinbruche die Grenze des Hornblende-Andesits und des Con- 

glomerats entblösst. Dieselbe fällt in St. 572> oben mit 40°, und 

in der Steinbruchsohle mit 60° gegen W ein. Die Auflagerung des 

Trachytconglomerats auf dem Andesit ist unzweifelhaft. 

An der nördl. Seite der Rosenau ist an der Fahrstrasse von 

Heisterbach nach Margarethenhof Trachytconglomerat in geringer 

Mächtigkeit entblösst, welches in flacher Lagerung den Andesit 

bedeckt. 
In dem südl. Eingänge zu dem grösseren Steinbruche an der 

westl. Seite des Bolvershahn ist ein Conglomerat eigenthümlicher 

Art aufgeschlossen. Dasselbe besteht aus dem ganz verwitterten 

Gestein des Berges selbst, in dem einzelne festere Stücke liegen. Dieses 

Gestein ist sehr zur Verwitterung geneigt, so dass die Gesteinstücke 

auf den nahe gelegenen Feldern zerfallen und eine dem Conglomerate 

ähnliche Masse bilden. Der Zusammenhang mit dem unmittelbar 

darunter liegenden Hornblende-Andesit ist an dieser Stelle sehr deut¬ 

lich. Das Conglomerat ist hier wenig mächtig; es fehlt in dem südl. 

gelegenen kleinen Steinbruche und ist durch Erosion ganz weggeführt. 

In dem Steinbruche in der Schlucht zwischen dem Bolvershahn 

und dem Schallenberg, welche nach dem Rhöndorferthal führt, ist 

die Auflagerung des Conglomerats auf dem Hornblende-Andesit blos- 

gelegt und fällt die Grenzfläche mit 25 bis 30° gegen N ein. An 

dem Wimmerberg (Wiemer Spitze) liegt das Conglomerat in geringer 

Ausdehnung auf Hornblende-Andesit. 

Aber auch umgekehrt liegen die trachytischen Gesteine 

auf Trachytconglomerat auf und zwar an folgenden Stellen: 

Sanidin-Oligoklastrachyt. 

Am nördl. Abhange des Lohrberges, am Verbindungswege vom 

Drachenfels nach Margarethenhof ist in dem Einschnitte zu dem 

Steinbruche von Spin dl er die Grenze zwischen dem Conglomerat 

und dem Trachyt deutlich aufgeschlossen; das erstere ist von dunkler 

Farbe und enthält viele Geschiebe von Schiefer aus dem Unterdevon, 

theils flach wie Flussgeschiebe, theils ganz abgerundet, darüber liegt 

eine 1 bis 3 m starke Lage von weissem Conglomerat (Backofenstein). 

Die Grenzfläche des Trachyts fällt in St. 121/* mit 45° gegen S ein; 

die regelmässigen Pfeiler des Trachyts stehen winkelrecht dagegen. 

Im Eingänge zu dem Steinbruche am Kühlsbrunnen auf der 

linken Seite des Rhöndorferthals fällt die Grenze zwischen dem 

Trachyt und dem Conglomerat in St. 3 mit 550 und mehr gegen 
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hlT U,egt.d? If;tZtere UDter dem Trachyt- Ein GanS von Horn¬ 
blende-Andesit durchschneidet hier die Grenze und zieht an der- 

selben fort. Das Conglomerat enthält keine Bruchstücke von der 

eigentümlichen Abänderung des hier vorkommenden Sanidin-Oligo- 

lastraebyts, sondern dieselben gehören der Abänderung vom Dra¬ 

chenfels an In dem unteren Steinbruche fehlt das Conglomerat, so 
dass es in der Richtung gegen NW nicht weit fortsetzt. 

Hornblende-Andesit. 

hof ünt^halb der f'ahrstrasse von Heisterbach nach Margarethen- 
hof ist m dem Steinbruche an der Rosenau die Grenze des deutlich 

izontal geschichteten Trachytconglomerats und des Hornblende- 
Andesits entblosst. Dieselbe fällt in St. 4% bis 5 mit 85» gegen 0 

ein also beinahe senkrecht, doch so, dass der Andesit im Hangenden 
hegt und daher offenbar jünger ist. 

8. n!1 dem ®teinbruche aD der Vogelskau], am südl. unteren Theile 
des Abhanges der Wolkenburg nach dem Rhöndorfer Thale fällt die 

76bir«r*31,6,1 “°™blenode-Andesit und Conglomerat in St. 12 mit 
gegen N m der Sohle ein und richtet sich in der Höhe ganz 

sa. er auf, biegt sich sogar etwas über, so dass im Wesentlichen eine 

weit fort d 26 mTgt GSgen ° S6tZt das Conglomerat nicht 
u l "1’/“ lm nacbsten Steinbruche ist dasselbe nicht vorhanden. 
Ebenso ist aber auch gegen W am südl. Abhange des Drachenfels 

Rhöndn fg ?rr bekannt- Dasselbe ist durch die Erosion des 
Rhondorferthales zerstört und fortgeführt und hat vorher wohl mit 

den Partien am Bolvershuhn zusammengehangen und seine Stelle 

zwischen dem Andesit und dem ünterdevon eingenommen. Die Ab- 

son erungen in dem Andesite stehen winkelrecht gegen die Grenz- 

dearCAenfeÄl0meratS "-ere it l 

beider 1n-hdem ®udostl- Abbange Stenzeiberges ist die Grenze 
beider < b.rgsarten in dem Einschnitte eines Steinbruches blossge- 

Rg"’h er TI wa*tle!er llest> als bei den benachbarten und übrigen 
Brüchen. Der Einschnitt hat die Grenze in spiesseckiger Richtung 

* r™ und gegen 6 m boch aufgeschlossen. Dieselbe fällt im 
nordostl. Stosse mit 75-80» gegen N ein, am südwestl. Stosse da¬ 

gegen entgegengesetzt mit 80» gegen S ein und kann im Wesent¬ 

lichen als senkrecht betrachtet werden. Der Andesit ist in der Nähe 

Entfern6“26 r UDd Unre=eImässig zerklüftet. Erst in einiger 

und steifen V°h derfben Werden die Absonderungsflächen seltefer 
und steifen Sich starke senkrechte Pfeiler ein, aus denen die Haupt¬ 
masse des Berges besteht. P 

In dem Einschnitte zu dem oberen Steinbruche am Froschbera- 

Strasse von K" MUteIbacbes (Wintermühlenthal) neben der 

zwischen Tr» f naoh Margarethenhof fällt die Grenze 
sehen Trachytconglomerat und Hornblende-Andesit in St. 10 mit 
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65° gegen NW ein, so dass der letztere auf dem Conglomerat auf¬ 

liegt. In dem unteren Eingänge zu den zwei zusammenhängenden 

Steinbrüchen fällt diese Grenze in St. 1 mit 75 bis 80° gegen S ein. 

In dem dritten Steinbruche an diesem Berge ist nur wenig Conglo¬ 

merat vorhanden, das Verhalten der Grenze ist wie in dem zweiten 

Bruche. Bei dieser steilen Grenze und bei der Lage derselben in 

dem ersten Bruche ist hier der Andesit wohl für jünger als das 

Conglomerat zu halten. 
Den Stellen, an welchen sich die trachytischen Gesteine als 

jünger wie das Trachytconglomerat erweisen, dürften noch zwei hin¬ 

zugerechnet werden, wenn dieselben auch nicht vollständig deutlich 

sind. Sie bieten aber immer einiges Interesse dar. 

Die erste betrifft ein Vorkommen des Sanidin-Oligoklastrachyt. 

An der Strasse von Honnef nach der Löwenburg ist auf der 

linken Seite des Einsitterthaies am südl. Fusse des Löwenburger- 

Scheerkopf ein Profil entblösst, in dem die Schichten des Unter¬ 

devon und des Trachytconglomerates mit sattelförmiger Schichten¬ 

stellung und Sanidin-Oligoklastrachyt entblösst ist. Dieser letztere 

besitzt an der Böschung der Strasse nur eine Breite von 3 m und 

könnte daher für einen Gang angesehen werden, wenn sich derselbe 

nicht höher am Abhang weiter ausdehnte und eine kleine, von dem 

höheren Scheerkopf abgesonderte Kuppe bildete. Das Trachytcon¬ 

glomerat auf der nordwestl. Seite des Trachyts besitzt zunächst nur 

eine geringe Ausdehnung, kommt aber in dieser Richtung, dem 

Unterdevon aufgelagert, noch weiterhin vor. Das Verhalten des 

Trachyts und des Conglomerats an dieser Stelle ist nicht ganz klar. 

Dieselbe liegt dem südl. Ende dieser Trachytpartie sehr nahe, denn 

auf der rechten Seite des Einsitterthaies ist nichts davon zu be¬ 

merken. Hiernach dürfte denn wohl dieses Vorkommen von Sani¬ 

din-Oligoklastrachyt jünger als das umgebende Conglomerat sein. 

Die zweite Stelle betrifft ein Vorkommen von Hornblende-Andesit. 

Am nördl. Abhange der Wolkenburg ist bei der Anlage der 

Verbindungsstrasse von dem Drachenfelserweg nach Margarethenhof, 

ganz in der Nähe des Abganges von dieser Strasse ein dunkler, 

beinahe schwarzer Hornblende- oder Augit-Andesit in llachliegenden 

starken Platten aufgeschlossen worden, der aber durch den Strassen- 

bau wieder verstürzt werden musste, so dass nichts mehr davon zu 

sehen ist. In der Nähe steht Trachytconglomerat an, welches in dem 

an der Drachenfelserstrasse stehenden, 26 m tiefen Brunnen aufge¬ 

schlossen ist. Nach diesem Verhalten ist wohl anzunehmen, dass hier 

der Andesit auf dem Trachytconglomerat aufliegt. 

Hieraus ergiebt sich folgende Zeitfolge der betrachteten Bil¬ 

dungen, von den älteren anfangend, zu den jüngeren fortschreitend: 

1. Liparit, Sanidin-Oligoklas und Hornblende-Andesit; 

2. Trachytconglomerat; 
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3. Sanidin-Oligoklastrachyt und Hornblende-Andesit; 
4. Trachyteonglomerat. 

Diese letztere Bildung ist nach den Aufschlüssen an der Ro¬ 

senau anzunehmen, an der ein älteres und ein jüngeres Trachytcon- 

glomerat vorkommt, während die übrigen Verhältnisse sich mit nur 

einer Trachytconglomeratbildung vereinigen liessen. 

Die Betrachtung der Gänge trachytischer Gesteine in einander 

und derselben im Trachytconglomerate führt zu denselben Ergebnissen. 

Gänge von Hör nblen de-An des it im Sanidin-Oligok las¬ 
trach y t: 

am obern südöstl. Rücken des Wasserfalles streicht in St. 11 bis 

in’s Wintermühlenthal; 

am südl. Abhange des Schallenberg in der Nähe des Bolvershuhn, 

daher möglicherweise mit dem letzteren zusammenhängend, 

welcher ebenfalls aus Hornblende-Andesit besteht; streicht St. 12; 

am Kühlsbrunnen der bereits oben erwähnte Gang, zum Theil auf 

der Grenze von Trachyt und Trachyteonglomerat. 

Gang von Sanidin-Oligoklastrachyt im Hornblende- 
Andesit: 

am südöstl. Abhange des Buckeroth; derselbe ist vonZehler auf¬ 

gefunden und von demselben angeführt; in neuerer Zeit hat 

derselbe nicht wieder gefunden werden können, bei der Gründ¬ 

lichkeit des Beobachters liegt kein Grund vor, an seinem Vor¬ 

handensein zu zweifeln. 

Gänge von Sanidin-Oligoklastrachyt im Trachytcon- 
glomerat: 

am alten Wege von Margarethenhof nach Löwenburger Hof; 

am Kottnebel (Kortenebel), Streichen zwischen St. 12—1; 

an demselben Wege zwischen der Löwenburger Tränke und dem 
Löwenburger Hof; 

zwei nahe beisammen aufsetzende Gänge an dem Fahrwege von 

Margarethenhof nach Löwenburgerhof, am östl. Abhange des 

Lohrberg und in der Nähe des Sanidin-Oligoklastrachyts, viel¬ 
leicht im Zusammenhang mit demselben; 

in dem Hohlwege am Schlüsselbunn zwischen Heisterbach und 

Frankenforst. 

Gänge von Hörnblende-Andesit im Trachytconglo- 
merat: 

auf der nördl. Seite der Ittenbacher Hölle, eines alten Hohlweges 

unterhalb Margarethenhof, Streichen St. 111/2; 

im Wege von Rhöndorf nach Löwenburgerhof, oberhalb Kühls¬ 

brunnen, am Fusse des Brüngelsberg, Streichen St. 2 bis 3. 

Hieraus folgt, dass es jüngere Sanidfn-Oligoklastrachyte und 

auch Hornblende-Andesite gibt, als Trachytconglomerate, und dass 

auch die beiden trachytischen Gesteine zu zwei verschiedenen Zeiten 
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hervorgetreten sind, also dasselbe Ergebniss, was aus der Betrach¬ 

tung der Lagerung der grösseren Massen abzuleiten war. 

Das Trachytconglomerat liegt theils abweichend auf den 

Schichtenköpfendes Unterdevon, theils auf dem Ober-Oli- 

gocän, dem die in der Nähe des Siebengebirges weitverbreiteten 

Schichten der Braunkohlenformation angehören. 

Auflagerung des Trachytconglomerats auf dem Unter¬ 
devon. 

Das Conglomerat tritt an dem Abhange des Rheinthaies zu 

beiden Seiten der Mündung des Wintermühlenthales auf. An der 

rechten Seite desselben steht es am Wege von Königswinter nach 

Heisterbach bei dem Hause von Oppel an. Weiter aufwärts in 

diesem Wege kommt das Unterdevon bei der Villa Herberg (Car¬ 

dauns) darunter hervor und hält in dem Wege an dem steileren 

Abhange an. Diese Partie des Unterdevon hängt mit derjenigen 

unmittelbar zusammen, welche im Heisterbacherthale oberhalb Ober¬ 

dollendorf an dem nördl. Abhange des Petersbergs an der unteren 

Ladebühne der Seilbahn von Zieke aufgeschlossen ist. 

Auf der linken Seite des Wintermühlenthales steht das Con¬ 

glomerat in der Königswinterer Hölle, dem alten, tief eingeschnit¬ 

tenen Hohlwege nach dem Wintermühlenhofe auf eine Länge von 

0,5 km gut aufgeschlossen an. An dem unteren Anfänge des Hohl¬ 

weges liegt ein Bierkeller in dem Conglomerate, in dessen Funda¬ 

menten die Schichten des Unterdevon entblösst wurden. 

Von hier steigt das Nachtigallenthal (Männesseifen) gegen S an 

und ist auf eine Länge von 430 m in dem wellenförmig gelagerten 

im Ganzen in St. 9 flach gegen NW einfallenden Trachytconglomerat 

eingeschnitten, bis darunter die Schichten des Unterdevon auftreten. 

Die Auflagerung des Trachytconglomerats auf den Schichten 

des Unterdevon auf der linken Seite des Einsitterthals am Wege von 

Honnef nach Löwenburgerhof und in der Schlucht am Fusse des 

Löwenburger Scheerkopf ist bereits oben angeführt worden. 

Die kleinen Partien von Trachytconglomerat, welche auf der 

rechten Seite des Rhöndorferthales von der Vogelskaue bis zu der 

Schlucht zwischen Bolvershahn und Schallenberg vorhanden sind, 

können ursprünglich an ihrer südl. Seite nur auf dem Unterdevon 

abgelagert worden sein, welches jetzt in dem Rhöndorferthale ent¬ 
blösst ist. 

An den angeführten Stellen ist das Trachytconglomerat die 

unterste, älteste Bildung, mit der hier das Ober-Oligocän beginnt, 

aber an anderen Stellen liegt das Trachytconglomerat auf einer 

Reihenfolge von Schichten, welche dem Ober-Oligocän angehören, 

und trennt dadurch dieselbe in eine ältere und eine jüngere Ab¬ 

theilung. Diese ältere Abtheilung dürfte aber vor der Ablagerung 

des Trachytconglomerats stark erodirt gewesen und daher nicht 
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überall, sondern nur an -einzelnen Stellen unter dem Trachytconglo- 
merat vorhanden sein. 

Auflagerung von Trachy tco nglomerat auf Ober- 
o ligocän. 

In dem Wintermühlenthale auf der linken Seite unterhalb Winter¬ 

mühlenhof, dicht an der Strasse nach Margarethenhof steht grauer 

leinkörniger, quarziger Sandstein oder Quarzit an, der durch Aufnahme 

von Geschieben weissen Quarzes in Streifen und Partieen conglomerat,- 

artig wird. Derselbe ist unmittelbar oberhalb des Gartens vom 

Wintermühlenhofe in einem grossen Steinbruche aufgeschlossen, an 

dessen östl. Rande das Trachytconglomerat deutlich daraufliegt und 

in der Strassenböschung gegen 0 weiter verfolgt werden0 kann. 

Gegen Ende der 20er Jahre zeigte der Steinbruch diese Verhältnisse 

in grösserem Maassstabe, dann wurde derselbe ganz eingeebnet und 

es blieb kaum ein deutlicher Aufschluss erhalten, bis vor einigen 

Jahien die Wiederaufnahme des Steinbruches erfolgte, der gegen¬ 

wärtig (1879) wieder eingestellt ist. Auf der linken Seite des Thaies 

fanden sich dieselben Verhältnisse am Quegstein. Der Quarzit geht 

hier in Sandstein, in Sand und weissgrauen Thon über. 

Aufwärts im Wintermühlenthale oberhalb der Pferds wiese in 

der Schlucht zwischen Nonnestromberg und Rosenau ist der Quarzit 

sehr dicht, gelb und grün geflammt, wie derselbe so häufig in grossen 

Blöcken mit glatter Oberfläche weit zerstreut sich findet. 

Dicht an der Strasse von Königswinter nach Margarethenhof, 

am südl. Abhange der kl. Rosenau (Remscheid) ist in jüngster Zeit 

der hier anstehende Qc-rzit aufgeschlossen worden, derselbe zeigt 

eine unregelmässige Lagerung und liegt auf weissgranem Thon auf. 

Wenn auch hier in dem Gewinnungspunkte die Auflagerung des 

Trachytconglomerates nicht unmittelbar aufgeschlossen ist, so ist die¬ 

selbe doch nach der Lage dieser Stelle gegen die Verbreitung des 

Conglomerates auf der linken Seite des Thaies im Ofenkuhlerberg 

nicht zweifelhaft, ebenso am Abhange aufwärts bis zum Eisiger 

Felde, wo dasselbe in dem Brunnen von Schüller auf 10 m Tiefe 
nachgewiesen worden ist. 

Am nördl. Abhange des Petersberges, am Wege von Königs¬ 

winter nach Heisterbach, östl. vom Falkenberg, kommen Sandsteine 

sehr verschiedener Art, grobkörnig, lose verbunden, in Sand, aber 

auch m festen Quarzit übergehend, vor, welche abwärts nach dem 

Bruckseifen und Finkenseifen auf blauem Thon mit Nieren von 

Spharosident aufliegen. Dieser Thon liegt in diesen kleinen Thälern 

auf Devonschichten auf, welche mit denen Zusammenhängen, die bei 

Oberdollendorf erwähnt worden sind. Der Thon kommt südl. vom 

Falkenberg vor, wo er auf ganz feinem weissen Sand aufliegt, auch 

an der westl. Seite der Mauer, welche Heisterbach umgiebt; ein Theil 

der Unterstützungspfosten (Träger) der Seilbahn steht in diesem 

# 
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Thon. Am obern Ende der Seilbahn werden die oberoligocänen 

Schichten des Abhanges von Trachytconglomerat bedeckt, welches 

unter dem Basalt der breiten Gipfelfläche des Berges aufgeschlossen 

ist. Dieses Conglomerat umgibt der Abhang über die östl. Seite 

des Berges hin bis zur südl. Seite, wo dasselbe auf den oberoligo¬ 

cänen Schichten am Wintermühlenhofe aufliegt. 

Oberhalb Römlinghoven steht eine ansehnliche Ablagerung von 

Thon an, welche an dem Abhang unter dem Papelsberg und Jung¬ 

fernberg von Trachytconglomerat bedeckt wird. Dasselbe zeigt in 

seiner Fortsetzung gegen W durch Aufnahme vieler Basaltstücke 

und basaltischen Materials einen Uebergang in Basaltconglomerat; 

so am Wege von Broich nach Oberholtdorf und Vinxel am Stein und 

weiter nach Obercassel hin verschwindet das trachytische Material 

in demselben immer mehr. 

Am Stenzeibergerkreuz stellen sich feste, frische Basaltstücke, 

und in dem Hohlwege Basaltkugeln und Partien von Basaltconglo- 

merat in dem Trachytconglomerat ein. Am Langenberge scheint 

Basaltconglomerat mit wenigen Trachytstücken einzelne Schichten in 

dem hier noch weit verbreiteten Trachytconglomerat zu bilden. Das 

Zusammenvorkommen von Trachyt* und Basaltstücken findet sich an 

vielen Stellen in dem Conglomerate, wie bei Frankenforst, am Thier¬ 

garten, auf der Casseler Heide bis nach dem Lutterbach hin, am 

Limberge, Höhnchen, Herzeleid, Stockpütz zwischen Bennert, Ober¬ 

pleis und Bellinghauser Hofe. 

Auflagerung von Oberoligocän auf Trachytconglo¬ 

merat. 

Am östl. Ende von Vinxel im Wege nach Stieldorf ist das 

Conglomerat unter Thon und Sandschichten des Ober-Oligocän in 25 m 

Tiefe getroffen, ebenso auf der Höhe zwischen dem Lutterbach und 

Pleisbach bei Buckeroth in einem Bohrloche der Braunkohlengrube 

Dieschzeche unter gelbem, schwarzem und blauem Thon in einer 

Tiefe von 26 m; in einem zweiten Bohrloche daselbst ist unter einer 

geringen Mächtigkeit von Thon gegen 25 m in Basaltconglomerat 

gebohrt worden. Hiernach ist unzweifelhaft das Trachyt- und Ba¬ 

saltconglomerat als eine dem Oberoligocän angehörende Schicht zu 

betrachten. Zu demselben Ergebniss führt das Verhalten der Schichten 

auf der Blätterkonlen(Dysodil)grube Krautgarten bei Dambroich und 

Rott, wo unter der Blätterkohle festeres Trachytconglomerat mit 

grossen kugelförmigen Massen von Basalt, thoniges Trachytconglo¬ 

merat und dann Thon mit Nieren von Sphärosideritnieren liegt. 

Auf der in der Nähe befindlichen Eisensteingrube Segen Gottes im 

Eisenthal bei Dambroich kommen die mit Thon wechselnden Sphä- 

rosideritlager unter diesem Conglomerat, welches bald als ein Tra¬ 

chyt-, bald als ein Basaltconglomerat auftritt, vor und liegen auf 

schwarzgrünem, grünem und weissgrünem Thon, der vielfach in Tra- 
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chytconglomerat übergeht und seine Entstehung aus der weiteren 

Zersetzung des Conglomerates wahrscheinlich macht. Die Grube 

Gottes Segen ist seit 30 Jahren eingestellt, die Halden sind einge¬ 

bannt und von den damaligen Aufschlüssen nichts mehr sichtbar; 

nur an dem Abhange des Pleisbaches unterhalb Dambroich ist das 
Conglomerat zu beobachten. 

Zwischen Uthweiler und Freckwinkel auf der linken Seite des 

Pleisbaches ist auf der Braunkohlengrube Satisfaction unter Thon 

und dem Braunkohlenlager, Trachytcouglomerat und unter diesem 

wiederum weisser Thon und grauer Sand angetroffen worden. 

Ebenso wie die Thonlager am nördl. Abhange des Petersberg 

auf den Schichten des Unterdevon aufliegen, liegen auch die dyso- 

dilführenden Schichten bei Rott, südl. von Geistingen, an den Ab¬ 

hängen des Dürrenbaches, bei Wippenhahn und Kümpel, bei Hümme¬ 

rich und Söwen gegen den Hanfbach hin auf Unterdevon auf und 

gehören daher zu den untersten Schichten des Oberoligocän dieser 
Gegend. 

Ueber die Lagerungsverhältnisse der Trachyte und des Tra- 

chytconglomerats, seiner Verbindung mit dem Basaltconglomerate 

und beider als Einlagerungen in den oberoligocänen Schichten be¬ 
steht hiernach kein Zweifel. 

Aus denselben geht aber unmittelbar keine bestimmte Ansicht 

über die Herkunft des Materials, aus dem das Trachytconglomerat 

besteht, hervor. Zwei Ansichten stehen einander hier seit langen 
Jahren gegenüber. 

Noeggerath stellte 1822 die Ansicht auf, dass das Material 

des Trachytconglomerats aus der Verwitterung und Zerstörung des 

festen Trachyts hervorgegangen sei, und stützte dieselbe besonders 

auf die Beobachtung, dass die im Conglomerate eingeschlossenen 

Stücke von frischem, festem Trachyt mit dem zunächst anstehenden 

Trachyt übereinstimmen. Nach diesen Ansichten musste im Allge¬ 

meinen das Trachytconglomerat jünger sein, als der Trachyt. 

L. Horner, 1836, widersprach der Beobachtung, dass die im 

Conglomerate eingeschlossenen festen Trachytstücke mit dem an¬ 

stehenden Trachyte übereinstimmen, da er viele solcher Einschlüsse 

beobachtet hatte, welche keinem, im Siebengebirge vorkommenden 

Trachyte entsprechen. Danach hielt er das Material der Trachyt- 

tufife so nannte er das Conglomerat — für lose ausgeworfene 

Massen des ersten, ältesten Ausbruches, der hier stattgefunden habe. 

Danach musste der Trachyttuff oder das Trachytconglomerat älter 

sein als der Trachyt. Im Ganzen trat Zehler 1837 dieser Ansicht 

bei, unterschied aber Zersetzungsconglomerate und Anschwemmungs- 

conglomerate, welche letztere aus Zerstörung älterer Gesteine an der 

Oberfläche entstanden waren. Auch Horner hatte bereits die Rich¬ 

tigkeit der Beobachtung von Noeggerath theilweise zugegeben und 
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namentlich das Conglomerat im Wege von Broich nach Vinxel als 
ein aus der Zerstörung fester Trachyte hervorgegangenes bezeichnet. 

Zehler hat sich über die Bedeutung seiner Anschwemmungs- 
conglomerate getäuscht, indem er die Erosion des Rheinthaies und 
der kleineren Schluchten, auch den Umstand ausser Acht Hess, dass 
gerade diese Conglomerate, welche unmittelbar auf den Devonschichten 
liegen, die ältesten dieser Ablagerung sind. 

Der Ansicht von L. Horner trat G. vom Rath 1861 bei und 
geht dabei von der Beobachtung aus, dass der Liparit überhaupt 
nicht anstehend im Siebengebirge, sondern nur als Einschlüsse im 
Trachytconglomerat, hier aber häufig vorkomme, und sieht darin 
den Beweis, dass das Conglomerat aus Tuffen eines selbständigen 
Ausbruches hervorgegangen sei, denen die Liparite als Auswürflinge 
zugesellt seien. Unter dieser Annahme findet derselbe in dem Vor¬ 
kommen der Trachytgänge und in der Lagerung des Trachyts den 
Beweis, dass das Conglomerat älter als der Sanidin-Oligoklastrachyt 
und der Hornblende-Andesit sei. 

Ich habe mich 1852 und 1861 der Ansicht von Noeggerath 
über die Herkunft des Materials der Trachytconglomerate ange¬ 
schlossen, wie dies auch Hartung in seinem Werke über die Azoren 
1856 gethan hat. 

Ueber das Alter des Liparits von der kl. Rosenau in Bezug 
auf das Trachytconglomerat findet keine Meinungsverschiedenheit 
statt, denn es ist hierauf von keinem Einflüsse, ob derselbe nur in 
den Auswürflingen des älteren Trachytconglomerates vorkommt, oder 
ob er anstehend unter demselben liegt, 

Es ist ganz richtig, dags gegenwärtig der Liparit an der kl. 
Rosenau anstehend, nicht nachgewiesen werden kann, weil der Hohl¬ 
weg, in dem sich derselbe vor 30 Jahren zeigte, verstürzt und die 
Stelle verwachsen ist. Es ist aber nicht ganz selten, dass ältere 
Funde auf diese Weise verschwinden, und kein Grund, sie deshalb 
zu bezweifeln. 

Hierbei bleibt noch daran zu erinnern, dass dieselben Ein¬ 
schlüsse, welche im Trachytconglomerate Vorkommen, sich auch in 
dem Trachyte selbst finden. Wenn nun der Trachyt verwittert und 
die Verwitterungsprodukte abgelagert werden, so kann es nicht auf¬ 
fallen, dass diese Einschlüsse, welche der Verwitterung nach ihrer Be¬ 
schaffenheit weniger oder gar nicht unterliegen, in dem Conglomerat 
gefunden werden. In diesem erscheinen sie häufiger ganz besonders 
deshalb, weil sie bei der Erosion, die das Conglomerat getroffen hat, 
vielfach an der Oberfläche Zurückbleiben. 

Diejenigen Stellen, an welchen das Trachytconglomerat auf 
dem Trachyt aufliegt, haben das Bedenken hervorgerufen, ob sie 
wirklich den Beweis liefern, dass der letztere ältere sei als das über¬ 
lagernde Conglomerat, in dem der Fall unterstellt wird, dass der 
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eruptive Trachyt diese Partien des älteren Conglomerates von ihrer 
ursprungliehen Lagerstätte getrennt und in die Höhe geführt habe 

Dieses Bedenken dürfte bei dem Vorkommen am Bolvershahn 
gewiss nicht gerechtfertigt sein, wo das Conglomerat sichtlich aus 

em unterliegenden Andesit hervorgegangen ist. Aber auch für die 
an eren Stellen, an denen die Auflagerung von Conglomerat auf 

trachyt und Andesit nachgewiesen worden ist, möchte diese Auf¬ 
fassung nicht begründet sein, da sich nirgend Schollen, Bruchstücke 
und kleinere Einschlüsse von Conglomerat in dem Trachyt und An¬ 
desit finden, während Bruchstücke der durchbrochenen Devonschichten 
reichlich darin eingeschlossen sind. 

Dagegen finden sich an vielen Stellen im Trachytconglomerate 
eme Menge von rundlichen Einschlüssen, die sich durch Farbe und 
Beschaffenheit von der Grundmasse unterscheiden und bereits 1822 

von Noeggerath als porphyrartige Bimssteine bezeichnet 
worden sind. Dieselben sind nicht frisch, sondern haben eine ge¬ 
wisse Verwitterung oder Umänderung erlitten, so dass diese Bestim¬ 
mung in Zweifel gezogen wurde. Dieselben können aber nicht als 
Ueberreste an der Oberfläche zerstörter Gesteine betrachtet werden. 
Sie sind der Analogie nach als Auswürflinge anzusehen und als ein 

Beweis von Ausbrüchen loser Massen im Siebengebirge, während der 
oberoligocänen Zeitperiode, in der auch die Trachyte und Andesite 
ervorgetreten sind. Diese als Trachyttuffe (nicht Conglomerate) zu 

bezeichnenden Massen sind besonders in den grossen unterirdischen * 
Backofen-Steinbrüchen zwischen der Wolkenburg und Schallenberg 
und Wmtermühlenthale aufgeschlossen und der Beobachtung zugäng¬ 
lich gemacht. Zur Benutzung werden die Schichten und Partien 
aufgesucht, welche wenige Stücke von festem Trachyt, von Schiefer 
und Sandstein des Unterdevon enthalten, und so zeigen sich denn 
auch die vielen grossen Blöcke von Backofensteinen, welche weiter 
bearbeitet werden. 

Die grosse Menge kleiner frischer, durchsichtiger Sanidin- 
krystalle, die der Tuff am Langenberg, Scharfenberg, Lutterbach und 

den Ofenkuhlen einschliesst, lassen sich leichter mit einem Auswurfe, 
als mit der Verwitterung fester Trachyte vereinigen. Die Sanidine 
werden von sehr kleinen Krystallen, von Magnetit, Titanit, als Sel¬ 
tenheit Hyacinth und Saphyr begleitet, welche am Langenberg aus 
dem Tuffe ausgespült werden. 

A. Penk führt in der Arbeit über Palagonit- und Basalttuffe1) 
an, dass nach mikroskopischer Untersuchung die Trachyttuffe aus der 
Gegend von Königswinter von der Ofenkuhle, Quegstein, Langenberg, 
vom Fusse der kl. Bosenau aus einem feinen Bimstein aufgebaut werden. 

Dadurch würde der bestimmte Beweis geliefert, dass ein 

1) Zeitschr. d. d. geol. Ges. Bd. 31. S. 504. 
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Theil des Materials der Trachytconglomerate von Tuffausbrüchen in 
der oberoligocänen Zeit geliefert worden ist. 

Yon diesem Standpunkte aus wird nun die Forschung sich be¬ 
sonders darauf zu richten haben, ob diese Tuffe sich in besonderen 
Schichten rein erhalten, oder inwiefern sie sich mit den Zerstörungs¬ 
produkten der festen trachytischen Gesteine an der Oberfläche gemengt 
haben, ob eine örtliche "Trennung beider nachzuweisen ist. 

Die Frage nach der Ausbruchstelle der Tuffe tritt ebenfalls 
mehr hervor, da bisher der Mangel einer solchen sehr auf die An¬ 
nahme eingewirkt hat, dass hier nur eigentliche Conglomerate und 

keine Tuffe vorhanden seien. 
Ob es gelingen wird, die Ausbruchstelle nachzuweisen, möchte 

bezweifelt werden, da die Oberflächengestalt seit den Ausbrüchen in 
der oberoligocänen Zeit gänzlich verändert ist und keine Spur der¬ 

selben übrig geblieben ist. 

Dr. Gieseler zeigte zwei dem Mechaniker A. Lieberz 
in Bonn patentirte Erfindungen an Gasbrennern. 

Die erste Erfindung ist ein Gasbrenner mit Sicherheitsstab. 
Bei demselben kann man die Flamme wie die eines gewöhnlichen 
Lichtes ausblasen, ohne dass nachher gefährliche Gasausströmungen 
stattfinden. Es liegt nämlich neben der Flamme ein Kupferstab, 
der, durch die Wärme derselben ausgedehnt, ein Ventil in der Zu¬ 
leitung offen erhält, so dass die Flamme ruhig brennt. Erlischt aber 
die Flamme auf irgend eine Weise, so kühlt der Stab sich schnell 
ab, wird kürzer, das Ventil schliesst dadurch die Zuleitung des Gases 

und verhindert dessen Ausströmung. 
Die zweite Erfindung betrifft eine Einrichtung, wodurch alle 

Gasflammen in den Strassenlaternen sich selbstthätig entzünden, wenn 
Abends ein erhöhter Druck gegeben wird. Auch hier liegt neben 
dem Brenner ein dem oben Beschriebenen entsprechender Kupfer¬ 
stab, der aber nicht von der Hauptflamme selbst, sondern von einer 
kleinen Nebenflamme erwärmt wird. Diese Nebenflamme brennt Tag 
und Nacht in einem geschützten Gehäuse. Beim Tagesdruck des 
Gases ist sie so klein, dass sie kaum sichtbar nur eben brennt. So¬ 
bald am Abend der Gasdruck erhöht wird, vergrössert sich das 
Flämmchen, trifft den Kupferstab, erwärmt diesen und bewirkt durch 
die dabei eintretende Verlängerung die Oeffnung der Hauptleitung, 
deren Gasstrom sich an der Nebenflamme entzündet. Umgekehrt be¬ 
wirkt ein verminderter Druck das Erlöschen der Hauptflamme. 
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Medizinische Section. 

Sitzung vom 15. December 1879. 

Vorsitzender Prof. Busch. 

Anwesend 23 Mitglieder. 

Prof. Doutrelepont legte einen Oberschenkel vor, welcher 
in Folge zweier getrennter Carcinomknoten am Collum und in der 
Mitte der Diaphyse gebrochen war. Das Präparat stammt von Frl. 
N., 61 Jahre alt, aus Bonn, an der wegen Scirrhus im Jahre 1868 
die rechte und im Jahre 18/0 die linke mamma amputirt worden 
war. 1876 wurde in der Nähe der Narbe der linken Brust ein 
Scirrhusrecidiv entfernt. Anfangs 1878 Recidiv in Form des Carci¬ 
noma disseminatum der linken Brusthälfte. Im Mai desselben Jahres 
fractura colli femoris dextri in Folge eines Falles im Zimmer, ohne 
dass Pat. vorher über Schmerzen im Beine geklagt hatte. Nach 

Monaten konnte Pat. mit Hülfe einer Maschine gehen, später 
auch ohne diese mit Hülfe eines Stockes. Allmählich wurde das Auf¬ 
treten wieder unmöglich, sehr heftige, einer Ischias ähnliche Schmerzen 
traten im Frühjahr 1879 auf; Ende Juli entstand eine Fractur des 
femur in der Mitte durch das Herumdrehen im Bette, und am 29. 
August trat der Tod ein. Bei der Section zeigten die inneren 
Organe keine Krebsknoten. 

Prof. Busch legt die Photographie eines Mannes vor, 
bei welchem eine Stomatopoesis durch Combinirung der zwei be¬ 

kannten Verfahren, der Umsäumung mit Wangenschleimhaut und der 
mit dem rothen Lippensaume der Oberlippe ausgeführt wurde. Dem 
Patienten war fast die ganze Unterlippe durch Keilexcision wegen 
Epithelioma’s entfernt worden. Die Mundöffnung hatte sich nicht, 
wie sie sonst zu thun pflegt, gerundet, sondern noch ein halbes Jahr 
na.ch der Operation stand die Oberlippe rüsselförmig gefaltet über 
der schmalen Unterlippe vor. Die Nahrungsaufnahme war ent¬ 
schieden beeinträchtigt. Da die Oberlippe intact war, so bot ihr 
Lippensaum sehr gutes Material zur Umsäumung, aber nur genü¬ 

gend für einen Lippenrand, wenn die Mundöffnung die gehörige 
Wbite erhalten sollte. Es wurde deswegen ein gleichseitiges spitz¬ 
winkeliges Dreieck aus der Haut mit Schonung der Schleimhaut ge¬ 
schnitten. Die Spitze des Dreieckes lag an der Stelle des neuen 
Mundwinkels, die Basis am alten Mundwinkel, an der Grenze zwi¬ 
schen Lippensaum und Haut. Hierauf wurde vom untern Winkel 
der Basis aus der rothe Lippensaum der Oberlippe bis in den Mund 
durchschnitten und als Lappen bis zum obern Winkel der Basis ab- 
präparirt. Sodann wurde vom oberen Winkel der Basis entlang dem 
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oberen Schenkel des Dreiecks die Wangenschleimhaut durchschnitten. 
Die letztere wurde nun über die Wundfläche des unteren Schenkels, 
der Saum der Oberlippe auf die des oberen Schenkels sorgsam auf¬ 
genäht. Wie die Photographie zeigt, ist hierdurch eine hinreichend 
grosse und auch gut aussehende Mundöffnung hergestellt. 

Sodann spricht Prof. Busch über Carbolsäure-Vergif- 
tung. In der jüngsten Zeit sind die Chirurgen mehr und mehr 
aufmerksam geworden auf die schädlichen Wirkungen, welche die 
nach äusserer Anwendung resorbirte Carbolsäure auf den Organis¬ 
mus ausübt. Tödtlicher Ausgang ist freilich im Allgemeinen selten, 
so dass der Segen, welchen die antiseptische Wundbehandlung in den 
chirurgischen und gynäkologischen Hospitälern stiftet, doch immer 
noch ein sehr grosser ist, wenn man die heutigen Resultate mit 
denen früherer Jahrzehnte vergleicht. In der hiesigen chirurgischen 
Klinik, in welcher, die frühem kleineren Versuche abgerechnet, seit 
7 Jahren das Lister’sche Verfahren mit grosser Consequenz ange¬ 
wendet wird, waren wir bisher von einem erschütternden Ereignisse 
verschont geblieben. Dunkler Carbolnarn wurde natürlich häufig 
beobachtet, aber dieses Symptom hat, wenn es bei sonstigem Wohl¬ 
befinden des Patienten auftritt, nichts Beunruhigendes. Wahrschein¬ 
lich ist dieser dunkele Körper doch nur eine andere Oxydations¬ 
stufe des Carbois, wie wir ja bei verwandten Körpern ähnliche 
Farbenveränderungen kennen. Während also in den gewöhnlichen 
Fällen die geringen resorbirten Quantitäten Carbois unbemerkt, weil 
ungefärbt, mit dem Urine ausgeschieden w.urden, so wird in diesen 
Fällen die kleinste Carbolmenge durch die olivengrüne Farbe sofort 
signalisirt. Anfangs waren wir so vorsichtig, bei jedem Patienten, 
welcher dies Symptom zeigte, den Carbolspray bei dem Verband¬ 
wechsel mit dem Salicylspray zu vertauschen und statt der Carbol- 
präparate Salicylwatte zum Verbände zu verwenden. Später wurden 
diese Patienten, so lange sie sich wohl befanden, aufs genauste beob¬ 
achtet und das Carbol erst fortgelassen, wenn sich Unbehaglichkeit, 
Kopfweh, Brechreizung einstellte. Eines schweren Falles von Carbolin- 
toxication, in welchem Coma, Krämpfe, Brechen oder Abführen von 
schwärzlicher Masse, starkes Sinken der Temperatur eingetreten war, 
erinnere ich mich nicht. Jene leichteren Symptome des Carbolismus 
schwanden regelmässig nach einigen Tagen, wenn die Anwendung 
des vergiftenden Agens aufgehört hatte. Beiläufig sei noch bemerkt, 
dass wir die so vielfach gerühmte Kraft des Glaubersalzes als Anti¬ 
dotum nicht schätzen gelernt haben. Die Symptome des Carbolismus 
schwanden in den Fällen, in welchen dies Mittel gereicht wurde, 
anscheinend nicht schneller als in denen, in welchen ausser der 
Fortlassung des Carbois keine active Therapie eingeleitet wurde. In 
einigen Fällen, in welchen voraussichtlich wegen der Auswaschung 
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grösserer Höhlen stärkere Carboiresorption zu besorgen war, hatten 
wir schon einige Tage vorher das Mittel prophylaktisch gereicht 
und nichts destoweniger trat zuweilen Carbolismus ein. 

Erst ganz kürzlich sollten wir die traurige Erfahrung eines 
tödtlichen Ausganges durch Carboiresorption machen. Ein beinahe 
fünfjähriger Knabe war wegen Coxitis seit mehreren Monaten bald 
in klinischer, bald in ambulanter Behandlung gewesen. Das gebeugte 
Bein war durch allmälige Gewichtsextraction gestreckt und dann&in 
dieser Lage durch einen Wasserglasverband erhalten worden. Mit 
diesem Verbände war das Kind, welches sich vollständig wohl fühlte, 
acht Wochen in der Heimath gewesen. Als der Verband nach seiner 

Rückkehr hierher entfernt wurde, fand sich ein Congestionsabscess 
nahe dem grossen Trochanter. Da dieser Abscess ziemlich schnell 
wuchs, wurde seine Spaltung beschlossen und eventuell je nach dem 
Befinden die Resection des Schenkelkopfes Vorbehalten. Nach der 
Spaltung fand sich eine Fistel in der hinteren Kapselwand, welche 
in das Gelenk führte. Da man aber von hier aus keinen grösseren 
Knorpeldefect fühlen konnte, das Bein ausserdem eine sehr gute Stel¬ 
lung hatte, wurde von der Resection abgesehen und es sollte ver¬ 
sucht werden zunächst den Congestionsabscess bis auf eine fistulöse 
Oeffnung ausheilen zu lassen. Schnell wurden die Wände des Ab- 
scesses mit dem scharfen Löffel abgeschabt, ein Paar Drainröhren 
eingelegt, die Wunde geschlossen und ein Lister-Verband in Form 
einer Spica angelegt. Ausdrücklich bemerke ich, dass wegen des 

„leukophlegmatischen Habitus“ des Kindes von der sonst üblichen 
Auswaschung der Höhle mit 5 procentiger Carboisäurelösung Ab¬ 
stand genommen wurde, so dass der kleine Patient nur die wenigen 
Minuten der Operationsdauer dem zweiprocentigen Spray und nach¬ 
her der Einwirkung der Carbolgaze ausgesetzt war. 

Im Laufe des ersten Tages trat auf einmal, als das Kind aus der 
Narkose zu sich gekommen war, Erbrechen auf, welches aber auf 
die Chloroformwirkung geschoben wurde. Sonst war der Verlauf in 
den ersten 24 Stunden normal. Am anderen Morgen wurde unter 
Spray der Verband gewechselt und es wurde auch nichts entdeckt, 
was irgend Besorgniss hätte einflössen können. Im Laufe dieses Tages 
wurde der Kleine jedoch unruhig, ass nichts und hatte Brechreizung. 
Gegen Abend trat Carbolharn auf und mit ihm die Zeichen des 
Collapsus.^Der Puls wurde sehr klein und frequent, die Temperatur 
sank auf o5,5; reichliches Erbrechen von schwärzlicher Masse und 
Abgang von flüssigem dunkelem Koth erfolgte. Es war unmöglich 
dem Kinde etwas einzuflössen, weil gleich nach der Aufnahme neues 
Brechen folgte. Wir machten deswegen subcutane Aetherinjectionen, 
legten warme Krüge an den Körper, nachdem schnell der Verband 
entfernt war. Einmal schien es, als ob eine Wiederbelebung ein- 
treten wollte, als der Puls sich etwas hob, aber es war eine trüge- 
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rische Hoffnung, 50 Stunden nach der Operation trat der Tod ein. 
Krämpfe waren nicht vorhanden gewesen, das Bewusstsein blieb klar 
bis zum Tode. Die Section ergab, ausser dem Befunde des entzün¬ 
deten Hüftgelenkes, durchaus nichts Charakteristisches. 

Ich muss es mir zum Vorwürfe machen, dass wir die durch 
Stuhl und Erbrechen entleerten schwärzlichen Massen nicht zu näherer 
Untersuchung gesammelt hatten; denn sie machten auf mich den 
Eindruck, als seien sie durch zersetztes Blut so gefärbt. Bei der 
Aufregung, welche der unerwartete Ausgang einer unzählige Male 
mit dem besten Erfolge geübten Operation, hervorgerufen hatte (es 
handelte sich um das einzige Kind einer Wittwe), war leider die 
Aufbewahrung unterblieben. Hoffentlich werden uns noch Thier-Ex¬ 

perimente über diesen Punkt auf klären. 
Unter den von Billroth in seiner „chirurgischen Klinik“ 

mitgetheilten 9 Fällen von theils tödtlichem, theils toddrohendem 
Carbolismus ist der erste unserem Falle in sofern ausserordentlich 
ähnlich, als es sich in beiden um eine an sich geringfügige Opera¬ 
tion, die Spaltung eines Abscesses handelt und als in beiden doch 
nur eine verhältnissmässig geringe Quantität Carbolsäure mit dem 
Patienten in Berührung kam. Bei eingreifenden, stundenlang dauern¬ 
den Operationen, während deren eine grosse Wunde fortwährend mit 
den feinsten Carboitröpfchen übersprüht wird, oder bei Ausspülungen 
grosser Höhlen, von welchen die Resorption leicht vor sich gehen 
kann, sind die Erscheinungen der Vergiftung nicht so wunderbar. 

Man kann insofern eine Parallele zwischen der Carbolsäure 
und dem Chloroform ziehen, als wir in beiden Körpern Medicamente 
besitzen, welche, in bestimmten Quantitäten dem thierischen Organis¬ 
mus einverleibt, giftig wirken und den Tod herbeiführen, welche 
aber in der Quantität, wie sie bei der medicinischen Anwendung ge¬ 
braucht wird, in der Regel die bekannte günstige Wirkung, ohne 
Schaden zu stiften ausüben, gegen welche aber einzelne Individuen, 
aus uns bisher unbekannten Gründen, so empfindlich sind, dass bei 
ihnen Quantitäten, welche in unzähligen anderen Individuen ohne 

Schaden angewendet werden, schon giftig wirken. 
Bei der Carboisäurevergiftung sehen wir nun leider, dass die 

schweren Fälle von toddrohender oder tödtlicher Vergiftung ein- 
treten, ohne dass ein Warnungszeichen * vorher zu bemerken wäre, 
die dunkele Färbung des Urins wird zur Vorsicht mahnen, sie ist 
aber, wie oben gesagt, sehr häufig ein unschädliches Symptom und 
man erkennt in diesen schweren Fällen die Vergiftung erst durch 
den schnell auftretenden Collapsus. Das häufig beobachtete Sinken 
der Temperatur kann uns auch nicht warnen; denn es tritt erst bei 
dem Collapsus selbst ein. Ueberdies hat man den Tod eintreten sehen, 
ohne dass die Temperatur unter die normale Höhe gesunken wäre. 
Das klinische Bild der Carboisäurevergiftung ist überhaupt kein fest- 
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stehendes. Coma und Krämpfe, wie wir sie aus dem Thier-Experi¬ 
mente kennen, sind zwar in den meisten Fällen vorhanden, können 
aber auch wie in unserem Falle fehlen, wo nur auffallende Unruhe 

und Jactation bemerkt wurde. Jedenfalls wissen wir aber sicher, dass 
in einer einstweilen für uns unberechenbaren Weise zuweilen die 
gefährlichsten Vergiftungen eintreten nicht nur bei ausgedehnten 
Operationen sondern auch bei relativ kleinen Operationen und ge¬ 

ringer Menge der angewendeten Carbolsäure, welche in Tausenden 
von anderen Fällen schadlos angewendet wird. Wir besitzen nun 
zwar schon einige sehr schätzenswerthe Surrogate, welche die Ge¬ 
fährlichkeit der Carbolsäure nicht theilen, welche aber, wie mir 
wenigstens scheint, nicht mit derselben Sicherheit, wie die Carbol¬ 
säure es thut, den aseptischen Verlauf von Verwundungen verbür¬ 

gen. Ich habe mich deswegen gleich nach jenem erschütternden 
Ereignisse mit meinem Freunde und Collegen Binz in Verbindung 
gesetzt. Nach Durchsicht aller bisher bekannten Antiseptica und 
dem, was wir über ihre Wirkung wissen, glaubt der Letztere am 
meisten zu Versuchen mit Eukalyptol rathen zu müssen. Einstweilen 
werden daher jetzt zunächst im pharmacolog. Institute ausgedehn¬ 
tere Versuche durch Herrn Dr. Schulz angestellt werden, um ge¬ 
nauer als wir es bisher kennen, das Eukalyptusöl auf seine Unge¬ 
fährlichkeit und seine antiseptische Wirkungen zu prüfen und, wenn 
diese Versuche, wie wir hoffen, günstig ausfallen, werden wir dies 
Mittel auch am Menschen prüfen. 

Universität,s-Bucliilniekerei von Carl Georgi in Bonn. 
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Sand, Kies, sandiger Thon und Tegel, stellenweise Andesitund Basalttuffe, 
Lignit- und Sphärosideritflötze. Darin: Mastodon arvernensis Croiz; Hippothe- 
rium gracile, Castor cfr. fiber,) Congeria triangularis, Melanopsiden, 1 aludineu, 
Unionen, Cardien, Blattabdrücke (Carpinus grandis, Fagus Feroniae etc.). 

Bröckelige, sandige oder kiesige Kalksteine, Thone, Sand, Kies, Conglomerat, 
Andesit-Tuffe und -Breccien. Darin: Cerithium pictum, Cer. rubiginosum, lapes 
gregaria, Ervilia podolica, Cardium obsoletum, Blattabdrücke. 

Kiesige und breccienartige grobe Kalksteine am westl. Rande des Beckens; am 
östl. Rande bröckelige Sandsteine und Conglomerate, auch Dacit-Tuffe und Breccien. 
Darin: Listriodon splendens, Haifischzähne, zahlreiche Arten von Seemollusken, 
Korallen, Echinodermen, Lithothamnien etc. 

Thon, Thonmergel, Dacittuff und -Breccie (Palla der Wiener Geologen), bläu¬ 
lichgrauer plattiger Sandstein abwechselnd, Gyps- und Steinsalz-Lager dazwischen. 
Zahlreiche Mollusken, Foraminiferen, im Dacittuffe Blatt- und Fischabdrücke. 

Wohlgeschichteter, foraminiferenführender Thon, oben mit groben, thonigen 
Conglomeraten wechselnd; ausser Foraminiferen bezeichnende Mollusken des Schlier 
(nach Dr. K. Hofmann’s Aufnahme). 

Bröckeliger, gelber Sandstein, knollige Schichtbänke eingelagert im losen Saud 
mit einzelnen Bänken von Molluskenschalen, wie: Neithea gigas, Pectunculus Fich- 
teli, Cardium Kübeckii etc. 

Einige Hauptfundorte. 

Maros-Thal, die ganze südl. Hälfte des 
„eckens, besonders die Hatszeger Bucht, 
Erdövidek (Baröth, Köpecz), Härom- 
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Sandsteinbänke, gelblichgraue Thonmergel, Sande mit Sandsteinkugeln ab¬ 
wechselnd. Darin: Corbula Henkelusiana, Corbulomya crassa, Cyrena semistriata, 
Cyprina rotundata, Isocardia cyprinoides, Panopaea Heberti, Ostrea callifera. Stellen¬ 
weise bräunlichgelbe, tafelig-schieferige Kalkmergel mit Fischresten und Pflanzen. 

Roth- und grünlichgrau gefleckte Thone, wechsellagernd mit Sand, thonigen 
Sandsteinbänken, Braunkohlenflöi ze mit blätterigem Kohlenschiefer. Darin: Anthra- 
cotherium magnum, Cyrena semistriata, Cerithium margaritaceum, Melanopsis 
Hantkeni, Congeria Brardii, Psajmmobia aquitanica, Pflanzenreste. 

Wohlgeschichteter, dünnblät 
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’.eriger Mergelschiefer, Mergel und sandiger Thon 
(Cardium, Donax?), Ostracoden. 

Kalkige, mergelige und thönige Sandsteinö, abwechselnd mit Thonmergel-, 
Mergel- und Schieferkalkschich 
sehend kalkig. Darin: Krabbensjcheeren, Cerithium margaritaceum, Cer. plicatum, 
Natica crassatina, N.' angustatajl Melania striath'ima, Eburna Caronis, Panopaea 
Heberti, Pecten cfr. reconditus, Ostrea fimbriata, Scutella subtetragona. 

Grünliche Thone, Mergelsch iefer und schieferige bituminöse Kalke, mit meh¬ 
reren dünnen Braunkohlenflötzeu; mehrfach mit Kalkbänken der vorigen Gruppe 
abwechselnd. Darin: Cerithium margaritaceum, Melania falsicostata, Cyrena semi¬ 
striata, Corbula Mayeri, Congerh, Brardii, Plano1 bis sp., Paludina sp., Limnaea sp., 
Cyclas sp., Chara-Früchte. 

Schichtenbänke von reinem oder mergelig " nit untergeordneten Schichten 
von bröckeligem, kalkigem Sanc.stem. Dai; flum margaritaceum, Cer. pli¬ 
catum, Cer. trochleare, Turritella asperula, Diastema costellata, Fusus subcarinatus, 
Cassidaria ambigua, Pyrula condita, Turbo Parflinsoni, Cassis Yicentina, Cardium 
asperulum, Card, anomale, Corbula pixidicula, Östrea cyathula, Nummulites inter 
media, Numm. Molli. 
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Klausenburg (Fellegvär, Häzsungärd, 
Releker Berg), Mera, M. Särd (Örhegy), 
Galgö, Blenke pojän, N. lllonda, Bethlen, 
Szurdok, Ormezö etc. 

Zsilythal, Oläh Köblös, Forgäcsküt, 
Dank, Magy. N. Zsombor, Daal, Argyas, 
Tamasfalva, Mühlbacher Rother Berg. 

N. lllonda, im Gebiete der grossen 
Szamos und des Läposflusses allgemein 
verbreitet. 

Mera b. Klausenburg, Törökvägäs etc., 
Kardosfalva, M. Nädas, M. Särd, B. Hun- 
yad, Farnas, Gr. Szamosthal zwischen 
Sömezö und Sibö, Läposgebiet. 

Sösmezö;KisDoboka,N. lllonda (Büdös- 
pataka), Revkörtvelyes,Brebfalva,Koväcs 
Käpolnak, Berkeszpataka etc., Talmat- 
^cher Conglomerat und Kalk mit Koh¬ 
lenspuren. 

! Klausenburg (HöjaBg., Rand des Mo- 
hosterer Waldes), x1 itiiiixö, ■¥. jioiieb, 
Nyärlö, Czigiäny, KisNyires, Aranymezö, 
Bäbaer Schlucht, Sztöjkabad, Nummu- 
litenkalk von Läposbänya. 

Bläulich- oder gelblichgrauor Tegel oder vfeissgraue Mergel, stellenweise mit 
erfüllt mit: Bryozoen, Pecten Thorenti, P. cor- 

-, -r-—_radula, Ostrea rarilamella, 0. Martinsi, Terebra- 
tulina tenuistriata, ein gestreifter kleiner Nummulit, Orbitoides tenella. 

Gelblichgraue Mergel, aufwärts stellenweise in Tegel, abwärts in Kalk über¬ 
gehend. Darin: Pecten Thorenti, P. corneus, P. solea, Ostrea rarilamella, 0. fla- 
bellula, Spondylus Buchi, Sp. radula, Schizaster rimosus, Laganum transilvanicum, 
Coelopleurus Delbosi, Nummulites intermedia, Numm. Fichteli. 

Schichtbänke von Foraminiferen- und Osträcoden-Kalken mit Zwischenlagern 
von grauem und grünlichem Thon, stellenweise mit Cölestinaderu; an der untern 
Grenze gelblichgraue und weisse, dichte, ta/'elige Mergel, stellenweise Süsswasser¬ 
kalk und mehrere Gypslager. Darin: Rippen von Halitherium, Haifischzähne, 
Nautilus parallelus, Cerithium aff. cornu copiae, Nerita Schmideliana, Terebellum 
convolutum, Corbis lamellosa, Anomya cfr. Uasanovei, Vulsella legumen, Ostrea 
transilvanica, Echinolampas giganteus, Alveolinen, Miliolideen; in den Süsswasser¬ 
kalken: Planorbis sp., Limnaea jsp., Chara-Früchte. 

Rothe, grüngefleckte zähe Ihone mit eingelagerten glimmerreichen, brocke- 
ligen Sandstein- und losen Sandscliichten. Darin: blos Brachydiasthematherium 
transilvanicum, ein Säugethier aus der Gruppe der Paläotheriden. 

Dunntafehge Kalksteinbänkq, stellenweise in kalkigen Sandstein oder in sandi¬ 
gen Kalkstein, auch zuweilen in losen thonigen Sand übergehend. Darin: Ostrea 
onentahs, 0. cymbula, Anomia cfr. Casanovei, Chama calcarata, Panopaea corru- 
gata, Eupatagus transilvamcus, kleine Scutellinen. 

Bläulichgraue Tegel mit Ostrea orientalis und 0. cymbula 
Weisslichgraue Mergel erfüllt mit Rostellaria fissurella, Fusus subcarinatus, 

Cassidaria diadema, Turritella Mricataria, Ostrea rarilamella, 0. multicostata 0 
(Gryphaea) Eszterhäzyi, 0. (Gryphaea) Brogniarti, Corbula gallica, Panopaea corru- 
gclttQ; etc. 

Glaukonitischer Thon und Mergel, erfüllt mit Nummulites perforata und 
iNumm. Lucasana. 

Gelblichgrauer sandiger Tegel und Mergelschiefer, erfüllt mit 0. (Grynhaea) 
Brogniarti, Anomya cfr. Casanovei, Nerita Schmideliana, Eupatagus Haynaldi. 

Schieferige Mergel und Kno1)lenkalkstein-Schichten, wechsellagernd mit bunten 
Thonschichten, stellenweise Gypslager. In den Mergeln und Kalksteinen: Forami¬ 
niferen und Anomya cfr. Casanovei. 

rungen. 
Plump geschichteter bunter Thon, Sandstein und Conglomerat ohne Versteine- 

Wohlgeschichteter Süsswasserkalk und Mergel mit Hornsteinknollen, Planorbis 
Paludinen, Lymnaeen und Chara-Früchten. 

rung1en.mP geschicbteter bunter Thon’ Konglomerat und Sandstein ohne Versteine- 

Klausenburg (Kalvarienberg, Pappa- 
taka in Monostor, Hoja) Kardosfalva, 
Bäcs, Mera, M. Särd, M. Nädas; Czigiäny, 
Bred bei Sibö. 

Klausenburg (Hoja, Kanyamäl, K. Mo¬ 
nostorer Szamoswehre, Gälcsere) Bäcs, 
Egeres, Umgebung von Sibo, Särd, Bor¬ 
bänd bei Karlsburg, Porcsesd bei Her¬ 
mannstadt. 

Monostorer Wehre, Gälcsere, Feneser- 
Monostorer- und Bäcser Steinbrüche bei 
Klausenburg, Szucsäg, Mera, M. Nädas, 
Egeres, Zsobök, Turbucza, Ormezö, Zen- 
telke, Magyarökereke, Marötlaka, Bocs; 
Porcsesd etc. 

Andräshäza nahe Klausenburg, M. 
Nädas, Vista, Egeres, Sztäna, Zsobök, 
Umgebung von Sibö (Räköczy Bg. und 
Dumbrava-Gbe.). 

Szäsz-Fenes, 0. Leta, Szt. Läszlö, in 
der Ivalotaszeg sehr entwickelt bei Kö- 
riisfö, Bökeny, Incsel, Yalkö, am Rä- 
köczyberg bei Sibö etc. 

Oyalu, Szäsz-Lona, Szt. Läszlö, Nagy 
Kapus, Gyerö Väsärhely und Gy. Mo¬ 
nostor, M. Yalkö, Incsel, Magyarökereke, 
Dumbrava-GebirgeundRäköczy-Berg bei 
Sibö, Nummiditen führende Sandsteine 
Ijei Alt-Rodna, Magy-Leta, Also Jära etc. 

Sibö und Röna. — Szäsz-Löna und 
Nagy Ivapus, Iveleczel, Gyalu, Szt. Läszlö 
ohne Süsswasserkalk. 
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